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Ihro der Herzogin Anna Amalia 


von 
Sahfen-Weimar und Eifenad) 
Sobfürftliden Durdhlaumt. 


Durchlauchtigſte Fürstin! 
Gnädigfte Frau! 

Jenes mannichfaltige Gute, das Kunft und Wiffenichaft Ew. Durd)- 
(aucht verdanfen, wird gegenwärtig durch die gnädigfte Erlaubniß vermehrt, 
Windelmanns Briefe an Berendis dem Drud übergeben zu dürfen. 
Sie find an einen Mann gerichtet, der das Glück hatte fi) unter 
Höchftihro Diener zu rechnen, und bald nach jener Zeit Ew. Durchlaucht 
näher zu leben, als Windelmann ſich in der angftlichen DVerlegenheit be- 
finden hatte, deren unmittelbare pringende Schilderung man hier nicht 
ohne Theilnahme lefen kann. 

Wären diefe Blätter in jenen Tagen Ew. Durchlaucht vor die Augen 
gefommen, fo hätte gewiß das hohe wohlthätige Gemüth einem folchen 
Sammer gleich ein Ende gemacht, hätte das Schickſal eines vortrefflichen 
Mannes anders eingeleitet und für die ganze Folge glüdlicher gelenkt. 
Doc) wer follte wohl des Möglichen gedenken, wenn des Gejchehenen 
jo viel Erfreuliches vor ung liegt? 

Ew. Durchlaucht haben feit jener Zeit fo viel Nigliches und Ange— 
nehmes gepflanzt und gehegt, indeß unfer fürbernder und mittheilenver 
Fürft Schöpfungen auf Schöpfungen hauft und ‚begünftigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in einem bejchränften Kreife nad) 
innen und außen gewirkten Guten gedenken, wovon das Augenfällige Schon 
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die Bewunderung des Beobachters erregen muß, die immer höher ſteigen 
würde, wenn ſich ein Unterrichteter das Werden und Wachſen darzuſtellen 
bemühte. 

Nicht auf Beſitz, ſondern auf Wirkung war es angeſehen; und um 
ſo mehr verdient die höhere Cultur dieſes Landes einen Annaliſten, je 
mehr ſich gar manches früher lebendig und thätig zeigte, wovon die ficht- 
baren Spuren fehon verlofchen find. — 

Mögen Ew. Durchlaucht, im Bewußtſeyn anfänglicher Stiftung und 
fortgeſetzter Mitwirkung, zu jenem eigenen Familienglück, einem hohen 
und geſunden Alter, gelangen und noch ſpät einer glänzenden Epoche 

genießen, die ſich jetzt für unſern Kreis eröffnet, in welcher alles vor— 
handene Gute noch immer gemehrt, in ſich verknüpft, befeſtigt, geſteigert 
und der Nachwelt überliefert werden ſoll. 

Da ich mir denn zugleich ſchmeicheln darf, jener unſchätzbaren Gnade, 
wodurch Höchſtdieſelben mein Leben zu ſchmücken geruhten, mich auch ferner— 
hin zu erfreuen, und mich mit verehrender Anhänglichkeit unterzeichne 


Ew. Durchlaucht 


unterthänigſter 


3. v. Goethe. 


Einleitung. 


Das Andenken merfwürdiger Menfchen fo wie Die Gegenwart bedeu— 
tender Kunftwerfe vegt von Zeit zu Zeit den Geift der Betrachtung auf. 
Beide ftehen da als Vermächtniffe für jede Generation, in Thaten und 
Nachruhm jene, diefe wirklich erhalten als unaussprechliche Wefen. Jeder 
Einfichtige weiß recht gut, daß nur das Anfchauen ihres befondern Ganzen 
einen wahren Werth hätte; und doch verfucht man immer aufs neue durch 
Reflexion und Wort ihnen etwas abzugemwinnen. 

Hierzit werden wir befonders aufgereizt, wenn etwas Neues entdeckt 
und befannt wird, das auf folche Gegenftände Bezug hat; und fo wird 
man unfere erneuerte Betrachtung über Windelmann, feinen Charakter 
und fein eleiftetes in dem Augenblicke ſchicklich finden, da die eben jet 
herausgegebenen Briefe über feine Denkweife und Zuftände ein lebhafteres 
Licht verbreiten. 


Winckelmanns Briefe an Berendis. 


Briefe gehören unter Die wichtigften Denkmäler, die der einzelne 
Menſch hinterlaffen kann. Lebhafte Perfonen ftellen ſich ſchon bei ihren 
Selbitgefprächen manchmal einen abweſenden Freund als gegenwärtig vor, 
dem fie ihre innerften Gefinnungen mittheilen; und fo ift aud) der Brief 
eine Art von Selbftgefprah. Denn oft wird ein Freund, an den man 
Ichreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand des Briefes. Was ums 
freut oder ſchmerzt, drückt oder befchäftigt, löst fi) won dem Herzen los; 
und als dauernde Spuren eines Daſeyns, eines Zuftandes find folche 
Dlätter für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur 
der Augenblick vorſchwebte, je meniger ihm eine Folgezeit in den Sinn 
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fam. Die Windelmann’hen Briefe haben manchmal diefen wünſchens⸗ 
werthen Charakter. 

Wenn dieſer treffliche Mann, der ſich in der Einſamkeit gebildet 
hatte, in Geſellſchaft zurückhaltend, im Leben und Handeln ernſt und 
bedächtig war, ſo fühlte er vor dem Briefblatt ſeine ganze natürliche 
Freiheit und ſtellte ſich öfter ohne Bedenken dar, wie er ſich fühlte. Man 
fieht ihn beforgt, beängftet, verworren, zweifelnd und zaudernd, bald aber 
heiter, aufgewedt, zutraulich, kühn, verwegen, Losgebunden bis zum 
Cynismus, durchaus aber als einen Mann von gehaltenem Charakter, der 
auf ſich jelbft vertraut, der, obgleich die äußern Umftände feiner Ein- 
bildungskraft jo mancherlei Wählbares vorlegen, doc meiftens den beften 
Weg ergreift, bis auf den leiten ungeduldigen, unglüdlichen Schritt, der 
ihm das Leben Foftete. | 

Seine Briefe haben, bei ven -allgememen Grundzügen von Recht— 
Lichfeit und Derbheit, je nachdem fie an verſchiedene Perfonen gerichtet 
find, eimen verſchiedenen Charakter, welches immer der Fall ift, wenn 
ein geiftreicher Briefſteller fic) Diejenigen vergegenwärtigt, zu denen er in 
die Entfernung ſpricht, und alfo eben jo wenig als in der Nähe das 
Gehörige und Paſſende vernachläffigen kann. 

Sp find, um nur eimiger größeren Sammlungen Windelmann’scher 
Briefe zu gedenken, die an Stoſch gejchriebenen für uns herrliche Docu= - 
mente eines redlichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum beſtimmten 
Zwede, Zeugniffe von großer Beharrlichkeit in einem ſchweren, ohne 
genugfame Borbereitung leichtfinnig übernommenen, mit Muth glüdlic) 
durchgeführten Geſchäft, durchwebt mit den lebhafteſten Titerarifchen, 
politifchen, Soctetät8- Neuigkeiten, ein föftliches Yebensbild, noch intereffanter, 
wenn fie ganz und umverjtümmelt hätten gedrudt werden fünnen. Schön 
ift aud) die Freimüthigkeit felbft in leidenschaftlich mißbilligenden Aeuße— 
rungen gegen einen Freund, dem der Brieffteller durchaus jo viel Achtung 
als Liebe, jo viel Dank als Neigung zu bezeigen nicht müde wird. 

Das Gefühl von eigener Superiorität und Würde, verbunden mit 
ächter Hochſchätzung anderer, der Ausdruck von Freundſchaft, Freundlich— 
feit, Muthwille und Necerei, wodurd) ſich die Briefe an die Schweizer 
harakterifiven, machen diefe Sammlung äußerſt intereffant und liebens— 
werth, wobei fie zugleich genugfam unterrichtend ift, obgleich Windelmanns 
Briefe im Ganzen nicht unterrichtend genannt werden Fünnen, 
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Die erften Briefe an den Grafen Bünau in der ſchätzbaren 
Daßdorf'ſchen Sammlung zeugen von einem niedergedrückten, in ſich 
jelbft befangenen Gemüthe, das an einem fo hohen Gönner kaum hinauf— 
zubliden wagt. Jenes merkwürdige Schreiben, worin Windelmann feine 
Neligionsänderung ankündigt, ift ein wahrer Galimathias, ein unglüclicher 
verworrener Aufjaß. 

Aber um jene Epoche begreiflich, jelbft unmittelbar anſchaulich zu 
machen, dient nunmehr die erſte Hälfte feiner Briefe au Berendis. Sie 
find zum Theil aus Nöthenitz, zum Theil aus Dresden an einen innig ver- 
trauten Freund und Kameraden gerichtet. Der Brieffteller zeigt fich mit feinen 
dringenden unüberwindlihen Wünſchen in dem peinlichſten Zuftande, auf 
dem Wege zu einem entfernten, neuen, mit Ueberzeugung gefuchten Glück. 

Die andere Hälfte ift aus Italien gejchrieben. Sie behalten ihren 
derben losgebundenen Charakter, doch ſchwebt über ihnen die Heiterkeit 
jenes Himmels, und ein lebhaftes Entzüden an dem erreichten Ziele beſeelt 
fie. Ueberdieß geben fie, verglichen mit andern ſchon befannten gleichzei- 
tigen, eine volftändigere Anſchauung feiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit dieſer Sammlung, vielleicht mehr für Menſchenkenntniß 
als für Literatur, zu fühlen und zu beurtheilen, überlaſſen wir empfäng- 
lichen Gemüthern und einfichtigen Geiftern, und fügen einiges über ven 
Mann, am den fie geſchrieben find, wie e8 ung mitgetheilt worden, hinzu. 

Hieronymus Dieterich Berendis, geboren zu Seehaufen in der Alt- 
marf im Jahre 1720, ftudirte zu Halle die echte und war, nad) feiner 
akademischen Zeit, einige Jahre Auditeur bei dem königlich preußifchen 
Regiment Hufaren, die der Farbe nad) gewöhnlich die Schwarzen, aber 
nad) ihrem damaligen Chef eigentlich von Rueſch genannt wurden. Er 
ſetzte, ſobald er jenes rohe Leben verlaffen hatte, feine Studien eine Zeit 
lang in Berlin fort. Bei einem Aufenthalte zu Seehaufen fand er 
Windelmann, mit dem ex fi freundfchaftlich verband, und fpäter durch 
deſſen Empfehlung bei dem jüngften Grafen Bünau als Hofmeifter an- 
geftellt wurde. Er führte denfelben nad) Braunfchweig, wo fie das 
Garolinum benutten. Da der Graf nachher in franzöfifche Dienfte trat, 
brachte deſſen Bater, damals Weimarifcher Minifter, unfern Berendis in 
gedachte Fürftlihe Dienfte, wo er zuerft als Kriegsrath, nachher als 
Kammerrath und als Chatoullier bei der Herzogin- Mutter ſtand. Er 
ftarb 1783 am 26. October zu Weimar. 
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Eintritt. 


Wenn die Natur gewöhnlichen Menjchen vie föftlihe Mitgift nicht 
verfagt, ich meine jenen lebhaften Trieb von Kindheit an die äußere Welt 
mit Luft zu ergreifen, fie kennen zu lernen, fi) mit ihr in Verhältniß zu 
jegen, mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden, jo haben vorzügliche 
Geifter öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu vor dem wirklichen Leben 
zu empfinden, fich in fich ſelbſt zurüdzuziehen, im fich felbft eine eigene 
Welt zu erfchaffen und auf diefe Weife das BVortrefflichjte nach innen be- 
züglich zu leiften. 

Findet fi) hingegen in bejonders begabten Menjchen jenes gemein- 
jame Bedürfniß, eifrig zu allem was die Natur in fie gelegt hat, auch 
in der äußern Welt die antiwortenden Gegenbilder zu fuchen und dadurd) 
das Innere völlig zum Ganzen und Gewiſſen zu fteigern, jo kann man 
verfichert jeyn, daß auch jo ein für Welt und Nachwelt höchft erfreuliches 
Dafeyn fi) ausbilden werde. 

Unfer Windelmann war von diefer Art. In ihn hatte die Natur, 
gelegt, was den Mann macht und ziert. Dagegen verwendet er jein ganzes 
Leben ein ihm Gemäßes, Treffliches und Würdiges im Menfchen und in 
der Kunft, die ſich vorzüglidy mit dem Menſchen beſchäftigt, aufzujuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in der Jugend, 
zerriſſene, zerſtreute Studien im Yünglingsalter, der Drud eines Schul- 
amtes und was in einer ſolchen Yaufbahn Aengitliches und Bejchwerliches 
erfahren wird, hatte er mit vielen andern geduldet. Er war dreißig Jahre 
alt geworden ohne irgend eine Gunft des Schiefals genofjen zu haben; aber 
in ihm felbft lagen die Keime eines wünjchenswerthen und möglichen Glücks. 

Wir finden ſchon in diefen feinen traurigen Zeiten die Spur jener 
Forderung, fich von den Zuftänden der Welt mit eigenen Augen zu über- 
zeugen, zwar dunkel und verworren, doch entjchteven genug ausgeſprochen. 
Einige nicht genugfam überlegte Verſuche, fremde Länder zu jehen, miß- 
glücten ihm. Er träumte ſich eine Neife nach Aegypten; er begab ſich 
auf den Weg nad Frankreich: unvorhergefehene Hinderniffe wiejen ihn 
zurüd. Beſſer geleitet von feinem Genius ergriff er endlich die Idee ſich 
nad Rom durchzudrängen. Er fühlte, wie ſehr ihm ein folcher Aufenthalt 
gemäß ſey. Dieß war fein Einfall, fein Gedanfe mehr, e8 war ein ent- 
ſchiedener Plan, dem er mit Klugheit und Feſtigkeit entgegenging. 


Antikes. 


Der Menfc vermag gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch ein— 
zelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbindung mehrerer 
Fähigfeiten; aber das Einzige, ganz Unerwartete leiftet er nur, wenn fid) 
die ſämmtlichen Eigenfchaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das letzte 
war das glücliche Loos der Alten, befonders der Griechen in ihrer beften 
Zeit; auf die beiden erften find wir Neuern vom Schickſal angemwiefen. 

Wenn die gefunde Natur des Menfchen als ein Ganzes wirft, wenn 
er fi) in der Welt als in einem großen, ſchönen, würdigen und werthen 
Ganzen fühlt, wenn das harmonifche Behagen ihm ein reines, freies Ent- 
züden gewährt, dann würde das Weltall, wenn es fich ſelbſt empfinden 
könnte, als an fein Ziel gelangt, aufjauchzen und den Gipfel des eigenen 
Werdens und Weſens bewundern. Denn wozu dient alle der Aufwand 
von Sommen und Planeten und Monden, von Sternen und Milch— 
ftraßen, von Kometen und Nebelfleden, won gewordenen und merbenden 
Welten, wenn fi) nicht zuletst ein glüclicher Menſch unbewußt feines 
Dafeyns erfreut? 

Wirft fi) Der Neuere, wie e8 uns eben jet ergangen, faft bei jeder 


- Betrachtung ins Unendliche, um zuletst, wenn es ihm glüct, auf einen be- 


Ihränkten Punkt wieder zurüdzufehren, jo fühlten die Alten ohne weitern 
Ummeg fogleich ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Gränzen 
der ſchönen Welt. Hierher waren fie geſetzt, hiezu berufen, hier fand 
ihre Thätigfeit Raum, ihre Leidenſchaft Gegenftand und Nahrung. 

Warum find ihre Dichter und Gefchichtfehreiber die Bewunderung des 
Einfichtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, als weil jene handelnden 
Perfonen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem engen 
Kreife ihres Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn des eigenen fowohl 
als des mitbürgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nahmen, mit allem 
Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf die Gegenwart wirkten; daher es 
einem gleichgefinnten Darfteller nicht ſchwer fallen konnte, eine ſolche Gegen- 
wart zu verewigen. Das was gejchah, hatte für fie den einzigen Werth, 
jo wie für uns nur dasjenige, was gedacht oder empfunden worden, einigen 
Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weife lebte ver Dichter in feiner Einbildungsfraft, der 
Geſchichtſchreiber in der politifchen, der Forſcher in der natürlichen Welt. 
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Alle hielten fih am Nächften, Wahren, Wirklichen feft, und felbft ihre 
Bhantafiebiider haben Knochen und Marf. Der Menſch und das Menſch— 
liche wurden am wertheften geachtet, und alle feine innern, feine Außen 
Berhältniffe zur Welt mit-fo großem Sinne dargeftellt als angefchaut. 
Noch Fand fid) das Gefühl, die Betrachtung nicht zerftüdelt, noch war jene 
kaum heilbare Trennung in der gefunden Menfchenfraft nicht vorgegangen. 

Uber nicht allein das Glück zu genießen, fondern auch das Unglüd 
zır ertragen, waren jene Naturen höchlich geſchickt; denn wie Die geſunde 
Safer dem Uebel wiverftrebt und bei jedem Franfhaften Anfall fich eilig 
wieder herftellt, jo vermag der jenen eigene gefunde Sinn ſich gegen innern 
und äußern Unfall gefchwind und leicht wieder herzuftellen. 

Eine folhe antike Natur war, in fofern man es nur von einem 
unjerer Zeitgenoffen behaupten kann, in Windelmann wieder erjchtenen, 
die gleich anfangs ihr ungeheures Probeſtück ablegte, daß fie durch dreißig 
Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und Kummer nicht gebändigt, nicht aus 
den Wege gerüct, nicht abgeftumpft werden konnte. Sobald er nur zu 
einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, erjcheint er ganz und abgejchlofjen, 
völlig im antifen Sinne. Angewiefen auf Ihätigfeit, Genuß und Ent: 
behrung, Freude und Leid, Beſitz und Verluft, Erhebung und Erniedrigung, 
und in ſolchem ſeltſamen Wechfel immer mit dem ſchönen Boden zufrieden, 
auf dem ung ein jo veranderliches Schickſal heimſucht! 

Hatte er num im Leben einen wirklich alterthümlichen Geift, jo blieb 
ihn derjelbe auch in feinen Studien getreu. Doch wenn bei Behandlung 
der Wilfenfchaften im Großen und Breiten die Alten fidf ſchon in einer 
gewiffen peinlichen Page befanden, indem zu Erfaffung der mannichfaltigen 
außermenfchlichen Gegenftände eine Zertheilung der Kräfte und Fähigkeiten, 
eine Zerftücdelung der Einheit faft unerläßlich ift, jo hat ein Neuerer im 
ähnlichen Falle ein noch gewagteres Spiel, indem er bei der einzelnen 
Ausarbeitung des mannichfaltigen Wißbaren fi zu zerftreuen, in unzu— 
ſammenhängenden Kenntniffen fich zu verlieren in Gefahr kommt, ohne, 
wie e8 den Alten glücte, das Unzulängliche durch das Vollftändige feiner 
Perſönlichkeit zu vergüten. 

Sp vielfah Windelmann auch in dem Wifbaren und Wiſſens— 
werthen herumfchweifte, theils durch Luft und Liebe, theils durch Noth- 
wendigfeit geleitet, jo fam er doc früher oder fpäter immer zum 
Alterthum, befonders zum griechiſchen zurüd, mit er fich jo nahe verwandt 
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fühlte, und mit dem er fich in feinen beften Tagen fo glücklich ver- 
einigen ſollte. 


Heidniſches. 


Jene Schilderung des alterthümlichen auf dieſe Welt und ihre Güter 
angewieſenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß der— 
gleichen Vorzüge nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar ſeyen. Jenes 
Vertrauen auf ſich ſelbſt, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine Ver— 
ehrung der Götter als Ahnherren, die Bewunderung derſelben gleichſam 
nur als Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schickſal, die 
in dem hohen Werthe des Nachruhms ſelbſt wieder auf dieſe Welt ange— 
wieſene Zukunft gehören jo nothwendig zuſammen, machen ſolch ein un— 
zertrennliches Ganzes, bilden ſich zu einem von der Natur ſelbſt beabſich— 
tigten Zuſtand des menſchlichen Weſens, daß wir in dem höchſten Augenblicke 
des Genuſſes wie in dem tiefſten der Aufopferung, ja des Untergangs, 
eine unverwüſtliche Geſundheit gewahr werden. 

Dieſer heidniſche Sinn leuchtet aus Winckelmanns Handlungen und 
Schriften hervor und ſpricht ſich beſonders in ſeinen früheren Briefen aus, 
wo er ſich noch im Conflict mit neueren Religionsgeſinnungen abarbeitet. 
Dieſe ſeine Denkweiſe, dieſe Entfernung von aller chriſtlichen Sinnesart, 
ja ſeinen Widerwillen dagegen muß man im Auge haben, wenn man 
ſeine ſogenannte Religionsveränderung beurtheilen will. Diejenigen Par— 
teien, in welche ſich die chriſtliche Religion theilt, waren ihm völlig gleich— 
gültig, indem er ſeiner Natur nach niemals zu einer der Kirchen gehörte, 
welche ſich ihr ſubordiniren. 


Freundſchaft. — 


Waren jedoch die Alten, ſo wie wir von ihnen rühmen, wahrhaft 
ganze Menſchen, ſo mußten ſie, indem ſie ſich ſelbſt und die Welt behag— 
lich empfanden, die Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen, ſie durften jenes Entzückens nicht ermangeln, das 
aus der Verbindung ähnlicher Naturen hervorſpringt. 

Auch hier zeigt ſich ein merkwürdiger Unterſchied alter und neuer 
Zeit. Das Verhältniß zu den Frauen, das bei uns ſo zart und geiſtig 
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geworden, erhob ſich kaum über die Gränze des gemeinften Bedürfniſſes. 
Das Verhältniß der Eltern zu den Kindern feheint einigermaßen zarter 
geweſen zu feyn. Statt aller Empfindungen aber galten ihnen die Freund- 
ichaft unter Perfonen männlichen Geſchlechts, obgleich auch Chloris und 
Thyia noch im Hades als Freundinnen unzertrennlic, find. 

Die leidenſchaftliche Erfüllung liebevoller Pflichten, die Wonne ver 
Unzertrennlichfeit, die Hingebung eines für den andern, die ausgefprochene 
Beftimmung für das ganze Leben, die nothwendige Begleitung in den 
Tod ſetzen uns bei Verbindung zweier Yünglinge in Erftaunen, ja man 
fühlt fi) befhämt, wenn uns Dichter, Gefchichtichreiber, Philofophen, 
Kenner mit Fabeln, Ereigniffen, Gefühlen, Gefinnungen folden Inhaltes 
und Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundſchaft diefer Art fühlte Windelmann ſich geboren, 
derſelben nicht allein fich fahig, fondern auch im höchſten Grade bevürftig ; 
er empfand fein eigenes Selbft nur unter der Form der Freundſchaft; er 
erkannte ſich nur unter dem Bilde des durch einen dritten zu vollendenden 
Ganzen. Frühe ſchon legte er diefer Idee einen vielleicht unwürdigen 
Gegenftand unter, er widmete fi) ihm, für ihn zu leben und zu leiden; 
für denjelben fand er felbit in feiner Armut Mittel reich zu ſeyn, zu 
geben, aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, fein Dafeyn, fein Leben zu ver- 
pfänden. Hier ift es, wo fih Windelmann felbjt mitten in Drud und 
Noth groß, reich, freigebig und glüdlid fühlt, weil er dem etwas leiften 
fann, den er iiber alles liebt, ja dem er fogar, als höchſte Aufopferung, 
Undankbarkeit zu verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zuftande wechſeln, jo bildet Windelmann 
alles Würdige, was ihm naht, nad) diefer Urform zu feinem Freund um, 
und wenn ihm gleicy manches von diefen Gebilvden leicht und bald vor- 
überfchwindet, jo erwirbt ihm doch diefe ſchöne Gefinnung das Herz 
manches Trefflichen, und er hat das Glück mit den Beften feines Zeit- 
alters und Kreifes in dem jchönften Berhältnifje zu ftehen. 


Schönheit. 
Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbedürfniß ſich eigentlich feinen 


Segenftand erfchafft und ausbildet, ſo würde dem Altertbümlichgefinnten 
dadurch nur ein einfeitiges, eim fittliches Wohl zuwachſen, die Aufere 
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Melt würde ihm wenig leiften, wenn nicht ein verwandtes, gleiches 
Bedürfniß und ein befriedigender Gegenftand deſſelben glücklich hervorträte ; 
wir meinen die Forderung des finnlich Schönen und das finnlid Schöne 
jelöft: denn das letzte Product der ſich immer fteigernden Natur ıft der 
ſchöne Menſch. Zwar kann fie ihn nur felten hervorbringen, weil ihren 
Ideen gar viele Bedingungen widerftreben, und felbft ihrer Allmacht iſt es 
unmöglich lange im Bollfommenen zu verweilen und dem hervorgebrachten 
Schönen eine Dauer zu geben; denn genau genommen fann man fagen, 
es ſey nur ein Augenblick, in welchem der ſchöne Menſch ſchön jey. 

Dagegen tritt nun die Kunſt ein; denn indem der Menfch auf den 
Gipfel der Natur geftellt ift, jo fieht er fich wieder als eine ganze Natur 
an, die im ſich abermals einen Gipfel hervorzubringen hat. Dazu fteigert 
er fi), indem er fi) mit allen Bollfommenbheiten und Tugenden durd)- 
dringt, Wahl, Ordnung, Harmonie und Bedeutung aufruft, und ſich 
endlich bis zur Production des Kunſtwerkes erhebt, das neben feinen 
übrigen Thaten und Werfen einen glänzenden Plaß einnimmt. Iſt es 
einmal hervorgebracht, fteht es in feiner ivenlen Wirklichkeit vor der Welt, 
jo bringt e8 eine dauernde Wirkung, es bringt die höchfte hervor; denn 
indem es aus den gefammten Kräften fich geiftig entwidelt, jo nimmt es 
alles Herrliche, Verehrungs- und Liebenswürdige in ſich auf, und erhebt, 
indem e8 die menfchliche Geftalt befeelt, ven Menfchen über fich felbit, 
ſchließt feinen Lebens- und Thatenfreis ab, und vergöttert ihn für die 
Gegenwart, in der das Vergangene und Künftige begriffen ift. Bon folchen 
Gefühlen wurden die ergriffen, die ven Olympischen Jupiter erblidten, wie 
wir aus den Beichreibungen, Nachrichten und Zeugnijfen der Alten ung 
entwideln Fünnen. Der Gott war zum Menfchen geworden, um den 
Menjhen zu Gott zu erheben. Man erblidte die höchſte Würde, und 
ward fir die höchſte Schönheit begeiftert. In dieſem Sinne kann man 


wohl jenen Alten echt geben, welche mit wölliger Ueberzeugung aus- 


ſprachen, e8 ſey ein Unglüd zu fterben, ohne diefes Werf gefehen zu haben. 
Für diefe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nad), fähig; 
er ward fie in den Schriften der Alten zuerft gewahr, aber fie kam ihm 
aus den Werken der bildenden Kunft perfünlich entgegen, aus denen wir fie 
erjt kennen lernen, um fie an den Gebilven der lebendigen Natur gewahr 
zu werden und zu ſchätzen. 
Finden nun beide Bedürfniſſe der Freundſchaft und der Schönheit 


zugleich an Einem Gegenftande Nahrung, jo ſcheint das Glück und die 
Dankbarkeit des Menfchen über alle Gränzen hinauszufteigen, und alles, 
was er befitt, mag er jo gern als ſchwache Zeugnifje feiner Anhänglichfeit 
und — Verehrung hingeben. 

o finden wir Winckelmann oft in Verhältniß mit ſchönen Fünglingen, 
und — erſcheint er belebter und liebenswürdiger, als in ſolchen, oft 
nur flüchtigen Augenblicken. | 


Katholieismus,. 


Mit ſolchen Gefinnungen, mit ſolchen Bedürfniffen und re 
fröhnte Windelmann lange Zeit fremden Zweden. Nirgend um ſich her 
jah er die mindefte Hoffnung zu Hülfe und Beiftand. Der Graf Bünau, 
der als Particulier nur ein beveutendes Buch weniger hätte kaufen dürfen, 
um Windelmann einen Weg nad Nom zu eröffnen, der als Minifter 
Einfluß genug hatte dem trefflihen Mann aus aller Berlegenheit zu 
helfen, mochte ihn wahrjcheinlich als thätigen Diener nicht gern: entbehren, 
oder hatte feinen Sinn für das große Verdienft der Welt einen tüchtigen 
Mann zugeförvdert zu haben. Der Dresdener Hof, woher allenfalls eine 
hinlängliche Unterftügung zu hoffen war, befannte ſich zur. römiſchen 
Kirche, und kaum war ein anderer Weg zu Gunft und Gnade zu gr 
als durch Beichtwäter und andere geiftliche Perfonen. 

Das Beifpiel des Fürften wirft mächtig um fich her und fordert: mit 
heimlicher Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen Handlungen auf, die 
in dem Streife des Privatmanns irgend zu leiften find, vorzüglich alfo zu. 
fittlihen. Die Religion des Fürſten bleibt, in gewifjen Sinne, immer 
die herrfchende, und die römiſche Religion reißt, gleich einem immer 
bewegten Strudel, die ruhig vorbeiziehende Welle an fich und in ihren Kreis. 

Dabei mußte Windelmann fühlen, daß man, um in Nom ein Römer 
zu feyn, um fi) innig mit dem dortigen Dafeyn zu verweben, eines 
zuteaulichen Umgangs zu genießen, nothiwendig zu jener Gemeinde ſich 
befennen, ihren Glauben zugeben, ſich nad ihren Gebräuchen bequemen 
müfje. Und fo zeigte der Erfolg, daß er ohne diefen frühern Entſchluß feinen 
Zweck nicht vollftändig erreicht hätte; und diefer Entſchluß ward ihm dadurch 
gar fehr erleichtert, daß ihn, als einen gründlich geborenen Heiden, die 
proteftantifche Taufe zum Chriften einzumeihen nicht vermögend geweſen. 
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Doch gelang ihm die Veränderung feines Zuftandes nicht ohne heftigen 
Kampf. Wir Fünnen nad) unferer Meberzeugung, nad genugfam abge 
wogenen Gründen, endlich einen Entfchluß faſſen, der mit unferm Wollen, 
Wünſchen und Bedürfen völlig harmonisch ift, ja zu Erhaltung und 
Förderung unferer Eriftenz unausweichlich feheint, jo daß wir mit uns. 
völlig zur Einigkeit gelangen: ein ſolcher Entſchluß aber kann mit der 
allgemeinen Denkweiſe, mit der Ueberzeugung vieler Menfchen im Wider- 
ſpruch ftehen; dann beginnt ein neuer Streit, der zwar bei uns Feine 
Ungewißheit, aber eine Unbehnglichkeit erregt, einen ungeduldigen Verdruß, 
daß wir nad) außen hie und da Brüche finden, wo wir nad) innen eine 
ganze Zahl zu jehen glauben. 

Und jo erfcheint auch Windelmann bei jenem vorgehabten Schritt 
beforgt, ängſtlich, Fummervoll und in Teivenfchaftlicher Bewegung, wenn 
er fi die Wirkung diefes Unternehmens, befonders auf feinen erften 
Gönner, den Grafen, bedenkt. Wie ſchön, tief und rechtlich find jeine 
vertraulichen Neuerungen über diefen Punkt! Denn e8 bleibt freilich ein 
jeder, der die Religion verändert, mit einer Art von Makel befprist, von 
der. e8 unmöglich fcheint ihn zu reinigen. Wir fehen daraus, daß bie 
Menſchen den beharrenden Willen über alles zu ſchätzen wifjen und um 
jo mehr ſchätzen, als fie ſämmtlich in Parteien getheilt ihre eigene Sicher- 
heit und Dauer beftändig im Auge haben. Hier ift weder von Gefühl, 
noch won Meberzeugung die Rede. Ausdauern fol man, da wo ung mehr 
das Geſchick als die Wahl hingeftellt. Bei einem Bolfe, einer Stadt, 
einem Fürſten, einem Freunde, einem Weibe fefthalten, darauf alles 
beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und dulden, das wird 
geſchätzt; Abfall dagegen bleibt verhaßt, Wanfelmuth wird lächerlich. 

War diefes nun die eine jhroffe, fehr ernfte Seite, jo läßt fi) Die 
Sache auch von einer andern anfehen, von der man fie heiterer und 
feichter nehmen kann. Gewiffe Zuftande des Menfchen, die wir feines- 
wegs billigen, gewiſſe fittliche Flecken an pritten Perfonen haben für 
unjere Phantafie einen befondern Nez. Wil man ung ein Gleichniß 
erlauben, jo möchten wir jagen, e8 ift damit wie mit dem Wildbret, das 
dem feinen Gaumen mit einer Fleinen Andeutung von Fäulniß weit befier 
als frifchgebraten ſchmeckt. Eine gefchievene Frau, ein Nenegat machen 
auf uns einen bejonders veizenden Eindruck. Perſonen, die uns fonft 
vielleicht nur merkwürdig und liebenswürdig vorfamen, erfcheinen uns 


num als wunderfam, und es ift nicht zu läugnen, daß die Religionsver— 
änderung Windelmanns das Romantische feines Leben und Weſens vor 
unferer Einbildungsfraft merklich erhöht. 

Aber für Windelmanı jelbft hatte die Fatholifche Religion nichts 
Anzügliches. Er ſah in ihr bloß das Masfenfleiv, das er umnahm, und 
drückt fi) darüber hart genug aus. Auch jpäter fcheint er an ihren 
Gebräuchen nicht genugſam fejtgehalten, ja vielleicht gar durd) loſe Reden 
ſich bei eifrigen Bekennern verdächtig gemacht zu haben; wenigftens ift bie 
und da eine Fleine Furcht vor der Inquiſition fichtbar. 





Gewahrwerden griechifcher Kunſt. 


Bon allem Literariſchen, ja jelbjt von dem Höchften was fich mit 
Wort und Sprade beichäftigt, von Poefie und Ahetorif zu den bildenden 
Künften überzugehen, iſt ſchwer, ja faft unmöglich: denn es liegt eine 
ungeheure Kluft dazwiſchen, über welche ung nur ein befonders geeignetes 
Naturell hinüberhebt. Um zu beurtheilen, in wiefern diefes Windelmann 
gelungen, liegen der Documente nunmehr genugſam vor uns. 

Durd) die Freude des Genufjes ward er zuerft zu ven Kumftichägen 
hingezogen; allein zu Benutzung, zu Beurtheilung derſelben bedurfte er 
noch der Künftler als Mittelsperfonen, deren mehr oder weniger gültige 
Meinungen er aufzufaffen, zu redigiven und aufzuftellen wußte, woraus 
denn feine nod in Dresden herausgegebene Schrift: Gedanfen über 
die Nahahmung der griechiſchen Werfe in der Malerei und 
Bildhauerfunft, nebft zwei Anhängen, entjtanden ift. | 

So ſehr Windelmann ſchon hier auf dem rechten Wege erjcheint, 
jo köſtliche Grundſtellen diefe Schriften auch enthalten, jo richtig das 
(eßte Ziel der Kunſt darin ſchon aufgededt ift, fo find fie doch, ſowohl 
dem Stoff als der Form nad, vergeftalt barod und wunderlich, daß 
man ihnen mohl vergebens durchaus eimen Sinn: abzugewinnen juchen 
möchte, wenn man nicht von der Perfünlichkeit der damals in Sachſen 
verfammelten Kenner und Kunftrichter, von ihren Fähigkeiten, Meinungen, 
Neigungen und Grillen näher unterrichtet ift; weßhalb dieſe Schriften 
für die Nachkommenden ein verjchlofjenes Bud) bleiben werden, wenn 
ſich nicht unterrichtete Yiebhaber der Kunſt, die jenen Zeiten näher gelebt 
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haben, bald entſchließen jollten, eine Schilderung der damaligen Zuſtände, 
in fofern e8 noch möglich tft, zu geben oder zu veranlafjen. 

Lippert, Hagedorn, Defer, Dietrich, Heineden, Oeſterreich Tiebten, 
trieben, beförderten die Kumft, jeder auf feine Weife. Ihre Zwecke waren 
beſchränkt, ihre Marimen einfeitig, ja öfters wunderlich. Gefchichten und 
Anekdoten curfirten, deren mannichfaltige Anwendung nicht allein die Gefell- 
Ichaft unterhalten, fondern auch belehren jollte. Aus ſolchen Elementen ent- 
ftanden jene Schriften Windelmanns, der diefe Arbeiten gar bald jelbft 
unzulänglich fand, wie er e8 denn auch feinen Freunden nicht verhehlte. 

Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorbereitet, doch einiger- 
maßen vorgeübt, feinen Weg an und gelangte nad) jenem Lande, wo für 
jeden Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt, welche fich iiber 
deſſen ganzes Weſen verbreitet und ſolche Wirkungen äußert, die eben fo 
reell als harmoniſch jeyn müfjen, weil fie fich in der Folge als ein feftes 
Band zwiſchen höchft verjchiedenen Menſchen kräftig ermeifen. 


NRom. 


Winckelmann war nun in Rom; und wer konnte würdiger ſeyn die 
Wirkung zu fühlen, die jener große Zuſtand auf eine wahrhaft empfäng— 
liche Natur hervorzubringen im Stande ift. Er fieht feine Wünfche er- 
füllt, fein Glück begründet, jeine Hoffnungen überbefriedigt. Verkörpert 
ftehen feine Ideen um ihn her; mit Staunen wandert er durch die Nefte 
eines Rieſenzeitalters; das Herrlichfte was die Kunſt hervorgebracht hat, 
fteht unter freiem Himmel; unentgeltlich wie zu den Sternen des Firma- 
ments wendet er feine Augen zu ſolchen Wunderwerfen empor, und jeder 
verjchlofjene Schatz öffnet fi für eine Heime Gabe. Der Ankömmling 
jchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt umber; dem Herrlichften und Heiligften 
naht er fi in unfcheinbarem Gewand; noch läßt er nichts Einzelnes auf 
fi eindringen, das Ganze wirft auf ihn unendlich mannichfaltig, und 
Ihon fühlt er die Harmonie voraus, die aus diefen vielen, oft feindfelig 
ſcheinenden Elementen zulett fir ihn entftehen muß. Er befchaut, ex 
betrachtet alles und wird, auf daß ja fein Behagen vollfommener werde, 
für einen Künftler gehalten, fir den man denn doch am Ende fo gern 
gelten mag. 

Wie uns ein Freund die mächtige Wirfung, welche jener Zuftand 

Goethe, fämmtl. Werfe. XXIV. 2 
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ausübt, geiftvoll entwidelte, theilen wir unfern Leſern ftatt aller weitern 
Betrachtungen mit. 

„Rom ift der Ort, in dem fich für unfere Anficht das ganze Alter- 
thum in Eins zufanımenzieht, und was wir alfo bei ven alten Dichtern, 
bei den alten Staatsverfaffungen empfinden, glauben wir in Rom mehr 
noch als zu empfinden, felbft anzufchauen. Wie Homer fi) nicht mit 
andern Dichtern, jo laßt fi) Nom mit feiner andern Stadt, vömijche 
Gegend mit feiner andern vergleichen. Es gehört allerdings das meifte 
von diefem Eindruck und und nicht dem Gegenftande; aber e8 ift nicht 
bloß der empfindelnde Gedanfe zu ftehen, wo dieſer oder jener große 
Mann ftand, es ift ein gemwaltfames Hinveißen in eine von und nun 
einmal, ſey es auch durch eine nothwendige Taufhung, als edler und 
erhabener angefehene Bergangenheit; eine Gewalt, ver felbft, wer wollte, 
nicht widerftehen fan, weil die Dede, in der die jetigen Bewohner das 
Land laſſen, und die unglaublihe Mafje von Trümmern felbft das Auge 
dahin führen. Und da nun diefe Vergangenheit dem innern Sinne in 
einer Größe erjcheint, die allen Neid ausſchließt, an der man fich über- 
glülich fühlt, nur mit der Phantafie Theil zu nehmen, ja an der feine 
andere Theilnahme nur denkbar ift, und dann den Aufern Sinn zugleid) 
die Lieblichfeit der Yormen, die Größe und Einfachheit der Geftalten, der 
Reichthum der Begetation, die doch wieder nicht üppig ift wie in noch 
jüdlicheren Gegenden, die Beftimmtheit der Umriffe in dem Elaren Medium 
und die Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit verſetzt: jo iſt 
bier der Naturgenuß reiner, von aller Bedürftigkeit entfernter Kunſtgenuß. 
Ueberall jonft reihen fid) Ideen des Contraftes daran, und er wird elegiſch 
oder ſatyriſch. Freilich indeß ift e8 aud) nur für uns fo. Horaz empfand 
Tibur moderner als wir Tivoli. Das beweist fein beatus ille qui 
procul negotiis. Aber es ift auch nur eine Täufchung, wenn wir jelbft 
Bewohner Athens und Noms zu ſeyn wünfchten. Nur aus der Verne, 
mm von allem Gemeinen getrennt, nur als vergangen muß das Alter- 
thum uns erjcheinen. Es geht damit wie wenigftens mir und einem 
Freunde mit den Ruinen: wir haben immer einen Aerger, wenn man 
eine halb verfunfene ausgräbt; es kann höchſtens ein Gewinn für bie 
Gelehrſamkeit auf Koften der Phantafie feyn. Ich fenne für mi nur 
nod) zwei gleich fehredliche Dinge: wenn man die Campagna di Roma 
anbauen und Nom zu einer polizirten Stadt machen wollte, in der Fein 
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Menſch mehr Mefjer trüge. Kommt je ein jo ordentlicher Papſt, was 
denn die zweiundſiebzig Cardinäle verhüten mögen, jo ziehe ich aus. Nur 
wenn in Rom eine jo göttliche Anarchie und um Nom eine fo himmlische 
Wüſtenei ift, bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr werth ift 
als dieß ganze Gejchlecht.“ 





Mengs. 


Aber Winckelmann hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen alterthüm— 
licher Ueberbleibſel nach den wertheſten, ſeiner Betrachtung würdigſten 
Gegenſtänden umhergetaſtet, hätte das Glück ihn nicht ſogleich mit Mengs 
zuſammengebracht. Dieſer, deſſen eigenes großes Talent auf die alten und 
beſonders die ſchönen Kunſtwerke gerichtet war, machte ſeinen Freund ſo— 
gleich mit dem Vorzüglichſten bekannt, was unſerer Aufmerkſamkeit werth 
iſt. Hier lernte dieſer die Schönheit der Formen und ihrer Behandlung 
kennen, und ſah ſich ſogleich aufgeregt, eine Schrift: Ueber den Ge— 
ſchmack der griechiſchen Künſtler zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunſtwerken aufmerkſam umgehen 
kann, ohne zu finden, daß ſie nicht allein von verſchiedenen Künſtlern, 
ſondern auch aus verſchiedenen Zeiten herrühren, und daß ſämmtliche 
Betrachtungen des Ortes, des Zeitalters, des individuellen Verdienſtes 
zugleich angeſtellt werden müſſen, alſo fand auch Winckelmann mit ſeinem 
Geradſinne, daß hier die Achſe der ganzen Kunſtkenntniß befeſtigt ſey. 
Er hielt ſich zuerſt an das Höchſte, was er in einer Abhandlung: Ueber 
den Styl der Bildhauerei in den Zeiten des Phidias 
darzuſtellen gedachte. Doch bald erhob er ſich über die Einzelheiten zu der 
Idee einer Geſchichte der Kunſt und entdeckte, als ein neuer Columbus, 
ein lange geahntes, gedeutetes und beſprochenes, ja man kann ſagen, ein 
früher ſchon gekanntes und wieder verlorenes Land. 

Traurig iſt immer die Betrachtung, wie erſt durch die Römer, nach— 
her durch das Eindrängen nordiſcher Völker, und durch die daraus ent— 
ſtandene Verwirrung das Menſchengeſchlecht in eine ſolche Lage gekommen, 
daß alle wahre, reine Bildung in ihren Fortſchritten für lange Zeit gehin— 
dert, ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht worden. 

Man mag in eine Kunſt oder Wiſſenſchaft hineinblicken, in welche 
man will, ſo hatte der gerade richtige Sinn dem alten Beobachter ſchon 
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manches entdeckt, was durch die folgende Barbarei und durch die barbarifche 
Art ſich aus der Barbarei zu retten, ein Geheimniß ward, blieb, und für bie 
Menge noch lange ein Geheimniß bleiben wird, da die höhere Cultur der 
neuern Zeit nur langjam ins allgemeine wirken kann. Vom Techniſchen 
ift hier die Rede nicht, deſſen fich glücklicherweife das Menfchengefchlecht 
bedient, ohne zu fragen, woher e8 fomme und wohin es führe. 

Zu diefen Betrachtungen werden wir durch einige Stellen alter 
Autoren veranlaßt, wo fi) ſchon Ahnungen, ja ſogar Andentungen einer 
möglichen und nothmwendigen Kunftgefchichte finden. 

Bellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil das ähnliche Steigen 
und Yallen aller Künfte. Ihn als Weltmann befchäftigte beſonders die 
Betrachtung, daß fie ſich nur kurze Zeit auf dem höchften Punkte, ven 
fie erreichen fünmen, zu erhalten wiſſen. Auf feinem Standorte war e8 
ihm nicht gegeben, die ganze Kunſt als ein Lebendiges (Soov) anzufehen, 
das einen unmerflichen Urfprung, einen langſamen Wachsthum, einen 
glänzenden Augenblid feiner Vollendung, eine ftufenfällige Abnahme, wie 
jedes andere organifche Wefen, nur in mehreren Individuen, nothwendig 
darftellen muß. Er giebt daher nur fittliche Urfachen an, die freilich) als 
mitwirfend nicht ausgefchloffen werden fünnen, feinem großen Scharfjinn 
aber nicht genug thun, weil er wohl fühlt, daß eine Nothwendigkeit 
hier im Spiel ift, die ſich aus freien Elementen nicht zufammenjegen läßt. 

„Daß wie den Rednern es auch den Grammatifern, Malern und 
Bildhauern gegangen, wird jeder finden, der die Zeugniſſe der Zeit ver— 
folgt; durchaus wird die Vortrefflichfeit der Kunft von dem engſten Zeit- 
raume umfchlofien. Warum nun mehrere, ähnliche, fahige Menjchen in 
fi) einen gewiſſen Jahreskreis zufammenziehen und fich zu gleicher Kunſt 
und deren Beförderung verfammeln, bevenfe ich immer, ohne die Urfachen 
zu entveden, die ich als wahr angeben möchte. Unter den wahrjcheinlichen 
find mir folgende die wichtigften. Nacheiferung nährt die Talente; bald 
veizt der Neid, bald die Bewunderung zur Nachahmung, und fehnell 
erhebt fi) das mit großem Fleiß Geförverte auf die höchſte Stelle. 
Schwer verweilt ſich's im VBollfommenen, und was nicht vorwärts gehen 
kann, jehreitet zurüd. Und jo find wir anfangs unfern Vordermännern 
nachzukommen bemüht; dann aber, wenn wir fie übertreffen oder zu er- 
veichen verzweifeln, veraltet der Fleiß mit der Hoffnung, und was man 
nicht erlangen kann, verfolgt man nicht mehr; man ftrebt nicht mehr nad 
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dem Beſitz, den andere ſchon ergriffen, man ſpäht nach etwas Neuen, 
und jo lafjen wir das worin wir nicht glänzen Fünnen, fahren und fuchen 
für unfer Streben ein ander Ziel. Aus diefer Unbeftändigfeit, wie 
mid, dünkt, entjteht das größte Hinderniß vollfommene Werke hervorzu- 
bringen.” 

Aud) eine Stelle Duintilians, die einen bündigen Entwurf der alten 

Kunftgefchichte enthält, werbient als ein wichtiges Denkmal in dieſem 
Face ausgezeichnet zu werden. 
Quintilian mag gleichfalls, bei Unterhaltung mit römischen Kunft- 
liebhabern, eine auffallende Aehnlichfeit zwifchen dem Charakter der 
griechifchen bildenden Künſtler mit dem der römifchen Redner gefunden 
und ſich bei Kennern und Kunftfreunden deßhalb näher unterrichtet haben, 
fo daß er bei feiner gleichnißweifen Aufftellung, da jedesmal der Kunft- 
harakter mit dem Zeitcharafter zufammenfällt, ohne e8 zu wilfen oder zu 
wollen, eine Kunftgefchichte jelbft varzuftellen genöthigt ift. 

„Man jagt, die erften berühmten Maler, deren Werke man nicht 
bloß des Alterthums wegen befucht, feyen Polygnot und Aglaophon. hr 
einfaches Colorit findet noch eifrige Liebhaber, welche vergleichen rohe Ar- 
beiten und Anfänge einer ſich entwicelnden Kunft ven größten Meiftern der 
folgenden Zeit vorziehen, wie mich dünkt, nad) einer eigenen Sinmesweife. 

Nachher haben Zeuris und Parrhaftus, die nicht weit auseinander 
lebten, beide ungefähr um die Zeit des Peloponnefifchen Kriegs, die 
Kunft fehr befördert. Der erfte foll die Geſetze des Lichtes und Schattens 
erfunden, der andere aber fi) auf genaue Unterfuchung der Linien 
eingelafjen haben. Ferner gab Zeuris den Gliedern mehr Inhalt, und 
machte fie völliger und anfehnlicher. Er folgte hierin, wie man glaubt, 
dem Homer, welchen die gewaltigfte Form aud an ven Weibern gefällt. 
Parrhafius aber beftimmte alles vergeftalt, daß fie ihn den Gefegeber 
nennen, weil die Vorbilder von Göttern und Helden, wie er fie über- 
liefert hat, won andern als nöthigend befolgt und beibehalten werben. 

Sp blühte die Malerei um die Zeit des Philippus bis zu den Nad)- 
folgern Aleranders, aber in verfchievenen Talenten. Denn an Sorgfalt 
ift Protogenes, an Ueberlegung Pamphilus und Melanthius, an Leichtigkeit 
Antiphilus, an Erfindung feltfamer Erſcheinungen, die man Phantafien 
nennt, Theon der Samier, an Geift und Anmuth Apelles von niemand 
übertroffen worden. Euphranor bewundert man, daß er in Rückſicht der 
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Kunfterforderniffe überhaupt unter die Beften gerechnet werden muß, und 
zugleih) in der Maler - und Bildhauerfunft vortrefflich war. 

Denfelben Unterfchten findet man auch bei ver Plaftif. Denn Ralon 
und Hegeſias haben härter und den Toscanern ähnlich gearbeitet, Kalamis 
weniger ftreng, noch weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichfeit befitst Polyflet vor allen. Ihm wird von vielen 
der Preis zuerkannt; doch damit ihm etwas abgehe, meint man, ihm 
fehle das Gewicht. Denn wie er die menſchliche Form zierlicher gemacht, 
als die Natur fie zeigt, jo feheint er die Würde der Götter nicht völlig 
auszufüllen, ja er fol fogar das ernftere Alter vermieden, und fid) über 
glatte Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyflet abgeht, wird dem Phidias und Alfamenes 
zugeftanden. Phidias foll Götter und Menfchen am vollfommenften ge- 
bildet, befonvers in Elfenbein feinen Nebenbuhler weit übertroffen haben. 
Alfo würde man urtheilen, wenn er auch nichts als die Minerva zu 
Athen oder den Olympischen Zupiter in Elis gemacht hätte, deſſen Schön- 
heit der angenommenen Religion, wie man jagt, zu Statten kam; jo ſehr 
hat die Majeftät des Werfes dem Gotte fich gleichgeftellt. 

Lyſippus und Prariteles jollen nad) der allgemeinen Meinung fidy der 
Wahrheit am beften genähert haben; Demetrius aber wird getabelt, daß er 
hierin zu viel gethan; er hat die Aehnlichkeit ver Schönheit vorgezogen.“ 


Literarifches Metier. 


Nicht Leicht ıft ein Menjch glüdlic) genug, für feine höhere Aus- 
bildung von ganz uneigennützigen Gönnern die Hilfsmittel zu erlangen. 
Selbft wer das Befte zu wollen glaubt, fann nur das befördern, was er 
liebt. und kennt, oder noch eher, was ihm mußt. Und fo war aud) die 
Itterarifch = bibliographifche Bildung dasjenige Verdienft, das Windelmann | 
früher dem Grafen Bünau und fpäter dem Cardinal Pafjionei empfahl. 

Ein Bücherfenner iſt überall willfommen, und er war e8 im jener 
Zeit nody mehr, als die Luft merfwirdige und rare Bücher zu ſammeln, 
(ebendiger, das bibliothefarifche Gefchäft noch mehr in ſich ſelbſt beſchränkt 
war. Eine große deutſche Bibliothek ſah einer großen römischen ähnlich); 
fie Fonnten mit einander im Befiß der Bücher wetteifern. Der Biblio- 
thekar eines deutſchen Grafen mar fir einen ardinal ein ermwünfchter 
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Hausgenofje, und konnte fid) auch da gleich wieder als zu Haufe finden. 
Die Bibliotheken waren wirkliche Schatfammern, anftatt daß man fie jetzt, 
bei dem ſchnellen Fortſchreiten der Wilfenfchaften, bei dem zweckmäßigen 
und zwedlofen Anhäufen der Drudichriften, mehr als nützliche Vorraths— 
fammern und zugleih als unnütze Gerümpelfammern anzufehen hat, jo 
daß ein Bibliothefar, weit mehr als fonft, fid) von dem Gange der 
Wiffenfhaft, von dem Werth und Unwerth dev Schriften zu unterrichten 
Urſache hat, und ein deutſcher Bibliothefar Kenntniffe befigen muß, vie 
fürs Ausland verloren wären. 

Aber nur Furze Zeit, und nur jo lange als es nöthig war um ſich 
einen mäßigen Lebensunterhalt zu verfchaffen, blieb Windelmann feiner 
eigentlichen literariſchen Befchäftigung getreu, jo wie er aud bald das 
Intereffe an dem was fi) auf Fritifche Unterfuchungen bezog, verlor, 
weder Handjchriften vergleichen, noch deutſchen Gelehrten, die ihn über 
manches befragten, zur Rede ftehen wollte. 

Dod hatten ihm feine Kenntniffe ſchon früher zu einer vortheilhaften 
Einleitung gedient. Das Privatleben der Italiäner überhaupt, beſonders 
aber der Römer, hat aus mancherlei Urfachen etwas Geheimmnißwolles. 
Diefes Geheimniß, diefe Abfonderung, wenn man will, erftredte ſich auch 
über die Literatur. Gar mancher Gelehrte widmete fein Leben im ftillen 
einem bedeutenden Werfe, ohne jemals damit erfcheinen zu wollen oder zu 
können. Auch fanden fich häufiger als in irgend einem Lande Männer, 
welche, bei mannichfaltigen Kenntniffen und Einfichten, fich ſchriftlich oder 
gar gedruckt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Zu folchen fand 
Windelmann den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter ihnen vor— 
züglich Giacomelli und Baldani, und erwähnt feiner zunehmenden Befannt- 
Ihaften, feines wachſenden Einfluffes mit Vergnügen. 


Cardinal Albani. 


Ueber alles fürderte ihn das Glück, ein Hausgenofje des Cardinals 
Albani geworden zu ſeyn. Diefer, der bei einem großen Vermögen und 
bedeutendem Einfluß, von Jugend auf eine entjchiedene Kunftliebhaberet, 
die befte Gelegenheit fie zu befriedigen, und ein bis ans Wunderbare 
gränzendes Sammlerglüd gehabt hatte, fand in fpäteren Jahren in dem 
Geſchäft dieſe Sammlung wirdig aufzuftellen, und fo mit jenen römischen 
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Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth folder Schätze auf- 
merkſam gewefen, fein höchftes Vergnügen, ja den dazu beftimmten Raum 
nad) Art ver Alten zu überfüllen, war fein Gefhmad und feine Luft. 
Gebäude drängten fih an Gebäude, Saal an Saal, Halle zu Halle, 
Brunnen und Obelisfen, Karyativen und Basreliefe, Statuen und Gefäße 
fehlten weder im Hof- noch Gartenraum, indeß große und Fleinere Zimmer, 
Galerien und abinette die merfwiürdigften Monumente aller Zeiten 
enthielten. 

Im DBorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre Anlagen durchaus 
gleicher Weiſe gefüllt. So überhäuften die Römer ihr Capitol, daß es 
unmöglich jcheint alles habe darauf Plat gehabt. So mar die Via sacra, 
das Forum, der Palatin überbrängt mit Gebäuden und Denfmälern, fo 
daß die Einbildungskraft kaum noch eine Menfchenmaffe in diefen Räumen 
unterbringen Fünnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit ausgegrabener Städte 
zu Hülfe fame, wenn man nicht mit Augen ſehen fünnte, wie eng, wie 
flein, wie gleichfam nur als Modell zu Gebäuden ihre Gebäude angelegt 
find. Diefe Bemerkung gilt jogar von der Villa des Hadrian, bei deren 
Anlage Raum und Vermögen genug zum Großen vorhanden war. 

In einem folchen überfüllten Zuftande verließ Windelmann die 
Billa feines Herrn und Freundes, den Ort feiner höhern und erfreulichiten 
Bildung. So ftand fie auch lange noch nad) dem Tode des Cardinals, 
zur Freude und Bewunderung der Welt, bis fie in der alles bewegenden 
und zerftreuenden Zeit ihres fämmtlichen Schmucdes beraubt wurde. Die 
Statuen waren aus ihren Nifchen und von ihren Stellen gehoben, die 
Basreliefe aus den Mauern herausgeriffen, und der ungeheure Vorrat) 
zum Transport eingepadt. Durch den fonderbarften Wechjel ver Dinge 
führte man diefe Schäge nur bis an die Tiber. In furzer Zeit gab man 
fie dem Befiger zurück, und der größte Theil, bis auf wenige Juwelen, 
befindet fic) wieder an der alten Stelle. Jenes erfte traurige Schickſal 
diefes Kunſt-Elyſiums und deffen Wiederherftellung durch eine abenteuerliche 
Wendung der Dinge hätte Windelmann erleben können. Doc wohl ihm, 
daß er dem irdiſchen Leid, fo wie der zum Erſatz nicht immer hinreichenden 
Freude, ſchon entwachfen mar ! 
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Glücksfälle. 


Aber auch manches äußere Glück begegnete ihm auf ſeinem Wege, 
nicht allein daß in Rom das Aufgraben der Alterthümer lebhaft und 
glücklich von ſtatten ging, ſondern es waren auch die Herculaniſchen und 
Pompejiſchen Entdeckungen theils neu, theils durch Neid, Verheimlichung 
und Langſamkeit unbekannt geblieben; und ſo kam er in eine Ernte, die 
ſeinem Geiſte und ſeiner Thätigkeit genugſam zu ſchaffen gab. 

Traurig iſt es, wenn man das Vorhandene als fertig und abge— 
ſchloſſen anſehen muß. Rüſtkammern, Galerien und Muſeen, zu denen 
nichts hinzugefügt wird, haben etwas Grab- und Geſpenſterartiges; man 
beſchränkt ſeinen Sinn in einem ſo beſchränkten Kunſtkreis, man gewöhnt 
ſich ſolche Sammlungen als ein Ganzes anzuſehen, anſtatt daß man durch 
immer neuen Zuwachs erinnert werden ſollte, daß in der Kunſt wie im Leben 
kein Abgeſchloſſenes beharre, ſondern ein Unendliches in Bewegung ſey. 

In einer ſo glücklichen Lage befand ſich Winckelmann. Die Erde 
gab ihre Schätze her, und durch den immerfort regen Kunſthandel be— 
wegten ſich manche alte Beſitzungen ans Tageslicht, gingen vor ſeinen 
Augen vorbei, ermunterten ſeine Neigung, erregten ſein Urtheil und ver— 
mehrten ſeine Kenntniſſe. 

Kein geringer Vortheil für ihn war ſein Verhältniß zu dem Erben 
der großen Stoſchiſchen Beſitzungen. Erſt nach dem Tode des Sammlers 
lernte er dieſe kleine Kunſtwelt kennen, und herrſchte darin nach ſeiner 
Einſicht und Ueberzeugung. Freilich ging man nicht mit allen Theilen 
dieſer äußerſt ſchätzbaren Sammlung gleich vorſichtig um, wiewohl das 
Ganze einen Katalog zur Freude und zum Nutzen nachfolgender Liebhaber 
und Sammler verdient hätte. Manches ward verſchleudert; doch um die 
treffliche Gemmenſammlung bekannter und verkäuflicher zu machen, unter— 
nahm Winckelmann mit dem Erben Stoſch die Fertigung eines Katalogs, von 
welchem Geſchäft und deſſen übereilter und doch immer geiſtreicher Behand— 
lung uns die überbliebene Correſpondenz ein merkwürdiges Zeugniß ablegt. 

Bei dieſem auseinanderfallenden Kunſtkörper, wie bei der ſich immer 
vergrößernden und mehr vereinigenden Albaniſchen Sammlung, zeigte ſich 
unſer Freund geſchäftig, und alles was zum Sammeln oder Zerſtreuen 
durch ſeine Hände ging, vermehrte den Schatz, den er in ſeinem Geiſte 
angefangen hatte aufzuſtellen. 
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Unternommene Schriften. 


Schon als Windelmann zuerft in Dresden der Kunſt und den Künſt— 
fern ſich näherte, und in diefem Fach als Anfänger erſchien, war er als 
iterator ein gemachter Mann. Er überfah die Vorzeit jo wie die Wiffen- 
haften in manchem Sinne. Er fühlte und fannte das Alterthum, jo wie 
das MWürdige der Gegenwart, des Lebens und des Charakters felbft in 
feinem tiefgefränften Zuftande. Er hatte fi) einen Styl gebildet. Im 
der neuen Schule, die er betrat, horchte er nicht nur als ein gelehriger, 
jondern als ein gelehrter Zünger feinen Meiftern zu, er horchte ihnen 
ihre beftimmten Kenntniſſe leicht ab, und fing fogleih an alles zu nußen 
und zu verbrauchen. | 

Auf einem höhern Schauplage als zu Dresden, in einem höhern 
Sinne, der fih ihm geöffnet hatte, blieb er derſelbige. Was er von 
Mengs vernahm, was die Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa 
lange bet fi), ließ den frifchen Moft nicht etwa gähren und Flar werben, 
jondern, wie man jagt, dag man durch Lehren lerne, fo lernte er im 
Entwerfen und Schreiben. Wie manchen Titel hat er uns hinterlaffen, 
wie manche Gegenftände benannt, über die ein Werf erfolgen follte; und 
diefem Anfang glich feine ganze -antiquarifche Laufbahn. Wir finden ihn 
immer in Thätigfeit, mit dem Augenblid beſchäftigt, ihn dergeftalt ergreifend 
und fefthaltend, als wenn der Augenblid vollftandig und befriedigend ſeyn 
fünnte; und ebenfo ließ er ſich wieder vom nächften Augenblid belehren. 
Diefe Anficht dient zur Würdigung feiner Werke. 

Daß fie, jo wie fie da liegen, erft als Manufeript auf das Papier 
gefommen und ſodann fpäter im Drud für die Folgezeit firtrt worden, 
hing von unendlich mannichfaltigen Fleimen Umftanden ab. Nur einen 
Monat jpäter, jo hatten wir ein anderes Werf, richtiger an Gehalt, be- 
ftimmter in der Form, vielleicht etwas ganz anderes. Und eben darum 
bedauern wir höchlich feinen frühzeitigen Tod, weil er fid) immer wieder 
umgejchrieben und immer fein ferneres und neueftes Leben in feine Schriften 
eingearbeitet hätte. 

Und jo ift alles was er uns hinterlaffen, als ein Lebendiges für die 
Lebendigen, nicht für die im Buchftaben Todten gefchrieben. Seine Werke, 
verbunden mit feinen Briefen, find eine Lebensdarſtellung, find ein Leben 
jelbft. Sie fehen, wie das Leben der meiften Menfchen nur eine 
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Vorbereitung, nicht einem Werke gleich. Sie veranlaſſen zu Hoffnungen, zu 
Wünſchen, zu Ahnungen; wie man daran beſſern will, ſo ſieht man, daß man 
ſich ſelbſt zu beſſern hätte; wie man ſie tadeln will, ſo ſieht man, daß man 
demſelbigen Tadel vielleicht auf einer höhern Stufe der Erkenntniß ſelbſt 
ausgeſetzt ſeyn möchte; denn Beſchränkung iſt überall unſer Loos. 


Philoſophie. 


Da bei dem Fortrücken der Cultur nicht alle Theile des menſchlichen 
Wirkens und Umtreibens, an denen ſich die Bildung offenbart, in gleichem 
Wachsthum gedeihen, vielmehr nad) günſtiger Beſchaffenheit der Perſonen 
und Umſtände einer dem andern voreilen und ein allgemeineres Intereſſe 
erregen muß, ſo entſteht daraus ein gewiſſes eiferſüchtiges Mißvergnügen 
bei den Gliedern der ſo mannichfaltig verzweigten großen Familie, die ſich 
oft um deſto weniger vertragen, je näher ſie verwandt ſind. 

Zwar iſt es meiſtens eine leere Klage, wenn ſich bald dieſe oder 
jene Kunſt- und Wiſſenſchaftsbefliſſene beſchweren, daß gerade ihr Fach 
von den Mitlebenden vernachläſſigt werde; denn es darf nur ein tüchtiger 
Meiſter ſich zeigen, ſo wird er die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Raphael 
möchte nur immer heute wieder hervor treten und wir wollten ihm ein 
Uebermaß von Ehre und Reichthum zuſichern. Ein tüchtiger Meiſter weckt 
brave Schüler und ihre Thätigkeit äſtet wieder ins Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philoſophen beſonders den Haß 
nicht allein ihrer Wiſſenſchaftsverwandten, ſondern auch der Welt- und 
Lebensmenſchen auf ſich gezogen, und vielleicht mehr durch ihre Lage als 
durch eigene Schuld. Denn da die Philoſophie, ihrer Natur nach, an 
das Allgemeinſte, an das Höchſte Anforderungen macht, ſo muß ſie die 
weltlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr untergeordnet anſehen und 
behandeln. 

Auch verläugnet man ihr dieſe anmaßlichen Forderungen nicht aus— 
drücklich, vielmehr glaubt jeder ein Recht zu haben an ihren Entdeckungen 
Theil zu nehmen, ihre Maximen zu nutzen, und was ſie ſonſt reichen 
mag, zu verbrauchen. Da ſie aber, um allgemein zu werden, ſich eigener 
Worte, fremdartiger Combinationen und ſeltſamer Einleitungen bedienen 
muß, die mit den beſondern Zuſtänden der Weltbürger und mit ihren 
augenblicklichen Bedürfniſſen nicht eben zuſammenfallen, ſo wird ſie von 
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denen geſchmäht, die nicht gerade die Handhabe finden können, wobei fie 
allenfalls noch anzufaſſen wäre. 

Wollte man aber dagegen die Philofophen beſchuldigen, daß ſie jelbft 
den Uebergang zum Leben nicht ficher zu finden wiſſen, daß fie gerade da, 
wo fie ihre Ueberzeugung in That und Wirfung verwandeln wollen, vie 
meiften Fehlgriffe thun und dadurch ihren Credit vor der Welt ſelbſt 
ihmälern, fo würde e8 hiezu an mancherlei Beifpielen nicht fehlen. 

Windelmann beflagt fi) bitter über die Philofophen feiner Zeit und 
über ihren ausgebreiteten Einfluß;. aber mid) dünkt, man kann einem 
jeden Einfluß aus dem Wege gehen, indem: man fich in fein eigenes Fach 
zurüdzieht. Sonderbar ift e8, daß Windelmann die Leipziger Akademie 
nicht bezog, wo er unter Chrifts Anleitung und ohne fih um einen Phi- 
(ofophen in der Welt zu befümmern, ſich in feinen Hauptftudium bequemer 
hätte ausbilden können. 

Doch fteht, indem ung die Ereignifje der neuern Zeit vorfchweben, 
eıne Bemerkung hier wohl am rechten Plage, die wir auf unferm Lebens- 
wege machen können, daß fein Gelehrter ungeftraft jene große philofophifche 
Bewegung, die durch Kant begonnen, von fid) abgewieſen, fich ihr wider- 
jetst, fie werachtet habe, außer etwa die Achten Alterthumsforjcher, welche 
durch die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern Menſchen vorzüglid) 
begünftigt zu ſeyn ſcheinen. 

Denn indem fie ſich nur mit dem Beften, was die Welt hervorgebracht 
hat, befchäftigen, und das Geringe, ja das Schlechtere nur im Bezug auf 
jenes Bortreffliche betrachten, jo erlangen ihre Kenntniffe eine ſolche Fülle, 
ihre Urtheile eine ſolche Sicherheit, ihr Geſchmack eine ſolche Confiftenz, 
daß fie innerhalb ihres eigenen Kreifes bis zur Berwunderung, ja bis zum 
Erſtaunen ausgebildet erfcheinen. | 

Auch Windelmann gelang viefes Glüd, wobei ihm freilich die bildende 
Kunft und das Leben kräftig einwirkend zu Hülfe Famen. 


Poeſie. 


So ſehr Winckelmann bei Leſung der alten Schriftſteller auch auf die 
Dichter Rückſicht genommen, ſo finden wir doch bei genauer Betrachtung 
ſeiner Studien und ſeines Lebensganges keine eigentliche Neigung zur Poeſie, 
ja man könnte eher ſagen, daß hie und da eine Abneigung hervorblicke; 
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wie denn feine Vorliebe fir alte gewohnte Iutherifche Kirchenlieder und 
jein Berlangen, ein folches unverfälfchtes Geſangbuch felbft in Nom zu 
befigen, wohl von einem tüchtigen wadern Deutichen, aber nicht eben won 
einem Freunde der Dichtfunft zeugt. 

Die Poeten der Vorzeit fchtenen ihn früher als Documente der alten 
Sprachen und Literaturen, fpäter als Zeugniffe für bildende Kunſt in- 
teveffirt zu haben. Defto wunderbarer und erfreulicher ift eg, wenn er felbft 
als Poet auftritt, und zwar als ein tüchtiger, unverkennbarer, in feinen 
Beichreibungen der Statuen, ja beinahe durchaus in feinen fpätern 
Schriften. Er fieht mit den Augen, er faßt mit dem Sinn unausſprech— 
liche Werfe; und doch fühlt er den unwiverftehlichen Drang mit Worten 
und Buchftaben ihnen beizufommen. Das vollendete Herrliche, die Idee, 
woraus diefe Geftalt entfprang, das Gefühl, das in ihn beim Schauen 
erregt ward, foll dem Hörer, dem Lefer mitgetheilt werden, und indem 
er num die ganze Rüſtkammer feiner Fähigkeiten muftert, fieht er ſich 
genöthigt nad) dem Kräftigften und Würdigſten zu greifen, was ihm 
zu Gebote fteht. Er muß Poet feyn, er mag daran denken, er mag 
wollen oder nicht. 


Erlangte Einficht. 


Sp jehr Windelmann überhaupt auf ein gewifjes Anfehen vor der 
Welt achtete, fo fehr er ſich einen literariſchen Ruhm wünſchte, jo gut 
er jeine Werke auszuftatten und fie durch einen gewifjen feterlichen Styl 
zu erheben juchte, jo war er doc, keineswegs blind gegen ihre Mängel, 
die er vielmehr auf das fchnellfte bemerkte, wie ſich's bei feiner fortfchrei- 
tenden, immer neue Gegenftände faffenden und bearbeitenden Natur noth- 
wendig ereignen mußte. Je mehr er nun in irgend einem Auffate dog- 
matiſch und didaktiſch zu Werke gegangen war, diefe oder jene Erklärung 
eines Monuments, diefe oder jene Auslegung und Anwendung einer Stelle 
behauptet und feftgefett hatte, deſto auffallender war ihm der Irrthum, 
ſobald er durch neue Data fi) davon überzeugt hielt, defto fchneller war 
er geneigt, ihn auf irgend eine Weile zur verbeffern. 

Hatte er das Manufeript noch in der Hand, jo ward e8 umge- 
ſchrieben; war e8 zum Drud abgejendet, jo wurden DVerbefferungen und 
Nachträge hinterdrein geſchickt, und von allen diefen Reuſchritten machte 
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er jenen Freunden fein Geheimniß; denn auf Wahrheit, Geradheit, 
Derbheit und Redlichkeit ftand fein ganzes Weſen gegründet. 


Spätere Werke. 


Ein glüdliher Gedanfe ward ihm, zwar aud nicht auf einmal, 
jondern nur durd die That jelbft Klar, das Unternehmen feiner Monu- 
menti inediti. 

Man fieht wohl, daß jene Luft neue Gegenftände befannt zu machen, 
fie auf eine glüdlihe Weife zu erflären, die Alterthumskunde in fo 
großem Maße zu ermeitern ihn zuerft angelodt habe; dann tritt das 
Intereffe hinzu, die von ihm in der Kunftgefchichte einmal aufgeftellte 
Methode auch hier an Gegenftanden, die er dem Leſer vor Augen Tegt, 
zu prüfen, da denn zuleßt der glüdliche Vorſatz ſich entwidelte, in der 
vorausgeſchickten Abhandlung das Werf über die Kunftgefchichte, das ihm 
Ihon im Rüden lag, ftillfchweigend zu verbeffern, zu reinigen, zufammen- 
zudrängen und vielleicht ſogar theilmeife aufzuheben. 

Im Bewußtjeyn früherer Mifgriffe, über die ihn der Nichtrömer 
faum zurechtweifen durfte, fehrieb er ein Werk in italiänifcher Sprache, 
das auch in Kom gelten ſollte. Nicht allein befleißigt er fi) dabei der 
größten Aufmerkſamkeit, jondern wählt ſich auch freundfchaftliche Kenner, 
mit denen er die Arbeit genau durchgeht, fich ihrer Einficht, ihres Urtheils 
auf das Flügfte bedient und fo ein Werf zu Stande bringt, das als 
Vermächtniß auf alle Zeiten übergehen wird. Und er fehreibt es nicht 
allein, er beforgt e8, unternimmt es, und leiftet als ein armer Privat- 
mann das, mas einem wohlgegründeten Verleger, was afademijchen Kräften 
Ehre machen würde. 


Papft. 


Sollte man fo viel von Nom fprechen, ohne des Papftes zu gedenken, 
der doch Winkelmann wenigftens mittelbar manches Gute zufliegen laſſen! 
Windelmanns Aufenthalt in Rom fiel zum größten Theil unter die 
Regierung Benedict8 XIV. Lambertini, der, als ein heiterer, behaglicher 
Mann, lieber regieren ließ als regierte; und fo mögen auch die werjchie- 
denen Stellen, welche Windelmann befleivete, ihm durch die Gunft feiner 
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hohen Freunde mehr als durd die Einficht des Papftes in feine Verdienfte 
geworden ſeyn. 

Dod finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weife in der Gegen- 
wart des Hauptes der Kirche; ihm wird die befondere Auszeichnung dem 
Papfte aus den Monumenti inediti einige Stellen vorlefen zu dürfen, 
und er gelangt aud) von diefer Seite zur höchſten Ehre, die einem Schrift- 
fteller werden kann. 


Charakter. 


Wenn bei jehr vielen Menjchen, befonders aber bei Gelehrten das- 
jenige was fie leiften, als die Hauptjache erfcheint und der Charakter ſich 
dabei wenig äußert, fo tritt im Gegentheil bei Windelmann der Fall ein, 
daß alles dasjenige was er hervorbringt, hauptſächlich deßwegen merfwürdig 
und ſchätzenswerth ift, weil fein Charakter fi) immer dabei offen- 
bart. Haben wir ſchon unter der Auffchrift vom Antifen und Hetonifchen, 
vom Schönheits- und Freundfchaftsfinne einiges Allgemeine zum Anfang 
ausgefprocdhen, jo wird das mehr Beſondere hier gegen das Ende wohl 
feinen Pla verdienen. 

Windelmann war durchaus eine Natur, die es redlich mit ſich felbft 
und mit andern meinte; feine angeborene Wahrheitsliebe entfaltete fich 
immer mehr und mehr, je felbftftändiger und unabhängiger er ſich fühlte, 
jo daß er fich zulett die höfliche Nachficht gegen Irrthümer, die im Leben 
und in der Piteratur jo jehr hergebracht ift, zum Verbrechen machte. 

Eine folhe Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in fich felbft zurüc 
fehren, doch finden wir auch hier jene alterthümliche Eigenheit, daß er 
fic) immer mit ſich ſelbſt beſchäftigte, ohne fich eigentlich zu beobachten. 
Er denkt nur an ſich, nicht über fih, ihm liegt im Sinne, was er vor- 
hat, er interefjirt fi für fein ganzes Weſen, für den ganzen Umfang 
jeines Weſens und hat das Zutrauen, daß feine Freunde fi) auch dafür 
intereffiven werden. Wir finden daher in feinen Briefen, vom höchſten 
moralifchen bis zum gemeinften phyfifchen Bedürfniß, alles erwähnt, ja 
er ſpricht es aus, daß er ſich von perfünlichen Sleinigfeiten Lieber als 
von wichtigen Dingen unterhalte. Dabei bleibt er fi) durchaus ein 
Räthſel und erſtaunt manchmal über feine eigene Erſcheinung, bejonders 
in Betrachtung deſſen was er war und mas er geworben ift. Doch jo 


fann man überhaupt jeden Menfchen als eine vielfylbige Charade an- 
jehen, wovon er jelbft nur wenige Sylben zufammenbuchftabirt, indeſſen 
andere leicht das ganze Wort entziffern, 

Auch finden wir bei ihm Feine ausgefprochenen Grundſätze; fein 
richtiges Gefühl, fein gebilveter Geift dienen ihm im Sittlichen wie im 
Aefthetifhen zum Leitfaden, Ihm ſchwebt eine Art natürlicher Religion 
vor, wobei jedoch Gott als Urguell des Schönen und faum als ein auf 
den Menfchen fonft bezügliches Weſen erfcheint. Sehr fehön beträgt ſich 
Windelmann innerhalb der Gränzen der Pflicht und Dankbarkeit. 

Seine Vorforge für fich jelbft iſt mäßig, ja nicht durch alle Zeiten 
gleich. Indeſſen arbeitet er aufs fleikigfte fich eine Eriftenz aufs Alter 
zu fihern. Seine Mittel find edel; er zeigt fich jelbjt auf dem Wege zu 
jedem Zweck redlich, gerade, fogar trogig, und dabei Flug und beharrlich. 
Er arbeitet nie planmäßig, immer aus Inſtinct und mit Leidenjchaft. 
Seine Freude an jedem Gefundenen ift heftig, daher Irrthümer unver— 
meidlich, die er jedoch ber lebhaften Vorfchreiten eben jo geſchwind zurück— 
nimmt als einfieht. Auch hier bewährt fich durchaus jene antife Anlage, 
die Sicherheit des Punktes, von dem man ausgeht, die Unficherheit des 
Zieles, wohin man gelangen will, jo wie die Umvollftändigfeit und Unvoll- 
fommenbheit der Behandlung, fobald fie eine anjehnliche Breite gewinnt. 


GSefellichaft. 


Wenn er fi), durch feine frühere Lebensart wenig worbereitet, in 
der Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem befand, fo trat ein Gefühl 
von Würde bald an die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er 
fernte ſehr jchnell fi den Umſtänden gemäß betragen. Die Luft am 
Umgang mit vornehmen, reichen und berühmten Leuten, die Freude von 
ihnen gefchätst zu werden, bringt überall durch, und in Abficht auf die 
Peichtigfeit des Umgangs hätte er fich im feinem befjern Elemente als in 
dem römiſchen befinden Fünnen. 

Er bemerkt felbft, daß die dortigen, befonders geiftlichen Großen, 
jo ceremoniös fie nad außen ericheinen, doch nad) innen gegen ihre 
Hausgenofjen bequem und vertraulich leben; allein er bemerkte nicht, dat 
hinter diefer Vertraulichkeit fich doch das orientalifche Verhältniß des Herrn 
zum Knechte verbirgt. Alle ſüdlichen Nationen würden eine unendliche 
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Langeweile finden, wenn fie gegen die Ihrigen fi) in der fortdauernden 
wechjelfeitigen Spannung erhalten follten, wie e8 die Nordländer gewohnt 
find. Reiſende haben bemerkt, daß die Sklaven ſich gegen ihre türkifchen 
Herren mit weit mehr Aifance betragen als nordiſche Hofleute gegen ihre 
dürften und bei uns Untergebene gegen ihre Vorgefetten; allein wenn 
man e3 genau betrachtet, fo find diefe Achtungsbezeigungen eigentlich zu 
Gunſten der Untergebenen eingeführt, die dadurch ihren Dbern immer 
erinnern, was er ihnen ſchuldig ift. Der Südländer aber will Zeiten 
haben, wo er ſich gehen laßt, und diefe fommen feiner Umgebung zu gut. 
Dergleihen Scenen ſchildert Windelmann mit großem Behagen; fie er- 
leichtern ihm feine übrige Abhangigkeit und nähren feinen Freiheitsfinn, 
der mit Scheu auf jede Feſſel hinfieht, die ihn allenfalls bedrohen könnte. 


Fremde, 


Wenn Windelmann durch) den Umgang mit Einheimifchen ehr 
glüdlich ward, jo erlebte er deſto mehr Pen und Noth von Fremden. 
Es ift wahr, nichts kann fehredlicher feyn als der gewöhnliche Fremde in 
Kom, An jedem andern Orte kann fi der Reiſende eher ſelbſt Juchen 
und auch etwas ihm Gemäßes finden; mer fich aber nicht nad Nom 
bequemt, ift den wahrhaft Römiſchgeſinnten ein Gräuel. 

Man wirft den Engländern vor, daß fie ihren Theefeffel überall 
mitführen und ſogar bis auf den Aetna hinauffchleppen; aber Hat nicht 
jede Nation ihren Theefefjel, worin fie, felbft auf Neifen, ihre von Haufe 
mitgebrachten getrodneten Kräuterbündel aufbraut? 

Solche nad ihrem engen Mafftab urtheilende, nicht um ſich her 
jehende, vorübereilende, anmaßliche Fremde verwünfcht Windelmann mehr 
als einmal, verſchwört fie nicht mehr herumzuführen, und läßt ſich zuletzt 
doc) wieder bewegen. Er jcherzt über feine Neigung zum Schulmeiftern, 
zu unterrichten, zu überzeugen, da ihm denn aud) wieder in der Gegen- 
wart durd Stand und Berdienfte bedeutender Perfonen gar manches Gute 
zumäcst. Wir nennen hier nur den Yürften von Deffau, die Erbprinzen 
von Mecklenburg - Strelig und Braunſchweig, fo wie den Baron von 
Kiedefel, einen Mann, der fi) in der Sinnesart gegen Kunft und Alter- 
thum ganz unferes Freundes würdig erzeigte, 
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Welt. 


Wir finden bei Winckelmann das unnachlaſſende Streben nach Aeſti— 
mation und Confiveration; aber er wünſcht fie durch etwas Reelles zu 
erlangen. Durchaus dringt er auf das Reale der Gegenftande, der Mittel 
und der Behandlung; Daher hat er eine jo große Feindſchaft gegen ven 
franzöſiſchen Schein. 

Sp wie er in Kom Gelegenheit gefunden hatte mit Fremden aller 
Nationen umzugehen, jo erhielt er auch ſolche Connerionen auf eine 
geſchickte und thätige Weile. Die Ehrenbezeugungen von Afademien und 
gelehrten Gejellichaften waren ihm angenehm, ja er bemühte fi) darum. 

Am meisten aber förderte ihn das im ftillen mit großem Fleiß aus- 
gearbeitete Document feines Verdienſtes; ich meine die Geſchichte der 
Kunft. Sie ward fogleic) ins Franzöſiſche überjegt, und er dadurch 
weit und breit befannt. 

Das, was ein ſolches Werk leiftet, wird vielleicht am beften in den 
erften Augenbliden anerkannt: das Wirkſame vdefjelben wird empfunden, 
das Neue lebhaft aufgenommen; die Menfchen erftaunen, wie fie auf ein- 
mal gefördert werben, dahingegen eine Fältere Nachkommenſchaft mit eflem 
Zahn an den Werfen ihrer Meifter und Lehrer herumkfoftet und Forderungen 
aufftellt, die ihr gar nicht eingefallen wären, hätten jene nicht fo viel 
geleiftet, von denen man nun nod mehr fordert. 

Und jo war Windelmann den gebildeten Nationen Europens befannt 
geworben, in einem Augenblide, da man ihm in Rom genugjam vertraute, 
um ihn mit der nicht unbedeutenden Stelle eines Präfiventen der Alter- 
thümer zu beehren. 


Unruhe. 


Ungeachtet jener anerkannten und von ihm ſelbſt öfters gerühmten 
Glückſeligkeit, war er doch immer von einer Unruhe gepeinigt, die, indem 
ſie tief in ſeinem Charakter lag, gar mancherlei Geſtalten annahm. 

Er hatte ſich früher kümmerlich beholfen, ſpäter von der Gnade des 
Hofs, von der Gunſt manches Wohlwollenden gelebt, wobei er ſich immer 
auf das geringſte Bedürfniß einſchränkte, um nicht abhängig oder abhängiger 
zu werden. Indeſſen war er auch auf das tüchtigſte bemüht ſich für die 
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Gegenwart, für die Zufunft aus eigenen Kräften einen Unterhalt zu ver- 
ſchaffen, wozu ihm endlich die gelungene Ausgabe feines Kupferwerks bie 
ſchönſte Hoffnung gab. 

Allein jener ungewiffe Zuftand hatte ihn gewöhnt wegen feiner 
Subfiftenz bald hierhin bald dorthin zu fehen, bald fi) mit geringen 
Bortheilen im Haufe eines Cardinals, in der Vaticana und fonft ımter- 
zuthun, bald aber, wenn er wieder eine andere Ausficht vor ſich Jah, 
großmüthig feinen Pla aufzugeben, indeſſen ſich doc wieder nad) andern 
Stellen umzufehen, und manchen Anträgen ein Gehör zu leihen. 

‚Sodann ift einer, der in Nom wohnt, der Keifeluft nach alle 
Weltgegenden ausgeſetzt. Er fieht ſich im Mittelpunft der alten Welt, 
und die für den Alterthumsforſcher intereffanteften Länder nah um ſich 
her. Großgriehenland und Sieilien, Dalmatien, der Peloponnes, Jonien 
und Aegypten, alles wird den Bewohnern Roms gleichjam angeboten, und 
erregt in einem, der wie Windelmann mit Begierde des Schauens geboren 
ift, von Zeit zu Zeit ein unſägliches Verlangen, welches durch fo viele 
Fremde noch vermehrt wird, die auf ihren Durchzügen bald vernünftig, 
bald zwecklos jene Pander zu bereifen Anftalt machen, bald, indem fie 
“zurüdfehren, von den Wundern der Ferne zu erzählen umd aufzuzeigen 
nidyt müde merben. 

Sp will denn unſer Winkelmann auch überallhin, theil® aus eigenen 
Kräften, theils in Gefellfchaft jolcher wohlhabenden Reiſenden, die den Werth 
eines unterrichtete, talentvollen Gefährten mehr oder weniger zu ſchätzen wiſſen. 

Noch eine Urfache diefer innern Unruhe und Unbehaglichfeit macht 
jeinem Herzen Ehre: es ift das unmiverftehliche Verlangen nad) abweſenden 
Freunden. Hier cheint fich die Sehnfucht des Mannes, der fonft fo fehr von 
der Gegenwart [ebte, ganz eigentlich concentrixt zu haben. Er fieht fie wor 
ih, er unterhält fich mit ihnen durch Briefe, er ſehnt fich nach ihrer 
Umarmung und wünfcht die früher zufammenverlebten Tage zu wiederholen. 

Diefe bejonder8 nad) Norden gerichteten Wünſche hatte der Friede 
‚aufs neue belebt. Sich dem großen König darzuftellen, der ihn ſchon 
früher eines Antrags feiner Dienfte gewürdigt, war fein Stolz; ven 
Fürſten von Deſſau wiederzufehen, deſſen hohe ruhige Natur er als von 
Gott auf die Erde gefandt betrachtete, ven Herzog von Braunſchweig, 
deffen große Eigenfchaften er zu würdigen wußte, zu verehren, den 
Minifter von Mündhaufen, der fo viel für die Wifjenfchaften that, 
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perfönlich zu preifen, deſſen unfterbliche Schöpfung in Göttingen zu bewundern, 
fich mit feinen Schweizer Freunden wieder einmal lebhaft und vertraulic) 
zu freuen — ſolche Lockungen tönten in feinem Herzen, in feiner Ein- 
bildungsfraft wieder, mit folchen Bildern hatte er ſich lange bejchäftigt, 
lange gefpielt, bis er zuleßt unglüdlicherweife dieſem Trieb gelegentlich) 
folgt und fo in feinen Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Geele dem italiänifchen Zuftand 
gewidmet, jever andere ſchien ihm unerträglich, und wenn ihn der frühere 
Hineinweg durch das bergige und felfige Tyrol interefjirt, ja entzückt 
hatte, fo fühlte er fid) auf dem Rückwege in fein Baterland wie durd) 
eine Cimmeriſche Pforte hindurch gefchleppt, beängftet, und mit der Unmög— 
lichkeit feinen Weg fortzufenden behaftet. 





Hingang. 

So war er denn auf der höchſten Stufe des Glücks, das er ſich nur 
hätte wünſchen dürfen, der Welt verſchwunden. Ihn erwartete ſein Vater— 
land, ihm ſtreckten feine Freunde die Arme entgegen; alle Aeußerungen 
der Liebe, deren er fo jehr bedurfte, alle Zeugniffe ver öffentlichen« 
Achtung, auf die er jo viel Werth legte, warteten feiner Erſcheinung, um 
ihn zu überhaufen. Und im diefem Sinne dürfen wir ihn wohl glücklich 
preifen, daß er von dem Gipfel des menjchlichen Dafeyns zu den Seligen 
emporgeftiegen, daß ein furzer Schreden, ein ſchneller Schmerz ihn von 
den Lebendigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
der Geiftesfräjte hat er nicht empfunden; die Zerftreuung der Kunftichäge, 
die er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgefagt, ift nicht wor feinen 
Augen geſchehen. Er hat als Dann gelebt, und ift als ein vollftändiger 
Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nach— 
welt den Bortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjcheinen; 
denn in der Geftalt, wie ein Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter 
den Schatten, und jo bleibt ung Achill als ewig ftrebender Jüngling 
gegenwärtig. Daß Windelmann früh hinwegſchied, kommt auch uns zu 
gute. Bon feinem Grabe her ftarkt uns der Anhaud feiner Kraft, und 
erregt in uns den lebhafteften Drang, das was er begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort- und immer fortzufeßen. 


Dhilipp Hackert. 
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Der Durchlauchtigften Fürftin und Frauen 
Maria Paulowna Gropfürfin von Rußland 


Erbprinzeffin von Sadhfen-Weimar und Eiſenach 


Kaiferliden Hoheit. 


Durchlauchtigſte Fürſtin! 
Gnädigſte Frau! 

Die glänzenden Namen Katharina, Paul und Maria leuchten 
hier in dem Leben eines Privatmanns als günſtige Sterne. Dieſe höchſten 
Perſonen erfreuen ſich an dem Talent eines vorzüglichen Künſtlers, be— 
ſchäftigen, begünſtigen ihn, und gründen ſein zeitliches Glück. Sollte ich 
mich hierdurch nicht angeregt fühlen, Ew. Kaiſerlichen Hoheit Namen 
dieſer Lebensdarſtellung vorzuſetzen, und ihn zu jenen Ihrer glorreichen 
Ahnen hinzuzufügen, da Höchſtdieſelben mit gleicher Geſinnung die Werke 
ſo wie die Kenntniſſe verdienter Künſtler ſchätzen, und ſie auf mannich— 
faltige Weiſe aufmuntern und belohnen, vorzüglich aber durch eine thätige 
Theilnahme in Ausübung der ſchönen Künſte, wozu Ew. Kaiſerlichen 
Hoheit neben ſo vielen andern Gaben die herrlichſten Talente verliehen 
ſind. Wie beglückt muß ich mich ſchätzen, daß die Zeit mich aufſparen 
wollte, um ein Zeuge und Bekenner ſolcher Vorzüge zu ſeyn, und mich 
unter diejenigen zählen zu dürfen, die ſich Höchſtihro Gnade und Huld 
zu erfreuen haben, deren Fortdauer ſich in tiefſter Verehrung empfiehlt 


Ew. Kaiſerlichen Hoheit 


unterthänigſter Diener 


Weimar, den 16. Februar 1811. 3 WW. v Goethe 
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Zugendliche Anfänge. 


Philipp Hadert ift zu Prenzlau in der Udermarf am 15. Sep- 
tember 1737 geboren. Sein Vater, eben dejjelben Vornamens, Porträt- 
maler aus Berlin, war anfänglich im Dienfte des Markgrafen, Prinzen 
Heinrich von Schwedt, ſodann des darauf folgenden Negimentsinhabers, 
des Erbprinzen Ludwig von Heffen- Darmftadt. Sein Großvater wäter- 
licher Seite, von Königsberg gebürtig, malte unter Friedrich Wilhelm I. 

Hadert war von feinen Eltern dem geiftlichen Stande gewidmet, und 
ſollte deßhalb auf der Schule zu Prenzlau in allem Erforderlichen, be- 
fonders aber in den vrientalifchen Sprachen, unterrichtet werden; allein 
fein ausgezeichnetes Kunfttalent entwidelte fich frühzeitig. Er hatte Feine 
Neigung zu irgend einem Studium, das nicht mit der Malerei in Ver— 
bindung ftand, oder ihn dazu hätte leiten Fünnen. Unaufmerkſam in 
jeden andern Pehrftunden, zeichnete ev mit der Feder, was ihm ins Ge— 
dachtnig oder unter die Augen fam, und fo ließ man ihn nur Die 
nothwendigften befuchen und fonft recht viele Zeit zu feiner Lieblingsbe- 
Ihäftigung, dem Zeichnen und Malen, 

Schon im eilften Jahre hatte er ein Porträt des Generals Ziethen 
zu Pferde in verfüngtem Mafftabe in Del copirt; und da fein Bater 
eine außerordentlich Ichöne Sammlung won Aurifeln und andern Blumen 
im Garten hatte, jo malte er Blumenftüde nah der Natur, und half 
feinem Vater bei verjchiedenen Kleinen Arbeiten für obgemelveten Erb— 
prinzen von Heffen-Darmftadt, der damals als General- Lieutenant ein 
Infanterteregiment in Prenzlau commandirte. 

Diefe Kleine Stadt, wo, außer den Arbeiten für den fürftlichen Hof, 
wenig für die Kunft zu thun war, konnte der ferneren Entwidlung ber 
Fähigkeiten des jungen Künftlers eben nicht ſonderlich günftig ſeyn; 


weßwegen ihn fein Bater im Jahre 1753, in feinem fechzehnten Jahre, nad) 
Berlin in das Haus feines dafelbft angefeffenen Bruders fchidte, unter 
deſſen Aufficht und Leitung ex feine Talente ausbilden ſollte. Dieje war 
denn aber bloß mechanifch, denn der Oheim, der fid) nur mit Decorations- 
nıalerei auf Tapeten und Wänden abgab, auf welche er das damals in 
Berlin jehr übliche Yaub- und Schnörfelwerf, mit bunten Blumen ver- 
webt, in Del- und Waſſerfarben auftrug, hatte feine allgemetneren 
Kunftbegriffe, und konnte den jungen Mann feineswegs fürdern, fondern 
bediente ſich vielmehr der Kenntniffe, der größern Fertigkeit und des befjern 
Geſchmacks jeines Schülers zu eigenem Bortheil. 

Dody waren die hier zugebrachten zwei Jahre fir ihn keineswegs 
verloren, indem er feine technifche Fertigkeit auf mancherlei Weife zu üben 
Gelegenheit hatte. Auch konnte er fih, aus Gutmüthigfeit und Freund— 
Schaft für feinen Onfel, ob ihm gleich dieſe Art von Thätigfeit feineswegs 
anftand, nicht fobald zu einer Veränderung feiner Lage entſchließen, bis 
endlich der Bildhauer Glume in Berlin, die Spuren eines größern 
Genies in ihm entdeckend, auf alle Weife in ihn drang, jene Arbeiten 
aufzugeben und feine Talente und feinen Fleiß edleren Gegenftänden der 
Kunft zu winmen, da e8 ihm denn leicht gelingen würde, welche Art er 
auch wählen möchte, in derfelben einen vorzüglichen Grad zu erreichen. 
Hierauf entſchloß er fich eine Kleine Wohnung zu miethen, und war nun 
um ſo fleigiger bejchäftigt getreue Kopien von guten Gemälden und 
mitunter mances Porträt zu machen, als ihm jenes zu feinem eigenen 
Studium und beides zu feinem Unterhalte, für den er num allein zu forgen 
hatte, durchaus nothwendig wurde. 

Er legte damals ſchon den Grund zu jener unermüdeten Thätigfeit, 
die, verbunden mit jener außerordentlichen Liebe zur Kunft, ihm in der 
Folge fo jehr zu Statten fam, und ihn bis an fein Lebensende nicht 
verließ. Zugleich verſäumte er nicht fi) Gönner und Freunde zu er 
werben, die ihm durch Rath und Unterftägung nützlich werden konnten. 

Beſonders glücklich fchätste er fich in der nähern Bekanntſchaft mit 
Herren Lefueur, damaligem Director der Akademie in Berlin, um deſſen 
Achtung er ſich lange beworben hatte, bis ihn derſelbe, bei Gelegenheit 
eines Fleinen Dienftes, den ihm der junge Künftler Leiften fonnte, näher 
kennen und fehäßen lernte. 

Herr Leſueur hatte fi) nämlich mit Zubereitung der Farben nad 
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eigenen Grundſätzen und Erfahrungen und mit chemifchen Verfuchen, die 
fi) darauf beziehen, abgegeben, hatte aber von der damals noch nicht 
allgemein befannten Manier, ſich der Leimfarben beim Malen zu bedienen, 
nicht den geringften Begriff. Hackert theilte ihm mit Vergnügen feine 
Kenntniffe mit; umd da Herr Leſueur bet diefer Gelegenheit deffen gründ- 
liche Einfiht in andere Theile der Kunſt und fein ungemeines Talent 
entdeckte, jo befürderte er auf die verbindlichſte Weiſe die Studien des 
jungen Künftlers fowohl in feinem eigenen Haufe als durch befondere 
Empfehlung, fo daß derſelbe auf diefem Wege an den Hofrath Trippel 
gelangte, welcher gerade damals fir König Friedrich I. durch den 
Director Defterreich und den Handelsmann Gotzkowsky eine Samm- 
fung anfchaffte, und fonft auch mit Gemälden handelte. Diefer gab dem 
jungen Künſtler Gelegenheit, durch Copiren ver beiten Bilder fo viel 
Geld, als er zu feinem bequemen Unterhalt und zu Fortſetzung feiner 
Studien bedurfte, zu verdienen. 

In diefer Zeit hatte er unter andern zwei Fleine, von Querfurt 
vortrefflich gemalte Landſchaften copirt, die er feinem verehrten Freunde 
Herrn Leſueur vorzeigte, und welche diefem, da er fie eben fo meifterhaft 
mit Kenntniß und euer nachgeahmt fand, vergeftalt gefielen, daß er den 
Künftler beredete fich vorzüglich und ausſchließend der Landſchaftsmalerei 
zu widmen; wobei er ihm alle mögliche Unterftügung und Borfchub zu 
feiften fich erbot. Diefer durch einen glüdlichen Zufall ertheilte Kath 
beftimmte Hadert für dieſe Gattung, und jchenfte der Welt einen der 
beften Meifter in derſelben. 

Er verfertigte hierauf manche fleifige Studien, nicht weniger mit 
vielem Verdienſt ausgeführte Copien nad) Claude Lorrain, Schwa- 
nenfeld, Mouderon, Berghem, Affelyn u. f. w., welche bald 
durch den Hofrath Trippel ins Publicum zerftrent wurden und, ohne 
den Künftler weiter befannt zu machen, verfchwanden, bis er endlich, 
geleitet von feinem eigenen Genius und mit einem durch jene Originale 
auf die befondern Schönheiten der Natur aufmerffam gewordenen Auge, 
mit vollkommen geübter Hand, viel nad) der Natur, wenigftens theilweife, 
was ihm won fehönen Bäumen der Thiergarten bei Berlin und Char- 
fottenburg darboten, in einer übrigens für den Landfchaftsmaler nicht 
günftigen Gegend, zu zeichnen anfing und allmählig zu eigenen Originalen 
hinaufſtieg. 
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Unter folhen Studien vergingen drei Jahre, ohne daß Irgend jemand 
in Berlin ein ganzes oder fertiges Bild von feiner Arbeit zu Geficht be- 
fommen hätte. Denn da gar oft die erſte Erfcheinung der Werfe eines 
jungen Künftlers deffen künftige Aeputation, wenn auch nicht immer mit 
bhinlänglichem Grunde, zu entfcheiven pflegt, fo war Herrn Leſueurs 
verftändiger Rath, einige Jahre im ftillen hin fortzuarbeiten, bis man mit 
gegründetem Anſpruch auf Beifall und nicht bloß auf precäre Nachlicht 
im Publicum auftreten dürfe. 

As nun im fiebenjährigen Kriege nad der Schladyt bei Roßbach 
gegen fünfhundert franzöfifche Dfficiere als Kriegsgefangene nad) Berlin 
famen und viele davon mit ihrem Landsmanne Herren Leſueur Befannt- 
ſchaft machten und gelegentli an Haderts Arbeiten Gefallen bezeigten, 
jo veranftaltete jener, daß alles was der junge Mann zu feiner Kunft- 
bildung bisher angefangen oder fertig gemacht hatte, auf einmal gegen 
eine runde Summe den militärifchen Kunftfreunden überlaffen wurde; wo- 
durch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, die in der Folge feinen Namen 
hätte compromittiven können, außer Yandes ging. 

Diefe auf einmal erhaltene Kleine Summe Geldes. fette Hadert in 
den Stand die feiner Kunſt unentbehrlichen Hilfsftudien mit mehrerer 
Bequemlichkeit fortzufegen. Ex hatte auf der Malerafademie ſchon bie 
erften Gründe der Geometrie, Architektur und Perfpective erlernt; num 
aber miederholte er die Mathematif vollitändiger, indem er wöchentlich 
preimal mit Profefjor Wagner Privatftunden in feiner Wohnung hielt, 
wobei er des Tages über an feinen Studien im Thiergarten arbeitete, die 
ihm nunmehr immer bejjer von Statten gingen. Auch hatte er während 
diefer Zeit das Glüf mit Herrn Gleim, Namler und, was für feine 
Einfichten überaus zuträglich und ihm ſehr erwünfcht war, mit Herrn 
Sulzer Bekanntſchaft zu machen, mit welchen und andern Gelehrten umd 
Kunftfreunden er die meiften Abende in Geſellſchaft zubrachte. 

Der Umgang mit folhen Männern gewährte ihm nicht nur den Vor— 
theil, daß er durch fie zu einem guten gejellfchaftlichen Tone gebildet und 
bei andern eine für fein perfönliches Verdienſt günftige Meimung erweckt 
wurde, jondern der Geſchmack und Die ungemeinen Kenntniffe diefer 
Männer fchärften fein Gefühl und fein Nachdenken; ja, er war gewohnt 
fi) bei jeder Wahl auf das Urtheil derſelben zu verlaffen. Diefes gilt 
porzüglid von Herrn Sulzer. Diefem Manne verdankt Hadert einen 
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großen Theil jeiner frühern Bildung; auch fprady er immer mit ausge- 
zeichneter Verehrung von ihm, und deffen Wörterbuch blieb dem Künftler 
bi8 an fein Ende kanoniſch. 

Mit vielem Fleiße fette er immer feine Arbeiten fort, obgleich im 
damaligen Kriege Berlin mehrmals beunruhigt wurde, beſonders als ver 
General Haddik mit feinem Corps, und im folgenden Jahre General 
TIottleben mit einem Corps Ruſſen und Defterreicher Berlin heimfuchten. 
Doch hinderte dieſes nicht ven Fortfehritt feiner Kunft, auch nicht ven 
Gewinn, den er Davon 309, bejonders nachdem er mit zwei vorzüglid) 
gelungenen Gemälden auf Anrathen feines Meifters und Freundes, Herrn - 
Leſueur, nunmehr öffentlicd, aufgetreten war. Diefe beiven Bilder, welche 
Ausfichten vom Teiche der Venus im Thiergarten vorftellten, und die 
gewiffermafen als Erftlinge feiner Kumft angefehen werden können, da 
vorher jelten etwas von feiner Arbeit befannt geworden, machten unter 
Künftlern und Liebhabern eine glüdliche Senfation. Herr Gotzkowsky, der 
in jener Zeit für Berlin fo merfwürdige Mann, übernahm fie aus eigenem 
Antrieb und bezahlte dafür die damals Feineswegs unbeträchtliche Summte 
von 200 Thalern, 

Indeffen da in der Gegend um Berlin, außer mancher herrlichen 
Baumpartie, die Natur wenig malerifch Intereffantes dem Kiünftler dar— 
ftellte, jo war fchon lange in ihm der Wunfch rege geworden, jein Talent 
durch Neifen auszubilden, und oft lag er, im Gefühl dieſes Bedürfniſſes, 
Herrn Sulzer an, ihm zu einer Reiſe in die Schweiz behilflich zu ſeyn; 
denn eine folche Reiſe auf feine eigenen Koften, bejonders in den damals 
durchaus unruhigen Kriegszeiten, und auf Nechnung eines unfichern Ge— 
winnes zu unternehmen, dazu hatte er nicht hinlängliches Vermögen und 
zu viel Borficht, als daß er e8 auf das Gerathewohl hätte wagen jollen. 
Doch fand er bald darauf wenigftens eine andere Reiſe zu machen Gelegenheit. 


Erfter Ausflug. 


Herr Sulzer hatte um diefe Epoche Herrn Spalding, damaligen 
Propft in Barth, und auf eben derfelben Reiſe ven Baron Olthoff in 
Stralſund, welchem Gelehrte und Künftler gleich willfonımen waren, 
befucht und, nach wiederholten Empfehlungen der Talente feines jungen 
Freundes, demfelben die Erlaubniß bewirkt perfönlich aufwarten zu dürfen. _ 
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Hadert trat alfo im Julius 1762, in Gefellfchaft des PBorträtmalers 
Mathieu, die Neife nad) Stralfund an, wo er den Baron mit Möblt- 
rung und neuer Einrichtung feines Hauſes befchäftigt antraf. Er wurde 
von der ganzen Yamilie aufs freundfchaftlichfte aufgenommen und wie ein 
Berwandter behandelt. Auch gereichte feine Gegenwart feinen Gönnern 
zum Bortheil; denn er führte bei den neuen Simmerverzierungen einen 
durchaus beſſern Geſchmack ein, und decorirte jelbft einen großen Saal 
mit Architekturſtücken und Landſchaften, die er auf Leinwand mit Leim— 
farben ausführte. 

Zu eben der Zeit faufte Baron Dlthoff auf der Inſel Nügen das 
Gut Bolwig, wo er als unverheirathet bei feiner alten Mutter, fo viel 
e8 feine wichtigen Gefchäfte zuließen, gern wohnte, viel Geſellſchaft an- 
nahm und nebft einem jungen Spalding die drei Gebrüder Dunfer, 
feine Neffen, durch einen gejchieften Hofmeifter, den er aus Sachſen hatte 
fommen laffen, unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde nun 
wieder, da die Natur etwas fehönere und mannichfaltigere Gegenftände 
als bei Berlin darbot, mit neuem Fleiß gezeichnet, und. hier radirte Hadert 
zugleich zum Zeitvertreibe ſechs kleine Landſchaften, welche Ausfichten der 
Inſel Rügen vorftellen und ſich unter den Blättern feiner Werke befinden. 
Er hatte dabei Feine andere Anweifung als das Bud) von Abraham Boſſe: 
De la maniere de graver à l’eau forte et au burin, und die Probe- 
drücke wurden, aus Mangel an einer Prefje, auf Gyps gemacht. In— 
deſſen war ihm jein Aufenthalt bei Dithoff in mehr als Einer Rückſicht 
nützlich, da er ihm für die Welt und gute Gefellfchaft zu einer vortreff- 
lichen Schule diente. 

Im Mai 1764 reiste Baron Olthoff nah Stockholm, wohin er 
Hadert mit fi) nahm und bei Hofe befannt machte. Der fleifige Künftler 
fammelte fid) wieder eine Menge Studien, malte während des Sommers 
eine Ausficht vom Garlsberg für den König, verfertigte mehrere Zeich— 
nungen für die Königin und ging mit Aufträgen vom Baron Olthoff im 
September wieder nad) Stralfund zurüd. Hier in dem Haufe des Barong, 
wo alles Liebe zur Kunft und Gefhmad an foldhen Beſchäftigungen ge- 
wonnen hatte, ward in froher, zahlreicher Geſellſchaft, welcher unaus- 
gejest Gelehrte und Künftler beimohnten, immerfort gezeichnet und gemalt. 
Hadert verfertigte des Abends eine Menge Porträts in fehwarzer und 
weißer Kreide, und vollendete in feiner ihm eigenen Manier jenen großen 
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Saal und ein Cabinet in Leimfarbe. Zugleid) hatte er einen der Neffen 
des Barons, Balthafar Anton Dunfer, in den erften Grundſätzen der 
Kunft unterrichtet, jo daß diefer fein theologiiches Studium mit Bemil- 
ligung des Onfels gegen die Ausübung der Kunft vertaufchte. Als diefer 
den glücklichen Fortgang nad) Verlauf einiger Jahre gefehen, entſchloß er 
ſich, feinen Neffen umter Haderts Auffiht nah Paris zu ſchicken. 


Reiſe nach Paris. 


Sie reisten beide im Mat 1765 von Bolwis nad) Hamburg ab, von 
wo aus fie ihre Reiſe nad Frankreich fortfegen wollten. Die Kauflente, 
an die fie in Hamburg empfohlen waren, hatten eben ein Schiff geladen, 
das mit Wolle und andern Gütern nad) Rouen beftimmt war. Sie ließen 
fi) überreden diefe Neife zu Waſſer zu machen, wobei fie an Zeit und 
Koften zu gewinnen hofften; allein jehr schlecht entſprach der Erfolg ihren 
Erwartungen, denn unausgefett conträre Winde zwangen das Schiff, nad) 
einer mißlichen Seefahrt von ſechs Wochen an Englands Küfte zu landen, 
wo fie denn nad) Dover gingen, um mit dem Padetboot von da nad) 
Calais überzufegen. 

Dieſe zufällig längere Seereife hatte indefjen auf Haderts Talent 
einen jehr wohlthätigen Emfluß; denn da fie duch immer widrige Winde 
gezwungen wurden zu drei verjchtevenen Malen wieder zurüd in die Elbe 
einzulaufen, und mit einer großen Menge anderer Fahrzeuge von allen 
Gattungen bei Glückſtadt auf der Stoer lange auf günftigen Wind marten 
mußten, fo zeichnete Hadert aus Mangel anderer Gegenftände Seeſtücke 
nad) der Natur, wie er e8 nur immer vortheilhaft hielt, ahmte treulic) 
die dem feinigen am nächften gelegenen Schiffe nad), gruppirte mitunter 
Meatrofen, wie fie fi) ruhend oder in mannichfaltigen Verrichtungen dar- 
ftellten; und fomit erwecte diefer Zufall in ihm zuerft den Gefhmad an 
Seeftüden, den er nachmals mit dem glüdlichjten Erfolg cultivirte. 





Paris, 


Im Auguft 1765 langte Hadert mit dem jungen Dunfer in Paris 
an. Diefer fam Anfangs in das Studium des Herrn Bien und nachmals 
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zu Heren Halle; wobei er jedocd immer unter Haderts Aufſicht blieb, 
indem er fortfuhr bei vemfelben zu wohnen. 

Der befannte Kupferfteher Wille hatte beide mit ſich aufs Land 
genommen, um daſelbſt gemeinfchaftlich zu zeichnen; allein die Fleinlichen, 
armfeligen Bauerhüttchen, mit den daran liegenden Krautgärtchen und 
Obſtbäumen ängftlih auf ein Duartblatt zufammen zu ftoppeln, Fonnte 
Hadert, deffen Auge und Hand an große Gegenftäande gewöhnt war, 
wenig behagen; deßwegen er Lieber in feiner Art, wenn fid) auch nur eine 
einzefne ſchöne Baumpartie, ein bedeutender Felſen zeigte, dieſe fogleich 
zum Gegenftand wählte, um ſich in feiner Kunſt fortwährend zu ftärfen. 

Sobald er in Paris durd) feine Arbeit zu gewinnen anfing, ließ er 
feinen Bruder, Johann Gottlieb, ver fich eben dieſer Art von Land— 
Ichaftsmaleret gewidmet hatte, von Berlin dahin kommen, während er 
jelbft in Gefellfchaft der Herren Berignon und Grimm eine Neife zu 
Fuß in die Normandie bis Havre de Grace machte, in der Abficht bei 
jeder fchönen Gegend nach Gefallen zu verweilen, um bie interefjanteften 
Ausfichten mit Bequemlichkeit aufzeichnen zu fünnen. 

Die glänzenden Glücksumſtände des Baron DOlthoff hatten fich in- 
deſſen ſehr verfinftert. Er war zu Betreibung der noch rüdjtandigen, 
von ihm während des fiebenjährigen Krieges gemeinfchaftlich mit dem 
Kammerrath Giefe fir die ſchwediſche Armee gemachten Geldoorſchüſſe 
nad Stockholm gegangen. Allein da jest die Mützenpartei die Oberhand 
behielt, jo wurde er eines beträchtlichen Theil feiner Forderungen für 
verluftig erklärt, und fo war ihm die fernere Unterftügung feines Neffen 
Dunfer in Paris unmöglich; daher Hadert durch eigenes Verdienſt für 
deſſen Unterhalt forgen mußte. 

Dieß war ihm durch die Befanntfchaft mit den vornehmften Künftlern 
in Paris, welche ihn überall einführten, leichter geworden. Er gewann 
unter andern den Beifall und die Gunft des Bifchofs von Mans, aus 
der Familie der Fürften von Monaco Grimaldi. Diefer ließ ihn 
auf mehrere Monate nad) dem Landfis Ivri kommen, um die fchönften 
Ausfichten nach der Natur für ihn zu zeichnen und zu malen, welche 
Arbeit ihm fehr gut bezahlt wurde, während vefjen zugleich fein Bruder, 
der in Paris zurücgeblieben war, durch DVerfertigung verfchievener Staf- 
feleigemälve nad) den von Hadert zu Mans gemachten Zeichmingen von 
gedachten Herrn anfehnliche Summen bezog, welche beiden Brüdern ſchon 
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zu Anfange des zweiten Jahrs ihres Aufenthalts in Paris eine ganz 
bequeme Eriftenz ficherten, zur deren wachſender PVerbefjerung ihnen Fleiß 
und Talente allmahlig immer neue Wege andeuteten. 

Denn indeffen waren nad) Paris viele Fleine, von Wagner in 
Dresden verfertigte Gouache- Landjchaften gekommen, und diefe Art Malerei 
gefiel jo Durdhgängig, daß jedermann Feine Kabinette und Boudoirs mit 
Souache- Gemälden und Handzeichnungen verziert begehrte. Bejonders hatte 
Herr Bouder, erfter Maler des Königs Ludwig XV, eine ganz ent- 
ſchiedene Vorliebe für dieſe Arbeiten, zeigte Wagners Fleine Gemälde als 
ganz allerliebfte Producte der Kunft in allen Geſellſchaften und hatte ſelbſt 
in feinem eigenen Gabinette vier Stüde davon. Die Gebrüder Hadert 
ſahen, wie leicht e8 fey von dieſem Teivdenfchaftlichen allgemeinen Ge— 
ſchmacke des Parifer Publicums durch ihre Talente Elugen Vortheil zu 
ziehen. Sie bereiteten ſich daher ſogleich Gouachefarben, und nachdem fie 
einige Feine Stüde in diefer Manter gemalt und Herrn Boucher gezeigt 
hatten, nahm dieſer die neue Arbeit mit jo viel Beifall auf, daß er alle 
vier Stücke für fi) kaufen wollte; fie aber vwertaufchten folche Fieber gegen 
einige feiner Zeichnungen, und jo wurden auch diefe kleinen Landjchaften 
im Cabinet ihres geneigten Freundes aufgeftellt. 

Diefe Gemälde vermehrten in furzer Zeit den Auf und die Befannt- 
ichaft der beiden Künftler in Paris fo ſehr, daß fie unausgeſetzt gut 
bezahlte Arbeit hatten, und mehr dringende Bejtellungen als fie beide 
fürdern fonnten. Zu einiger Erholung und Ruhe machten fie alsdann 
wieder, zu Fuß und tm Fleiner Gefellichaft, die angenehme Tour längs 
der Seine in die Normandie und von da in die Picardie, um neue 
Studien nad) der Natur zu ihren Arbeiten zu ſammeln. 

Man hatte fic) indefjen, ven der Provence aus, bei Herrn Joſeph 
Bernet nad dem beten Künftler in Paris erkundigt, welcher feinem 
eigenen Urtheil zufolge das Talent hätte die jo berühmten Vernet'ſchen 
Bilder La tempete und Les baigneuses, durch Balechou's Kupferftic) 
befannt, beide in Del im der Größe der Driginale zu copiven. Der 
Künftler ſchlug Hadert zu diefer Arbeit vor, und fie gelang jo gut, daß 
beide Kopien mit einem anjehnlichen Preis, welchen die Herren Cochin 
und Vernet beftimmten, bezahlt wurden. Als beide Gemälde zur Ver— 
jendung nad) Alix en Provence eingepadt wurden, ſchnitt irgend ein 
niederträchtiger Menſch, vermuthlic aus Eiferfucht, heimlicher Weiſe das 
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Bild der Tempete mit einem Mefjer in der Quere durch. Das Bild 
wurde von dem Eigenthümer wieder nach Paris geſchickt und glücklich 
reftaurirt, den Thäter diefer abſcheulichen Handlung aber hat man nie 
entdeckt. 

Auf dieſe Weiſe ſetzten die Gebrüder ihre Arbeiten drei Jahre mit 
ungemeiner Thätigkeit fort; der Beifall vermehrte ſich; Philipp Hackerts 
Werke wurden vorzüglich honorirt; ſie wußten eine kluge Anwendung des 
Erworbenen zu machen und befanden ſich in günſtigen Umſtänden. Hier— 
durch war Hackert ſo glücklich ſeinen ehemaligen Wohlthäter, den Baron 
Olthoff, welcher im Jahr 1768 die ihm gleichfalls vom ſiebenjährigen 
Krieg her noch rückſtändigen Gelder in Frankreich zu erheben nach Paris 
gekommen war, hier aber ungeachtet der Mitwirkung des Barons de 
Breteuil, vormaligen franzöſiſchen Botſchafters in Schweden, eben ſo 
wenig Glück als ehemals in Stockholm fand, mit einer erſparten Summe 
von 100 Louisd'or bei ſeiner Rückreiſe zu unterſtützen, ohne ſich auf den 
Wiedererſatz dieſes Geldes von dieſem rechtſchaffenen und ſehr unbillig 
behandelten Freunde einigen Anſpruch vorzubehalten. 

Endlich war nun auch in beiden Brüdern der Wunſch lebhaft ge— 
worden, ihre Studien der ſchönen Natur in Italiens reizenden Gegenden 
fortzuſetzen und ſich in Roms lehrreichem Aufenthalte völlig auszubilden. 
Dieſe Neigung, welche zu befriedigen fie vollkommen im Stande waren, 
wurde nun duch den Kath ihrer Freunde völlig beftimmt, und die Keife 
nad) Italien zu Ende Augufts 1768 "angetreten. Beinahe aber wäre 
viefelbe dur) den Tod ihres Vaters, da nunmehr die Sorge für die 
jüngern Gefchwifter auf fie fiel, vereitelt worden. Ä 

Unfere Reiſenden zogen nunmehr über Lyon durch Dauphine, einen 
Theil von Languedoc, um zu Nismes und Arles die Ueberbleibfel des 
Alterthums zu bejchauen, über Marfeille, Toulon, Antibes nach Genua, 
wo fie eine Menge neuer Studien fammelten; dann gelangten fie über 
Livorno, Pifa und Florenz im December 1768 glücklich und geſund 
nad) Kom. 


Nom und Neapel. 


Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, fogleid) in der erften 
Zeit ihres Aufenthalts zu Rom die vorzüglichiten Merkwürdigkeiten der 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXIV. a | 
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Kunſt und des Alterthuns bejehen hatten, jegten fie ihre Studien jowohl 
in der franzöfifchen Akademie nach den Antifen als Abends nad dem 
Modelle fort. Auch hatte ſich der im Palaft Farneſe wohnende Cardinal 
Drfini, nad) dem Tode Papft Clemens XI, Wezzonico, in das 
Conclave begeben, wodurch unſern Künftlern die Bequemlichkeit verfchafft 
wurde, eines der vorzüglichften Werfe nenerer Kunft, die Galerie der 
Carracci, in gedachten Palaſte zu benußen; welches meiſt in Gefellichaft 
des Bildhaners Sergel und des vom franzöfifchen Hofe penfionirten 
Malers Callais geſchah. 

In Geſellſchaft dieſer beiden Künſtler machten ſie auch im Früh— 
jahr eine kleine Reiſe nach Frascati, Grotta Ferrata, Marino, Albano, 
Nemi u. ſ. w., um zuerſt die Schönheiten der Natur an dieſen Orten im 
allgemeinen kennen zu lernen. Nach ihrer Zurückkunft malten ſie einige 
kleine Landſchaften in Gouache und führten einige Zeichnungen aus, zu 
denen ſie auf jener Reiſe die Umriſſe gebildet hatten. 

Dieſe Arbeiten gefielen dem damals in Rom ſich aufhaltenden Lord 
Exeter fo ſehr, daß er fie ſämmtlich kaufte und bei den Gebrüdern auf 
beinahe ein ganzes Jahr Arbeit beftellte, wodurch fie beftimmt wurden 
ihren Aufenthalt in Nom auf drei Jahre feftzufegen. Das in Paris 
Verdiente feste fie bereits in den Stand zwei Jahre in Nom zur bleiben, 
und ihre erſte Abficht war die Zeit bloß zur Forderung ihrer Studien 
anzuwenden, ohne Durch ihre Arbeit Geld gewinnen zu wollen; doch bei 
häufigen Beftellungen veränderten’ fie jenen Entſchluß um jo Tieber, je 
vortheilhafter es für fie war, die übernommenen Arbeiten an dem Orte 
jelbft vollenden zu können. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Nom auf einer Höhe ge- 
legene Billa Madama war in damaliger Zeit, durch die Menge herrlicher 
Bäume und das durchaus Maleriſche der ganzen Gegend, ein wahrer 
Drt des Vergnügens. Vorzüglich veizend war der Ort des Theaters, 
wo zum erftenmal Guarini's Paſtor Fido aufgeführt worden war, 
mit den ſchönſten Lorbeerbaumen bewachſen. Freilich hat ſich alles feit 
jener Zeit fehr verändert; die Billa felbft ift nach und nach in Verfall 
gerathen, und die anliegende Gegend ift in Weinberge und Aderfelder 
verwandelt worden. 

Da man muın aber zu jener Zeit auf Empfehlung bei dem Aufjeher 
über diefen veizenden Ort eine ganz bequeme Wohnung erhalten konnte, 


jo wählten beide Brüder diefen Aufenthalt auf zwei Monate, um nebft 
andern Studien die ihnen aufgetragene Anficht dev Petersfichhe fir Lord 
Ereter zu malen, worauf fie vier Monate in Tivoli zubrachten, um da 
nad) Herzensluft die prächtigften Gegenftände der Natur in Del-, Leim— 
und MWaflerfarben auf mannichfaltige Werfe nachzubilden. 

Hackert malte unter andern dafelbft ven berühmten Wafferfall, ein 
drei Fuß hohes Bild, ganz nad) der Natur fertig, mit dem er zwei 
Monate lang, des Lichtes und Effectes wegen, alle Nachmittage um 
diefelbe Stunde bejchäftigt war. 

Im Detober machten fie beide, in Gefellfchaft des Raths Reiffen— 
ftein, eine Fußreiſe nad) Licenza, der ehemaligen Billa des Horaz, und 
weiter nad) Subineo, und famen, nachdem fie manche ſchöne Ausficht 
gezeichnet hatten, über Pagliano und Paleftrina nad) Tivoli zurüd. Dieſe 
Fleine vergnügte Neife machten fie alle drei durchaus zu Fuße, wober ein 
Eſel ihre Portefeuilles und Wäſche trug, einem Bedienten aber die Sorge 
für ihre Nahrung aufgetragen war. 

Sp wichtig und durchaus nothwendig es für den Künftler überhaupt 
ift, den Gegenftand feines Werks nad) ver Natur felbft zu ſtudiren, fo 
wenig war es damals in Nom üblich nad) ver Natur zu zeichnen; am 
wenigften aber dachte man daran eine etwas große Zeichnung nad) der 
Natur zu entwerfen und auszuführen. Man hatte folche ſolide Studien 
der Landſchaft, jeit den Zeiten der Niederländer und Claude Lorrains, 
vernachläfjigt, weil man nicht einfah, daß diefer Weg eben fo gut zum 
Wahren als zum Großen und Schönen führt. Die von Frankreich pen- 
fionirten Maler in Rom hatten wohl mitunter manche Theile eines ſchönen 
Ganzen unvollftändig, auf einem Duodezblättchen, nad) der Natur ffizzirt, 
und fie wunderten ſich nun allgemein, als fie die beiven Hadert mit 
großen Portefenilles auf dem Lande umherziehen, mit der Weder ganz 
fertige Umrifje zeichnen oder wohl gar ausgeführte Zeichnungen in Waſſer— 
farbe, und jelbft Gemälde ganz nad) der Natur vollenden jahen, welche 
immer mit jchönem Vieh ausjtaffirt waren, wovon Johann Hadert beſon— 
ders ganz vortrefflihe Studien gemacht hat. 

Im Frühlinge des Jahrs 1770 gingen fie beide nach Neapel, wo 
fie an den englifchen Minifter, ven Ritter Hamilton, empfohlen waren. 
Johann malte daſelbſt für Lady Hamilton, nebft einem paar Fleinen 
Gouadhe- Gemälden, drei ihrer Hunde nach dem Leben, und Philipp für 
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den Nitter die durch eime worjährige Eruption des Veſuv entftandenen 
befannten Montagnuoli, nad) verfchiedenen Anfichten, deren einige nad)- 
mals fehr fehlecht für das Werk Campi Flegrei in Kupfer geftochen wurden. 

In Neapel wurde Philipp von eiment heftigen Fieber befallen, von 
welchen ex durch feinen damals aus England zurüdgefommenen Freund, 
den geſchickten Arzt Cirillo wieder hergeftellt und zu einer jedem Recon— 
oalescenten heilfamen Veränderung der Yuft nad) PVietri und Pacava ge- 
fendet wurde. 

Mer erinnert fich nicht mit Vergnügen der malerifchen Gegend von 
Nocera de’ Pagani bis nad) Salerno hin, und wie mannichfaltigen Stoff 
zu herrlichen Landſchaftsgemälden fie dem Auge des Künftlers darbietet! 
Diefe prächtigen Gefilde, die in ihrer Fülle, fo wie die Küfte von Amalfi, 
ſchon vormals Salvator Roſa's Einbildungsfraft fo glüdlich bereichert 
hatten, mußten auf Haderts Geift nicht weniger als die gefunde, veine 
Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß dajelbft ungemein thatig und oft vergaß er fi) 
unter der Arbeit, jo daß er an einem warmen Auguftabend von einer 
plötlich herabfinfenden Wolfe fih durchnäßt und erfältet fand. Hierdurd) 
ward in feinem noch jchwachen Körper eim allgemeiner Rheumatismus 
erzeugt, von dem er erft nach mehreren Monaten durch feinen Freund 
Cirillo, bejonders mittelft der Seebäder wieder hergeftellt wurde, jo daß 
er im November vefjelbigen Jahres mit feinem Bruder die Rückreiſe nad) 
Rom antreten Fonnte. 

Hier befam er, wenige Zeit nad) feiner Anfımft, die befannte große 
Beftellung für die ruſſiſche Kaiſerin, wodurch der Grund zu feiner Cele- 
brität und feinem nachmaligen Vermögen gelegt wurde. 


Schlacht bei Tſchesme. 


Kurz nachdem Hadert in Rom wieder eingetroffen, hatte der General 
Iwan Schumwaloff von feiner Monarchin, Katharina IH, ven Be— 
fehl erhalten zwei Gemälde verfertigen zu laffen, Die fo genau als möglich 
jene von den Ruſſen über die Türken im vorhergehenden Jahre (1770) 
den 5. Juli bei Tſchesme erfochtene Seeſchlacht, und ferner die zwei 
Tage fpäter erfolgte Berbrennung der türfifchen Flotte vorftellen jollten, 

Hadert übernahm diefe Arbeit mit dem Beding, daß man ihm alle 
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zu dieſer ganz eigenen Darſtellung weſentlich nöthigen Details auf das 
genaueſte mittheilte. Dieſe jedoch, ſo wie man ſie ihm anfangs gab, waren 
auf keine Weiſe hinlänglich, daß der Künſtler danach ein lebhaftes und der 
verlangten Wahrheit durchaus entſprechendes Bild hätte verfertigen können. 

Nun trug es ſich aber zu, daß in eben dem Jahre der Sieger, Graf 
Alexis Orlow, mit einem Theil ſeiner Flotte in das mittelländiſche 
Meer und nach Livorno kam. Um dieſe erwünſchte Gelegenheit, von 
welcher Hackert den vollſtändigſten Unterricht ſich verſprechen durfte, zu 
benutzen, veiste er ſogleich dahin, fand aber eben jo wenig Befriedigendes 
vorhanden, feinen Plan des Gefechts, Feine Anzeige der Gegend, Feine 
authentifche Darftellung der Attafe und der dabei obwaltenden Ordnung. 
Alles und jedes vielmehr, was dem Künftler durch einzelne Perſonen mit- 
getheilt wide, ward ſogleich wieder durch den Streit der mittheilenden 
Schiffscapitäne felber, deren jeder im großen Feuer, jeder im Mittelpunkt 
des Treffens, jeder in der größten Gefahr geweſen ſeyn wollte, verwirrt, 
wo nicht aufgehoben. 

Ein Officier des Ingenieurcorps, ein Schweizer, der der Schlacht 
beigewohnt und einigen Plan davon hätte aufzeichnen können, war nad) 
Dafel, jeiner Baterftadt, gegangen. Das einzige was der Künſtler nod) 
vorfand, war eine Ausfiht von Tſchesme, die ein Commenthur des 
- Maltheferordens, Maffimi, ein Mann von Talenten und Geſchmack, 
gezeichnet und hergegeben hatte, Diefer aber war in dem Augenblide 
franf und konnte die Arbeit nicht befördern helfen, an deren baldiger 
Sendung nad) Petersburg, wenigftens in vorläufigen wefentlichen Umviffen, 
dem Grafen Orlow eben jo viel als Hackert gelegen war. 

Sp verging num viele Zeit, bis endlid) nach Berlauf eines Monats, 
unter der Leitung des Contreadmirals Greigh, eines Schotten in ruſſiſchen 
Dienften, mit Beihülfe obgedachter Zeichnung des Nitters Maſſimi, zwei 
theil8 geometrifch aufgerilfene, theils in die Perſpective gezeichnete Haupt 
plane zu Stande famen, nad) welchen der Künftler, anftatt zweier, ſechs 
Gemälde in einer Zeit von zwei Jahren zu liefern ſich verbindlich machte, 
deren DBorftellungen folgende feyn follten. 

Das erfte: die am 5. Yuli 1770 von der in Pinie geordneten ruſſiſchen 
Flotte gemachte Attafe auf die in einem Halbeirfel vor Anfer gelegene 
türkiſche Flotte. 

Das zweite: die Seeſchlacht ſelbſt, beſonders wie in derſelben ein 


feindliches Viceadmiralſchiff von einem ruſſiſchen Viceadmiralſchiff verbrannt, 
diefes aber wieder von jenem angezündet wird und beide verbrennen. 

Das dritte: die Flucht der Türken in ven Hafen von Tſchesme, umd 
wie fie von der ruſſiſchen Flotte verfolgt werden. 

Das vierte: die Abfendung einer rufjischen Escadre nad) dem Hafen 
von Tichesme, nebft der Bereitung der ruſſiſchen Brander, um die feind- 
liche Flotte in Brand zu fteden. 

Das fünfte: die Verbrennung der türkischen Flotte im Hafen, in der 
Nacht vom 7. Juli. 

Das jechste endlich: die triumphirende ruſſiſche Flotte, wie fie, beim 
Anbruch des Tags, von Tſchesme zurückkehrt und ein türkifches Schiff 
und vier Galeeren mit fich führt, die von der Flotte gerettet waren. 

Auf ſolche Darftellungen in ſechs großen Gemälden, jedes acht Fuß hoch 
und zwölf Fuß breit, wurde die Bearbeitung beider Plane vorgefchlagen, 
und diefe durch einen Courier nad Petersburg zu Einholung der Faijer- 
lichen Genehmigung gefendet. 

Indeſſen ließ Graf Alexis Orlow dem Künftler für die Arbeit, vie 
ihn vollfommen zufrieden geftellt hatte, 300 Zechinen auszahlen, jo wie 
Hadert ſchon vorher, unter dem Namen des Poftgeldes, für die Reiſe 
von Nom nad) Livorno von der Kaiſerin 100 Zechinen erhalten hatte. 
Bald darauf traf die vollfommene höchfte Genehmigung dieſer vorgejchla- 
genen Arbeit ein: dev in Nom fich befindende General Iwan Schumaloff 
erhielt fie, mit welchen fogleich im Detober 1771 ein fchriftlicher Ver— 
trag über Größe, Zeit und pünftliche Borftellung der ſechs oben befchrie- 
benen Gemälde aufgefett, und der Preis für jedes derſelben auf 375 
römiſche Zechinen vegulivt wurde, jo daß das Ganze fi auf mehr als 
12,000 Gulden belief. 

Das erfte Gemälde, welches der Künftler in Arbeit nahm, war jenes 
von der Schlacht felber, in dem bedeutenden Momente, da beide Bice- 
admiraljchiffe brannten, und die Schlacht im heftigften entjcheidendften 
Feuer war. Bollendet war es im Anfang des Yanuars 1772; und da 
gerade zu diefer Zeit Graf Orlow mit einer Flotte aus dem Archipelagus 
nad) Liverono Fam, fo verfäumte Hadert diefe Gelegenheit nicht, ſich mit 
feinem Bilde daſelbſt einzufinden, um jowohl vom Grafen Orlow als won 
dem Contreadmiral Greigh zu erfahren, ob und wie weit er in dieſem 
Bilde, durch die Ausführung jener ihm mitgetheilten Notizen, die Wahrheit 


des Vorgangs erreicht und dem Verlangen diefer Herren Genüge geleiftet 
habe. Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemäldes, welches die Ver— 
brennung der türkischen Flotte im Hafen vorftellte, von Nom nad) Livorno 
zu Waſſer abgehen, weil fie zwar fertig, doch nicht troden genug war, um 
zur Landreife aufgerollt werden zu können. 

Der vollfonmene und allgemeine Beifall, den jenes große, zu Pia 
in einem Saale des Grafen Orlow aufgeftellte Gemälde, ſowohl won 
dieſem Herrn als von allen anweſenden Seeofficteren, auf eine entſcheidende 
Weiſe erhielt, war für den Künftler höchſt ſchmeichelhaft, jo wie Die getrene 
Darftellung diefes vom Grafen Orlow erfochtenen Stege demfelben um fo 
intereffanter war, als ev gerade um eben die Zeit die Nachricht erhielt, 
daß das einzige Schiff, Rhodus, welches jie von dev verbrannten Flotte 
der Türfen gerettet hatten, nunmehr, weil es in der Schlacht jehr viel 
gelitten, zu Grunde gegangen war, jo daß foldhes zur Erhaltung des An— 
denfens an diefen ruhmwürdigen Vorgang nur allen auf dem Bilde eriftixte. 

Indeſſen war auch jenes Fleinere Gemälde, die Verbrennung der Flotte 
vorjtellend, angefommen, und wurde im Ganzen gleichfalls mit vielem 
Beifall aufgenommen; nur war Graf Orlow mit dem Effect eines ent- 
zündeten uud in die Luft auffliegenden Schiffes, welchen Moment man 
auf dem Bilde vorgefchrieben hatte, unzufrieden. Es war beinahe unmöglich), 
eine der Wahrheit eines ſolchen, vom Künftler nie mit Augen gefehenen 
Ereigniffes Deutlich entjprechende Borftellung, ſelbſt nach ven bejten 
Beichreibungen der Seeoffictere, zu geben. An dieſem Momente mußte 
die Ausführung eine der größten Schwierigkeiten finden. Graf Orlow 
entſchloß ſich jedoch endlich auch dieſes Hinvderniß auf eine ganz eigene 
grandioſe Weiſe zu heben, und die wirkliche Vorſtellung einer ſolchen 
Begebenheit durch ähnliches Auffliegen einer gerade auf der Rhede vor 
Anker liegenden ruſſiſchen Fregatte dem Künſtler zu geben, wenn er ſich 
anheiſchig machen würde, dieſen Effect mit eben der Wahrheit wie das 
Feuer auf dem Gemälde der Schlacht darzuſtellen. 

Der Graf hatte fi) die Erlaubniß dazu ſowohl von feinem eigenen 
Hofe als aud) vom Großherzog von Toscana erbeten, und nun wurde 
gegen Ende des Mai's gedachte Fregatte, die man mit fo viel Pulver, als 
zum. Auffliegen nöthig war, laden’ ließ, ſechs Meilen von Livorno auf 
der Rhede, bei einem ganz unglaublichen Zulauf von Menfchen, in Brand 
gefteckt und in weniger als einer Stunde in die Luft geſchleudert — zuverlälfig 
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das thenerfte und koſtbarſte Modell, das je einem Künftler gedient hat, 
indem man den Werth ver nody nugbaren Materialien dieſer alten Fregatte 
auf 2000 Zechinen ſchätzte. 

Das Schiff brannte beinahe drei Viertelftunden in ven oberen Theilen, 
ehe fic) das Feuer der Pulverfammer, die heilige Barbara genannt, mit- 
theilte. Erſt durchlief die lodernde Flamme, wie ein Kunſtfeuerwerk, nad) 
und nad) alle Segel, Taue und die übrigen brennbaren Materien des 
Schiffs; als das Feuer an die Kanonen kam, die man von Holz gemacht 
und geladen hatte, feierten fie ſich nad) und nad alle von felbft ab. 
Endlich, nachdem die Pulverfammer erreicht war, that das Schiff ſich 
plöglid) auf, und eine lichte Feuerſäule, breit wie das Schiff und etwa 
dreimal fo hoch, ftieg empor und bilvete feurige, mit Gewalt und 
Gefchwindigfeit ausgefchleuderte Wolfen, die durch den Drud der obern 
Luft die Form eines ausgebreiteten Sonnenſchirms erhielten, indem ſich 
Pulverfäfler, Kanonen und andere emporgeworfene Trümmer des. Schiffs 
mit darin herummälzten, und der ganze oberfte Theil mit dicken ſchwarzen 
Rauchwolken überdedt war. Nach etwa drei Minuten verwandelte fic) 
diefe fchredliche Feuerfäule in eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte 
eine durchaus ſchwarze Saule von Naud) aufftieg, die ſich eben jo wie 
jene in ihren obern Theile ausbreitete, bis nad) etwa eben jo langer Zeit 
auch diefe Flamme erloſch, und nur noch der ſchwarze Rauch, wohl über 
zwanzig Minuten lang, dicht und fürchterlich, über der Region des ver- 
brannten Slörpers emporſchwebte. 

Aufmerkfam auf den Effect diefes Vorgangs nach allen feinen Theilen, 
vetouchirte der Künftler nochmals das Gemälde von der Verbrennung der 
Flotte, zu völliger Zufriedenheit des Grafen Orlow, und vollendete ſodann 
die übrigen ihm aufgetragenen Bilder in der von ihm feſtgeſetzten Zeit. 

Er hatte während derfelben fieben Reifen nad) Livorno gemacht, deren 
jede mit 100 Zechinen fürs Poftgeld bezahlt wurde. Werner malte er für 
die ruſſiſche Monarchin ſechs andere Bilder, von eben der Höhe zu acht 
und‘ der Breite von zwölf franzöfifhen Fuß. Zwei derfelben ftellten ein 
von einer ruſſiſchen Escadre gegen die Türken erfochtenes Treffen bei 
Mitylene und die dafelbft erfolgte Landung vor, noch zwei andere ein 
Gefecht der ruſſiſchen Escadre mit den Dulcignoten, das fünfte einen 
Seevorfall in Aegypten, das fechste endlich das, ein Jahr nad) dem 
vorigen, nochmals bei Tſchesme erfolgte Gefecht. 
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Die zwölf Gemälde find in Peterhof in einem eigens dazu beſtimmten 
geogen Saal aufgeftellt, in welchem der Eingangsthüre gegenüber das 
Porträt Peters des Großen, als des Stifters der ruffifchen Seemacht, 
und fodann das Porträt von Katharina II fi befindet, unter deren 
Kegierung die ruſſiſche Seemacht außerordentlich gefördert und jene glor- 
reihen Siege erfochten worden. 

Hadert erwarb fi) durch dieſe Arbeit, nebft einem anfehnlichen 
Gewinn, einen eben fo frühzeitigen als foliden Ruhm, der ſich durch Das 
Auffehen, melches das fonderbare viele Monate vorher in allen Zeitungen 
Europens angekündigte koſtbare Modell verurfacdhte, mit ungemeiner Ge— 
Ihwindigfeit verbreitete. 


Familienverhältnifie. 


Im Yahre 1772 ging Johann Hadert mit vielen von den Eng- 
(ändern beftellten Arbeiten felbft nach London; und als diefe im folgenden 
Jahre, bei Gelegenheit der gewöhnlichen öffentlichen Ausftellung, allgemein 
befannt wurden, vermehrte ſich der Auf des Künſtlers und das Verlangen 
nach jeinen Arbeiten. Allein feine Gefundheit ward in dieſem Lande immer 
ihwächer, fo daß er im Detober des nämlichen Jahres in Bath, wohin 
er ſich ſolche wieverherzuftellen begeben hatte, noch ehe er volle neunund— 
zwanzig Jahre zurücgelegt, mit Tode abging. 

Herr Manzel Talbot hatte die Freundfchaft, für feine Beerdigung, 
und die ſchon damals berühmte deutſche Künftlerin, Angelica Kauff— 
mann, die Güte, für die Ueberfendung feines nachgelaffenen Befiges 
und jeiner umvollendeten Arbeiten an den Bruder Sorge zu tragen. 
Dieſer frühzeitige Tod war allerdings ein Berluft für die Kunft. Sein 
Bruder bewahrte manche Arbeit dieſes jungen Künftlers, und wer fie 
jah, zweifelte nicht, daß ein längeres Leben ihn feinem Bruder Philipp 
an Talent und Ruhm würde zur Seite gefett haben. 

Die Nachricht von dem unerwarteten frühen Todesfalle dieſes geliebten 
Bruders machte auf das Gemüth Philipps einen fo fehmerzlichen Eindrud, 
daß er, auf lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende deſſelben Jahres 
eine Keife nad) Neapel unternahm, um fi) an veränderten Gegenftänden 
und Gefellfchaften von feiner Trauer zu erholen. Dafelbft hatte ex 
Gelegenheit, im Januar 1774 verſchiedene Zeichnungen und Studien nad) 
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einem eben damals gefchehenen Ausbruch des Veſuvs zu verfertigen, welche 
er nad) feiner Zurückkunft in Nom mehrmals auf größeren Gemälden 
benutzte. | 

Wenige Wochen, ehe fein erwähnter Bruder Yohann nah England 
abreiste, waren zwei jüngere Brüder, Wilhelm und Carl, bei ihm in 
Kom eingetroffen. Jener hatte fi) der Geſchichts- und Porträtmalerei 
gewidmet, und arbeitete einige Zeit unter Raphael Mengs Anleitung ; 
und da nachmals diefer Nom verließ, um nad Spanien zu gehen, folgte 
er jenem Meifter nach Toscana, und z0g endlich von Livorno mit einer 
Fleinen ruſſiſchen Escadre nad) Rußland, wo er im Jahre 1780, als 
Zeichenmeifter einer Afademie, im 32. Jahre feines Alters ftarb, Carl 
hatte einige Jahre in Nom, unter Anleitung feines Bruders, Landichaften 
in Del und häufiger noch in Gouache gemalt. Er etablivte ſich nachmals 
(1778) in Genf, und als ſich die innerlichen Unruhen dafelbft immer 
ernenerten, in Lauſanne. Philipp aber ließ feinen jüngften Bruder 
Georg, welcher bei Berger in Berlin die Kupferftecherfunft erlernt 
hatte, nad) Nom kommen. 


Reiſen. 


Im Jahre 1774 machte Hackert, in Geſellſchaft des Raths Reiffen— 
ſtein, eine Reiſe nach Aquila und Arezzano, um den Lago Fucino und 
das höchſt merkwürdige Stück der römiſchen Baukunſt, das von Kaiſer 
Claudius zu Ableitung der in jener tiefen Gegend immer augehäuft 
jtehenden Waſſer errichtet war, und nod) jest unter dem Namen des 
Emissario di Claudio befannt ift, zu bejehen. Bon da aus zogen fie über 
das malerifch fchöne Land von Sora, Iſola di Sora, Caſamaro u. |. w. 
nad) Rom zurüd. 

Ferner machte ev im Jahre 1775 eme ſolche Tour nach Civita 
Saftellana, Soracte, Poggio Mirteto, Ponte Correfe und andern Ge— 
genden um Nom, jo daß beinahe im Umfreis von fechzig italiäniſchen 
Meilen um vdiefe Stadt fein beträchtlicher Drt, Feine veizende Ausficht 
war, die der Künſtler nicht gezeichnet und für feine Studienſammlung 
benußt hätte. Eben fo verfuhr er im folgenden Jahre auf einer Wande— 
rung tn die Apenniniſchen Gebirge, da er denn bis nad) Ravenna gelangte 
und über Urbino und Perugia zurückehrte. Auf diefem Wege machte er 
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unter andern eine Zeichnung won Ceſena, dem Geburtsort Pius VI, 
und verfertigte fodann nach derjelben ein drei Fuß hohes und vier Fuß 
breites Delgemälde zu großer Zufriedenheit des Papſtes. 


r Pins VI. 


Als Hackert demfelben das Bild vorftellte, wurde er ſehr gnädig 
aufgenommen; der Balı Antinori, ein Toscaner, präafentirte ihn, und 
er wurde ohne alle gewöhnlichen Ceremonien zum Papft geführt. Diefer 
fand fich ſehr gejchmeichelt und winfchte, daß e8 in Kupfer geftochen 
würde. Hadert erwiederte, daß es auc fein Wille wäre, und daß 
Giovanni Volpato bereit3 den Pendant dazu, die Ausficht auf die 
Petersfiche, von Ponte Mole genommen, unter Händen hätte. Der 
Papft fragte, ob die beiden Platten wohl in zwei Monaten fertig ſeyn 
könnten. Hadert antwortete: „ES wird fchwer halten in einem Jahre. 
Außerdem, fo hat mein Bruder, der noch jung ift, und erft anfangt 
große Platten zu machen, noch Feine Kupferftichdruderei eingerichtet. Wir 
empfehlen uns daher der hohen Protection Ew. Heiligkeit.” Der Papft 
ſchenkte Hadert für das Bild eine maſſiv goldene Dofe, worauf die erfte 
Medaille war, die er während feiner Regierung hatte jchlagen laſſen, 
nebft ſechs Stück großen goldenen Medaillen, und fagte: „Wenn Ihr was 
nöthig habt, fo fommt gerade zu uns! Ihr findet alle Protection.” Dabei 
flopfte er ihm beide Baden fehr freundli, und fagte: „Mein Sohn, ich 
will Euch ſehr wohl!” Denn den Segen fonnte er ihm als einem Keßer 
nicht geben. 


Donna Giulia Jalconieri, 


Die Siguora Giulia Falconieri war eime fehr gute Freundin 
von Hader. Diefe Dame, die viel Geift, Belefenheit und foliden Ber- 
ftand beſaß, hatte alle Abende eine Feine, aber ſehr intereffante Gefellfchaft 
von Cardinälen, Prälaten und Gelehrten. Künſtler fanden ſich nie bei 
Ihr, Hadert ausgenommen. Er hatte ihre Befanntfchaft in Frascati zuerft 
gemacht beit Don Paolo Borghefe, nachherigem Prinzen Aldobrandini, 
ferner in Albano, wo fie die Billeggiatur des Detobers hielt. Sie war 
Viebhaberin der Malerei, hatte Geſchmack darin, doch ohne gründliche 


Kenntniß. Nach verfchievenen Jahren, da ihre Tochter an den Neffen 
des Papftes verheirathet wide, an den Duca di Nemi Braschi, wurde 
die Befanntfchaft immer größer. Sie war eine geborene Dame di Melini, 
und da feine männlichen Erben in ihrer Familie waren, fo bradte fie 
durch Vermächtniß die ganze Melin’sche Erbichaft in das Haus Falconieri. 
Cie war Befierin -ver Villa Melini auf dem Monte Mario, wo die 
ſchönſte Ausfiht von Nom ift, und alle Fremden, die eine Idee von diefer 
Stadt behalten wollen, befuchen vdiefen Hügel. Hadert fiel e8 ein, die 
Ausficht won dort zu malen, weil fie ein Bild macht, und alle intereffanten 
Monumente deutlich zu ſehen find, und ſodann fie in Kupfer ftechen zu 
lafjen; welches auch geſchah. Er bat fi die Erlaubniß von ihr aus, 
ven September und Detober auf ihrer Villa zu wohnen, weil fie in ber 
Zeit zu Frascati in ihrer Billa La Rufina, und im October die Billeg- 
giatur in Albano zubrachte. Mit Vergnügen ertheilte fie ihrem Agenten, 
der ein Caplan war und täglid) die Meſſe in einer Kapelle durd Stiftung 
ihrer Voreltern lefen mußte, Befehl, Hadert die ganze Billa nebft allem, 
was er nöthig hatte, mit Ausſchluß der Wäſche, die er ſich verbat, zu 
übergeben. 

Mit diefer Bequemlichkeit malte er in Gouache die Ausficht von 
Nom, und brachte feine Zeit vergnügt zu, indem. Freunde und Fremde 
ihn befuchten. Der Kaplan, ver zugleich die Aufficht über die Weinberge 
führte, war des Nachmittags immer betrunfen, und der drolligfte Menſch, 
den man ſich denfen kann. Außer daß es ihm an Bildung und Belefen- 
heit fehlte, hatte ex natürliche witige Einfälle, die man bewundern mußte. 

Georg Hadert ftach das Bild in Kupfer, und Graf Frieß faufte 
dafjelbe für 150 Zechinen. Es ift noch in der Sammlung diefes Haufes 
in Wien, 

Die Platte war fertig, und weil Signora Giulia Falconieri ſchon 
langft verlangt hatte, dieſelbe möchte Pius VI zugeeignet werden, theils 
weil der Papſt, nod) als Prälat, öfters bei ihr geweſen und jogar in 
jüngeren Jahren ein Verhältniß zu ihr gehabt haben foll, theils weil ihre 
Tochter an feinen Neffen, den Duca Braschi, verheirathet war, auch 
Hadert, der lange in Nom gelebt, und viel mit der römiſchen Noblefje 
Umgang hatte, den römiſchen Styl fehr genau Fannte, jo Tieß er durch 
feinen Freund, den Balı Antinori, anfragen, wann es Seiner Heiligkeit 
gefällig wäre die Gebrüder Hadert zu empfangen. Der Papft war 
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außerordentlich gnädig und höflich; er dankte beiden für den Nutzen, den 
ſie im Staate geſtiftet hätten. „Wir ſind, ſagte er, von allem genau 
unterrichtet, was Ihr für unſern Staat gethan habt. Ihr habt den 
Kupferftichhandel mit Auswärtigen eingeführt, wovon niemand eine Idee 
hatte; Ihr habt in Fabriano die Paptermühle eingerichtet, wo jeßt bejjer 
Papier zur Kupferbruderei gemacht wird als in DBafel, und das Geld 
bleibt im Lande. Wollte Gott, meine Unterthanen hätten viefelbe 
Induftrie, fo würde der Staat glüdlich feyn! Ihr zeichnet Euch beſonders 
unter den fremden Künftlern aus. Andere fuchen Geld zu ziehen, 
zwiden auf alle Weife die armen Nömer, und gehen davon; ‚hr hin- 
gegen fucht, ohne Anfehen der Nation, zu helfen was Ihr könnt, und 
der jungen Künftler Copien bei Fremden anzubringen.” Er führte beide 
Brüder und zeigte ihnen neue Bilder, die er gefauft hatte, und jchenfte 
einem jeden drei goldene Medaillen. 


Cardinal Pallavieini. 


Dem Styl gemäß mußte dem Majordomo maggiore auch ein Eremplar 
gegeben werden; dieſes war ſein Neffe, jetzt Cardinal Braschi, der nahe 
am Papſt auf dem Vatican logirte; deßgleichen dem Cardinal Secre— 
tario di ſtato, welches Pallavicini war, den Hackert ſchon längſt 
kannte. Der Cardinal empfing beide Brüder und das Kupfer mit vieler 
Höflichkeit, ſetzte ſich an das Kamin und nöthigte alle zum Sitzen. Er 
hatte einen bigotten Benedictiner bei fih. Von dem Kupfer und der Kunſt 
wurde wenig gefprochen. Da der Geiftliche hörte, daß e8 zwei Preußen 
wären, fragte er den Cardinal, ob fie zur allein ſeligmachenden römiſch— 
Fatholifchen Religion gehörten? Der Cardinal fagte: „Das ift eben zu 
bejammern, daß zwei ſolche brave Menfchen ewig verdammt ſeyn müſſen. J 
Beide Brüder lächelten. Der Mönch fuhr fort ſie zu überzeugen, daß 
keine Seligkeit zu hoffen wäre, wenn man nicht römiſch-katholiſch ſey. 
Der Cardinal ſtimmte fleißig bei; die Gebrüder ſaßen ſtill und hörten an. 
Endlich ſagte der Cardinal: „Sie, als der älteſte, ſollten dem jüngern 
Bruder ein Exempel geben, und ſich zum wahren Glauben bekennen.“ 
Da konnte es Hackert nicht länger aushalten, ſtand auf, ſtellte ſich vor 
Seine Eminenz und ſagte: „Eminenz! wir ſind in einem Lande geboren 

und erzogen, wo vollkommene Gewiſſensfreiheit herrſcht. Ein jeder mag 





glauben, was er will; Feiner bekümmert ſich darum. Niemand wird fragen, 
zu welcher chriftlichen Secte er fich befenne; wenn er als ein ehrlicher 
und guter Bürger lebt, fo ift e8 genug. Ew. Eminenz fünnen verfichert 
ſeyn, daß ich nichts gegen die römische Neligion habe; ich glaube, daß 
fie eben jo gut ift als alle andern. Weil wir aber fo erzogen find, daß 
ein Menfch, der bet uns die Keligion verändert, ein Abfchen ift, und in 
der Gefellfchaft faum geduldet wird, ſey e8 auch ein Jude oder Moha- 
medaner, jo ift e8 unmöglich, daß ich in meinem Leben meine Keligion 
andere, weil die allgemeine Opinion aller wohldenkenden Menjchen ift, 
daß fein braver Mann die Keligion, in der er geboren umd erzogen 
worden, verändert. Nehmen Ew. Eminenz die Meinung der Welt hin- 
weg, jo werde ich morgen Fatholifch.” Da Hadert dieſes fehr ſpöttiſch 
jagte, fo fühlte der Cardinal den falfchen Schritt, den er gethan hatte, 
bat jehr um Berzeihung, davon gefprochen zu haben, und fagte: „Sch 
habe es bloß aus gutem Herzen gethan, um Euch zu retten. Ich hoffe, 
‚daß Sie es nicht als eine Beleidigung anfehen werden.” So wurde 
friedlich Abjchted genommen. Einige Tage darauf fam ein Abbate, Don 
Gennaro Geraci, ein Freund von Hadert, der alle Wochen ihn eini- 
gemal bejuchte, ein Mann von natürlichen guten Verſtand, der aud) 
gelefen hatte; der Cardinal de Bernis nannte ihn nur den natürlichen 
Bhilofophen. Cardinal Pallavieint war unruhig über den falfchen Schritt 
und fürchtete, der Papft möchte e8 erfahren; daher, um die Sache wieder 
gut zu machen, gab er Don Gennaro Geraci diefe Commiſſion, weil er 
wußte, daß diefer eim Freund von beiden Brüdern war. Er verficherte 
zwar den Cardinal, daß es unnöthig jey; denn er fenne beide Brüder 
zu jehr, als daß fie das übel nehmen, noch weniger, daß fie davon 
fprechen würden; aber der Kardinal beftand darauf, er möchte ausdrücklich 
zu ihnen gehen, um Berzeihung bitten und verfichern, daß der Carbinal 
es nicht böfe gemeint habe. Don Gennaro fam an; nachdem er guten 
Morgen geboten, jagte ver C—e: „Der Cardinal hat den erjten dummen 
Streich gemacht; um ihm wieder gut zu machen, begeht er den zweiten, 
der noch dümmer ift. Ich foll Euch um PVerzeihung bitten, daß er mit 
Euch von Religionsſachen gefprochen bat; er hat es aus gutem Herzen 
gethan. Er bittet, daß Ihr nie davon fprechen möget.” Der jehnurrige 
Abt, der dieſes jo vecht auf gut Neapolitanifch fagte, machte beive Brüder 
herzlich lachen. Hadert antwortete und bat, Seiner Cminenz feinen 
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Hejpect zu vernielden und zu werfichern, daß er gar nicht mehr daran 
gedacht hätte, und daß er nie Davon fprechen würde, Welches ev auch 
heilig gehalten hat, fo lange der Cardinal lebte. 

Einige Zeit darauf wollte Hadert den Hafen von Ancona und 
Civitavecchia zeichnen, wozu die Erlaubniß des erſten Minifters gehört; 
er ging alfo zum Cardinal und bat ihn darum. Diefer war fo höflich 
und fagte: „Machen Sie mir das Vergnügen und kommen gegen drei 
Uhr zu mir zur Tafel, jo werden Sie die Erlaubniß bereit finden.” Es 
geſchah. Don Gennaro war auch eingeladen. Die Tafel war auch ge- 
ſprächig und angenehm; an alles andere wurde nicht mehr gedacht. Endlich 
entjchlief diefer Cardinal felig im Herrn. Spanien hatte ihn befonders 
dazu geftellt, damit fie machen Fonnten nach ihren Gefallen. 


Sharles Gore. Richard Payne Knight. 


Haderts großes Talent die Naturgegenftande leicht, geſchmackvoll 
und geiftreich aufzufafjen, bezauberte num die Neifenden und regte fie zur 
Nachahmung auf. Der Künftler förderte und unterrichtete fie gern, wohl 
wifjend, daß er ſich Feine Nebenbuhler, fondern Bewunderer hevanzog. 


Beſonders war er immer von Engländern umgeben, und der Trieb die 


Natur zu Schauen und nachzubilden wuchs unter den Piebhabern mit jedem 
Jahre. Im guter Gefellfchaft wurden Heine Reifen im April, Mat und 
Juni vorgenommen. Den Sommer brachte man in Albano, mand)- 
mal in Caſtel Gandolfo zu, wo außer feinen nächten Freunden wohl 
empfohlene Fremde freien Zutritt hatten. Befonders wurden die Abend- 
jtunden gut angewendet. Dean verſammelte fid) un einen großen runden 
Tiſch, und alles beviente ſich um die Wette des Bleiftift8 und ver 
Sepie. 

Hier machte der Künſtler eine Bekanntſchaft, die auf ſein Leben und 
Glück großen Einfluß hatte; es war die des Herrn Charles Gore und 
deſſen liebenswürdiger Familie. Die älteſte Tochter zeichnete und malte 
gar geſchickt Ianpfchaftliche Gegenftände. Der Vater, der ſich früher dem 
Schiffbau ergeben hatte, fand vorzügliche Luft am Zeichnen von Schiffen 
und Yahrzengen aller Art, die er bei großer und genauer Kenntniß mit 
einer leichten Manier auf feine Seeftücde zu vertheilen wußte. Mit ihn 


- amd einem andern Engländer, Nihard Payne Knight, vereinigte ſich 
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Hadert zu einer Reiſe nad) Steilien auf gemeinjchaftliche Koften, welche 
fie denn auch im Frühling des Jahres 1777 antraten. 

Bon diefer Reife können wir eine genauere Rechenſchaft geben, indem 
das Tagebud) des Herrn Knight, eines jehr gebildeten Mannes, in eng- 
fifcher Sprache gefehrieben, wor uns liegt, der, indem die beiden andern 
zeichneten, die Gegenden umher durchftrich und davon manche genaue Be— 
fchreibung lieferte, nicht weniger über fittliche, polizeiliche und andere 
Gegenftände bedeutende Betrachtungen anftellte. 


—— 


Ingebuch einer Reiſe nad Sicilien 


von 


Nihard Payne Anight. 


Abfahrt. 


Den 3. April 1777 hatten wir Nom verlaffen und fuhren am 12. 
von Neapel in einer Felucke von zwölf Audern ab, um die Keife durch 
Sicilien zu machen und im Borbeigehen Paftum und die Liparifchen Infeln 
zu befuchen. Sobald man ven neapolitaniichen Hafen verlafien hat, öffnet 
fi) die herrlichfte Scene nad) allen Seiten. Die Stadt erhebt fi) ftufen- 
weiſe über das Geftade, indem der Berg Veſuv daneben raucht; Sorrento, 
Capri, Iſchia, Procida befchäftigen das Auge bis zum Capo Mifene und 
bilden ein Amphitheater, bereichert mit PValäften, Gärten, Wäldern und 
Ruinen, eine ſolche Verſammlung von Gegenftänvden, wie fie nie gejehen 
wird, Wir genofjen dieſen Anblick in der größten Bollfommenheit, indem 
das Wetter fehr ſchön umd der Frühling in voller Blüthe war. Die 
unendlihe Mannichfaltigfeit von Farben und Tinten wurden Durch den 
Perlton, der Claude Lorrains Gemälde fo jehr auszeichnet und dieſem 
föftlihen Klima ganz eigen ift, mit einander verbunden. Die Bat von 
Neapel halt ungefähr zwanzig (englifche) Meilen bis Capri, und je weiter 
wir nach der offenen See fuhren, fchienen Farben und Formen in bie 
Atmoſphäre zu finfen; fie wurden nad und nad) undeutlich, bis bie 
Sonne zulett ihre Strahlen zurüdzog und alles in Finfterniß hinterließ. 
Während ver Nacht jchliefen wir in der Felucke, und ehe die Sonne aufging, 
famen wir zu einem kleinen Dorf, Agropoli genannt, fünf Meilen von Päſtum. 
Wir nahmen fogleich Pferde, diefe ehrwürdigen Denkmäler zu befuchen. 


Goethe, ſämmtl. Werfe. XXIV. 5 


66 


Päſtum. 
Den 13. April. 


Die erjte Anficht verjelben ift äußerſt überrafchend. Drei Tempel, 
welche Leidlic erhalten find, ftehen einer neben dem andern, in der Mitte 
eines reichen und ſchönen Thales, umgeben von romantifchen Hügeln, 
welche mit blühenden Büſchen und immergrünen Eichen bevedt find. Einer 
derjelben ift ver mons Alburnus, und nod) jeßt mit jenen Bäumen be- 
wachjen, deren Virgil im dritten Buche feiner Georgica gedenkt: 


Est lucos Silari circa ilicibusque virentem 
Plurimus Alburnum volitans, cui nomen Asilo 
Romanum est, oestron Graji vertere vocantes. 


Er heißt nun Monte Postiglione und fteht am Zufammenfluß des Silarus 
und Tanager (jeßt Selo und Negro). Die Ufer des Silarus find durch— 
aus mit dichten Wäldern befett, die während des Sommers durch vie 
vorerwähnten Oestri oder Asili, eine Art ftechender Fliege, heimgejucht 
werden. Der Tanager ift ein unbeveutendes Waſſer, das manchmal zur 
Sommerszeit austrodnet, daher Virgil von sicci ripa Tanagri ſpricht. 

Die Architeftur won Päſtum ift die alte dorifhe, die Säulen kurz 
und cannelirt, mit breiten flachen Capitälen und ohne Bajen. Sie find 
aus einer Art poröfer Steinmafje verfertigt, wie die von Lago del Tartaro 
bei Tivoli (Travertin). Ich glaube, die Säulen wurden cannelirt und 
vollendet, wenn jie ſchon aufgerichtet waren; denn wir fanden in Sicilien 
Tempel, an denen einige Säulen cannelirt waren und andere nicht. Die 
Steine find vortrefflich gearbeitet und mit der größten Genauigfeit zuſam— 
mengejeßt, und zwar auf die Weiſe wie die trefflichen Werke des Alter- 
thums, ohne Bindungsmittel. Die Yarbe ift ein weifliches Gelb, das 
hie und da ins Graublaue fpielt. Die Witterung hat den Stein an— 
gegriffen; er ift mit Moos und Kräutern bewachlen und nicht von 
Rauch geihmwärzt, noch durch neuen Anbau entftellt, wie die Ruinen zu 
Kom. Daher die Tinten fehr harmoniſch, angenehm und malerifch ins 
Auge fallen. 

Betrachtet man die Theile diefer Tempel in ver Nähe, jo erjcheinen 
fie roh, maſſiv und ſchwer; aber in der gehörigen Entfernung gejehen, 
ift die allgemeine Wirkung groß, einfach, ja zierlih. Das Rohe erjcheint 


dann als eine Ffünftlihe Nachläffigkeit und das Schwerfällige verwandelt 
ſich in eine gerechte und edle Feſtigkeit. 

Außer den drei Tempeln find noch die Grundmauern eines Fleinen 
Theaters und bedeutende Ueberbleibjel der Stadtmauern zu fehen. Inner— 
halb verfelben ift ver ganze Raum mit zerbrochenen Säulen und andern 
Fragmenten zerftörter Gebäude bevedt, woraus wir Die ehemalige Herr- 
lichfeit Diefer alten Stadt abnehmen Fünnen. Bejonders merkwürdig find 
die Auinen eines Heinen Tempels von wunderbarer Art. Er fand 
zwijchen dem großen Tempel, den einige fin eme Bafılifa halten wollen, 
und dem Amphitheater, und war im Ganzen von der gewöhnlichen dori- 
ſchen Form; nur find die Säulen nad Forinthiicher Ordnung cannelitt, 
d. h. zwifchen den Vertiefungen abgeflächt. Auch find die Capitäle von 
derjelben Ordnung, nur jehr roh und einfadh. Das Geſims iſt doriſch, 
aber ven mehr Gliedern als bei den übrigen Gebäuden von Päſtum. 
Zwiſchen ven Triglyphen find Basreliefe, deren Zeichnung fehr vein und 
zierlich ‚gewejen zu ſeyn ſcheint; aber ſie find jo zerfrejfen und verſtümmelt, 
daß man nicht über die Ausführung urtheilen kann. 

Nun ift die Frage, ob diefer Tempel gebaut worden, ehe die forin- 
thiſche Ordnung zu ihrer Vollkommenheit gelangt, oder nachden fie ſchon 
wieder im Abnehmen gewejen? Ich bin aus mancherlei Urfachen geneigt 
das erfte zu glauben; denn die forinthiiche Ordnung zeigt fih an feinem 
Monumente vor den Zeiten Augufts vollfommen, und ſcheint erft zu den 
Zeiten der Antonine in Abnahme zu gerathen. Was die Erzählung be- 
trifft, gedachtes Capitäl ſey Durch einen korinthiſchen Architekten erfunden 
worden, indem er eine Akanthſtaude gejehen, die um einen Blumenforb 
her gewachjen, jo verdient fie wenig Aufmerkfamfeit. Die erften Anfänge 
der korinthiſchen Ordnung findet man unter den Ruinen von Theben und 
Perjepolis. Cie wurden wahrfcheinlid um die Zeit Aleranders des 
Großen nad) Europa gebradht; aber die ftolzen Griechen wollten jic) nicht 
als Nachahmer in irgend einer Sache befennen. Die Stadt Paftum muß 
lange in einem Zuftand von Berfall geweſen ſeyn, che die Forinthifche 
Ordnung zu ihrer Vollkommenheit, gejchweige denn zu ihrem Verderbniß 
gelangte; denn Strabo gevenft, daß der Drt jchon verlaffen und ungejund 
zu feiner Zeit gewejen jey, und die Gejchichtichreiber der römiſchen Striege 
in Stalien nennen ihn niemals als einen Plag von einiger Bedeutung. 
Ferner find die Gebäude der ſpätern römiſchen Zeiten, als die Architeftur 
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ſchon verdorben war, in emem ganz verfchievenen Styl von dem obge- 
dachten; auch bedienten fid) die Römer, als Herren der Welt, denen die 
reihen Steinbrüdhe von Afrifa, Griechenland und Sicilien zu Gebote 
ftanden, Feiner jo geringen Materialien; da hingegen die griechifchen Re— 
publifen, auf einen engen Raum eingefchränft, ſich genöthigt fahen Das 
Material anzumenden, das ihr eigener Boden lieferte. 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und Fallen Paftums ift nicht be- 
fannt, obgleich beides früh genug mag gewejen feyn. Die Ueberbleibjel 
diefer Stadt find ihre Erhaltung der böfen Luft fchuldig; denn wäre der 
Pla bewohnbar geweſen, jo hätten fie das Schiefal der meiften griechifchen 
und römischen Werke gehabt: man hätte fie niedergerifjen und die Mate- 
rialien zu neuen Gebäuden angewendet. Dieſe tödtliche Luft wird durch 
einen faßigen Strom erzeugt, der von den Bergen herabfließt und hinter den 
Mauern ftodt, wo er durch Sinterung die Steinart hervorbringt, wovon 
die Stadt gebaut war. Diefe Steinwerdung gejchieht außerordentlich 
jchnell, jo daß einige geglaubt haben, man habe fi) gewifjer Formen 
bedient und in denſelben die Säulen durch Ineruftation hervorgebracht, 
indem dieſe Rohr und Binfen, welche durch das Waffer verfteinert worden, 
enthalten; ich glaube aber nicht, daß dieſe Meinung Grund habe. Die 
Stadt war vierecft, wie man an den Mauern fieht, welche fonft fcheinen 
an der See geftanden zu haben, ob fie gleich gegenwärtig, durch Die 
Wirfung des verfteinernden Stroms, 500 Yards davon entfernt find. 
Der neue Grund läßt ſich recht gut von dem alten unterfcheiven, indem 
er durchaus entweder Verfteinerung oder Sumpf ift, anftatt daß der alte 
Boden innerhalb der Mauern und zwifchen ihnen und den Bergen troden 
und fruchtbar erfcheint, dev Päftanifchen Nofengärten nicht unwerth, von 
welchen die römifchen Poeten jo viel zu erzählen willen. 





Porto Palinuro, 
Den 15. April. 


Nachdem wir einen Tag unter diefen edlen Ueberbleibjeln griechifchen 
Sefhmads und Herrlichkeit zugebracht, Fehrten wir zu unferer Felucke 
zurüd und fuhren während der Nacht an Cap Palinuro hin, das nod) 
den Namen von Aeneas' Steuermann behalten, welcher, wie Virgil meldet, 
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hier umfam. Als ſich aber ein widriger Wind erhob, mußten wir einen 
Kleinen Hafen gleiches Namens auffuchen, der von Süden her durch das 
Borgebirg und von Norden durch das Land gevdedt wird. Die Gegend 
umher ift fehr ſchön, die Thäler reich und fruchtbar, die Hügel mit im— 
mergrünen Eichen, Oliven und blühenden Büfchen bedeckt, wozwifchen fic) 
Weideplätze hinziehen. In der Ferne erftrect fich die weite Kette der be- 
jchneiten Apenninen, welche die Ausficht auf eine edle MWeife begränzen. 
Acht Tage wurden wir in dieſem Fleinen Hafen durch die üble Witterung 
und die Feigheit neapolitanifcher Seeleute aufgehalten, und wir bedauerten 
jehr, Päſtum verlaffen zu haben, wo wir die Zeit fo angenehm unter 
den Ruinen hätten zubringen fünnen. Dod um fie jo gut als möglid) 
anzuwenden, fehweiften wir an der Küfte umher, zogen unfere Yelude 
auf das Land und machten daraus eine Wohnung, jo gut e8 gehen wollte. 
Eine Felfenhöhle diente uns zur Küche, und wären wir nicht fo ungeduldig 
geweſen Sicilien zu erreichen, fo hätten wir unfere Zeit ganz ange 
nehm zubringen können, nunc veterum libris, nunc somno et inerli- 
bus horis. 

Bei unferm Herumfchwerfen an der Küſte fanden wir eine Höhle 
von befonderer Beichaffenheit. Sie ift aus einer Art geringen Marmors 
gebildet, der mit demſelben verfteinerten Kies, den man an andern Stellen 
des Ufers findet, untermijcht, anftatt Seemufcheln Menſchenknochen enthält, 
die in Fleine Stüde zerbrochen und mit dem Kies zu einer feiten Maffe 
verfteinert find, welche zwilchen den Marmorbänfen in Schichten von 
1—3 Fuß Stärke liegt. Diefe Schichten dehnen fid) etwa auf 60 Fuß 
aus, ſcheinen aber tief in ven Berg zu gehen, der von beträchtlicher Höhe 
it. Ich fand einen ähnlichen Felſen zu Nemezzo an dem Comerfee; nur 
daß Dort die Knochen einen größern Antheil bildeten und, anftatt zwiſchen 
Marmorbänfen zu Liegen, im dem ganzen Felſen gleich vertheilt waren. 
Ich habe gehört, daß die Inſel Oſero, im adriatifchen Meere, ganz in 
verjelben Weiſe aufgefchichtet ift, wie denn derſelbe Tall aud) in verfchie- 
denen Gegenden Dalmatiens vorkommt. inige VBermuthung, wie diefe 
Knochen hieher gefommen feyn mögen, zu Außern, würde unnütz ſeyn, in- 
dem die Urfachen ver großen Veränderungen, welche dieſer Erdball offenbar 
erlitten hat, won unferer Faſſungskraft allzumeit entfernt find. Wir 
fünnen nur fo viel fehliegen, daß die mit Bewegung begabte Materie, 
regiert durch Geſetze phyfifcher Nothwendigfeit, während des Yaufs einer 
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unendlichen Zeit, alle möglichen Arten von Veränderung durchgegangen ift. 
In diefem unendlichen Wechſel muß fie eben jo gut in Unordnung als 
in Ordnung gewefen ſeyn, welche immer wechjelsmeife aus einander 
entſpringen. 


Stromboli. 
Den 23. April 


Wir verließen Porto Palinuro den 22. um zwei Uhr in der Nacht; 
aber da das Wetter jehr ftill war, jo erreichten wir Stromboli nicht eher 
als am Abend des andern Tages. Wir waren noch 30 Meilen von 
verjelben entfernt, als uns jchon der bejchneite Gipfel des Netna erjchien, 
an welchen der Dampf herunterrollte. Die untern Kegionen des Bergs, 
obgleidy über dem Horizont, wurden nachher unfichtbar wegen der Dicht- 
heit der untern Atmojphäre. Man jagte mir, daß man ihn öfters vom 
Borgebirge Palinuro jehen könne, welches bei unferm Aufenthalt wicht 
eintraf, indem die Luft niemals heiter genug war. 

Die Injel Strombolt ift ein conifcher Berg, der aus der See auf- 
fteigt und ganz aus vulcaniſcher Materie befteht. Der Rauch kommt 
gegenwärtig aus der Nordweſtſeite hervor, nahe am Gipfel, welcher, un— 
fruchtbar, aus Lofer Aſche beſteht. Der übrige Theil des Berges ift 
reichlich bebaut und mit Wein bepflanzt, welcher jehr gejchätt wird. Ber 
Nacht ſah man das Teuer des Kraters, aber unbedeutend, weil das 
Wetter jehr Schön war. Wenn es regnet oder Südwinde wehen, entjteht 
gewöhnlich ein Feiner Ausbruch; das Getöfe aber dauert zu allen Zeiten 
fort, jeher ftarf und einem Donner gleih. Wir hätten gern den Berg 
erftiegen und den Krater unterfucht; doc hinderte uns daran eine Ver— 
ordnung des Königs von Neapel, welche verbietet mit den Einwohnern 
Gemeinſchaft zu pflegen, bei Strafe in ven übrigen königlichen Staaten 
Duarantäne zu halten. Da dieß nun eine Geremonie war, die wir zu 
beobachten Feine Luft fühlten, fo fegelten wir noch die Nacht auf Liparı 
zu, und kamen Morgens früh dajelbft an. 
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Lipari. 
Den 24. Npril. 


Die Stadt ift in dem Grunde einer engen Bat gelegen, auf einem 
Yavafelfen der in die See hervortritt, deſſen Schöne Maſſen mit Gebüſch 
reichlich umhangen find. In einiger Entfernung angefehen, erfcheint Die 
Stadt fehr gefällig und maleriſch, mit einer kleinen Ebene umringt, die 
mit Häufern und Gärten bevedt ift, worauf denn bald die Gebirge fich) 
erheben, die ehemals Vulcane waren, gegenwärtig aber in veiche Wein— 
garten verwandelt find, im welchen man Feigen- und Maulbeerbäume 
zerftrent fieht. Die Häufer find alle weiß abgetüncht, mit ganz flachen 
Dächern, und bilden, indem ems hinter dem andern hervorfteigt, manche 
jehr malerifche Gruppen; doch wenn man in die Stadt kommt, verwandelt 
ſich Die Anficht; alles ift Unflath und Elend. 

Indeſſen meine Gefährten zeichneten, beftieg ich wen höchſten Gipfel 
ver Injel. Nachdem ich beinahe eine Stunde zwifchen den Weinbergen 
hinaufgegangen war, kam ich an unfruchtbare verbrannte Felſen, die ich 
mit Mühe und Schwierigkeit hinanklimmte und nun nichts weiter ala 
wüſte Zerftörung erwartete; aber wie ſehr war ich erftaunt, als ich auf 
den Gipfel Fam, indem ic) unter mir, zwiſchen ſenkrechten Felſen, ein 
ſchönes natürliches Amphitheater von etwa 300 Yards im Durchmeſſer 
erblidte, dejfen Boden mit Weinreben bepflanzt und hie und da mit einem 
einfamen Wohnhaus geziert war. Diejes war jonft der Krater des Vul— 
cans, und da das Ganze mit poröfen Felſen umgeben ift, jo bleibt der 
Boden troden und fruchtbar, obgleich die Waffer feinen fichtbaren Abzug 
haben. 

Bon dem höchſten Punkte diefer Felſen fieht man die ſämmtlichen 
Liparifchen Inſeln, jo wie die Küften von Sieilien und Calabrien. Un— 
mittelbar unter den Befchauer liegt die Infel Bolcano, eine unfruchtbare 
Anhäufung von Aſche, die kaum irgend ein Moos hervorbringt. Es 
ſcheint daher, daß dieſe Inſel ſpäter entftanven ift als die andern, welche 
aus derjelben Materie beftehen; doch die Zeit hat Aſche und Lava mürbe 
gemacht und in einen Boden verwandelt, der, obgleich tuoden, dennoch 
fruchtbar ift und dem Weinbau ganz befonders günftig. 

Fazello nimmt au, es jey diefe Inſel zwifchen dem zweiten und 
dritten puniſchen Krieg entftanden, unter dem Conſulat des Yabeo und 
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Marcellus. Dod rührt dieß von einer mißverftandenen Stelle des 
Drofius her, welcher auf Valcanello anfpielt. Bolcano hingegen wird 
jhon vom Thucydides erwähnt, als feiner Zeit angehörig und gleich- 
falls vom Ariftoteles, der einer großen Eruption diefer Inſel gedenkt, 
welche manche Städte Italiens mit Ajche gevedt habe. Chemals hieß fie 
Thermiſſa und Hiera, und die Poeten fetten dahin die Schmiede des 
Bulcan. Strabo fagt, fie habe zu feiner Zeit an drei Orten gebrannt; 
gegenwärtig brennt fie nur an einem, und zwar fehr wenig. In dem 
Laufe von einigen taufend Jahren mag fie, bei der langfamen Berwit- 
terung vulcaniſcher Materien, wohl jo wie die übrigen fruchtbar werben; 
denn dieſe müfjen ſich feit Cicero's Zeit ſehr gebefjert haben, der ven 
Boden derjelben miserum et jejunum nennt. Stromboli und Volcano 
jind die einzigen, die noch heut zu Tage brennen. Lipari iſt feit den 
Zeiten des Strabo erlofehen; die warmen Bäder daſelbſt aber find noch 
immer, ihrer SHeilfraft wegen, ſehr berühmt. Sowohl hier als auf 
Volcano findet ſich ein ſchwarzes Glas in großer Menge, welches vie 
Naturforicher isländiſchen Achat nennen. 

Die große Wirkung, welche die Wetterveränderungen auf die Feuer 
piefer Inſeln haben, macht es den Sciffern, die damit befannt find, 
möglid) die Gefahren der Winde mit großer Gewißheit vorauszuſagen; 
Daher denn wohl die Poeten von der Höhle des Aeolus mögen gefabelt 
haben. Stromboli, als die größte und den Winden am meiften ausge- 
jetste Höhe, ward für den eigentlichen Wohnfis des Gottes angenommen: 
celsa sedet Aeolus arce. Auch fennt Birgil das beftändige Getös 
diefes Berges und jchreibt e8 den rafenden Winden zu, welche darin 
eingeferfert find: 


Nli indignantes, magno cum murmure montis, 
Circum claustra fremunt. 


Balerius Flaccus (Argon. I, 579) giebt noch eine genauere 
Beſchreibung: 


Aequore Trinacrio refugique a parte Pelori 

Stat rupes horrenda fretis; quot in aethera surgit 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas. 
Nec scopulos aut antra minor juxta altera tellus 
Gernitur. 
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Einige Geographen und Antiguare haben behauptet, Birgil, indem 
er bei einer andern Gelegenheit der Inſel Lipari den Beinamen der 
Aeoliſchen giebt, habe die Höhle des Aeolus dahin geſetzt; aber Plinius 
und Strabo ſprechen deutlich genug das Gegentheil aus, und die Stelle 
jelbft zeigt hinlanglich des Dichters Meinung. Die Befchreibung des 
Flaccus ift noch genauer, indem Stromboli, gerade wie er e8 befchreibt, 
von allen andern Inſeln getrennt ift, Lipari hingegen umringt von ihnen. 
Uebrigens waren fie alle ven Aeolus heilig, und der Beiname Aeolia 
wird gelegentlich einer wie Der andern beigelegt. Die griechifchen und 
römischen Schriftteller zählten nur fieben diefer Inſeln, gegenwärtig aber 
jind ihrer zehn. Entweder find nun die drei Fleinen Felſen, welche vie 
Ueberzahl machen, in fpäterer Zeit durd) die unterirdiſchen Feuer empor- 
gehoben worden, oder man hielt fie nicht für merfwürdig genug fie mitzu- 
rechnen. Nachdem wir nun den Tag auf Pipari zugebracht hatten, 
jchliefen wir auf unferer Felucke und fegelten kurz nad Mitternacht ab, 


Milazzo. 
Den 25. April. 


Milazzo, vor Alters Mylä, erreichten wir in weniger als vier 
Stunden. Dieſe Stadt, welche nichts Merkwürdiges enthält, liegt auf 
dem Rücken eines Vorgebirges an dem Ende einer weiten Ebene, welche 
durch die montetoriſchen Berge, ſonſt die heräiſchen genannt, und be— 
rühmt wegen ihrer Anmuth und Fruchtbarkeit, begränzt wird. Die Cita— 
delle ſteht auf einem hohen Felſen, der die Stadt beherrſcht, und ſcheint 
ehemals ein Platz von bedeutender Feſtigkeit geweſen zu ſeyn. 


Tindaro. 
Den 26. April. 


Indem wir nun, an der Küſte hin, den Weg nach Palermo nahmen, 
ſo fanden wir ungefähr 20 Meilen von unſerm Nachtquartier einen Ort, 
Santa Maria di Tindaro genannt, wo man noch einige Ueberbleibſel der 
alten Stadt Tyndaris antrifft. Sie ſcheint durch ein Erdbeben unterge— 
gangen zu ſeyn, und ein großer Theil des Hügels, auf dem ſie ſtand, iſt 
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wahrſcheinlich in die See gefallen. Gedachte Hefte find die Grundmauern 
eines Theaters und Tempels, beide wahrfcheinlich aus vömifcher Zeit. 
Ein Baron Della Scuda hatte vom König von Neapel die Erlaubnif 
erhalten hier nad) Alterthümern zu graben, und man fagte uns, er habe 
manche Sachen von Werth gefunden. Wollte man diefe Nachgrabungen 
fortfegen, jo würde man wahrſcheinlich noch manches finden, da dieſe 
Stadt immer mit den Nömern in Berbindung und gutem Vernehmen 
blieb, aud) die Tugend und Unerfchrodenheit eines ihrer Bürger fie vor 
der Raubſucht des Berres bewahrte, welcher die meiften andern Städte 
Sieiliens plünderte. Hinter Tindaro kamen wir in die Gebirge uud 
ungefähr 5 Meilen weiter gelangten wir wieder an die See, wo wir 
einen Fleinen Thunfang antrafen, nicht weit von der Stadt Patti. Wir 
waren genöthigt die Nacht hier zu bleiben, wegen eines Lächerlichen Aben- 
teuers, das uns begegnete. Denn indem der Maulthiertreiber feine Thiere 
fütterte, unterhielten fi) meine Neifegefährten mit Zeichnen, wozu fie 
feine befondere Erlaubniß nöthig zu haben glaubten, weil nichts in der 
Nähe war, was einer Feftung ahnlich gejehen hätte; aber bald wurden 
wir durch eine Vorladung des Stadtrichters von Patti überraſcht, welcher 
fid) jelbft mit dem Titel eines Gouverneurs beehrte. Er befahl ums 
ſämmtlich vor ihm zu erfcheinen und auf die Anklage zu antworten, daß 
wir einen Wachtthurm an der Küſte abgezeichnet hätten, den er eine 
Feſtung nannte. Nachdem Herr Hadert, als der Hauptverbrecher, jeine 
Zeichnung geendigt hatte, ging verfelbe und fand den Stadtrichter von 
Advocaten umgeben, welche eine Klage auf mehreren Bogen aufgefett 
hatten. Er fagte ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß zu ihrem 
Vergnügen reisten, und wenn er irgend etwas won einer Feſtung wäre 
anfichtig geworden, jo würde er gewiß nicht ohne Erlaubniß zu zeichnen 
gewagt haben. Er jey aber fo entfernt gewefen jenen Thurm für etwas 
vergleichen zu halten, daß er vielmehr geglaubt habe, e8 je ein Töpfer: 
ofen, indem die Einwohner umher ſich hauptjächlich mit VBerfertigung von 
Töpferwaare befchäftigten. Der Stadtrichter war über dieſe Antwort 
höchſt unzufrieden, und die Advocaten behaupteten, es jey unmöglich, Daß 
wir ohne befondere Abficht eine fo weite Reiſe gemacht hätten, und drangen 
daher einſtimmig darauf, man folle uns fefthalten. Nun brachte Herr 
Hadert einige Briefe aus der Taſche und erjuchte die Herren fie durchzuleſen; 
und da dieſes Empfehlungsichreiben an den Vicekönig und mehrere der 
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einander, und man entließ ihn mit vielen Entjchuldigungen, daß man ihm 
bejchwerlich gewejen jey. Nun ging die Keife weiter, bald am Ufer, balo 
zwischen den Bergen hin, auf den ſchlimmſten Wegen, die id) jemals 
bereist habe; aber ver Neichthum und die Schönheit der Gegend entjchä- 
digten ung genugjam für jede Unbequemlichfeit diefer Art. Wir fanden 
die heräifchen Berge wohl jenes Lobes werth, das ihnen Diodorus (B. IV. 
Gap. 84) gegeben. An mehreren Orten find fie in die ſchönſten voman- 
tifchen Formen gebrochen, und die Abhänge mit Dliven- und Eichenhainen 
bededt, die Gipfel mit Städten und Dörfern geziert. Anderwärts erheben 
fi) ungeheure Terraffen eine über die andere empor, einige bebaut und 
bepflanzt mit Weinftöden, Feigen- und Maulbeerbäumen, andere mit 
Büſchen behangen, die wir in England in unfern Glashäufern mit fo 
viel Sorgfalt und Mühe aufziehen. Diefe blühen alle hier in der wilden 
Ueppigfeit dev Natur und umfleiven die vauhen Felfen mit ewigen Grün. 
Auch findet ſich in diefen Bergen mannichfaltiger ſchöner Marmor, wor— 
unter ich eine Art von rothem Porphyr bemerkte, geringer und weniger 
feft als der antike; wahrjcheinlich aber, wenn man hier Steinbrüce er— 
öffnete, wide ex fi) in der Tiefe des Felſens von befjerer Eigenfchaft 
finden, indem die Stüde, die id) ſah, nur von der Oberfläche ſich losge— 
[ö8t hatten und durch Wind und Wetter viel mochten gelitten haben. 


Acqua dolce. 


Zu Nacht blieben wir in Acqua dolce, einem Fleinen Ort, der feinen 
Namen von einer füßen Quelle führt, welche in der See, ungefähr eine 
halbe Meile von dem Ufer entſpringt. Der Ort ernährt fi) won dieſer 
Duelle, indem fich die Fifche beftändig nad) ihr hinziehen. Die Einwohner 
haben fich zu einer Gemeinfchaft verbunden; jeder Yang wird getheilt. 
Unmittelbar über Acqua dolce erhebt ſich ein hoher Berg, auf defjen 
Gipfel die alte Stadt Aluntium lag, wovon jedoch nichts mehr übrig if. 
An dem Fuße des Berges, gegen die See zu, ift eine weite Höhle, welche 
aus denfelben Materien befteht, wie die oben bei Kap Palinuro erwähnte, 
ausgenommen daß man die Knochen und den Kies nod mit Seemufcheln 
und Tuffſand vermifcht findet. So find auch die Knochenverſteinerungen 
in größerer Menge vorhanden, und finden ſich, wie mir die Landleute fagten, 
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aud) in andern Theilen des Gebivges. Wir gingen in die Höhle ungefähr 
300 Yards hinein, wo fie fo wild und enge wurde, daß wir nicht weiter 
vorwärts fonnten; aber unfer Führer verficherte, er habe eine Kate hin- 
eingejagt, welche endlich aus einer Höhle an der andern Seite des Gebirgg, 
in einer Entfernung von drei Meilen wieder hervorgefonmen. Dann kamen 
wir in der Nähe ver Feſtung Tufa nad) Lufinali, einem elenden Wirths- 
haufe, wo wir gemöthigt waren die Nacht zuzubringen. 





Cefalu. 


Den andern Tag fpeisten wir in Cefalu, ehemals Cephaloedis 
genannt, und fchliefen zu Termini, ehemal® Thermae Himerenses. 
Fazello, der unter Carl V fchrieb, fpricht von Ruinen, die noch zu 
jeiner Zeit von Alefa und Cephaloedis follen vorhanden gemejen feyn; 
allein ich Fonnte nichts davon fehen, noch auch vernehmen. Die lettere 
tft nun eine anfehnliche Stadt, auf der Spite eines Vorgebirgs gelegen, 
unter einem hohen fteilen Berge, auf deſſen Gipfel die Citadelle fich be- 
findet, die, wenn fie befeftigt wäre, nicht wohl einzunehmen feyn würde. 


Termini. — 


Die Bäder von Termini werden noch immer ſehr gebraucht; aber es 
giebt keine Reſte mehr, weder von Himera noch von dem alten Thermä. 
Die heilſamen Wirkungen dieſer Bäder werden dem heiligen Calogero 
zugeſchrieben, welcher ein Arzt war, und den guten Verſtand hatte, ſich 
für einen Heiligen anſtatt für einen Zauberer halten zu laſſen. Die 
Alten, welche die Wunder nur etwas weniger liebten als die Neuern, 
aber viel geiſtreicher waren im Erfinden derſelben, dichteten, daß die 
Nymphen dieſe Bäder eröffnet auf Antrieb der Minerva, um den Her— 
cules auf ſeinem Zug durch Sicilien zu erquicken. (Diodor. B. IV. 
Cap. 23.) Himera ſtand auf der andern Seite des Fluſſes gleiches 
Namens, eine halbe Meile von Termini. Thuchdives gedenkt ihrer unter 
den vorzüglichjten Städten Siciliens; als e8 aber durch die Carthager, 
400 Jahre vor der chriftlihen Zeitrechnung, eingenommen wurde, jo 
befahl Hannibal, fie völlig zu zerftören, um den Tod feines Großvaters 
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zu rächen, der bier gefchlagen und getödtet ward, durd die vereinigten 
Heere von Shracus, Agrigent und Himera. Nach dem Untergang Car- 
thago's verfammelte Scipio die zerftreuten überbliebenen Himeräer zu 
Thermä, und gab ihnen die Statuen und andere folhe Schäte, welche 
die Carthager früher hinmweggeführt hatten, zurück. Unter viefen waren 
zwei Föftliche Kumnftwerfe von Erz, deren Cicero in der Reihe der von 
Derres entführten gedenkt. Das eine ftellte ven aus diefer Stadt gebür- 
tigen Poeten Stefihorus vor; Das andere, ein allegorifches Bildniß der 
Stadt felbft. 


La Bagaria. 


Don Termini nad) Palermo find 24 Meilen. Ungefähr halben Wegs 
famen wir zu einem Luſtſchloß, Ya Bagaria genannt, vor furzem durd) 
einen Prinzen Ballagonia erbaut. Es ift von der feltfamften Bauart, 
die ich jemals jah, und fowohl in= als auswendig mit den ungereimteften 
Figuren bedeckt, die man nur ervenfen kann. Die Gärten find in der— 
jelben Art, und es möchte wohl ſchwer feyn ſich die Vorftellung von 
- einem Ungeheuer zu machen, das man hier nicht fande. Der größte Theil 
ift aus einer rauhen Steinart gehauen, einige find von Gyps, andere 
von Marmor. E8 find deren viele Hunderte, und fie würden ſich immer 
vermehren, wenn nicht des Fürften Berwandte die Negierung vermocht 
hätten jein Vermögen unter Obforge zu nehmen, damit er fi nicht 
völlig durch diefe abjurde Liebhaberei zu Grunde richte. 


Palermo, 
Den 1. Mai. 


Die Lage von Palermo ift fehr Schön, in einem engen, aber frucht- 
baren Thale, umgeben von fteilen Gebirgen. Die Straßen find vegel- 
mäßig und vein, und der Ort im Ganzen reich und wohl bemohnt, aber 
die Architektur ift außerordentlich ſchlecht. Der Geſchmack des Prinzen 
Pallagonia fcheint in der ganzen Stadt zu herrſchen. Wir fanden bie 
Leute, während der kurzen Zeit unſeres hiefigen Aufenthaltes, aufer- 
ordentlich höflich; fie affectiven nicht jene ungelenfe Großheit, welche der 
römische und neapolitanifche Adel annimmt, fondern fie fcheinen mehr an 
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die wahren Freuden des Lebens zu denken. Fremde find gewiß, hier eine 
aufmerkſame Höflichkeit zu finden, und zwar auf die gefälligfte Weife. 
Denn die Lebensart der Einwohner ift bequem und höflich. Sie haben 
ihre Converſationen oder Afjembleen wie die übrigen Italiäner, aber viel 
angenehmer, indem die Weiber nicht alle mit einem Cavaliere Servente 
gepaart find. Eine ſolche Geſellſchaft findet fich im Palaft des Vicefönigs 
alle Abende, außer Donnerftags und Freitags, wo man nur feine nächjten 
Bekannten annimmt. Che fie die Aſſembléen beſuchen, fahren fie auf 
dem Kat hin und wieder, wie die Römer im Corſo. Während des 
Sommers wird der ganze Abend auf diefe Weife zugebracht. Man findet 
Muſik, Erfrifhungen u. f. w. Die Damen haben in ver legten Zeit 
eine ganz jonderbare Gewohnheit beliebt, daß nämlich alle Fadeln aus- 
gelöfcht werden, ehe die Wagen vor die Stadt fommen, um wahrſcheinlich 
unangenehmen Entdedungen vorzubeugen. Sollten die Männer hier jo 
wunderlich jeyn, von ihren Frauen eine ftrenge Treue zu erwarten, fo 
würden fie fi) wahrfcheinlich öfters betrügen: denn das Blut der Sici- 
fianerinnen ift zu warm, als daß fie der Gelegenheit wiverftehen follten, 
welche hier niemals ausgeht. Die Frauen find überhaupt lebhaft und 
angenehm, aber im Ganzen fehlen ihnen jene Bollfommenheiten, wodurch 
die Englanderinnen fo liebenswürdig find. Ste heivathen jehr jung, und 
diejenigen, welche nicht nöthig haben jich den brennenden Sonnenftrahlen 
auszufegen, find jchön genug. Ihre Manieren find nicht äußerſt fein, 
aber bequem und natürlich, und nicht durch die thörichte Nachahmung 
der Franzofen verderbt, wodurch die Ytaliäner von Stande jo lächerlich) 
werden, und wovon unſere eigenen Landsleute nicht völlig frei find. 

Während des Maimonats haben fie eine Meſſe auf der Piazza vel 
Domo, die einen fonderbaren Anblick gewährt. Der Pla ift erleuchtet 
und mit Buden umgeben, worin man Spielfachen und andere Kleinig— 
feiten ausbietet. In der Mitte findet fi) eine Lotterie. Mit Sonnen— 
untergang fangt der Markt an und dauert bis Mitternacht. Die ganze 
Stadt verfammelt fi) hier, und es herrſcht die vollfommenfte Gleichheit. 
Prinzen und Handwerker, Prinzeffinnen und Galanteriehändler ftehen auf 
gleichem Fuß und mifchen fich ohne Unterfchted im Gedränge. Man Fan 
fi) wohl vorftellen, daß eine jo treffliche Gelegenheit zu aller Art Ver— 
gnügungen bei einem jo lebhaften Volf, wie die Sieilianer find, nicht 
werde verfanmt werden. 
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Bemerkenswerthe Gegenftände giebt es nicht viel in Palermo. Der 
Hafen im Weften der Stadt enthält nichts Bedentendes. Unmittelbar 
daran ſtößt der Berg Eryr, jetst Monte Pellegrino genannt, und berühmt 
wegen der Kirche der heiligen Roſalia, der Schutpatronin von Palermo. 
Der angebliche Körper derjelben ward in einer Höhle unter dem Gipfel 
des Berges gefunden, wo gegenwärtig die Kirche fteht. 

In dem Collegium, weldes fonft den Jeſuiten gehörte, findet ſich 
eine hübſche Sammlung etrurifcher Gefäße, einige Foſſilien, eine gute 
Büfte des Plato und eine des Tiberius. Die gefchnittenen Steine und 
Münzen, deren hier eine anfehnlihe Sammlung foll geweſen jeyn, find 
von den Vätern vor ihrer Aufhebung hinweggeſchafft worden. 

Des PVicefönigs Palaft ift ein altes unregelmäßiges Gebäude, auf- 
geführt zu verfchiedenen Zeiten. Die Capelle fcheint unter den griechifchen 
Kaiſern erbaut; denn fie ift in- und auswendig mit einer barbarifchen 
Moſaik befleivet, gleich jenen Kirchen in Nom, welche ſich von dieſen 
Fürſten herfchreiben. In der Galerie befinden fich die Bildniſſe aller 
Könige von Sicilien, feit Roger I, von Normannifhen Gefchleht. So 
findet man dafelbft auch zwei Widder won Erz, liegend vworgeftellt; man 
hat fie von Syracus hierher gebracht, fie find etwas über Lebensgröße, 
und vorfrefflic, gearbeitet. Es ift zum Erftaunen, weld ein Anfehen von 
Würde und Größe der Künftler einem jo geringen Thier gegeben hat, 
ohne von einer genauen Naturnachahmung abzuweichen. Sie find mit 
jener kühnen Meifterfchaft ausgeführt, die ven beten Zeiten Griechenlands 
eigen ift. Auch in der Wendung der Hörner liegt Anmuth und Zierlich— 
feit, und die Wolle, ſcheinbar vernachläffigt, hat alle Weichheit und 
Leichtigkeit der Natur. Ueberhaupt find diefe Erzbilder den beften andern 
Kunftwerfen, welche ich in Kom, Portici oder Florenz gejehen habe, 
gleich zu ſetzen und unter die wenigen Achten Werfe zu rechnen, welche 
von den beften griechifchen Künſtlern übrig geblieben. Sie haben beide 
einerlei Stellung, nur nad) einer andern Seite gewendet; doch ift der 
eine viel vortrefflicher als der andere. Fazello jagt, Georg Maniaces, 
General des Kaifers Eonftantin Monomahus, habe fie auf die Thore der 
Feſtung Ortygia gefest, und man vwermuthe, fie feyen won Konftantinopel 
gekommen; ic) aber jollte vielmehr glauben, daß man fie als Nefte des 
alten Syracufaniihen Gejchmades und der Herrlichkeit diefer berühmten 
Stadt anzujehen habe. 
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* Monreale. 
Den 5. Mai. 


Wir verließen Palermo, um nach Alcamo zu gehen, welches ungefähr 
30 Meilen entfernt iſt. Bis Monreale iſt die Straße ſehr prächtig auf 
Koſten des letzten Erzbiſchofs erbaut, der ſeine ungeheuern Einkünfte auf 
eine Weiſe verwendete, welche von ſeinen Mitbrüdern ſehr gelobt und 
wenig nachgeahmt wird. Denn anſtatt ſie in Gepränge zur Schau zu 
tragen oder ſie für unwürdige Verwandte aufzuſammeln, lebte er mit der 
Einfalt eines Eremiten, und verwendete ſeinen Reichthum zu Werken 
wahrer Milde, nicht indem er Müßiggang und Bettelei aufmunterte, 
ſondern den fleißigen Armen in Thätigkeit ſetzte und Werke zu öffentlicher 
Zierde und Nutzen hervorbrachte. | 

Die Stadt Monreale ift Flein, aber auf einen jchönen Felſen gebaut, 
ver das Thal und die Stadt Palermo beherricht. Die Stadtkirche ſcheint 
aus den Zeiten der griechifchen Kaifer zu feyn; denn fie ift auch mit 
jener barbarifchen Mofaif verziert. Darin fteht eine Anzahl won präch— 
tigen Porphyrſäulen in einem halbgothifchen Styl vollendet, und ein 
prächtiger Sarkophag von derfelben Steinart. Diefer enthalt den Körper 
Wilhelms I, Königs von Sicilien. Diefer Porphyr kommt an Güte 
dem ganz gleich, den man in Kom findet, und feheint zu beweifen, daß 
die Römer einen großen Theil deſſen, den fie verbraucht, aus GSicilien 
zogen, ob man gleid) annimmt, er fey ſämmtlich aus Afrika gekommen. 
Die Form und Bearbeitung diefer Säulen jedoch zeigt, daß fie gefertigt 
worden, nachdem die Saracenen diefen Theil des römischen Reichs an 
ſich geriffen, und der Tod des Königs Wilhelm fallt auf 1100, in em 
jo barbarifches Zeitalter, daß alle auswärtigen Handelsverbindungen darin 
aufhörten. 


Egeita. 
Den 6. Mai. 


Zu Alcamo fehrten wir im Schloffe ein, und machten uns Morgens 
auf, die Auinen von Egefta oder Segefta zu fehen, welche acht Meilen 
entfernt liegen. Nähert mar. fi, jo erftaunt man über ven Anblid eines 
edlen Tempels, welcher allein auf einem kleinen Hügel fteht und von 
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hohen Bergen umgeben iſt. Er hat ſechs Säulen in der Fronte und 
vierzehn in der Tiefe, alle ganz und mit vollſtändigem Geſims. Die 
Bauart iſt die alte doriſche, aber das Gebäude ſcheint nie fertig geworden 
zu ſeyn: denn die Säulenſchäfte ſind nur rauh behauen. Auch konnte 
ich keinen Grund der Zelle finden, und vermuthe daher, daß ſie niemals 
errichtet worden. Auch liegen viele Quaderſtücke in der Nähe, die wahr— 
ſcheinlich dazu beſtimmt waren. Die Säulen haben ungefähr ſechs Fuß 
im Durchmeſſer; da ſie aber nicht vollendet worden, ſo kann man ihr 
Maß nicht genau angeben. Das Geſims konnte ich nicht meſſen, indem 
ich mir keine Leiter zu verſchaffen wußte, und keine Bruchſtücke deſſelben 
an dem Boden lagen. Dieſer Tempel ſtand außer den Mauern der 
Stadt, welche auf dem entgegengeſetzten Hügel nach Weſten lag. Dort 
findet man noch eine große Menge Bruchſtücke und Fundamente von 
Gebäuden, nicht weniger ein halbzerſtörtes Theater. Es iſt aus gehauenen 
Steinen errichtet ohne Mörtel, und wie alle griechiſchen Theater an einem 
Abhang, ſo daß die hintern Sitze in den Felſen gearbeitet ſind. So gut 
ich es durch die Büſche und Ruinen, die es bedeckten, meſſen konnte, iſt 
es etwa 200 Fuß weit. Die Stufen ſind alle weggeſchafft oder herunter— 
geſtürzt; auch ſieht man keine Ueberbleibſel von dem Podium oder 
Proſcenium. Die Ausſicht geht nach der See und iſt ſehr ſchön; denn 
ſie beherrſcht die ganze Gegend der Elymer. 

Die Stadt Egeſta, oder wie ſie die Römer nennen Segeſta, war, 
nad) Virgil (Aen. V. 755), von den Trojanern erbaut: 


Interea Aeneas urbem designat aratro, 
Sortiturque domos: hoc Ilium et haec loca Trojae 
Esse jubet. 


Aeneas benannte fie zu Ehren feines Wirthes Aceftes, und die Fleinen 
Waſſer die dabei fließen, wurden Simois und Skamander genannt. Nach— 
her wurde e8 eine mächtige Nepublif, aber von den Karthagern, welche 
die Segeftaner jelbft nad) Sieilien gerufen hatten, erobert und geplündert. 
Es erholte fich wieder, wurde aber von neuen durch Agathokles ein- 
genommen und völlig zerftört. Als die Römer Meifter von Sicilien 
wurden, ftellten fie die Stadt wieder her, aus Achtung für ihrem gemein- 
famen Ursprung, und begünftigten fie mit mantcherlei Privilegien; Dod) 
ſcheint fie niemals wieder zu befonderem Glanze gelangt zu feyn; denn Die 
Goethe, fümmtl. Werfe. XXIV. 6 
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noch übrigen Gebäude jchreiben ſich von den älteren Zeiten her. Die 
warmen Quellen liegen ein wenig unter der Stadt, an dem Ufer des 
Sfamander, der nun San Bartolommeo genannt wird, find aber völlig 
vernachläfligt. 


Selinns, 
Den 8. und 9. Mai. 


Nachdem wir ven Tag in Egefta zugebracht, famen wir den 6. Mai 
zu einer Fleinen Stadt, Calatafimi, drei Meilen davon, wo wir über- 
nachteten; und weil von Eryr oder Lilybaum feine Nefte mehr zu jehen 
find, aud nichts Merfwürdiges in ver Nachbarfchaft von Trapani, jo 
nahmen wir den geraden Weg auf Caftel veterano, und von da am 
jelbigen Tage gelangten wir zu den Nuinen von Gelinus, wo wir in 
einen Fleinen Wachtthurm einfehrten, der einzigen Wohnung an der Stelle, 
wo jonft eine jo mächtige Stadt geftanden. Hier fanden wir ſechs prächtige 
Tempel, alle zu Boden geworfen, aber die Theile noch ganz genug, um 
zu zeigen was fie ſonſt gewejen. Drei ftanden öftlid auf einer geringen 
Erhöhung außerhalb der Mauern in einer Linie von Norden nad) Süden, 
ungefähr 200 Yards von der See. Der nördlichfte und größte war, nad) 
Herodot, dem Zeus Agoratos gewidmet, und nad) Paufanias dem Zeus 
Dlympios. Die ungeheuern Ruinen dejjelben, welche noch einen großen _ 
Erdraum einnehmen, zeigen, daß es eins der prächtigiten Gebäude ge- 
weſen, welche jemals errichtet worden. Er hatte 8 Säulen in ver 
Fronte, 17 in der Tiefe, jede 10 Fuß Diameter an der Bafe und 6 am 
Gapital, und ungefähr 50 Fuß Höhe Selten befteht eine Säule aus 
mehr als 8 Stüden und manchmal nocd aus weniger, wovon jedes völlig 
aus dem Ganzen ift. Die Capitäle find von der Art, wie die an dem 
großen Tempel zu Paftum, und die Säulen nehmen regelmäßig von unten 
hinauf ab. Der Abacus ift 12 Fuß 10 Zoll ins Gevierte, und die Tri- 
glyphen 4 Fuß lang, und jedes andere Maß des Gefimfes nach Ver— 
hältniß. Die Säulenmweite war etwas weniges mehr als ein Diameter. 
Aber die Ruinen find jo wild durcheinander geworfen, daß ich nicht mit 
Genauigkeit mefjen fonnte. Diefer Tempel ſcheint niemals wollendet worden 
zu jeyn, indem einige Säulen völlig, andere nur ein wenig von oben 
herein cannelirt, andere ganz glatt find. So liegen auch Stücke des 


83 





Arhitravs in beträchtlicher Entfernung, welche wahrfcheinlich niemals an 
ihre Stelle gebracht worden. Dieſe find von einer ganz ungehenern Größe, 
indem jeder Stein des Architravs 20, Fuß lang, 7 Fuß hoch md 5 
breit ift. Der nächte Tempel ift von derfelben Bauart, aber viel Heiner, 
indem er nur 6 Säulen in der Fronte hat und 14 in der Tiefe, welche 
nicht über 5 Fuß Diameter halten. Der dritte Tempel ift größer als 
der zweite, aber Fleiner als der erſte, und wahrjcheinlich der ältefte von 
allen, indem die Säulen verhältnifmäßig fürzer und die Kapitäle von 
einer andern Geftalt find. Er hat, wie die meiften Tempel dieſer Art, 
6 Säulen in der Fronte und 14 in der Tiefe. Ihr Diameter war un— 
gefähr 7 Fuß 6 Zoll an ver Bafe und ungefähr 5 Fuß 6 Zoll am 
Capital; die Höhe etwa 4 Diameter. In allen drei Tempeln hat jede 
Säule 20 Cannelirungen nad) Art aller alten dorifchen Tempel. Cinige 
hundert Yards nad) Welten lag der alte Hafen, der nun mit Sand ver- 
Ichüttet ift; aber die Ruinen des Kai's find nod) fichtbar. Zunächſt an 
dem Ufer ftand die Stadt, deren Ruinen aus Grundmauern und Bruch— 
ſtücken verfchiedener Gebäude beftehen und einen großen Raum beveden. 
Nahe an der See find die Kefte von drei andern Tempeln in demfelben 
Zuftande wie die ſchon bejchriebenen. Zwei derjelben find von dem ge- 
wöhnlihen Maße und in jedem Betracht beinahe dem Fleinften der obigen 
gleich. Der dritte hat 6 Säulen in der Fronte und 15 in der Tiefe, 
und nur 16 annelirungen an jever Säule. Mebrigens gleicht er den 
andern. Sie find alle von der alten dorifchen Ordnung, ohne Bajen, 
und wahrfcheinlich kurz nad) einander gebaut, indem die Stadt wohl 
feines langen Wohlftandes genoß. Sie ward von einer Colonte Megarenjer 
gebaut, ungefähr 640 Jahre vor der hriftlichen Zeitrechnung, und erhob 
fich gar bald zu dem Range der mächtigften Städte in Sicilien. Doch 
da fie in Krieg mit den Egeftanern verfiel, viefen die legtern ſich die 
Sarthager zu Hülfe, welche ein mächtiges Heer von Soldtruppen unter 
Anführung Hannibals endeten. Die durch Wohlleben und Prachtluft 
entneroten Griechen waren nicht im Stande das Feld gegen die Fühnen 
Barbaren von Spanten und Afrika zu halten; aber in der Bertheidigungs- 
funft gewandt, ertrugen fie eine lange Belagerung mit Muth und Beharr- 
(ichfeit. Doch ward die Stadt zuletzt mit Sturm erobert und die Einwohner 
entweder ermordet oder als Sklaven verfauft. Die Tempel, die präd)- 
tigften und ſchönſten in Sieilien, wurden niedergeftürzt, und als die 
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Syracuſaner Gejandte abſchickten um zu bitten, daß man dieſer Gebäude 
ſchonen möge, antwortete Hannibal, die Götter, wie er gewiß wiſſe, 
hätten fie verlaffen, und e8 wäre beffer man zerftöre fie, als daß man 
fie unheiligem Gebrauch ausſetze. So fiel Selinus, etwa, 240 Jahre 
nach feiner Gründung, ein merkwürdiges Denkmal der Eitelkeit und Größe 
menschlichen Unternehmungsgeiftes. Fürwahr von allen Gebäuden, melche 
jemals in der Welt errichtet worden, war der große Tempel von Selinus, 
nad) den ägyptiſchen Pyramiden, am ficherften auf Dauer berechnet; aber 
die zerftörende Chrfucht eines benachbarten Staats ftürzte ihm nieder in 
dem Augenbli jeiner Vollendung; und doch konnte ihn diefe Gewaltſamkeit 
nicht ganz zerftören: noch jett zeugen die Ruinen von feiner Größe, wenn 
von Carthago ſchon langft jede Spur verfchwunden: ift. 

Diefe unglüdliche Stadt wurde zum Theil wieder aufgebaut, und 
zwar von ſolchen Bürgern, welde dem allgemeinen Schickſal entgangen 
waren. Sie hatte nur ein abhängiges Dafeyn, ungefähr 150 Jahre, bis 
die Carthager fie abermals einnahmen und völlig zerftörten. Strabo 
meldet, fie jey zu feiner Zeit völlig verlaffen gewefen, und es ift wahr- 
jcheinli), daß die Tempel gegenwärtig in eben demſelben Zuftande find, 
wie fie Hannibal verlaffen, außer daß manche Theile davon mögen weg- 
geführt und zu nenen Gebäuden verbraucht worden feyn. Einige haben 
aus der wilden Unordnung, in der fie über einander liegen, vermuthet, 
fie müßten durch ein Erdbeben umgeworfen ſeyn; umd es ift wirklich ſchwer 
zu begreifen, wie man fo viel Arbeit und Gefchiclichfeit, als e8 zum 
Umfturz jo ungeheurer Gebäude bedurfte, habe verwenden mögen, nur 
um eine thörichte Zerftörungsfucht zu befriedigen; allein außer dem Zeug- 
niß des Diodorus zeugen die Tempel jelbft, wenn man die Sache genauer 
unterfucht, daß fie vorfäßlid, niedergeworfen worden. Die Säulen der 
größern Tempel liegen alle nach Einer Seite, und es ſcheint, man habe 
fie untergraben. Die Hleinern wurden wahrjcheinlich Durch Kriegswerkzeuge 
niedergeworfen, indem das untere Stüd einer jeden Säule noch an feinem 
Drte fteht. Auf welche Weiſe e8 aber auch feyn mag, jo gefchah es mit 
großer und bejchwerlicher Arbeit. 

Sechs Meilen von Selinus find die Latomien oder Steinbrücdhe, wo 
noch ungeheure Stüde von ungeendigten Säulen, Architraven und andern 
Theilen ſich befinden, die wegen des frühen Falles der Stadt nicht benutzt 
werden fonnten, Die Gegend umher ift nun troden und unfruchtbar, 





obgleich flach. Wahrſcheinlich ıft fie jeit den griechifchen Zeiten ſehr ver- 
andert, indem die Waffer eine verfteinernde Eigenſchaft haben. Virgil 
jagt: Palmosa Selinus; gegenwärtig fieht man aber feinen einzigen 
Palmbaum. Der neue Name der Gegend ift terra delle Pulei, und 
wir fanden, daß fie ihm nicht mit Unrecht trägt; denn der Thurm, in 
welchen wir uns aufhielten, war fo voll won ſolchen Thieren, daß fie 
uns faft auffraßen. Wir blieben hier zwei Tage, um die Nuinen zu 
zeichnen und zu meſſen; dann gelangten wir nad) Sciacca, ehemals Ther- 
mae Selinuntiae. 


Sctiactn. 
Den 10. Mai. 


Die heißen und mineralifchen Bäder find noch jehr um Gebraud); 
doch was dieſen Ort von allen Theilen Siciliens her ſehr befucht macht, 
ift ein Sudatorium oder Stufa auf dem Gipfel eines Berges nahe. bei 
der Stadt. Die ift eine natürliche Höhle in dem Felfen, woraus mit 
großer Gewalt ein heißer Luftſtrom dringt, welcher fehr heilfan in 
giehtifchen und rheumatischen Fällen gefunden worden. Der Kranke ſitzt 
ungefähr eine halbe Stunde darin umd geht damı zu Bette, und wieder— 
holt dieſes jeden Tag bis er genefen ift. Die Höhle ift durch Kunſt 
jehr erweitert und mit einer Anzahl in Fels gehauener Site werfehen. 
Sonft hielt man fie für ein Werk des Dädalus; aber die Neuern 
jchreiben folche dem heiligen Calogero zu, ohne zu bevenfen, daß fie 
offenbar ſchon manche Jahrhunderte da geweſen, che man an einen ihrer 
Heiligen gedacht. 


Girgenti. 
Den 11. bis 16. Mai. 


Bon da famen wir nad Girgenti, wo und die Franciscaner ſehr 
freundlich annahmen. Diefe Stadt Liegt fehr hoch auf dem Abhang eines 
Hügels, auf dem die Burg von Agrigent ftand. Er beherricht eine Schöne 
Ausſicht nach Nordweſten über die Stelle, wo jene berühmte Stadt lag, 
und die gegenwärtig mit Delbäumen und andern Gewächſen bepflanzt 
und mit Ruinen gefchmitdt ift, welche hier in größerer Menge und beffer 
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erhalten als irgend andere in ganz Sicilien gefunden werden. Es find 
Ueberbleibfel von vierzehn Tempeln, alle von der alten doriſchen Ord— 
nung, nebjt einer großen Menge in ven Felſen gehauener Grabhöhlen 
und Kornbehälter. Der erjte, von Dften anzufangen, ift der Tempel der 
Jung Lucina, von weldem der Sodel, ein fleiner Theil ver Zelle und 
ungefähr ver halbe Säulengang übrig geblieben. Die Säulen find unge- 
fähr 4 Fuß 3 Zoll im Durchſchnitt am Boden und ungefähr 3 Fuß 
5 Zoll am dünnften Ente, regelmäßig abnehmend wie die von Selinus. 
Das Gefims jcheint vollfommen vdafjelbe wie im andern Tempeln dieſer 
Ordnung, doch hier fo verftümmelt, daß ich es nicht mit einiger Genauig— 
feit mefjen konnte. Die Steine von Girgenti find nur eine leichte jandige 
Berfteinerung, die ſehr bald verwittert; daher laſſen fich die feinern Theile 
an feinem dieſer Gebäude mehr erfennen. Die gegenwärtige Anficht des 
Junotempels ift jo malerifh als man fie wünſchen fann. Er liegt auf 
einem kleinen mit Bäumen bevedten Hügel, zwiſchen welchen die zerbrochenen 
Säulen und andere Trümmer umberliegen; denn das Material ift jo ge 
ring, daß niemand es für werth hielt wegzuführen. 

Zunächſt liegt der Tempel der Concordia, von demfelben Auf- und 
Grundriß und nur in einigen unbeveutenden Zierrathen verſchieden. Ein 
Theil der Zelle iſt in eine Kirche verwandelt und alle Säulen mit dem 
größten Theil des Geſimſes jtehen noch aufrecht, obgleich durch Zeit und 
Witterung jehr angefrejjen. 

Der Tempel des Hercules, welcher nun erjcheint, iſt wiel größer als 
die vorigen, aber von beinahe gleicher Art und Verhältniß. Nur nod) 
eine einzige Säule fteht aufrecht, die übrigen liegen alle an ver Stelle 
wo fie fielen. Ihr Diameter war ungefähr 6 Fuß 6 Zoll, und die Höhe 
5 Diameter. Das Gefims war fo jehr zerjtört, daß man es nicht mehr 
erfennen fonnte. In diefem Tempel war die berühmte Statue des Her- 
cules, welche Verres wegichaffen wollte, woran er durch Muth und 
Thätigkeit der Agrigentiner gehindert wurde. Ein wenig weiter ftand der 
gepriejene Tempel des Yupiter Olympius, welden Diodorus Siculus 
bejchreibt. Gegenwärtig findet man nur noch wenige Trümmer davon, 
welche jedoch hinreichend find feine ungeheure Größe zu zeigen, worin er 
jelbit die von Selinus übertraf, ob er ihnen gleih an Schönheit der 
Zeichnung und Pracht der Ausführung nachſtand. Er hatte 8 Halb- 
ſäulen in der Fronte und fiebzehn an jeder Seite. Ste waren 10 Fuß 
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2 Zoll Diameter unter dem Capital; ihr Maß am Boden konnte ich nicht 
entdeden; denn die Schäfte, welche von einzelnen Werkftücden, wie die 
von der Borderfeite St. Peters zu Nom, zufammen gejeßt waren, find 
völlig zu Staub verwittert. Das allgemeine Maß des Tempels, wie e8 
Divdorus angiebt, war 360 Fuß Länge, 120 Höhe und 60 Breite. 
Was die zwei erften betrifft, jo feheint er ziemlich genau; aber in ber 
Breite hat er fic) gerade um 100 Fuß geirrt, wie fid) deutlich aus den 
Fundamenten erjehen läßt. In dem Giebel der öftlichen Anficht war die 
Schlacht der Giganten, in dem weftlichen die Einnahme von Troja, beides 
von der herrlichiten Sculptur, wie fie eine der reichften und prächtigften 
griechifchen Städte zu einer Zeit hervor bringen fonnte, als die Künfte 
auf dem höchſten Gipfel der Vollkommenheit ftanden. Diefer Tempel, 
wie manches andere große Gebäude der Griechen, ward niemals vollendet. 
Ihr kühner Geift war immer auf das Erhabene gerichtet; aber fie beſaßen 
nicht immer die Ausdauer, um ihre ungeheuern Pläne durchzuführen. 
Außerdem waren fie in eine Anzahl Fleiner Staaten getheilt, und zu ſolchen 
Unternehmungen durch wechjelfeitige Eiferfucht und Nacheiferung getrieben. 
Glücklich wären fie gewejen, hätten fie niemals ihr Uebergewicht einander 
zeigen wollen, hätten fie nicht in Kriege fich eingelafjen, welche ven Ueber— 
wundenen nöthigten fremde Völker um Beiftand anzurufen, die denn in 
furzer Zeit jowohl Freunde als Feinde in gleiche Knechtſchaft verſetzten. 

Ein großer Theil des gedachten Tempels ftand noch bis in das 
Jahr 1494; da er denn auf einmal, ohne fichtbare Urſache, zuſammen— 
ſtürzte. 

Von dem Tempel des Vulcan ſind noch zwei verſtümmelte Säulen 
übrig, mit dem Sockel des Gebäudes, woraus man ſieht, daß er dem 
Tempel der Juno Lucina und der Concordia völlig gleich geweſen. So 
ſtehen auch noch zwei Halbſäulen und ein Theil der Mauer von dem 
Tempel des Aeſculap außerhalb der Stadt. Dort war die berühmte 
Statue des Apoll, deren Cicero gedenkt; von den übrigen Tempeln iſt 
kaum etwas vorhanden als der Grund. Die oben beſchriebenen habe ich 
unter den Namen genannt, womit man ſie gegenwärtig bezeichnet; denn 
ächt und gewiß ſind nur die Namen der Tempel des Jupiter, Vulcan 
und Aeſculap, die übrigen werden nur nad) ſehr zweifelhaften Gewährs— 
männern alſo genannt. 

Zwifchen der alten Stadt und dem Fluß Hypfa ift ein Fleines, 
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pyramidales Gebäude, welches man das Grabmal des Hiero nennt. 
Es ſteht auf einem Fußgeſtelle und hat eine joniſche cannelirte Säule an 
jeder Ecke, aber das Geſims iſt doriſch. Wenn man die Frage aufwirft, 
ob dieß Gebäude vor oder nach der vollkommenſten Zeit der Baukunſt in 
Sicilien aufgeführt worden, ſo bin ich von der letzten Meinung; denn es 
iſt viel zu zierlich und artig für die Zeit des Hiero. Auch finden ſich noch 
einige andere Trümmer aus römiſchen Zeiten, beſonders ein reiches korinthiſches 
Geſims von weißem Marmor, welches nun, ausgehöhlt, zu einem Waſſerbehälter 
dient. Es ſcheint zu einem runden Gebäude von großer Pracht gehört zu haben. 

Die Stadtmauern mochten etwa in einem Umfange von 10 Meilen 
aufgeführt ſeyn; an einigen Orten ſind ſie aus dem Felſen gehauen und 
voller Niſchen, in welchen man die Aſche der Todten verwahrte. Sch 
habe dieſe Art zu beerdigen nirgends gefunden, und wenn ich mir eine 
Urſache davon denken ſoll, ſo vermuthe ich, daß es eine ehrenvolle Aus— 
zeichnung war für diejenigen, welche fürs Vaterland ſtarben. Und vielleicht 
glaubte man auch noch die Manen zur Vertheidigung des Vaterlandes 
aufzufordern. 

Die gemeinen Abzüchte ſind noch an manchen Orten ſichtbar und 
ſcheinen mit viel Arbeit und Koſten angelegt zu ſeyn, indem ſie in den 
feſten Felſen gehauen ſind und weit und hoch genug, daß eine Perſon 
bequem hindurch gehen kann. Uebrigens finden ſich in dem Boden zwiſchen 
der alten und neuen Stadt viele viereckige Höhlungen eingegraben und 
mit flachen Steinen bedeckt, wahrſcheinlich Begräbniſſe für Sklaven und 
arme Bürger. | 

Agrigent war einft, nad) Syracus, die größte Stadt in Gicilien, 
und man giebt ihr 200,000 Einwohner. Nach dem Raume jedoch, 
welchen die Mauern einfchliegen, ſcheint diefe Berechnung viel zu gering. 
Wahrſcheinlich find die Sklaven nicht mitgerechnet, welche in den alten 
Republiken wenigſtens das Doppelte der freien Menſchen betrugen. Die 
Agrigentiner waren berühmt wegen Wohlleben, Eleganz, Pracht und 
Gaſtfreiheit; deßwegen Empedokles von ihnen ſagte, ſie äßen und tränken 
als wenn ſie morgen ſterben ſollten, und bauten als ob ſie ewig zu leben 
gedächten. Aber Wohlleben und Verfeinerung bereitete ihnen den Unter— 
gang; denn ungefähr 400 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung ward 
es durch Himilcon belagert und erobert, welcher alle ihre herrlichen 
Zierden wegnahm und nach Carthago führte. Zwar gewann die Stadt 


nachher ihre Freiheit wieder, aber niemals ihren alten Glanz. Im zweiten 
punifchen Kriege ward fie von den Römern genommen und hart behandelt, 
weil fie die Carthager begünftigt hatte. Nach ver Zerftörung von Car— 
thage gab Scipio den Agrigentinern alle ihre alten Zierden zurück, welche 
Himilcon weggeführt hatte. Darunter war der berühmte eherne Stier 
des Tyrannen Phalaris, von Perillus verfertigt. Das Betragen des 
Scipio hierin war jehr politifch, indem jenes Kunftwerf den Sicilianern 
auf einmal zum Denkzeichen der Grauſamkeit ihrer eigenen Fürften, ver 
Raubſucht ver Carthager und der Mäfigung der Nömer da ftand. Diefe 
Mäßigung aber dauerte nur furze Zeitz denn fobald Carthago zerſtört 
war und Nom feinen Rival mehr zu fürchten hatte, jo ward dag ganze 
Reich durch ihre Conſuln und Präatoren geplündert. 


Inde Dolabella est, atque hinc Antonius, inde 
Sacrilegus Verres: referebant navibus altis 

Occulta spolia et plures de pace triumphos. 

Nune soeciis juga pauca boum, grex parvus equarum 
Et pater armenti capto eripiatur agello: 

Ipsi deinde Lares, si quod spectabile signum, 

Si quis in aedicula Deus unicus. 


Dieß find die Worte eines Dichters (Juven. VIIL 104), auf deſſen 
Sittenfchilderung wir uns verlaffen fünnen. 

Diodorus ſpricht von Agrigent, als ſey es zu feiner Zeit in Ver— 
fall gewejen, und wahrfcheinlich verfiel e8 immer mehr bis zur Zeit 
der Königin Conftantia, da denn die neue Stadt Girgenti aus den Rui— 
nen hervorging. Nun enthält fie ungefähr 12,000 Einwohner, welche 
einen bedeutenden Kornhandel führen. Die Privathäufer find alle arm 
und jchlecht gebaut, indem der ganze Neichthum der Gegend der Kirche 
gehört. Der Erzbiichof allein hat em jährliches Einkommen von 
20,000 Pfr. Sterling, welches ein immerwährender Berluft für vie 
Gegend ift; denn er wohnt niemals hier. Sein Balaft ift groß, aber 
in einem fchlechten Gejchmad gebaut. Es ift eine prächtige Bibliothef 
darin, mit vielen antiquarif—hen und theologifchen Büchern verfehen, aber 
mit wenigen aus andern Fächern. Gleichfalls findet fid) eine Münz— 
ſammlung, welde gute fieilianifche und punifche Stüde enthalt. 

In der Kaͤthedralkirche ift ein großer Sarfophag von Marmor, 


90 
welcher gegenwärtig als Taufftein gebraucht wird. Er ift an allen Seiten " 
mit ganz erhobener Arbeit geziert, welche fehr viel Streit unter den 
Gelehrten und Müßigen in Girgentt verurfacht. inige behaupten, es 
jey das Grab des Phalaris, des erften, oder Phintins, des legten Tyrannen 
von Agrigent, geweſen. Dieſe beiven Meinungen haben weitläufige Ab- 
handlungen verurfacht, worin fie mit eben jo nichtigen als geiftreichen 
Gründen vertheidigt werben. Geftalt und Maß dieſes Monumentes 
gleicht dem der Julia Mammäa und des Alerander Severus zu Nom. 
Die Sculptur ift ganz in demfelben Styl, vielleicht nicht einmal fo gut, 
obgleich Die Girgentiner, die nie etwas Beſſeres gefehen haben, es für 
ein Wunder der Kunft halten, und dieß aud) einige Reiſende, welche 
mehr nad) ihren Ohren als ihren Augen urtheilen, überredeten. Eigentlid) 
jollte man e8 für römiſch anfprechen, und es mag die Aſche eines Con— 
ſuls oder Prätors unter den Kaiſern enthalten haben. Die Bildwerke 
daran jcheinen einige befondere Umftände aus dem Leben und der Familie 
eines ſolchen Mannes vorzuftellen, welche jett unbefannt find und durch 
die natürliche Liebe zu Geheimniß und Spibfindigfeit in alte allegorifche 
und mythologiſche Bedeutungen verwandelt worden. 

Wir fanden die Einwohner von Girgenti ſehr höflich und dienftfertig. 
Sie bilden fi auf den Auf der Gaftfreiheit und Freundlichkeit gegen 
Fremde, zu welchem ihre Borfahren gelangt, jehr viel ein, welche fie 
nachzuahmen trachten, in’ jofern der Unterfchted der Umſtände e8 erlauben 
will; aber jo liebens- und lobenswerth ihre Abficht feyn mag, jo find 
fie eher dem Fremden unbequem als daß fie ihm wahrhaft beiftänden. 
Denn Aufmerffamfeit und Höflichfeit werden beſchwerlich und läftig, wenn 
die, welche uns ſolche bezeigen, weder Wit haben uns zu unterhalten, 
noch Kenntniffe ung zu unterrichten. Und diefes ift nur zu fehr der Yall 
der Girgentiner ſowohl, als der übrigen Sieilianer. Die natürliche Leb— 
haftigfeit ihres Weſens macht fie unruhig und neugierig, und weil ihnen 
die Erziehung fehlt, jo werden fie roh und zudringlid. Mean fühlt fich 
in der That verlegen Höflichkeiten ablehnen zu müſſen, welche mit ver 
Abficht zu gefallen angeboten werden, indem es doch unleidlich ift, feine 
Zeit entweder mit Antworten auf nichtige Fragen oder mit Anhören un- 
bedeutender Bemerfungen zu verlieren. 

Der Boden von Girgenti ift fruchtbar an Korn und Delbäumen ; 
aber alles fictlianifche Del ift wegen Mangel an gehöriger Bereitung 
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höchft ſchlecht. Auch werben daſelbſt vortreffliche Pferde gezogen; deß— 
wegen e8 auch ſonſt berühmt war. 


Arduus inde Acragas ostentat maxima longe 
Moenia, magnanimum quondam generator equorum. 





Mlicata. 
Den 17. Mat. 


Wir gelangten von Girgenti nad Alicata. Unterwegs konnten wir 
feine Weberbleibfel von Gela oder Camarina finden, obgleih Fazello 
und Cluver melden, daß zu ihrer Zeit noch einiges davon fichtbar ge- 
weſen. Die Gelvifchen Welver, welche ſich den ganzen Weg zwifchen 
Alicata und Terra nuova erftreden, find jehr fruchtbar, aber wie biefe 
ganze Küfte ſehr fchlecht angebaut. Der See, welcher jonft Camarina 
ungefund machte, vergiftet nun die Gegend umher, welche äußerſt frucht- 
bar ift. Er ward fonft Palus Camarina genannt, und als die Stadt 
einftmals an einer graufamen Seuche litt, fragten die Einwohner das 
Drafel des Apoll, ob fie ven See ablafjen follten? Aber fie erhielten 
zur Antwort, fie jollten Camarina nicht rühren. Da fie nun aber die 
Meinung des Drafels nicht begriffen, trodneten fie den See aus, wo— 
duch ſich die Krankheit zwar verlor, aber dem Feind nunmehr Gelegenheit 
ward die Stadt zu erobern. Hierauf bezieht fi die Stelle Virgils 
(Aen. IH. 700): 


Fatis nunquam concessa moveri 
Adparet Camarina procul. 


Wir fanden den Hipparis und Danus als elende kleine Bäche, 
welche niemals befannt geworden wären, hätte ihnen nicht Pindar die 
Ehre angethan fie in feinen Gedichten zu nennen. 





Biscari, 
Den 18. Mai. 


Ber Biscari wurden wir eine fehr angenehme Veränderung der Ge— 
gend gewahr. Die Felder waren reichlich angebaut und neuerlich eingezäunt, 
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die Ufer mit Weinftöden und Maulbeerbäumen bepflanzt, und alles 
hatte das Anfehen von Wohlftand und Thätigfeit. Wir vernahmen, daß 
wir ung in den Beſitzungen des Prinzen Biscari befänden, und daß 
man diefe ſämmtlichen Anlagen feinem Geifte und feiner Großmuth 
ſchuldig ſey. Wir waren leider nur zu bald von diefer Wahrheit über- 
führt; denn im Augenblid als wir feine Gränze verließen, erfchtenen die 
Zeichen des Elends und der Faulheit wieder, welche bis Syracus dauerten. 

Diefe Küfte, welche einft jo manchen blühenden Städten allen Glanz 
und Wohlftand des Lebens verfchaffte, vermag nun kaum das Nothwen- 
dige für ihre elenden Bewohner hervorzubringen. Aberglaube und Drud 
und ein faljches Syſtem politifcher Defonomie haben mehr beigetragen, 
Sicilien wüfte zu machen, als die ſchlimmſten Wirfungen von Kriegen 
und innerlichen Unruhen hätten thun können. Dafjelbe Syſtem hat jeinen 
unglüdlichen Einfluß über die ganze ſpaniſche Monarchie ausgebreitet. 
Indeffen die übrigen Nationen Europens Künfte und Manufacturen be 
günftigten, waren die Spanier mit entfernten Croberungen bejchäftigt, 
welche fie dadurch zu erhalten juchten, daß fie folhe arm und abhängig 
machten. Dadurch warb ihre Monarchie ein ungeheurer, ungeſchickter 
Wörper, zufammengefett aus einer Menge unverbundener Theile, welche 
alle gleih Schwach und unfähig waren einander beizuftehen. Die unge- 
henern Schätze, melde aus Indien in das Mutterland fließen, kommen 
und verlaufen ſich wie ein Gießbach, der nichts als DVerwüftung und 
Sammer hinter ſich laßt. Nur wenige nehmen Theil an diefen Schäßen, 
und auch dieſe find nur augenblikliche Beſitzer, welche fie unmittelbar 
aufwenden, um fi) ausländischen Luxus von geiftreichen und arbeitjamen 
Bölfern zu verfchaffen. Auf diefe Weife find die Spanier nur Die 
Wechsler für die übrige Welt, immer im Beſitz von ungehenern Schäßen 
und immer arm. Der Neichthum einer Nation befteht in der Anzahl 
von thätigen Einwohnern, und nicht in der Menge von Gold und Silber; 
denn diefes fommt natürlich wo jene find. Iſt es nun auf diefe Weife 
erworben, fo belebt und begeiftert e8 alles; denn wenn ein jeder jic) 
Bequemlichkeit und Ueberfluß verfchaffen kann, jo erjcheint ein allgemeiner 
Nacheiferumgsgeift. Der Handwerker wie der Manufacturift, alle find 
auf Thätigfeit geftellt, und jeder bemüht fich jo viel Vermögen zu er- 
werben, als er für hinreichend hält fein Leben im Genuß won Bequen- 
(ichfeit und Vergnügen zu bejchließen. 
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Syracus. 
Den- 20. bis 22. Mai. 


Nun gelangten wir zu der fonft fo berühmten Stadt Syracus, die 
num auf die Inſel Ortygia beſchränkt ift, welche zur Zeit ihrer Blüthe 
die Eleinfte ihrer vier Abtheilungen war; und felbft hier ift ein großer 
Theil des Bodens zu Feltungswerfen verwendet, welche ſtark und weit- 
(äufig find, ja wenn man betrachtet, daß fie dem Könige von Neapel 
gehören, fehr wohl erhalten. Wir gingen jogleic die Duelle Arethufa 
zu befuchen, welche noch häufig hervorguillt, aber das Gebet Virgils 
(Eclog. X. A): | 


Sic tibi, cum fluctus subterlabere Sicanos, 
Doris amara suam non intermisceat undam, 


ift nicht erhört worden; denn jeit dem Erobeben von 1693 ift fie ver- 
jumpft und dient nur zu einem Wafchtümpel. Wir fanden ihn won 
Nymphen beſucht, einigermaßen unterſchieden von denen, welche Theofrit 
und Virgil befchreiben; es war nichts als eine Geſellſchaft ver ſchmutzigſten 
alten Wafchweiber, vie ich jemals gejehen. 

Die Kathedralkirche ift em alter dorifcher Tempel. Man halt fie, 
ohne genugfame Gewährfchaft, für jenen Tempel der Minerva, dev wegen 
Keichthums und Pracht jo gerühmt worden. Er ift noch leidlich erhalten, 
aber jo bedeckt und entjtellt durch neue Zierrathen, daß die alte Form 
ganz verloren ift. Vom Theater und Amphitheater iſt nichts übrig ge— 
blieben als einige unbedeutende Fundamente und in die Felfen gehauene 
Site. Auf einem verfelben im Theater fteht eine Inſchrift, welche ſich 
auf eine Königin Philiſtis beziehen joll, von welcher jedoch Die Gefchichte 
nichts meldet. Zu Beftätigung diefer Meinung bringen fie auch einige 
Münzen zum Borjchein. Andere aber behaupten, die Buchftaben jener 
Inſchrift jeyen von zu neuer Geftalt, als daß fie einer Zeit angehören 
fünnten, wohin die Gefchichte nicht reicht. Gleich mehreren Streitigfeiten 
diefer Art giebt auch diefer Umftand eine unſchuldige Unterhaltung für die 
Müpigen und Forſchluſtigen, an welchen Sicilien fehr fruchtbar ift. 

Nicht weit von dem Theater find noch die Latomien von Epipolä, 
welche ehemals die öffentlichen Gefängniffe waren. Es find ungeheure 
Steinbrüche, zu einer großen Tiefe abgejunfen und an einigen Stellen zu 
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unermeßlichen Gewölben ausgehöhlt, weldye durch Steinpfeiler, die man 
ftehen gelaffen, getragen werben. Verſchiedene diefer Pfeiler haben nach— 
gegeben und ungeheure Maffen find zufammengeftürzt, welche nun, mit 
Buſch- und Kräuterwerf bevedt, den wildeſten und fehönften Anblic 
bilden, den man ſich denken fann. 

In einer diefer Höhlen tft eine Alaunſiederei, wodurch ihre natür— 
liche Düfterheit vermehrt wird. Der Rauch des Dfens, das ſchwache 
Licht des Feuers, die ſchwarzen Gefichter der Arbeiter geben ven Anblick 
einer romantiſchen Zauberfcene. Was man das Ohr des Dionyſius 

heißt, ift eine Höhle, ungefähr 60 Fuß hoch und etwa 50 Fuß weit, 
welche oben ziemlich in Einem Punkte zufammenläuft. Sie geht in den 
Telfen ungefähr 70 Yards, in der Geftalt eines Iateinifchen S, und hat 
noch ein ſehr ſtarkes Echo, welches wahrscheinlich fehr geſchwächt worden 
durch eine neuere Aushöhlung, die man an der Seite gemadt. Daß 
diefe Höhle von Divnyfius angelegt ſey, um die Geheimniffe der Gefan- 
genen zu erfahren, ift wahrſcheinlich eine neuere Erfindung; denn id) 
wüßte nicht, daß ein alter Schriftfteller etwas davon erwähnt. Indeſſen 
ſcheint fie doch vorfäßlich zum Echo angelegt; denn fie ift mit mehr Kunft 
und Sorgfalt als alle die übrigen ausgehauen. Bielleicht dachte man einen 
Tumult und Aufjtand unter den Gefangenen eher gewahr zu werben. 
Ueber der Deffnung dieſer Höhle entvedt man den Grund einiger Ge- 
baude, wo fich vielleicht des Schliegers Wohnung befand, und wo man 
jeden Lärm in der Höhle genau hören konnte. Welian jagt, daß die 
chönfte diefer Höhlen nady dem Namen Philorenus, des Poeten, ge- 
nannt worden, der fein Gedicht von den Cyklopen ſchrieb, während er 
von Dionyſius hier eingefperrt war; und ich bin fogar geneigt die vorer- 
wähnte Höhle für die des Philorenus zu halten, weil fie die andern an 
Größe, Schönheit und Negelmäßigfeit weit übertrifft. | 

Die Latomien von Acradina find näher an der See und dienen 
nunmehr als Gärten eines Capuzinerflofters. Site find in derjelben Art 
wie die andern, nur weit fehöner und malerifcher. Die weiten Höhlen 
und zerbrochenen Felſen find reichlicy mit Weinvanfen behangen, und der 
Grund mit Feigenbäumen, Drangen und Granaten bepflanzt. Wie fie 
früher bejchaffen gewefen, fann man aus der Bejchreibung des Cicero 
abnehmen. Opus est ingens, magnificum, regum ac tyrannorum, 
Totum “est ex saxo in mirandam altitudinem depresso, et 
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multorum opere penitus exciso. Nihil tam clausum ad exitus, nihil 
tam septum undique, nihil tam tutum ad custodias nec fieri nec 
cogitari potest. Und jo find dieſe jchredlichen Wohnungen der Nache, 
einft der Aufenthalt won Verbrechen und Elend, nunmehr in die ange- 
nehmften Luftorte der Welt verwandelt, und die traurigen Keller, worin 
jo mander Elende fein Leben in Graus und Berzweiflung hinbrachte, 
bilden nun angenehme und romantische Nuhepläte, gleich bewahrt vor der 
Hite des Sommers wie vor der Kälte des Winters, 

Auf der andern Seite des Anapus findet man zwei verftiimmelte 
Säulen, melche für Ueberrefte des Tempels, der dem olympiſchen Jupiter 
gewidmet war, gehalten werben, wohin die Athenienfer, nachdem fie von 
Syracus abgejchlagen worden, fi) zurüdzogen. Die Säulen haben 
jechzehn Cannelirungen und find die erften der alten dorifchen Ordnung, 
die ich mit Bafen gefehen habe. Vor furzem fanden fid) noch diefe Ueber- 
vefte viel beveutenver, aber bald wird jogar ihre Spur verfchwunden feyn, 
indem die Landleute immerfort die Steine wegholen, um damit zu bauen. 
Diefe Säulen, nebft einigen unterirdiſchen Wafferleitungen und Grab- 
höhlen, find alles mas von der jo mächtigen Stadt Syracus übrig blieb, 
welche einft jo außerordentlich ſchön war, daß ſelbſt Marcellus, in 
dem Laufe feiner Siege, ſich der Thränen nicht enthalten Fonnte, daß ex 
die unglüdjelige Herrſchſucht verwünſchen mußte, die e8 ihm zur Pflicht 
machte, die Herrlichkeit und die Bewimderung der Welt zu zerftüren. 
Die reihen Paläfte des Dionyfins und Hiero, mit allen even Werfen 
der Bildhauer- und Malerfunft, welche fie zierten, find zerftört und nicht 
eine Spur derjelben zurücdgeblieben. Selbſt die Mauern, deren Stärke 
und Pracht die Römer in Erftaunen fette, find jo völlig verſchwunden, 
daß man aud den Grund derjelben nicht einmal mehr entveden fann. 
Liest man die Erzählung von allen diefen weit ausgevehnten Werfen, fo 
verwundert man fich, wie fie faft ganz konnten vernichtet werden. Bedenkt 
man aber das mannichfaltige Ungemach, welches dieſe Stadt erbuldet, 
wie oft fie geplündert, verwüftet und verbrannt worden, jo muß man 
fich vielmehr verwundern, daß aud nur noch das mindeſte davon übrig 
ift. Die Einwohner waren jo berühmt wegen Wohllebens und Pracht, 
als ihre Gebäude wegen Größe und Yeftigfeit. Die mensae Syracu- 
sanae- waren durch die ganze Welt berufen, und die Feſte des Dionyfius 
und Hiero überfteigen allen Glauben; aber aller diefer Reichthum und 





Herrlichkeit konnte fie nicht gegen eine Fleine Zahl fühner Räuber verthei- 
digen, die aus ihren Fümmerlichen Wohnungen, wo fie zur Arbeit und 
Strenge gewöhnt waren, hervorbrechend, gar leicht die Füftlichen Paläfte 
der gebildeten und entnervten Griechen in Befits nahmen. 

Der große Hafen von Shracus ift nicht jo weit als ich erwartete, 
in Betrachtung dag eine Seeſchlacht darin geliefert worden, welche über 
das Schickſal von Sieilien entjchied. Er ift nirgends über zwei Meilen 
breit, jo daß die Schiffe der alten Athener und Syracufer jämmerliche 
Maſchinen müfjen geweſen jeyn, in Vergleich mit ven Schiffen der Neuern. 
Der kleinere Hafen, der ſo reichlich mit Statuen verziert und mit einem 
marmornen Kai umgeben war, iſt nun ganz verſchüttet und zerſtört. 
Dionyſius der ältere hatte ihn gebaut, und hier war der Ort, wo die 
Kriegsſchiffe und Schiffsvorräthe der Republik aufbewahrt wurden. Die 
Statuen, die ihn umgaben, ſo wie alle übrigen Zierden hatte Verres 
hinweggeführt. 

Was die Volksmenge der alten Stadt betrifft, ſo läßt ſie ſich nicht 
wohl beſtimmen, man müßte denn ſich aus dem Raum, den ſie einge— 
nommen, eine Muthmaßung bilden. Strabo ſagt, die Mauern hätten 
22 Meilen im Umkreiſe gehabt; aber mir ſcheint dieſe Angabe übertrieben. 
Die Entfernung zwiſchen Ortygia und Epipola laßt ſich, von den Lato— 
mien aus, ganz wohl überjehen, und gewiß war fie nicht größer als 
2 Meilen. Der Durchſchnitt nach) der andern Seite war nicht viel größer, 
indem die Stadt niemals weder bis an den Anapus, noch an die Fleine 
Brücke des Trogilus reichte, welche beide nicht mehr als 3 Meilen von 
einander entfernt find. Der Umkreis von Syracus mag alfo ungefähr 
mit dem von Agrigent zufammentveffen, und fomit auch die Bevölkerung 
ungefähr dieſelbe geweſen ſeyn. 


Catania. 
Den 23. bis 26. Mai. 


Wir reisten den 23. Mat von Syracus ab, ließen Agoſta und 
Pentint liegen; denn man hatte ung berichtet, daß fich daſelbſt nichts Be— 
dentendes finde. Wenige Meilen von Syracus fieht man die Ueberreſte 
eines alten Gebäudes, welches Marcellus fol errichtet haben; aber 
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id) vermuthe, e8 jey ein Grabmal gewefen. Die Gegend der Yeontiner, 
fonft wegen ihrer Pruchtbarfeit jo berühmt, ift gegenwärtig durchaus 
während des Sommers unbewohnbar ; denn die Luft ift fehr fohlecht. An 
verfchtedenen Orten bemerkte ic das triticum sylvestre, den wilden 
Weizen, welcher von jelbft an unbebauten Stellen wächst. Er ift Feiner 
als der gemeine Weizen und ſchwerer aus der Hülfe zu bringen; aber 
jeine nährenden Eigenfchaften find genau dieſelben. Wahrfcheinlich ift 
daher die Fabel von der Ceres entjtanden, welche zuerjt den Anbau des 
Meizens in dieſem Lande foll gelehrt haben. Die Ebene von Catania 
ift jehr veich, aber ımbewohnt wegen der böfen Luft. Wir jeten über 
den Symäthus, mm die Jaretta genannt, melde diefe Ebene in zwei i 
Theile theilt, auf einer Fähre, und wurden alfobald die jchrecflichiten 
Berwüftungen gewahr, welche der Berg Aetna angerichtet. 

Bei dem Eintritt in Catania fommt "man über, die Lava von 1669, 
welche jett noch eben fo frifch ausfieht, als gleich nach ihren Ausbrud). 
Diefer geſchah 12 Meilen oberhalb der Stadt, und ein mächtiger Yava- 
ſtrom floß herunter, unvermetdlihe Berwüftung, wo er nur binveichte, 
mit fi) bringend. Anftatt einige Anftalten zu treffen, Damme aufzu- 
werfen, Gräben zu ziehen, um die Gewalt zu brechen oder abzuwenden, 
brachten die Katanefer den Schleier der heiligen Agatha hervor, in Be— 
gleitung von einer Menge Hetligen. Die Folge hiervon war wie gewöhnlich: 
ein großer Theil ver Stadt wurde zerftört, der Hafen verſchüttet und Die 
Einwohner zu Grunde gerichtet; aber die Heiligen blieben in größerer 
Ehre als jemals: denn das Volk überzeugte fich, dieſes Unglück habe fich 
wegen feines Mangels an Glauben, und nicht aus Schuld feiner himm— 
liſchen Beſchützer, zugetragen. 

Bald nad) unſerer Ankunft warteten wir dem Prinzen Biscari auf, 
und hatten das erſtemal das Vergnügen einen edlen Vaſallen des Königs 
von Neapel kennen zu lernen, deſſen Befanntfchaft immer höchſt ſchätzbar ſeyn 
würde, in welchen Stand ihn auch das Glück gefett haben möchte. Das 
Ausjehen jeines Lehngutes Biscari, die Zufriedenheit feiner zahlreichen 
Unterthanen, die Neigung, mit der fie von ihm fprachen, und der allge- 
meine Geift ver Thätigfeit, der im Ganzen herrſchte, gab mir den günftigften 
Degriff von ihm, der immer mehr zunahn, als id) die Ordnung und 
Einrichtung feines Haufes beobachtete und den Geift und die Großheit 
kennen lernte, die er überall zeigt, wo von Nuten oder der Zierde feines 
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Yandes die Rede ift. Man muß nur bedauern, daß die Undankbarkeit 
des Bodens die Arbeit und Gefchieflichfeit des Anbauers zum größten 
Theil fruchtlos macht. 

Hierzu kommt ferner die von Natur eiferfüchtige Gefinnung des 
Siceilianers, verbunden mit Aberglauben, wozu nod der Drud der 
Regierung fid) gefellt, welches alles den Gedanken an DVerbefferung nicht 
auffommen läßt. Wer nur aber Kraft und Geift hat vergleichen zu 
unternehmen, fommt in den Ruf eines gefährlichen Nenerers, und ftößt 
überall auf Haß und Gegenwirfung der Individuen, und Argwohn und 
Berfolgung von Seiten des Hofes. 

Wir fanden den Prinzen in feinem Mufeun, welches jehr reich iſt 
und fir die Studivenden immer offen fteht. Im dem erften Zimmer 
befinden fi) die Marmore, worumter einige vortreffliche Büften und der 
Torſo eines Jupiter, welcher das wahre Original von demjenigen zu jeyn 
jcheint, der fich in den Mufeo Pio-Clementino zu Nom befindet. Diefer 
foftbare Weberreft ift vollkommen erhalten und von der vortvefflichiten 
Sculptur. Ueber das Ganze waltet eine allgemeine Ruhe und Majeftät, 
welche die Griechen bejonders zu erreichen wußten, wenn fie ven Vater 
der Götter und Menfchen vorftellten, omnia supercilio moventem. 
Es find noch andere ſchöne Werfe der Sculptur in dem Mufeum; wenn 
man aber einmal das ganz Vollkommene gefehen hat, jo kann fid) das Auge 
nur mit Gleichgültigfeit, ja mit Widerwillen, zu dem Geringeren wenden. 

Außerdem hat der Prinz eine würdige Sammlung von Bronzen, 
etrurifchen Vaſen, natürlichen Merkwürdigkeiten, befonders aber von 
Münzen. Die ficiltianifchen find bier zahlreich und wohl erhalten, und 
geben auch denjenigen eime angenehme und lehrreiche Unterhaltung, die 
nicht gerade Kenner des Alterthums find: denn der Geſchmack und die 
Ausführung daran ift jo vortrefflih, daß fie, Schon als Werfe ver Sculptur 
betrachtet, höchſt anziehend find. 

Des Prinzen Palaft ift ein großes umvegelmäßiges Gebäude, ver 
ältere Theil deſſelben im barbarifch ſicilianiſchem Geſchmack mit unge- 
heuern Figuren und unnatürlichen Zierrathen überladen; aber der Theil, 
den der Fürſt ſelbſt gebaut hat, ift einfach, regelmäßig und zierlidh. 
Die Stadt ift faft ganz neun, die Strafen regelmäßig und breit, aber 
die Häufer in einem ſchlechten Geſchmack und der größte Theil derjelben 
unvollendet. Die Kirchen find alle im Styl der neuen Baukunſt, indem 
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fie feit dem Jahre 1693 errichtet worden, nachdem die Stadt gänzlich durch 
ein Erpbeben zerftört war. Mehrere verfelben, befonvders die Hauptkicche, 
find ſehr veich verziert und mit bunten Steinarten geſchmückt, welche man 
in die jeltfamften Figuren gebracht hat. ES läßt ſich kaum irgend em 
wildes Ungeheuer denken, welches man nicht an den Gebäuden des neuern 
Siciliens finden follte. Das Benedictinerflofter ift ein- unermeglicher Bau, 
mit unglaublichen Koften errichtet, aber in dem gewöhnlichen Styl. Es 
ift nicht geenbigt, und wird es mwahrfcheinlich niemals werden; denn diefe 
Stadt kann fid) wegen der Nähe des Aetna feine lange Dauer versprechen. 
Die Kirche ift edel umd prächtig; das Innere war eben fertig geworden, und 
was ganz befonders ift, ohne etwas von dem hergebrachten Trödel; aber 
man feheint e8 außerhalb wieder einbringen zu wollen, inden das Wenige, 
was bon der Facçade vollendet ift, dem Palaft des Prinzen Pallagonia 
nicht wiel nachgiebt. Die Kirche hat eine vwortrefflihe Drgel, die eben 
vollendet war. In dem Klofter findet fich eine ſchöne Sammlung etrurifcher 
Gefäße, beinahe alle fo gut als die welche Prinz Biscari befitt, und in 
Sicilien gefunden — ein Beweis, daß diefe Waare nicht allein won Den 
Etruriern verfertigt worden. Mebrigens ift in Catania über der Erbe 
wenig Merkwürdiges; die Alterthiimer ftecfen alle unter der Pava. Prinz 
Biscari hat große Nachforſchungen angeftellt, wo ein Theater, Amphi— 
theater, Bäder und einige andere Gebäude von geringerer Bedeutung 
gefunden. Aus den Säulen, melche jest in der Hauptfirdye angewendet 
find, läßt ſich fchließen, daß das Theater ſehr prächtig gewefen. Cine 
Baſe, nebſt dem Piedeſtal von einer verfelben, fteht nun in dem Hofe 
des Prinzen Biscari. Sie find won weißem Marmor, ſehr überladen 
mit Zierrathen, und feheinen aus der Zeit Trajans oder der Antonine. 
Die andern alten Gebäude haben nichts’ Befonderes, denn es find bloß 
Maffen von Ziegeln und Steinen, ohne daß ich architektoniſche Ordnungen 
oder Verzierungen daran hätte unterfcheiden Fünnen. 

Die Einwohner von Catania find, gleich den übrigen Steiltanern, 
jehr geneigt ihre Alterthümer den Griechen zuzufchreiben, aber ohne 
Grund; denn die griechifche Stadt mar ganz und gar durch Sextus 
Pompejus zerftört, bald nachher zwar wieder hergeftellt, aber aufs neue 
durch einen Ausbruch des Aetna verwüfte. Durch den Beiſtand Der 
Römer wurde e8 abermals aufgebaut, bis es abermals von einen gleichen 
Unglüd überfallen wurde. Man kann fich ‚nicht genug verwundern, daß 
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nach jolchen wiederholten Zerftörungen die Stadt immer wieder in der— 
jelben Page aufgebaut worden, an dem Ausgange eines Thals, welches 
die Lava nothwendig auf fie hinführt. So lange ver Hafen daſelbſt ven 
Handel begünftigte, war e8 natürlich, daß die Piebe zum Gewinn bie 
Einwohner jene große Gefahr vergeffen ließ; aber zuletzt hatten fie feine 
andere Urfache hier zu bleiben, als die Schwierigfeit das Eigenthum zu 
verändern. Doch auch dieſe ſchien gehoben, als alles mit verbrannten 
Felſen bedeckt und in eine unfruchtbare Wüfte verwandelt war. Allein _ 
die blinde Neigung zum Geburtsort, die uns allen natürlich, obgleich 
ſchwer zu erklären ift, hat allen Wiverftand überwunden, und Catania 
ward nad) jeder Zerftörung immer mit mehr Glanz und Pracht als vorher 
aufgebaut. Nun enthält e8 16,000 Einwohner, welche in beftändiger 
Gefahr leben; aber Gewohnheit und ein inniges Vertrauen auf die heilige 
Agatha Lafjen fie wenig daran venfen. 

Catania hat das Vorrecht durd feinen eigenen Senat regiert zu 
werben und feine Befagung aufzunehmen. Deßwegen wächst fie täglich 
an Keichthum und Pracht, und die Aufmunterungen von Seiten des 
Prinzen Biscari, welche er fowohl den Künften als der Thätigfeit jeder 
Art angeveihen laßt, geben der Stadt ein Anfehen won Leben und Be— 
triebjamfeit, die in feiner andern ficiltanifchen Stadt zu finden find. 
Noch kürzlich erbot er fich einen Hafen anzulegen, und hätte ihn der Hof 
gehörig begünftigt, fo wäre diefe Stadt der große Handelsplag von dieſem 
Theile des Mittelmeeres geworden; aber, wie wenig man e8 glauben follte, 
fand dieſes Anerbieten dennoch Widerftand. Indeſſen hat der Prinz das 
dazır beftimmte Geld auf die Erbauung einer Wafjerleitung verwendet, 
die eine weite Strede Landes bemäffert und befruchtet; ingleichen auf das 
Urbarmachen der Lava von 1669. Der Prinz gevenft auch ein umftänd« 
fiches Werk über die Alterthümer von Catania herauszugeben, welches 
nach den Zeichnungen, die ich fah, ſehr viel verfpricht. 


Aetna. 
Den 27. und 28. Mai. 


Nachdem mir das Merfwürdigfte in Catania gefehen, machten wir 
uns nad) dem Gipfel des Aetna auf den Weg. Ungefähr 12 Meilen, 
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bis zum Dorfe Nicolofi, fteigt man allmählig durch veiche Weinberge und 
Maulbeerpflanzungen; aber auch diefe find von dem letzten Lavaſtrom 
durchbrochen und vielfach zerftört. Die Sicilianer nennen ſolche Pläte 
mit einem verdorbenen jpanifchen Namen Sciarra. Die Yava von 1669 
brach nahe bet Nicolofi hervor, und die Gegend rings umher ift noch mit 
teodener ſchwarzer, Damals ausgeworfener Ajche bedeckt. Die Kleinen Berge, 
mit dem Srater, aus dem die Lava floß, find noch unfruchtbar, als wenn 
der Ausbruch gejtern geſchehen wäre, und werden wahrfcheinlich noch lange 
jo bleiben, bis der Witterungswechjel die verbrannte Materie genugfan 
gemildert hat, um fie der Vegetation fähig zu machen. Ich ftieg auf den 
Gipfel diefer Erhöhungen, und ſah um mich her eine unendliche Anzahl 
verjelben Art, einige gleichfall® unfruchtbar, andere reich mit Wein 
bepflanzt, andere mit Eichenwäldern bewachfen, noch andere durch nach— 
folgende Lavafluthen unkenntlich gemacht, und durch die ungeheuern 
Wirkungen der Zeit in fruchtbaren Boden verwandelt und mit Wäldern 
und Weingarten bevedt. Wir ruhten ein wenig in dem Kloſter von 
Nicoloſi und verfolgten unjere Keife, geführt von einem Bauer des Dorfg, 
Namens DBlafio, welcher gewöhnlich als Führer ven Bergbefuchenden 
dient. Hier fängt nun die waldige Gegend an und dauert bis zu der 
Ziegenhöhle, ungefähr 6 Meilen. Der Stieg ift den ganzen Weg über 
fteil und geht zum Theil über die Lava von 1766, welche einen jchred- 
lichen Anblik muß verurjacht haben, als fie 4 Meilen breit durch einen 
Eichenwald floß. Als wir höher Famen, wurde der Stieg noch jäher und 
die Veränderung des Klimas fehr merklih. In Catania war man in 
der Mitte der Kornernte, zu Nicolofi befand jich alles in der Maienblüthe; 
wie wir aber uns der Ziegenhöhle näherten, trieben die Baume das erfte 
Laub, und die Luft war ſehr falt und ſchneidend. Wir machten Feuer 
an in dieſer Kleinen Höhle, vafteten bis Mitternacht, und ftiegen alsdann 
dem Gipfel zu, duch unfruchtbare Aſche und Lavaftüde. Nachden wir 
ungefähr 8 Meilen geritten waren, ward der Berg fo fteil, daß wir ung 
genöthigt fanden unſere Maulthiere zu verlaffen, und ven übrigen Weg 
zu Fuße zu vollenden. Wir hielten eine Weile, inne, die Scene, die vor 
uns lag, zu betrachten. Die Nacht war Klar, und eben heil genug, um 
ung die allgemeinen Formen der Gegenjtande, nichts aber im Einzelnen 
zu zeigen. Hier herrſcht eine allgemeine Stille, nur von Zeit zu Zeit 
unterbrochen durch) das Getöfe des Berges, welches laut und feierlic) Hang, 
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als wenn die See fid) im Sturme bricht. Der Krater war zu unterfcheiden 
an einen vothen düftern Lichte, das durch die weiten Dampfwolken brach, 
die fic) hervorwäßten. Das Ganze zufammen bildet die furchtbarſte 
Scene, die ich jemals gefehen, und welcher gewiß in der Welt nichts 
verglichen werben kann. 

Wir fanden wenig Schnee an viefer Seite des Berges; aber Die Kälte 
war jo ftreng, daß wir fie Faum ertragen konnten. Weder das Gewicht 
der Kleider, noch die Anftrengung durch loſe Afche zu klimmen, welche bei 
jeden Tritte nachgab, Fonnten ung erwärmen. Ich Hatte das Unglüd 
mein Thermometer zu zerbrechen und kann deßwegen den Grad der Kälte 
nicht genau angeben; aber ſie war fo mächtig, daß der heiße Dampf, 
welcher aus den Kleinen Niffen in der Nähe des Krater hervorbrang, 
unmittelbar an den Steinen gefror. Nachdem wir ungefähr zwei Stunden 
mit unendlicher Mühe und Beichwerde aufgeflimmt waren, gelangten wir 
an den Nand des Kraters. Die Ausficht, die ſich hier zeigt, ift über alle 
Beichreibung oder Einbildung. Die ganze Inſel Sicilien, Malta, Cala- 
brien und die Liparifchen Inſeln erfcheinen gerade unter einem, wie auf 
einer Karte, Das Einzelne war alles in der blauen Tinte des Morgens 
verfchwunden, und Das Ganze zufammen fchien in Schweigen und Ruhe 
verfenft. Ich fühlte mid) jelbft über die Menjchheit erhoben, und jah mit 
Beratung auf die gewaltigen Gegenftände der Ehrfucht unter mir. Die 
Schauplätze, auf denen jo viele mächtige Städte durch Kunft und Waffen 
blühten, fo zahlreiche Flotten und Heere um die Herrfchaft der Welt 
kämpften, ſchienen nur dunkle Flecken zu jeyn. 

Al die Sonne aufftieg, ward die Scene nad) und nad aufgeklärt ; 
vie Flächen und Berge, Seen und Flüffe, Städte und Wälder wurden 
allmahlig deutlicher, bis fie auf einen gewiſſen Grad gelangten; dann 
ſchwanden fie wieder, gleichfalls ftufenweife, in die Dinfte, welche die Sonne 
in die Höhe gezogen hatte. Der Aetna jelbft bildete einen ungeheuern 
Sonnenzeiger, deſſen Schatten fid) weit über den fichtbaren Horizont er- 
ſtreckte, wodurd ich mich überzeugte, daß man von hier aus mit einem 
guten Teleſcop die Küfte von Afrika und Epirus würde jehen können. 
Ich dachte manchmal durch einen guten Dollond'ſchen Tafchentubus die 
Küfte von Apulien zu ſehen; allein wegen der großen Kälte konnte id) 
nicht genugfane Aufmerkſamkeit darauf wenden. Unter uns an dem Berge 
konnten wir die Spuren einer großen Menge Lavaftröme erfennen, welche 
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doch nichts find gegen die Zahl derer, die fi) nicht mehr unterſcheiden 
lafjen. Der ganze Berg, defjen Fuß nahe an 100 Meilen im Umkreiſe 
hat und, nad) ven Beobachtungen des Canonicus Necupero, 5000 Yards 
jenfrechte Höhe, ift durchaus von Lava aufgeführt. Unterfucht man die 
tiefen Thäler, welche durch Bergftröme ausgewaſchen worden, jo fieht man, 
Daß der ganze Berg aus verjchtedenen Lavaſchichten befteht, die iiber ein- 
ander nach langen Zeiträumen gefloffen find; denn fie haben zwifchen fich 
Boden von abwechſelnder Dide, von 6 Zoll bis 10 Fuß, je nachdem 
zwifchen den Ausbrüchen längere oder fürzere Zeit verfloß. Nun findet 
man, daß aus einer Lava, welche die allermildefte ift und am leichteften 
verwittert, ein Fuß fruchtbarer Boden nicht unter 1500 Jahren hervor- 
gebracht werden kann; daher fich denfen läßt, was für zahllofe Zeitalter 
nöthig gewejen, um diefe ungehenern Naturwirkungen hervor zu bringen. 
Aber was müfjen wir denken, wenn wir erfahren, daß der gegenwärtige 
Berg nur eine Wiedererzeugung ift, indem ein viel höherer Gipfel ein- 
geftürzt, und der gegenwärtige erft wieder gebildet worben. Diejes hat 
mehr als Wahrfcheinlichkeit; denn ungefähr zwei Drittel des Wegs, wenn 
man in die dritte Region gelangt, ift eine weite Ebene, welche an mehreren 
Stellen, befonders an der Seite von Aci, bis an die Wälver reicht. 
Nimmt man nun an, der Berg fey anfangs Fonifcher Geftalt gewefen, 
wie es bei Vulcanen gewöhnlich, ja nothwendig ift, fo muß alles was 
über dieſer Plaine war, eingefallen, und was jet als Unterfaß eines 
Fleinern Berges erjcheint, muß ehevdem in Einem Aufftieg bis zum Gipfel 
fortgegangen ſeyn, jo daß der Aetna damals bedeutend höher war als 
gegenwärtig. Ich wünſchte diefe Wunder der Natur mit mehr Muße und 
Aufmerkfamfeit ımterfucht zu haben; aber in der gewaltfamen Kälte war 
es unmöglich zu verweilen. Jedoch entſchloß ich mich in den Krater hinein- 
zufchauen, ehe wir zurüdfehrten. Unfer Führer wußte viel von der Gefahr 
dabei zu fagen und wie öfters die hohl überhangenden Pavabänfe einftürzten ; 
aber nad einigem Zureden und etlichen Gebeten zur heiligen Agatha 
führte er uns an eine Stelle, welche ſchon durch irgend einen Fühnen 
Fremden verfucht worden. Bon da blickte ich in den fürchterlichen Yeuer- 
Ihlund, jah ungeheure vorragende Felſen, zwifchen denen mächtige Dampf— 
wolfen hervorbrachen, immer mit einem trüben zitternden Lichte vermifcht. 
Ich Fonnte feinen Grund erfennen, aber wohl das Schlagen und Tofen 
der Wellen von geſchmolzener Materie, welche ein ſolches Geräuſch machten, 
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daß fie mir von den Fluthen und Wirbelwinden eines ftärmifchen 
Feuers, welde unten rasten, einigen Begriff gaben. Nachdem wir nun 
in fo weit unferer Neugier gewillfahrt, ftiegen wir ziemlich erfroren zu ber 
Höhle wieder herab, um uns in verfelben wieder zu erwärmen und zu 
erquiden, und Fehrten alsdann nad) Catania zurüd, wo wir Abends von 
Müdigkeit ganz erſchöpft anlangten. 





Mei Reale. 
Den 1. Juni. 


Nachdem wir zwei Tage, ausgeruht, nahmen wir unjern Weg auf 
Taormina, und blieben in Acı zu Nacht. Den andern Morgen nahmen 
wir unfern Weg wenige Meilen feitwarts der Straße, um den berühmten 
Kaftanienbaum zu fehen, welcher hundert Pferde follte beherbergen können. 
Es ift aber fein einzelner Baum, fondern eine Gruppe, und das übrige, 
ob e8 gleid) einen großen Raum einnimmt, find alles gefappte Stämme 
und jehr verſtümmelt. In Sicilien mögen fie wohl für ein Wunder 
gelten, da der größte Theil ver Einwohner niemals einen größern Baum 
gejehen hat als die niedrige Dlive; aber wer gewohnt ift die edlen Eichen 
von England zu jehen, findet hier nur einen verächtlichen Gegenftand. 
Ich hatte jedoch bei dieſer Gelegenheit den Troſt, eine der fruchtbarften 
und bebauteften Gegenden ver Welt zu jehen. Nichts kann die angebaute 
Kegion des Aetna übertreffen, weder in Keichthum des Bodens nod) in 
der Gewalt der Vegetation. Bejonders zeichnen ſich die Seiten aus, welche 
in der legtern Zeit von feinem Ausbruch gelitten haben. Jedes Erzeugnif 
der Erde grünt und blüht in der größten Vollfommenheit, und die Milve 
und Gefundheit der Luft kommt der Fruchtbarkeit des Bodens völlig 
gleich. Deßwegen find dieſe Streden außerordentlich bevölfert, und viel 
beſſer als irgend ein Theil Sieiliens angebaut. Die Zahl der Ein- 
wohner auf dem ganzen Netna rechnet man zu 160,000 Menjchen, welche 
im Verhältniß größer ift als in irgend einem andern Theile der Inſel. 
Indem ich diefe Gegend des Berges beobachtete, ward ich im meiner 
Meinung beftätigt, daß er ehemals höher gewefen; denn es läßt ſich eine 
Senfung, die auf eine weite Strede ſich verbreitet, und der Rand derſelben 
nod) jehr gut erkennen. 
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Taprmina. 
Den 2. Juni. 


Wir famen nad) Taormina, vor Alters Tauromenium. Auf unfern 
Wege Fofteten wir das Waller des Afines. Es ift ein Falter klarer Strom, 
der von dem Aetna herimterfließt und jeßt fiume freddo genannt wird. 
Wenige Meilen weiter ift der Fluß Onobalus, nun La Cantara, ein 
bedeutendes Waſſer, welches die Gränze des Aetna nad) Norden macht. 
Sein Bett ift an einigen Stellen jehr tief eingefchnitten, und id, bemerkte, 
daß der Grund defjelben eine Lavafchichte war, ob ich gleich fonft in der 
Gegend nichts Vulcanifches finden konnte. Zu Taormina wohnten wir bei 
den Capuzinern. 

Die Stadt liegt auf einem hoben Hügel. Unmittelbar darunter an 
der Südſeite lag die alte Stadt Narus, aus deren Ruinen die neuere 
entftanden ift. Gegenwärtig ift e8 ein armer, fchlecht gebauter Ort; aber 
die Ruinen dabei zeugen genugfam von vorigem Keichthum und Herr- 
lichkeit. Der vorzüglichite Ueberreſt ift ein Theater, welches unter denen, 
die ich gejehen, am beften erhalten war. Es ift von Ziegelfteinen, viel 
breiter und von anderer Bauart als das zu Egefta. Der äußere Corrivor 
ift zufammengeftürzt, aber das Profcenium ziemlich ganz, und man fann 
auch den Kaum der Scene, des Podiums u. ſ. mw. fehen. Auch find nod) 
verſchiedene Galerien und Zimmer daneben, deren Gebrauch die Alter: 
thumsforfcher nicht genau beftimmen können, indem fie zu weit und prächtig 
gewejen, als daß fie nur zur Bequemlichkeit ver Schaufpieler hätten dienen 
jollen. Das Theater von Egefta, welches aus weit früherer Zeit ift, hat 
nichts von dieſer Art, vielmehr fcheint nur für das geforgt, was unum— 
gänglich nöthig war, um das Stüc, vorzuftellen und zu hören. Das 
Tauromeniſche Theater war, wie e8 jcheint, jehr reich verziert und zu aller 
Art von Schaufpiel und Gepränge eingerichtet, jo wie vergleichen zur 
Zeit der römischen Kaifer gewöhnlich war, wo ein verdorbener Geſchmack 
ſchon überhand genommen hatte. Es liegen auch manche verſtümmelte 
Säulen von Granit, Cippolin und andern föftlichen Baufteinen umher, 
mit Capitälen und zerbrodhenen Geſimſen einer verborbenen korinthiſchen 
Ordnung, welche beweifen, daß das Theater unter den Römern gebaut 
worden, wahrjcheinlich zu den Zeiten der Antonine. Es liegt an dem 
Abhang eines Hügels, der eine herrliche Ausficht gegen den Berg Aetıra 


und bie ganze Küfte von Sieilien, jogar bis Syracus hin, beherricht. 
Da diefe Auinen, von allen neueren Gebäuden entfernt, fiir fich allein 
jtehen, fo haben fie ein ehrwirdiges Anfehen, das durch die Betrachtung 
der Veränderungen, welche fie erlitten haben, noch erhöht wird: denn aus 
einem Drt, wo zahlreihe und gebildete Zuhörer auf die Werfe eines 
Sophofles und Euripides horchten, ift es ein Aufenthalt für Schlangen 
und Eivechjen geworben. 

Außer dem Theater finden fid) nod zu Taormina die Fundamente 
eines Tempels, ein Gebäude, welches eine Naumachie joll geweſen feyn, 
wie auch Wafjerbehälter, aber Feins von dieſen befonders merkwürdig. 
Nachdem mir einen Tag hier zugebradht, begaben wir und auf eine 
Malteſiſche Speronara, welche wir zu Catania gemiethet hatten, und in 
wenig Stunden befanden wir ung in Meſſina. 





Meffine. 
Den 4. Juni. 


Wenn man in die Meerenge, der Karo genannt, hineinfährt, ift die 
Anficht ſehr Schön und romantiſch; denn die Küften find hoch und felfig, 
geziert mit Städten und Dörfern, die ſich ftufenweife an einander reihen. 
Die Einfahrt in den Hafen iſt noch auffallender. Ein ſchöner See 
eröffnet fich dem Auge, an der einen Seite mit einer langen Reihe gleich- 
fürmiger Häufer befranzt, welche, obgleich von fchlechter Bauart, dennod) 
einen fehr edlen und prächtigen Anblic geben. Dahinter fteigen nun Die 
heräifchen Berge hervor, bevect mit Wäldern und Weingärten, wo zwijchen 
Kirchen, Villen und Klöfter zerſtreut liegen. An der andern Seite des 
Hafens zieht ſich eine ſchmale Yandzunge weit in die See, wie eine Sichel 
geftaltet, daher die Stadt den Namen Zanfle erhielt. Hier fteht der 
Leuchtthurm, das Lazareth und die Feftung, welche nicht die Stadt zu 
vertheidigen, fondern fie zu beherrichen erbaut zu jeyn ſcheint. Kommt 
man aber der Stadt näher, fo verliert dieſe liebliche Scene allen ihren 
Glanz, und jeder einzelne Gegenftand zeigt ein melancholifches und nieder- 
gejchlagenes Anfehen. Mehrere Häufer find unbewohnt, gar manche fallen 
Ihon zuſammen; wenige Schiffe findet man im Hafen, und der Kat, der 
prächtigfte und ausgedehntefte in der Welt, dient nur wenigen ärmlichen 


107 
Sichern zum Aufenthalt. Alles fcheint das traurige Geſchick anzudeuten, 
welches diefe unglüdliche Stadt vor kurzem betroffen, und von dem höchſten 
Zuftand des Keichthums und der Glückſeligkeit zu der nievrigften Stufe 
des Elends und der Berzweiflung gebracht hatte. 

Nachdem wir, ausgeftiegen, nunmehr die Stadt betraten, werbüfterte 
fic) immer die Anſicht. Die Einwohner find arm und zerlumpt, und die 
Häuſer, Die jonft der Aufenthalt der Großen und Reichen gewefen, mit 
Schmutz bedeckt und dem Einfallen nahe. Unter allen Städten Europens 
ift vielleicht Feine glücklicher gelegen als Meſſina. Die Luft iſt mild und 
gefund, und die Gegend umher ſchön und fruchtbar. Der Hafen ift weit 
und bequem im Centrum des Mittelmeeres, und fowohl für ven öftlichen 
als weſtlichen Handel günftig gelegen. Diefe natürlichen Bortheile werden 
nod) erhöht durch verſchiedene Privilegien und Freiheiten, welche der Stadt 
von den normännifchen, deutſchen und arragonifchen Königen verliehen 
worden. Da fie die erfte war, die dem König Roger die Thore öffnete, 
der die Inſel von den Saracenen eroberte, jo feheint fie ein befonderes 
Hecht auf Gunft und Borzug gehabt zu haben. Natürlicherweife erhoben 
fie fo manche glüdliche Umftande zu Reichthum und Größe. Meſſina 
enthielt 100,000 Einwohner, und war der große Handelsplatz für dieſe 
Weltgegend. Wie aber Handel und Reichthum natürlich die Liebe zur 
Vreiheit rege machen, jo wurde den Einwohnern das ſpaniſche Joch zur 
Laft, und im Jahre 1672, gereizt durch den Vicekönig, empörten fie fid). 
Mit großer Tapferkeit und Ausdauer behaupteten fie ſich eine Zeit lang 
und begaben ſich zuleßt unter den Schutz Ludwig XIV, der damals mit 
Spanien in Krieg verwidelt, fie nad) tren und wirkſam geleiteten Dienften 
Ichimpflich im Jahre 1678 verließ. Seit der Zeit ift e8 der Zweck ver 
ſpaniſchen Staatskunſt geblieben, die Stadt zu drüden und verarmen zu 
laſſen. Der Hafen ift beinahe unbrauchbar durch ungehenre Auflagen, 
der Handel ftreng befchränft und jede Nothwendigfeit des Lebens ſchwer 
beſchatzt. Diefen traurigen Zuftand noch aufs äußerſte zu bringen, vafte 
die Peſt im Fahre 1743 beinahe drei Biertel der Einwohner hinweg, deren 
Zahl ſich gegenwärtig nicht über 30,000 beläuft, 

Wir brachten einige Tage mit Befihtigung der Stadt zu, fanden 
aber nichts beſonders Merkwürdiges. Die Gebäude find alle in dem 
modernen fieilianifchen Styl, und, die Kirchen ausgenommen, droht faft 
alles den Einſturz. Die Kathedrale ift ein fehr mäßiges Gebäude und 
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hat eime leibliche Bibliothef, worin fi) unter andern ein Manufeript 
"befindet, die Gefchichte des Aufruhrs von 1672, betitelt: Guerre civili 
di Messina di Francesco Cascio, Calabrese. Ich las darin fo viel 
als die Kürze der Zeit mir erlauben wollte, und hätte gar zu gern eine 
Abjchrift davon beſeſſen; aber ich konnte fie auf feine Weife erhalten. 
Es jcheint jehr meifterhaft gefchrieben zu feyn, obgleich der Styl eine zu 
genaue Nachahmung des Davila bemerfen laßt. Schwerlich wird es 
jemals gedruckt werden, weil man die darin ausgefprochenen Gefinnungen 
von oben herein nicht billigen Fann. 

Der Strudel Charybdis, fo fürchterlich in der poetifchen Bejchreibung, 
befindet fi) gerade vor dem Hafen von Mefjina. Er ift niemals merk- 
lih, als wenn der Wind gegen die Strömung weht, und dann mag er 
wohl geringe Schiffe vwerfehlungen haben. Zu Homers Zeiten, als vie 
Schifffahrt noch unvollfommen war, mag er wirklich ſchrecklich geweſen 
jeyn, ja zu Zeiten Virgils nicht ohne Gefahr: denn die Römer waren, 
in Vergleich mit den Neueren, ſehr verächtliche Seeleute. Doc) ift die 
Beichreibung deſſelben in der Aeneis (IM. 420.) fehr weit über der Wirk- 
lichfeit, auch bei dem ftürmifchjten Wetter: 


Laevum implacata Charybdis 
Obsidet, atque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat unda. 


Auch fieht man feinen Grund zu vermuthen, daß der Wirbel jemals ge 
waltfamer gewefen als gegenwärtig. Virgil aber jchreibt als ein Dichter 
und nicht als ein Naturforfcher, und zeigt fi) hier nicht hyperboliſcher 
als in manchen andern Stellen feines Werkes. 


(Beichluß des Tagebuche. ) 


109 


Oberitalien und die Schweiz. 


Im Jahre 1778 wurde, in entgegengefetter Nichtung, eine Reiſe 
nad) dem obern Stalien und der Schweiz unternommen; es gefchah in 
Gejellihaft ver Familie Gore. Man ging über Bologna nad) Venedig 
und Mailand, nad dem Lago Maggiore und Lago di Como, über den 
Gotthard nad Luzern, Bern, feitwärts durch die Gletſcher des Grindel- 
waldes nad) Lauſanne und Genf, wo Hadert feinen Bruder Carl nebft 
dem berühmten Maler Joſeph Bernet antraf, der feiner Gefunpheit 
wegen eine Keife in die Schweizerbäder gemacht hatte. Dieß unverhoffte 
Wiederſehen war für beide Künftler gleich erfreulich, und gern hätte 
Vernet in Gefellichaft feines alten Freundes die Neife nad) dem fchönen 
Italien wiederholt, wo allein, nach der Heberzeugung beider, der Land— 
ſchaftsmaler in feinem Elemente lebt. 

Hadert ging hierauf über Savoyen und Piemont nad) Florenz, wo 
er fih nur kurze Zeit aufhielt. Dem Großherzog Peter Leopold, 
welchem er ſchon vormals befannt war, mußte er verfchtedene Erläute- 
rungen über die Art und Weiſe Delgemälde zu reftauriren, und über 
den dabei anzumendenden Maftirfirnig geben. Für Lord Comper, ven 
Schwiegerfohn des Herrn Gore, malte er einige Kleine Bilder. 

In Kom angelangt, benubte er nun die mitgebrachten Schäße ver 
mannichfachften Studien. Er malte dem Prinzen Aldobrandini, mit 
dem er oftmals auf dem Lande gemwefen, in Frascati ein Cabinet in 
Gouache. Dieß gab die Veranlaffung, daß deſſen Neffe, Prinz Marc- 
- Antonio Borgbefe, in feiner weltberühmten Villa Pinciana eine ganze 
Galerie von Hadert gemalt haben wollte; melche denn auch, zu des 
Prinzen vollfommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 zu Stande Fanı. 
Diefe Galerie oder Saal enthält fünf große Landfchaften, ferner vier 
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fleinere Seeftüde, die über ven Thiren angebracht find. Ber diefer 
Arbeit wurde jedoch der Künftler ſehr eingefchränft: denn er hatte, nad) 
des Prinzen Wunſch, gewilfe Gegenftände vorzuftellen, die feinen male- 
riſchen Geſchmack ganz zumider waren. 

Zu gleicher Zeit malte er viele Staffeleigemälde, unter andern zehn 
Ausfichten von dem Landhauſe des Horaz, welche ihm nachmals die 
Königin von Neapel abfaufte, um ihrer Frau Schwefter, der Erzherzogin 
Marie Chriftine in Brüffel, ein angenehmes Gefchenf damit zu machen. 
Allein das Schiff, das diefe Bilder führte, ging auf der Seereiſe zu 
Grunde. Glüdlicherweife find die vorher unter Haderts Leitung davon 
gemachten Kupferftihe noch vorhanden, 

Indeſſen hatte fi der Auf feiner Verdienſte immer mehr ausge- 
breitet; alle bedeutenden Fremden, won jedem Nang und Stande, bejuchten 
ihn; und ob er gleich, noch vor feiner Reife in die Lombardei, auf Herrn 
Gore's Rath, die Preife feiner Gemälde für die Zufunft um ein Drittel 
vermehrt hatte, jo waren doch immer für Holland, England, Deutjchland, 
Polen und Rußland öfter auf ſechs bis fieben Jahre Vorausbeftellungen 
vorhanden, fo daß mancher Liebhaber ftarb, ehe er noch zu dem Beſitze 
eines gewünfchten Gemäldes gelangen konnte. | 


Großfürft und Grogfürtin. 


Um dieje Zeit war der Groffürft und die Großfürftin von Rußland 
nad) Rom gekommen, und Hadert wurde denfelben beim Rath Keiffenftein 
vorgeftellt. Er brachte viele Abende bei ihnen zu, und begleitete fie und 
den Prinzen Friedrich von Würtemberg, nachmaligen König, da Reiffen— 
ftein am Podagra krank lag, nad) Tivoli und Frascati. 

Sie hatten won ihm gehört, daß er im Frühjahr 1782 eine Reife 
nad) Neapel machen werde, worauf fie jogleich wiele Beftellungen von 
dortigen Ausfichten, mehreren umliegenden intereffanten Gegenden, als 
von Porzuoli, Bajä und Caferta, bei ihm zu machen geruhten; fo wie 
fie ſchon vorher verfchtevene andere Gemälde von Frascati und Tivoli 
für fie zu fertigen ihm aufgetragen hatten. Ber diefer Gelegenheit drang 
ſowohl der Großfürft als die Großfürftin darauf, daß Hadert ſich ent- 
ſchließen möchte eine Neife nach Rußland zu machen. 

Zweimal vorher hatte ſchon die Katferin Katharina ihm Vorfchläge 


zu einer folchen Reiſe thun laffen, mit dem Exbieten, ihn unter ehren- 
vollen und vwortheilhaften Bedingungen in ihre Dienfte zu nehmen; ex 
hatte e8 aber immer unter mancherlet Entſchuldigungen abzuwenden 
gefucht. Dießmal aber mußte er e8 beiden, und wenigftens einen zwei— 
jährigen Aufenthalt werfprechen. Beſonders drang die Großfürſtin auf 
das gnädigſte in ihn, fo daß er feine Beftellungen, feine Gefundheits- 
umftände und was er fonft noch worzubringen wußte, vergeblich entgegen- 
jegte. Der Großfürſt verlangte fehriftlih, was er an jährlichem Gehalt 
und was er jonft noch begehre. Seine Forderungen waren groß, und 
die Sache verzögerte fich. Endlich fchrieb er darüber an den Viceadmiral 
Gzernitfcheff, welcher die Kaiferin über die Sache ſprach. Diefe ver- 
(angte den Hadert’fchen Originalbrief zu fehen, und fagte, als fie ihn 
gelefen hatte: „Ich ſehe, daß des Mannes Gefundheit für unfer Klima 
zu Schwach ift, und merfe deutlich, daß er nicht Luft hat zır kommen; es 
ift beffer, ihn in Nom zu laffen und ihn dort zu bejchäftigen.“ Was 
auch die Kaiferin zu dieſer Entſcheidung mochte bewogen haben, fo er- 
fannte fie der Künftler mit unterthänigftem Danfe; denn er war in Nom 
etablirt, hatte viele beftellte Arbeit, konnte die Kalte nicht vertragen, und 
befand fi) in manchen andern Verbindungen, die ihm eine folhe Reife 
zu machen nicht erlaubten. 


Graf Raſumowsky. 


Im Jahre 1782 machte ev eine malerifche Reiſe nad) Neapel. 
Unterwegs zeichnete er vieles in Terracina, Capo Circeo, Sri, Molo 
di Gaëta, Seffa u. ſ. w. Er eilte jedoch nach Caſerta, um Studien zu 
einem großen Bilde zu famneln. Für die Groffürftin von Rußland 
jollte die Anficht des Palaftes von Caſerta, nebft der Campagna Felice, 
von San Leocio her genommen, abgebildet werben. 

Hadert kannte ſchon feit mehreren Jahren den Grafen Andreas 
Raſumowssky, der jest in Neapel ruſſiſcher Minifter war. Diefer 
Liebhaber der Künſte machte alle Morgen eine Spazierfahrt dahin, wo 
Hadert zeichnete. Da nun die Studien in San Leocio ſechs Tage 
dauerten, und der Graf alle Morgen fam, um zuzufehen, jo hatten die 
Jäger dem Könige gefagt, daß ein Maler vafelbft viel gezeichnet habe, 
und daß der ruffiihe Minifter jeden Morgen gekommen ſey ihn zu 
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befuchen. Der König fragte ven Grafen, was das für ein Maler wäre, 
und erhielt zur Antwort, daß Hadert ſchon vieles für Katharina I 
gemalt habe, und daß er gegenwärtig Studien mache zu einem bebeu- 
tenden Bilde für die Großfürftin von Rußland; auch in Pozzuoli, Bajı 
und andern Orten würde er dergleichen werfertigen. Der König verlangte 
ven Künftler zu ſehen und zu fprechen. 

Der Graf Raſumowsky meldete alfo an Hadert das Verlangen des 
Königs; und da der Hof im Mai nad) Caſtel a mare ging, leitete man 
die Sache jo ein, daß Hadert an diefem Orte dem König vorgeftellt 
wurde. Er hatte nichts weiter von feiner Arbeit bei ſich, als ein Fleines 
Gouache-Bild, welches dem Grafen Raſumowsky gehörte; der König beftand 
aber darauf, alle Studien zu fehen, welche Hadert gemacht hatte. Diejes 
war dem Künſtler nicht erfreulich. Man machte viele VBorftellungen, daß 
ein Künftler nicht gern umnfertige Sachen einem foldyen Monarchen zeige, 
und was vergleichen Entjchuldigungen mehr feyn mochten. Allein ver 
König ließ fich nicht abwendig machen und bejtand darauf, alles zu jehen, 
was in der leßten Zeit gemacht war. So padte denn Hadert feine Studien 
zuſammen und ging nad Mafia, Sorrento und Gaftel a mare, 


Der König von Neapel. 


Den folgenden Tag wurde er in ver Billa des Königs, Guiſeſana, 
Nachmittags um vier Uhr, vorgeftellt. Der König fette ſich und betrachtete 
alles mit Aufmerfjamfeit. Hadert hatte eben feine große Vorftellung von 
der Einficht des Königs, und vermunderte fi) daher um deſto mehr, daß 
derjelbe mit gefundem Berftande und bejjer ſprach, als jonft Liebhaber zu 
thun pflegen. Das Gouache-Gemälde gefiel ihm außerordentlich; doch kannte 
er auch alle Gegenden im bloßen Contour, und bewunderte, daß in einem 
nadten Umriß die Gegend mit jo viel Deutlichfeit und Nichtigkeit könne 
ausgedrüct werden. 

Er beſah alles zum zweitenmal mit vieler Zufriedenheit und fagte, 
jo etwas habe er noch nie gejehen. Da e8 aber jechs Uhr war, jo war 
es Zeit, auf die Kanindhenjagd zu gehen. Die Königin, die wenig oder 
nichts gejehen hatte, fagte: „Der König hat mich des Vergnügens 
beraubt, Eure Sachen genau zu betrachten. Ich hoffe, Ihr werdet mir 
erlauben, auch alles mit Bequemlichkeit anzufehen.” Sie fügte nach ihrer 
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Viebenswürdigfeit noch viel Artiges hinzu. Graf Lamberg, der kaiſer— 
liche Minifter, war zugegen, und als großer Liebhaber bejchante er alles 
mit vielem Vergnügen. 

Als der König auf die Jagd ging, winfte ev dem Grafen Raſumowsky; 
diefer folgte, und der König verlangte, er ſolle mit Hadert ſprechen und 
ihm jagen, der König winfche vier Gouadhe- Gemälde zu haben, und wolle 
zu einigen die Gegenden jelbft wählen. Hadert erwiederte dem Grafen, 
daß er e8 gern thun würde, ungeachtet der Kürze der Zeit und der vielen 
übernommenen Arbeiten. 

Nachdem nun der Hof von aftel a mare wieder nad) Caferta 
gegangen war, wo der König ein populäres Erntefeit in Boschetto Abends 
mit Sllumination und anderem Erfreulichen gab, jo ließ er Hadert ein- 
laden auch dahin zu fommen, empfing ihn wohl und verfchaffte ihm die 
Bequemlichkeit, alles in der Gegend, beſonders feine Jagden zu jehen. 
Gelegentlich jagte der König zu ihm, daß er wünſche eine Ausficht won 
jeinem Jagdhauſe zu San Leocio zu haben, und fügte hinzu, er wiſſe 
wohl, daß dieſes feine malerische Gegend jey; allein da diefer Ort ihm 
ſtets gefallen, und er im feiner Jugend viele Tage daſelbſt zugebracht 
habe, jo wirde es ihm lieb feyn davon ein gutes Bild zu fehen. 
Hadert machte die Zeichnung davon, indeß die Schnitter ernteten — denn 
pie Ernte ift hier fpäater als in Eaferta, wegen der höhern Lage — und 
während er zeichnete, Fam der König und ſah zu; da er denn fo wiel 
Vergnügen fand, daß er für fih und fein Gefolge gemeine Jägerſtühle 
fommen ließ, fich zu dem Künftler fette und genau auf die Arbeit merfte. 
Indem er fi nun über die Nichtigkeit und zugleich über den Geſchmack 
in den Umriffen freute, fragte er mit vieler Befcheivenheit, ob im Vor— 
grumde nicht Die Schnitter, Weiber, die das Getreide binden, nebft ver- 
ſchiedenen Snabenfpielen, die im Lande üblich find, angebracht werben 
fönnten. Hackert antwortete, daß es ſehr ſchicklich ſey, und führte ven 
Gedanken aus. Dieß Bild hing nachher im Schreibcabinete des Königs. 

Während nun Hackert zeichnete, ſprach der König verſchiedenes. 
Unter anderem ſagte er mit einem großen Seufzer: „Wie viel Tauſende 
gäbe ich, nur den zehnten Theil von dem zu wiſſen, was Ihr wißt! 
Man hat mich auch wollen zeichnen lehren; man hat es mich aber ſo 
gelehrt, wie alles andere, ſo daß ich wenig weiß. Gott vergebe es denen, 
die meine Aufſeher und Lehrer waren! ſie ſind jetzt im Paradies.“ 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIV. 8 
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Die übrigen drei Gegenden zu jenen beftellten Gouachen waren jehr 
malerifch: Perfano, Ebolt und Caferta. Während diefer Arbeit mußte 
Hadert dem König verfpredhen, ihm ein großes Bild von Caftel a mare 
zu verfertigen mit jenen Galeotten. Er mußte deßhalb in Neapel länger 
verweilen, um die nöthigen Studien zu machen; denn alles follte ganz 
genau nach der Kumft der Seeleute verfertigt jeyn. Zu Anfang Septem- 
berg fendete Hadert die vier Gouache-Gemälde; der König freute ſich fe 
jehr darüber, daß er ſelbſt fie im Caſino von Poſilippo aufhing, von da 
nad) Portici mitnahm und hernach im Schreibcabinete zu Caſerta aufftellte, 
Der Künftler fam Mitte Octobers nad) Caſerta und brachte dem König 
das große Delgemälde von Caſtel a mare, welches fehr gut aufge 
nommen ward. 

Die Königin ihrerfeits war froh, daß ihr Gemahl Geſchmack an 
ſchönen Künften fand, und Hadert ftand daher auch bei ihr in Gnaden. 
Sie verlangte ein Gemälde für ihre Schweiter Marie Chriftine. Er 
hatte den See von Nemi gemalt, den er feiner Familie zum Andenken 
(afien wollte, und dieß war zu jener Zeit das einzige Bild, welches er 
für fich behalten hatte. Er ſchlug es indefjen wor, ließ es nad) Caſerta 
fommen, und die Königin faufte e8 ſogleich. 

Hadert mußte mit dem König auf alle Jagden gehen, um alles 
genau zu betrachten und kennen zu lernen, weil viele derjelben gemalt 
werden follten. Der König beftellte ein großes Bild von 14 Fuß Länge, 
eine Art von antifer Parforce- Jagd al Zingare. Eme andere Parforce- 
jagd von Carbitello folgte darauf. Herbft und Winter wurden mit Stu- 
dien zugebradht. 


Kaifer Joſeph U. 


Kaiſer Joſeph H. fam nad Neapel, und nachher au Guſtav 
Adolph, König von Schweden. Joſeph nahnı feine Feſte an als Jagen, 
befuchte Hadert, ſprach viel mit ihm, aber beftellte Feine Arbeit. Der 
Kaifer ging auf die Jagd nad) Perfano, wo er zehn Tage blieb; Hadert 
mußte den König dahin begleiten, um Studien zu machen. Dieſer hatte 
vier Gemälde beftellt für emen runden Saal in al Fufaro, weldye die 
vier Jahreszeiten abbilden follten, neapolitanifche Gegenden mit modernen 
Figuren, nad) Landesart befleivet, welches jehr malerijch ausfällt. Der 
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König lud Joſeph I. nach al Fufaro ein; Hadert mußte mit drei fertigen 
Skizzen jener Bilder dahin fommen. Bor dem Mittagsmahl erflärte der 
König dem Kaifer mit viel Energie und Geſchmack die Bilder, fo daß die 
Königin ſich verwunderte und zu Hadert fagte: „Ihr habt den König jehr 


in die Kunſt eingeweiht, welches mir viel Vergnügen macht. Der liebe 


Gott hat Euch zu uns gefchiet! Sch bin entzüct, daß der König Gefchmad 
an den ſchönen Künften findet, und das haben wir Euch zu danken.“ 
Sie fagte diefes und anderes Höfliche mehr in franzöfifcher Sprache. 
Hackert blieb in Neapel bis Anfangs Juni, und da Graf Raſu— 
mowsky die Bader in Iſchia nehmen wollte, fo mußte Hadert verfprechen 
den Auguftmonat und einen Theil des Septembers ihm Gefellfchaft zu 
leiften. Der Künftler transportirte eins der großen Bilder, die Jahres— 
zeiten worftellend, nad) Iſchia in den Palaft des Grafen. Der König 
ftattete dafelbit einen Befuch ab, und in den heißen Stunden des Tages 
war er bei Hadert und fah malen. Im October kehrte dieſer nach 
Caſerta zurück, um die Arbeit fortzufegen. 

Zum Grunde eines jeden Bildes der vier Jahreszeiten war eine 
Gegend nad) der Natur genommen; der Frühling zu San Levcio, gegen 
Pie di monte Alifa zu, mit dem PVoltarno; der Sommer zu Santa Lucia 
di Caſerta gegen Mattacone; der Herbft zu Sorrento gegen Neapel; der 
Winter zu Perfano mit dem Berg Poftiglione, der mit Schnee bevedt 
war. Diefe vier Bilder kamen, wie gefagt, in einen runden Saal eines 
Pavillons im Lago Fufaro, der zur Jagd und Fiſcherei beftimmt war. 
Die Bilder wurden 1799 durch die Lazaroni geraubt, und man hat nie 
erfahren können, wo fie geblieben find. Die vier Fleinen, welche als 
Skizzen dienten, faufte die Königin und fchenfte fie ihrer Schwefter 
Marie Ehriftine, und fie finden fich noch bei dem Herzog Albert 
von Sachſen-Teſchen. Hadert bevauerte den Berluft diefer Gemälde, 
weil er fie für feine befte Arbeit hielt, die er in Neapel für den Hof 
gemacht hatte. 

Ferner beftellte der König ein großes Bild, wie es ſchon oben an- 
gedeutet worden, eine Art von Parforce- Jagd zu Pferde, mit Yanzen ımd 
Hunden, nad Art und Weife ver Palliefer. Zu vdiefem Bilde gehörten 
viel Studien, fowohl der Perfonen als der Pferde, Hunde und mancherlet 
Geräthichaften. Die Gegend der Jagd war al Zingaro. Der König 
wollte fein Porträt auf diefem Bilde haben und faß dem Künftler ein 
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und eine halbe Stunde, es fiel jehr ähnlich aus. Gegenwärtig befitt es 
Graf Dönhoff von Dönhoffftadt in Berlin. Auch viele Cavaliere 
jaßen ihm und wurden fehr ahnlich, als: der Duca di Riario, Don 
Marco Dttobono, der Duca di Caſtel Pagano und mehrere. 
Diefes Bild foftete viel Zeit, Mühe und Arbeit, denn alles mußte nad) 
ver Jägerkunſt jehr richtig worgeftellt werden, jo daß dieſes Bild erft 
1784 fertig wurde. Ferner mußte noch auf ein Fleines Bild der König 
zu Pferde gemalt werden, im Jagdkleide, wie er mit zwei Hunden einen 
Hafen hebt. 


Caſerta. 


Graf Raſumowsky wurde zurückberufen, und der König gab Hackert 
ein Logis auf dem alten Palaſt. Indeſſen verurſachte der Aufenthalt bei 
Hofe, die Begleitung zu den Jagden, die Hin- und Herreiſen von Rom 
nach Caſerta großen Zeitverluſt und viele Koſten, ſo daß Hackert, da er 
nur ſeine gewöhnlichen Preiſe vom König erhielt, endlich eine Schadlos— 
haltung verlangte. Der König wollte ſich hierzu nicht verſtehen; die 
Sache ging nicht vorwärts, ſo daß Hackert zuletzt deutlich erklärte, wenn 
ihm Seine Majeſtät nicht 100 neapolitaniſche Ducaten monatlich für die 
Extra-Ausgaben Schadloshaltung gebe, jo würde er zwar die angefangenen 
Arbeiten fertig machen, aber in der Folge in Nom bleiben und den König 
von dorther bedienen, ohne weiter hin und her zu reifen. 

Die Königin war unzufrieden über das Betragen des Königs, und 
Hackert Sprach nicht mehr von der Sade. Im Januar 1785 bat er um 
die Erlaubniß nah Nom zurüdzufehren, und der König lud ihn ein im 
Detober wieder nad) aferta zu kommen, welches er auch verjprad. 
Diefes gefhah im Studium des Kiünftlers. Der König fagte ihm: „Ich 
erwarte Euch auf dem Palafte um jehs Uhr; denn ich will Euch noch— 
mals vor Eurer Abreife fprechen.” Hadert fam; der König war jehr 
gnädig und ſchenkte ihm 200 Unzen in Gold, nebjt ſechs Faſanen und 
andern Dingen. Die Königin jah den Kiünftler am folgenden Tag um 
zwölf Uhr, ſchenkte ihm ein Kleines Andenken, einen King mit ihrer 
Chiffre, mit viel höflichen Ausprüden, und er mußte hoch und theuer 
verfprechen, im October wieder in Caſerta zu jeyn. 
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Anftellung. 


Die Gebrüder Hadert famen auch wirklich um die beſtimmte Zeit 
zurück, und alles ging feinen alten Gang. Im Jahre 1786 fprad) der 
König mit Hadert, daß er ihn und feinen Bruder Georg engagiren wolle, 
und fie in Neapel bleiben ſollten. Diefe Sache wurde jehr mweitläufig 
dur) "den Nitter Gatti uud den General Acton betrieben. Nachdem 
alles berevet war, ftellte Hadert die Conditionen fir fi und feinen 
Bruder, und fagte ven Inhalt jelbft an den König. Diefer wies ihn 
wieder an den General Acton, ver es im Kath vorftellen. follte. Dieß 
geihah im März, und Acton ſchrieb ein DBillet, daß der König die Con— 
dition approbivt habe, Am Ende des Aprils erhielten die Brüder erft 
die Depejche von der Yinanzjecretarie, wo die Penfion jollte gehoben 
werden. Die Brüder reisten nad Kom und machten Anftalt nad) Neapel 
zu ziehen, welches im Juli geſchah. Sie erhielten ein herrliches Logis 
im Palaft Trancaville in der Chiaja. 

Kun ift es gewöhnlich), daß Die Kammermaler, wenn fie in Fönigliche 
Dienfte treten, einen Eid ablegen müfjen; da Hadert aber jchon beinahe 
vier Jahre dem Könige ale Maler gedient hatte und ſehr befannt war, 
jo ſprach der König nie von dem Eide; auch kann in Neapel fein Pro- 
teftant den Fatholifchen Eid ablegen. Ein Cavalter aber fagte einft zum 
König, ob Seine Majeftät wohl wüßten, daß Hadert nicht zur römifch- 
katholiſchen Kirche gehöre? Der König antwortete: „Ich weiß es fehr 
wohl; wißt aber auch, daß es ein ehrlicher Mann ift, der einen wortreff- 
lichen moralifchen Charakter hat und mir mit aller Treue ohne Eidſchwur 
dient. Ich wünſche, daß mir meine Katholifen mit der Treue dienen 
mögen wie ev,“ 


Familiarität des Königs. 


Einſt wollte Hadert nad) Caſerta fahren, wo er feine Wohnung im 
alten Palaft hatte. Er traf den König auf den Weg von Capua nad) 
Caſerta; und wer dem König in der Stadt oder auf dem Lande begegnet, 
muß ftille halten; der König kannte ihn fogleich, grüßte ihn ſehr freund- 
lic), nad) feiner gewöhnlichen Art, und fuhr nad) Caſerta. Er kam vom 
Carditello und fpeiste gewöhnlich um em Uhr. Hadert eilte nach, umd 


jobald er in feinem Quartier war, lag ihm nichts näher am Herzen als 
ſich fogleich dem König zu präfentiven, weil diefer ihn ſchon gefehen hatte. 
Ueber dem Auspaden verging die Zeit, und eben da er das Hemd med)- 
felt, tritt der König in fein Schlafzimmer und fpricht auf eine gnädige 
freundliche Weife: „Seht, wir find gefehwinder! Ich bin ver erfte, ver 
Eud die Viſite macht.” Er befahl, Hadert follte fih völlig anfleiver 
und hielt fi) eine gute halbe Stunde auf, um feinen Wagen zu erwarten. 
Er fragte: „Was macht Ihr morgen?" Hadert jagte: Wenn Em. Majeftät 
feine andern Befehle geben, jo richte ich mich zur Arbeit ein. „Morgen 
frühe,” jagte der König, „komme ich wieder; aber übermorgen müßt Ihr 
mit mir gehen. Ich habe ſchöne Ausfichten entdeckt, die ich Eud) zeigen 
werde.” Sie waren au wirklich ſchön. | 





Liebhaberei des Königs. 


Der König war von Jugend auf ein paffionirter Jäger, weil er 
dazu erzogen war. Seine Gefundheit in feinen Yugendjahren foll ſehr 
ſchwächlich geweſen feyn; Durch die Jagd ift er ftarf, gefund und friſch 
geworben. Hadert, der die Gnade hatte von ihm eines Tages eingeladen 
zu werden und bei ihm auf feinem Poften war, hat ihn unter Hundert 
Schüffen nur einen einzigen fehlen fehen. Doch war es nicht allein bie 
Jagd, fondern das Bedürfniß in der frifchen Luft zu ſeyn, was ihn 
gefund erhielt. Hadert hat oft Gelegenheit durch fein Zeichnen gegeben, 
daß die Jagden nicht gehalten wurden; denn ihn arbeiten zur jehen, amüſirte 
ven König fo fehr, daß er zufrieden war, wenn er nur Beſchäftigung in 
der freien Luft hatte, 

Was der König gelernt hat, weiß er vollfommen richtig und gut. 
Hadert ift oft mit ihm zur See nad Iſchia und Capri gewejen. Des 
Nachts commandirte feine Corvette der Kapitän, des Tages der König 
jo gut als der befte Seeofficter. Die Fifcherei und Anlagen zur Fiſcherei 
verftand er vollfommen, fo wie er e8 auch bewiefen hat auf dem See 
von Fuſaro, der ſchon von Alters her dur einen anal Zufammenhang 
mit der See hat und deßwegen Salzwaffer ift, wohin der König Auftern 
aus Taranto zur See in Behältern fommen ließ, um fie da zu ver— 
mehren, welches auch im wenigen Jahren den glüdlichften Erfolg hatte. 
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Die Fiſcherei war 'gemeiniglich auf dem See von Fuſaro vor Weihnachten, 
wo alsdann der König viele taufend Pfund verfaufte. Die Auftern 
wirrden in den Monaten, worin fi) ein I befindet, öffentlich fowohl in 
Neapel als am See felbft fir emen billigen Preis verfauft; in ven 
Monaten, wo fen R ift, als von Mat an bis in den September, 
durfte feine Aufter angerührt werden, weil fie fi) in den heiten Monaten 
vermehren, Der König ruderte wie der beſte Matroſe und Schalt fehr 
jeine Seeleute, wenn e8 nicht richtig nach dem Tact der Kunſt ging. 
Alles was er weiß, macht ev vortrefflich, richtig und gut. Will er be- 
lehrt feyn, fo ift er nicht eher zufrieden, als bis er die Sache gründlid) 
begriffen hat. Er fchreibt eine wortreffliche Hand und ſchreibt geſchwind, 
verftändig, kurz und mit Nachdruck. Hackert hat die Gejete von San 
Leocio gefehen und gelefen, bevor fie gedruckt wurden. Der König hatte 
fie einem feiner Freunde übergeben, der nachjehen mußte, ob aud) Fehler 
gegen die Orthographie darin wären, wo denn hin und wieder nur einige 
Kleinigkeiten zur ändern waren. Ste wurden hernach abgefchrieben umd 
gedrudt. Hätte man diefen Herrn zu Studien angehalten und ihn nicht 
zu viel Zeit täglich mit der Jagd verberben laffen, fo wäre er einer ber 
beften Negenten in Europa geworben. 


Wohlleben. 


Hackert war mit dem König in Perſano auf den Jagden, um Studien 
zu zeichnen und zu malen für die Bilder, die der König bei ihm beſtellt 
hatte. Es war im Januar als ihm der König aufgegeben hatte ver— 
ſchiedene Thiere, beſonders wilde Schweine, Hirſche, Tannthiere und 
Rehe zu malen. Dieſe Studien konnten nicht in ein oder zwei Tagen 
gemacht werden. Die Kammertafel war um zwölf Uhr; alſo wollte Hackert 
nicht ſpeiſen, um ſeine Arbeit bis an den Abend fortzuſetzen. Der König 
kam gemeiniglich zu Hackert um zu ſehen was er gemacht hatte, ehe er 
oben in ſein Appartement ging. Eines Tages war es ſchon Nacht, als 
der König zurückkam. Sobald er in ſeinem Zimmer war, ließ er ſich 
kleine Würſte von Schnepfen mit Schweinefleiſch vermiſcht geben, weil ihn 
hungerte, und ein Glas Burgunder, denn auf dieſen Jagden ſpeiste er 
nichts zu Mittag als etwas kalte Küche. Während er alſo die Salſicie 
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aß, fagte er zu feinem Kammerdiener Borelli: „Gehet hinunter, vuft 
miv den Hadert! er foll kommen fo wie er ift, und mir zeigen, was er 
heute gemacht hat." Dieß geſchah jogleich. Die Königin befand fich beim 
“ König; er fah alles mit Wohlgefallen an; endlich jagte er: „Ich finde, daß 
Ihr heute viel gearbeitet habt, worüber ich erſtaune.“ 

Hackert ſagte: „Wenn ich nicht fleißig bin, und ein Scirocco kommt, 
ſo verdirbt alles Wild. Die armen Jäger, denen Ew. Majeſtät es ge— 
ſchenkt haben, würden ſehr übel auf mich zu ſprechen ſeyn.“ 

„Es freut mich, daß Ihr ſo charitabel denkt. Habt Ihr den Mittag 
gegeſſen?“ 

„Gefrühſtückt,“ erwiederte Hackert. „Zu Mittag kann ich nicht eher 
ſpeiſen, als wenn meine Tagesarbeit vollendet iſt, es ſey um welche Uhr 
und Zeit es wolle. Mit vollem Magen läßt ſich nicht wohl ſtudiren.“ 

„Dieſe Würſte ſind außerordentlich gut gemacht. Ich hoffe, ſie werden 
Euch ſo gut ſchmecken wie mir. Borelli! ſagt, daß ich befohlen habe, 
Hackert von denſelben Würſten zu geben und von demſelben Burgunder, 
damit er ſich nach ſo vieler Arbeit wohl erhole.“ 

Er befahl den andern Tag dem Küchenmeiſter, daß, wenn Hackert 
nicht zur gewöhnlichen Stunde zur Staatstafel kommen wollte oder könnte, 
er ihm um die Zeit, wenn er es verlangte, zu ſpeiſen gebe. Man ſah die 
Gutherzigkeit, womit der König alles that und ſagte. 


Geſchenke. 


Der König iſt außerordentlich gnädig und höflich. Hackert erinnert 
ſich nicht, daß der König ihm je befohlen hätte: „Ihr müßt oder Ihr 
ſollt das thun!“ ſondern immer pflegte er mit Artigkeit zu ſagen: „Hackert, 
Ihr werdet mir den Gefallen thun, Ihr werdet mir das Vergnügen 
machen, dieß oder jenes zu thun;“ oder gar: „Ich bitte Euch das zu 
thun.“ Iſt die Sache gemacht, ſo dankt er ſehr höflich dafür und macht 
Wildbret von allerlei Art zum Geſchenk, nachdem die Jagden ſind, und 
nachdem er weiß, wie einer mehr oder weniger Liebhaber davon iſt und 
e8 auch mit Geſchmack geniekt. 

Damit der König nun bei der Austheilung niemand vergejje, jo hat er 
eine Note von allen denen, die gemeiniglich Wildbret geſchenkt befonmen. 


Nach der Jagd tritt ein Schreiber auf, der alles erlegte Wild genau 
aufzeichnet. Wenn diefes gefchehen, jo reitet oder fährt der König nad) 
Caſerta. Iſt das Wilobret nachgefommen, fo zeigt man es dem Könige 
an. Die wilden Schweine werden gewogen und am Ohre des Thiers 
Dlei_ angebunden, worauf das Gewicht geftempelt wird. Sodann wird 
wieder eine neue Note gemacht, und alles diefes gefchieht in des Königs 
Beifeyn. Nun folgt erſt die Note der Austheilung. Zuvörderſt fteht Die 
Königin, die eine ziemliche Anzahl befommt, welche fie gleichfalls wieder 
vertheilt. Und auf diefe Weiſe befommt jedermann richtig was ihm der 
König zugetheilt hat. Ein Träger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet 
ihn und bringt das Geſchenk an feinen beftimmten Herrn im Namen des 
Königs. Hadert, als Kammermaler, und feine Klaſſe bei Hofe, als die 
Kammermedici, Kammermeifter der Mufif, wie Paifiello, mit welchen 
piefe Klaffe aufhört, befamen bei großen Jagden jährlich ein wildes 
Schwein; Hadert hat öfters vier bis fünf befommen. Bei Fleinen und 
mittelmäßigen Jagden, auch wenn er mit dem Könige auf der Jagd ge 
wejen war, befam er allemal einen Yahrling von etwa 120 Pfund, welches 
die beften waren. Defters ſchoß der König, wenn die Faften früh anfingen, 
in der Yajanerie wilde Schweine, zwei oder drei, die da Schaden an— 
richteten. Da befam der Kitter Hamilton das größte, umd Hadert das 
Kleinfte, weil fie als Proteftanten Fleiſch fpeifen konnten. Letzterer erhielt 
einft in der heiligen Woche ein Schwein nebft einem Korb voll Becaffinen, 
deren über hundert waren. Da die Jahreszeit ſchon warm war, fo ver- 
Ihenfte er einen großen Theil in Neapel an feine proteftantifchen Freunde; 
viele wurden bei ihm verzehrt; und in der heiligen Woche kamen .oft 
fatholtfche Freunde, die wegen Umpäßlichkeit Erlaubniß hatten Fleiſch 
zu efjen. 

Wenn die große Yafanenjagd war, wo ſechs- bis fiebenhundert ge- 
Ichoffen wurden, befam ein jeder von feiner Klaſſe einen Faſanen; Hadert 
aber befam zwei. Der König fagte: „Alles was von Haderts Bekannten 
nad) Caſerta fommt, geht bei ihm zu ſpeiſen: er muß zwei haben.“ 
Außerdem befam er rothe Kebhühner, Schnepfen, Enten und allerlei 
Jagd, welches natürlicher Weife vielen Neid erregte. Im Sommer, wenn 
der König in Belvedere ſich aufhielt, war Hadert in feiner Wohnung in 
Caſerta. Der König befam oft aus Neapel einen großen Fiſch, Pesce 
Spada (Schwertfiih). Diefer Fiſch kommt mit dem Tonno aus dem 
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Archipelagus ing mittellandifhe Meer, im Mai, hat feinen Zug und 
geht gegen Ende Augufts wieder zurüd, wie der Tonno. Er ift aufer- 
ordentlich delicat, etwas fett, und man kann nicht viel davon efjen; dem 
er ift fehwer zu verbauen. Er ift ſehr groß, lang und rund, oft 7 bis 
8 Fuß, auch noch länger, ohne fein Schwert, das vorn am Kopfe über 
dem Maul ift. Wenn der König einen folchen Fiſch befam, fo theilte er 
ihn jelbft ein. Hadert fam eines Tages von ungefähr dazu. Als er die 
Treppe in Belvedere hinauf gehen wollte, hörte er die Stimme des Königs 
in der Küche. Der König rief ihm, er follte fommen und den großen 
Ihönen Fiſch ſehen. Darauf wies der König dem Koch, wie viel er zu 
dem Kopf laffen follte, und fagte: Das ift fir uns! hernad) ein großes 
Stüd für die Königin, welches fogleic des Abends in der Friſche, mit 
Schnee bevedt, fpedirt wurde; hernach ein Stüd fir Monfignore Biſchof 
von aferta, fi den Intendanten von Caſerta ein Stüd; dann für Don 
Filippo Hadert und für den Architekt Collicini. Jedes wurde auf eine 
filberne Schüffel gelegt und einem jeden zugeftellt. Die Portion war fo 
groß, daß Hadert oft noch zwei Freunde beſchenkte und doch auf Drei 
Tage für fich behielt. Diefer Fiſch, ganz friſch, ift nicht efbar; er muß 
bis auf einen Punkt wie das Fleiſch mortificiet ſeyn. Er wird gemeiniglic) 
bloß auf dem Noft in dünnen Stüden gebraten und mit verfchiedenen 
Saucen gegefjen. Wenn er gebraten tft, halt er ſich viele Tage und wird 
alsdann Falt mit Del und Limonten genofjen. Hackert befam alle Wochen 
Geſchenke an Speifen vom Könige; im Sommer hauptfächlich Fiſche, die 
der König aus Neapel zum Präfent erhalten hatte, und die das Beſte 
waren, was die See giebt. Er befam oft eine große Schüffel Kehlen, 
die hinten am Kopf des Tonno find. Dieß ift das zartefte Fleiſch an 
jedem Fiſch; man kann kaum mehr als zwei efjen. Sie werden mit der 
platten Gräte, die unter ihnen liegt, ohne alle andern Umſtände auf dem 
Roſt gebraten. DVerfchiedene Fremde von Stande, die diefe Speife nicht 
fannten, haben fich oft bei Hackert eine Unverdauung gegefjen, weil fie zu 
viel davon aßen. Es ift gewiß, daß es von den Filchen der größte Lecker— 
biffen tft, den man eſſen kann. 
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Aushülfe. 


Eines Tages, da der König in Belvedere war, fagte er zu Hadert: 
„Morgen früh um zehn Uhr werde ich auf dem Palaft in Eaferta jeyn. 
Kommt, wir wollen viele Arrangements wegen meines Schreibeabinets 
treffen!” Wenn der Hof nicht auf dem Palafte wohnt, fo ftehen Feine 
Wachen vor den Thüren im Palafte, daß alfo ein jeder gehen kann, weil 
die Zimmer verfchloffen find; die Treppen u. f. w. bloß find mit Schild- 
wachen bejett. Der Ritter Hamilton nebft einer anfehnlichen vornehmen 
Geſellſchaft hatten Hackert erfucht, ihnen einen Mittag zu efjen zu geben, 
weil fie den englifchen Garten ſehen wollten. Diejer hatte den Ritter 
gebeten ihm wenn fie fommen wollten, ven Tag zu beftimmen, weil die 
Hite fehr groß in Caferta des Sommers ift, und man feine Provifion 
von Fleiſch nur einen Tag halten kann; fonft würden fie eine jehr fchlechte 
Tafel finden. Der Ritter hatte wirklich gefchrieben, aber Hadert feinen 
Brief erhalten. Gegen eilf Uhr kam die ganze Gefellfchaft won acht Per— 
jonen in feiner Wohnung an und ließen ihm aufs Schloß fagen, wenn 
er ihnen in den englifchen Garten nachkommen wollte, jo follte es ihnen 
lieb feyn; wo nicht, jo wirden fie um vier Uhr zur Tafel kommen, Der 
Koch war jehr beftürzt und ſchickte zu Hadert auf den Palaft. Der König 
jagte: „Don Filippo, da ift Joſeph, Euer Kutfcher — der König Fannte 
genau alle jeine Leute — geht hin, er hat Euch gewiß was zu jagen.“ 
Der Kutjcher brachte die Nachricht, die Hacdert mißfiel. Wie er zum 
König zurückkam, fragte diefer: „Was will ver Iofeph von Euch haben ?“ 
Hadert mußte dem König alles fagen. Zugleich feste ev hinzu: „Sch 
habe dem Koch jagen laffen, er folle machen was er kann und was zu 
haben ift! Warum hat der Nitter nicht Nachricht vorher gegeben! Der 
König lachte Herzlich und fagte: „Hamilton wird fehr unzufrieven feyn, 
wenn das Mittagefjen nicht gut iſt. Es fchadet ihm aber nichts; warum 
hat er nicht aviſirt?“ Hadert fagte: „Em. Majeftät wilfen, daß im 
Caſerta nichts anders als gutes Rindfleiſch ift, gute Butter von Cardi— 
tello; das übrige fommt aus Neapel.” Der König fagte: „Mit etwas 
wollen wir Euch helfen. Ich werde Euch einen großen Fiſch ſchicken; denn 
ic habe heute früh ein Gefchenf won Fiſchen bekommen. Sonft kann ich 
Euch nichts geben, denn Ihr wißt, daß alle Morgen meine Provifion, 
was ich gebrauche, aus Neapel kommt.” Der Koch hatte indeſſen doch 
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etwas aufgetrieben und bereitete ein ztemlid, gutes Mittagefjen, wovon der 


Fiſch die Hauptſchüſſel war. 


Kochkunſt. 


Der König iſt immer gutherzig, giebt gerne und freut ſich, wenn 
andere es mitgenießen. Einſt auf einer großen Faſanenjagd, wo er 
Hackert eingeladen hatte die Jagd zu ſehen, ſo daß die Faſanen in Reih' 
und Gliedern da lagen, wovon der König allein hundert geſchoſſen hatte, 
ohne die Kavaliere und Jäger — während fie nun gezählt wurden und 
der Jagdſchreiber fie auffchrieb, und wie viel ein jeder geſchoſſen hatte, 
nahm der König einen alten Faſanhahn auf, unterfuchte ihn und fagte: 
„Diefer ift recht fett!” Er ſuchte einen zweiten und jo den dritten. Darauf 
jagte er zu feinem Laufer: „Der ift für mid. Sagt in der Küche, morgen 
will ich ihn mit Reis gekocht in Kaferta zu Mittag fpeifen.“ Den zweiten 
befam der Ritter Hamilton und Hadert den dritten, mit dem Beding, 
daß man den Fafan allein follte fochen bloß mit Salz, hernad) Reis 
dazu thun und diefen mit Brühe und Faſan zufammen kochen laſſen. 
Der Keis zieht das Tett des Faſans an ſich und befommt einen vortreff- 
lichen Geſchmack. Der König machte ein ſolch genaues Küchenrecept, als 
wenn er ein Koch wäre, „Ihr müßt ihn aber, fagte er, morgen friſch 
fochen laſſen, ſonſt ift er nicht mehr fo gut, und ich will wiſſen, wie es 
Euch gejchmedt hat?“ In der That war es eine gefunde und delicate 
Schüffel, woran man fih allein völlig fatt effen konnte. Hadert ging 
des Abends, wie öfters, zum Billard des Königs, ihn fpielen zu fehen, 
weil er e8 fehr gut fpielte. So wie der König ihn ſah, fragte er gleich: 
„Wie hat der Faſan geſchmeckt?“ „Außerordentlich gut!” erwiederte er. 
Der König fagte: „Meiner war auch fehr gut. Seht Ihr, daß ich auch 
weiß, daß ſimple Speifen die beften und gefundeften find.” Der König 
hatte ſehr gute franzöfifche Köche; die Neapolitaner aber hatten es den 
Franzoſen fo abgelernt, daß fie eben fo geſchickt waren wie dieſe. Hadert 
geftand oft, daß er nie einen Hof gejehen, wo alles jo gut und orbentlid) 
bedient war als der nenpolitanifche, 

In Caſerta hatte Hadert Feine Tafel vom Hof, noch in Portici; aber 
auf allen Kleinen Landreiſen, Jagden, wozu er vom König gebeten war, 


hatte er Tafel Mittags und Abends, und zum Frühſtück was er aus der 
Sonditorei verlangte. Dieß nennt man am Hof die Staatstafel, wozu 
der erſte Nammermaler das Recht hat, fo aud der Capitän won der 
Wache und andere Herren, die an des Königs Tafel nicht fpeifen Fünnen, 
als der Controleur, der auf dem Lande der ganzen Wirthichaft worfteht, 
der Fourier, der die Quartiere beforgt u. |. w. Diefe Tafel wird in 
einem Zimmer neben dem wo der König jpeist, in demjelben Augenblic 
bedient, wo man dem König fervirt. So wie der König abgejpeist hat, 
ift die Staatstafel aufgehoben, welche bis auf einige extraorbinäre, vare 
Sachen eben fo gut bedient ift wie die fünigliche. Der König umd auch 
die Königin, die beide fehr gutherzig find, freuen ſich, wenn andere, die 
fie ſchätzen, mitgenießen. Wenn alfo mit jolchen feltenen Sachen ihre 
Tafel bedient war, fo ſchickte die Königin öfters an die Frau von Böhmen 
eine Schüffel, der König an Hadert und fagte: „Er verdient e8 und 
verfteht e8.” Die Königin, wenn fie ohne große Suite war, jchidte 
gleichfalls an Hackert verfchtevdene Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauer- 
fraut, und fagte: „Bringt e8 dem Hadert! der verfteht es. Es ıft auf 
deutſche Art mit einem Faſan zubereitet. Die Staltäner effen es aus 
Höflichkeit, aber nicht mit Geſchmack.“ Es verfteht fi), daß fo viel da 
war, daß alle genug hatten und noch übrig blieb. 


Mäpigkeit, 


Der König liebte die gute Tafel, ob er gleich Fein großer Efjer war ; 
nur wenn er um brei Uhr oder fpater, nach der Jagd, fpeiste, aß er 
etwas mehr, beflagte ſich aber des Abends, daß er zu viel gegeſſen hätte. 
Trinfer war er gar nicht. Hadert hat ihm ein einzigesmal ein wenig 
Inftig in Belvedere gejehen, wo er von feinen eigenen Weinen gab, bie 
er da verfertigt hatte. Sonft trank er fehr mäßig. Wenn er um zwölf 
Uhr zu Mittag gefpeist hatte, aß er fehr wenig zu Nacht, etwas Salat 
und Fiſche, aber zarte Fische, als Trillen, Zungen und vergleichen. Hatte 
er jpäter gegefien, jo genoß er bloß ein Spitglas Wein mit ein wenig 
Drod. Bei der Tafel war er fehr munter und machte fehr gut bie 
Honnenrs derjelben, bediente alle gen und ohne Formlichkeit, ſowohl 
auf dem Lande als unter feiner Familie, die zufammen fpeiste, Hadert 
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war oft dabei zugegen; denn wenn der König mit ihm won feinen Sachen 
geiprochen hatte und manchmal hinzufeßte: „Ich werde bei der Tafel 
Euch das übrige jagen,” jo trat er alsdann an den Stuhl des Königs, 
und dieſer ſprach mit ihm. Es war eine Freude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater ſaß. 


Zufällige Einkünfte, 


In Caſerta kam ein Pächter, welcher Iefuitengüter fir 12,000 
Ducaten in Pacht hatte, erwartete den König an der Thüre bei den 
Gardes du Corps und fagte: „Em. Majeftät, ich bin der Pächter. Der 
Hagel hat diefes Yahr alle Frucht zu Schanden gefchlagen, jo daß es 
eine Unmöglichkeit ift die völlige Pacht zu zahlen. Die Giunta der 
Yefuitengüter will nichts nachlaſſen: alfo bitte ich Ew. Majeftät, mir die 
Gnade zu erzeigen; fonft bin ich wöllig zu Grunde gerichtet. Sch habe 
bier 6000 Ducaten; die will ich geben. Das mehrfte davon ift erfpart 
von verfchiedenen Jahren her; denn in dieſem ziehe ich aus dem Gute 
nicht 2000 Ducaten. Der König fah dem Mann jehr genau ins Geficht; 
e8 fchien ein guter ehrlicher Mann zu ſeyn. Der König frug ihn: „Habt 
ihr die 6000 Ducaten bei euch ?“ 

Er antwortete: „Ja!“ 

„Kommt herein to 

In der Antichambre nahm der König das Geld und RER „Das 
ift das erfte Geld, das ich in vielen Jahren Einfünfte von den Yefuiten- 
gütern jehe. Ich werde euch ein Billet geben, daß ihr uns die Pacht 
bezahlt habt." In Neapel kann feine gültige Bezahlung gejchehen als 
durch die Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, wo man 
bloß hinten drauf jchreibt, daß man dem N. N. für das die Summe 
bezahlt habe. 


Spnderbare Audienz. 


Einen Abend kam ein fieilianifeher Priefter zum König zur öffent 
lichen Audienz Nach fpanifchem Hofgebrauh muß er fi bei dem 
Thürfteher melden und fagen, was fein Verlangen in der Audienz ift. 


Diefes wird aufgefchrieben und dem König vorgelegt. Die der König 
nicht haben will, werben ausgeftrihen. Der König fteht wor einem Tiſche 
und erwiedert fein Wort. Vor der Thüre ftehen zwei Gardes du Corps, 
in dem Zimmer gleichfalls zwei. Sp wird einer nad) dem andern vor 
den König geführt, und jeder küßt zuerft mit Kniebeugen demjelben die 
Hand. Nun hatte der König vom Kaifer Leopold einen Hund gefchenft 
befommen, den fie in der Feſtung Belgrad bei dem commandirenden Paſcha 
gefunden hatten. Der Hund war ſehr groß und ſchön, zahm wie ein 
Lamm, und daher beftändig in den Zimmern des Könige. Er murde gut 
gehalten, wie aber Hunde find, die nie fatt genug haben, wenn fie Speijen 
riechen. Der Priefter fprad) zum König eines Procefjes halber, ven er 
vechtmäßig feit vielen Jahren führte, und der nie zu Ende fam. Während 
derſelbe ſprach, war der Hund immer mit der Nafe an feiner Tafche und 
ließ ihm feine Ruhe zum Spredhen. Der König fagte zum Prieſter: 
„Ihr müßt Fleiſch oder Braten in der Tafche haben; wenn Ihr's dem 
Hunde nicht gebt, fo läßt er Euch feine Ruhe zum Sprechen.” Der 
arme Priefter fagte zum König: „Ich habe eine gebratene Salſicia in der 
Zafhe: das ift mein Abendefjen. Zu Fuß bin ich zwei Poften von 
Neapel gekommen, zu Fuß gehe ich die Nacht zurüc nach Neapel; denn 
ich habe fein Geld, hier Nachtlager zu bezahlen.” Der König fagte ihm: 
„Gebt's dem Hund!” Nachdem er dem König alles gefagt und feine 
Bittfchrift überreicht hatte, befahl ihm diefer, im Vorzimmer zu warten, 
bi8 die Audienz zu Ende wäre. Da fie zu Ende war, ließ ihm ber 
König durch feinen Kammerdiener eine Rolle von hundert Unzen in Gold 
geben und ihm fagen, diefes wäre, Damit er zu leben hätte; fein Proceß 
jollte bald geendigt feyn. Wirklich hatte der König foldhe ftrenge Befehle 
an die Gerichte ertheilen laſſen, daß der Priefter in wenigen Monaten 
jeinen Proceß gewann. Als er zum König fam und ſich fir die Gnade 
bevankte, jo war der Hund wieder da. Der König fagte: „Jetzt werdet 
Ihr wohl nicht mehr eine Salſicia in der Taſche haben für ven Baſſa.“ 
Sp hieß der Hund. „Nein!“ fagte ver Priefter; „ich bin auch nicht zu 
Fuß gefommen. Dur den gewonnenen Proceß und durch die Gnade 
Ihro Majeftät habe ich ein anfehnliches Vermögen für mic und meine 
Neffen rechtmäßig erhalten.” { 
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Hofintrigue und Fafaneneier. 


Im Jahre 1787 wurde eine gewiſſe Intrigue zwischen dem fpanifchen 
Hofe und der Prinzefiin Jaci, der Secretarie des Minifters Marchefe 
Sambucca, und vielen andern, die darein verwidelt waren, entvedt. 
Der Speditore, der als Küchenmwagen täglich von Caſerta um eilf Uhr 
nad Neapel fuhr, und im Sommer um acht Uhr von da wieder zurüd- 
ging, war unfchuldiger Weife der Träger dieſer Briefe. Viele bei Hofe 
bedienten fich diefer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe durch den gemöhn- 
lichen Königlichen Courier zu ſchicken, der täglich nach Neapel des Abends 
um nem Uhr abging und des Morgens um eilf Uhr zurüd nad) Caferta 
fam. Da man entvedt hatte, daß der Speditore allemal, wenn die Briefe 
aus Spanien angefommen waren, eine Fleine Schatulle mit fich führte, 
wozu die Verbündeten in Caferta den Schlüffel hatten, und die Prinzeſſin 
Jaci als Oberhaupt vefgleichen, jo wurde einen Abend der unſchuldige 
Speditore, als er Capo di Chino vorbeigefahren war, bei einer Taverne, 
wo er gemeiniglich feine Pferde ruhen ließ und ein Glas Wein trank, 
mit großer Solennität duch einen Dragoner- Obriftlientenant und zwanzig 
Mann arretirt. Der Obriftlientenant bemächtigte fich fogleich der Schatulle 
und aller Briefe, die der Speditore bei fich hatte, fuhr ſchnell nad) Caſerta 
und brachte alles zum König. Der Speditore wurde durch einen Dragoner- 
officier nad) Caſerta geführt. Sobald die Briefe angelangt waren, ſetzte 
fi) der König mit der Königin und dem Minifter Aceton, um fie zu 
lefen. Nachdem die intereffanteften Briefe gelefen waren, las man aud) 
die gemeinen, von Kammeriftinnen, ihren Dienerinnen und andern Leuten 
bei Hofe, die, weil Liebesintriguen und dergleichen Sachen darin ſtanden, 
nicht gern die Briefe mit dem füniglichen Courier gehen Tiefen. Endlich 
fiel dem König ein Brief in die Hand, der an die deutſche Köchin der 
Königin gefchrieben war, bei der ihre Freumdin in Neapel anfragte, ob 
die Fafaneneier müßten länger gebrütet werden, als die Hühnereter. Die 
Glucke hätte ſchon zwanzig Tage auf den Eiern gejeffen und noch wäre 
feins ausgefommen; fie wolle alfo genaue Nachricht darüber haben. Der 
König ward fehr aufgebracht über die Köchin und fagte: „Was! man 
ftiehlt mir auf foldhe Weife die Eier?" Die Königin, die wiele Geiftes- 
gegenwart hat, fagte, um die Köchin zu vetten, fie hätte ihr befohlen 
die Eier zur nehmen und fie nach Neapel zu ſchicken. Sie wollte die 
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jungen Fafanen in ven Vogelhäufern im Francavilifchen Garten zum 
Bergnügen der Kinder aufziehen laffen. Der König war hitig und fagte: 
„Du mifcheft dich aud, in meine Jagden? Das will ich nicht!“ Damit 
ftand er auf und fagte: „Ich will feinen Brief mehr hier lefen, um nicht 
neuen Verdruß noch heute Abend zu erleben; leſet die übrigen!” und 
ging zum Billard. Die Paſſion zur Jagd ging jo weit, daß des Morgens 
die Köchin mit dem König ins Boschetto gehen mußte, um zu zeigen, wo 
fie die Eier genommen hätte; die denn auf ihr rothwälfches Italiäniſch 
dem König noch dazu viel Unjchicliches jagte, daß er jo viel Aufjehen 
von zwanzig Yafaneneiern made. Nachdem dieſe Hauptaffaire worbet 
war, jo ging der König in den Kath, wo alsdann die Strafen der Ver— 
brecher decretirt wurden. Don Domenico Spinelli, der die Gefandten 
einführte und fich an die 3000 Ducaten jährlich ftand, wurde nad) Meffina 
auf die Feſtung geſchick. Marcheſe Sambucca ward abgefegt, behielt 
jeinen ganzen Gehalt und zog fih nad Palermo zurüd. Viele andere 
famen Zeitlebens auf die Feftungen, und Geringere verloren ihre Poften, 
jo daß fie in Neapel als Bettler leben mußten. 


Bertrauen. 


Hadert ftand bei dem König in ſehr großem Credit, weil er offen 
und freimüthig feine Meinung fagte, wenn er gefragt wurde, und übrigens 
fi nie in Hofintriguen einmifchte. Wenn der König etwas verlangte, fo 
machte er feine Schwierigfeiten, jondern fagte jogleih: „Ew. Majeftät, 
e8 ift gut; dieſes kann gemacht werden.” So glaubte der König feit, 
daß er ſelbſt die Saͤche erdacht habe. Die gefiel dem König. Defters 
kam Hackert einige Tage darauf und fagte: „Wenn Ew. Majeſtät es 
erlauben, jo habe ich gedacht noch dieſes hinzuzufügen.” Es gefiel dem 
König und er fagte: „Macht, wie Ihr’s gut findet.” Dieß geſchah. 
Wenn die Sahe fertig war, fo hatte der König einen außerordentlichen 
Gefallen und fagte: „Das ift meine Idee gewejen; Hadert hat alles 
approbixt und, wie ihr jeht, fehr gut ausgeführt.” Die erjte Idee des 
Königs blieb immer; es wurde aber oft fo viel hinzugefegt, daß man fie 
ſuchen mußte. Der König fagte oft: „Wenn ich etwas befehle, das 
gemacht werben fol, jo habt ihr immer taufend Schwierigkeiten, die mir 

Goethe, ſämmtl. Werfe. XXIV. 9 
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unangenehm find. Der einzige, ven ich habe, iſt Hadert; er bat nie 
Schwierigkeiten, und jeht, wie alles jo gut und folide gemacht ift, und 
noch dazu ſehr geſchwind. Che ihr mit der Sache fertig werdet, iſt mir 
ſchon alle Luft vergangen.“ 


Die Giunta. 


Eines Nachmittags Fam Hadert nad) Belvedere di San Leocio. 
Indem er durdy den Corridor ging, hörte er den König fehr laut jprechen 
und fchelten. Es war mit dem Fiscal von Caſerta, ver halb taub war, 
und gemeiniglich mit unangenehmen Sachen fam. Nachdem der König 
ihm viel Hartes gejagt hatte über fein und der ganzen Giunta Betragen, 
fuhr er fort: „Seht, ich habe hier an die 100,000 Ducaten verbaut. 
Alles ift fo gut gerathen, daß ich täglich Vergnügen habe es zu jehen, 
und lieber hier wohne als irgend anderswo. Wenn id) mährend dieſer 
Arbeit nur einmal wäre beunruhigt worden! Alles ift ftill feinen ordent— 
lichen Gang gegangen und ift gut gerathen. Ich habe feinen gebraucht 
als Collieini, den Architekt, und Hadert. Alle Rechnungen find be- 
zahlt; ein jeder iſt zufrieden. Nie habe ich einen Recurs gehabt; alles 
ijt in Ruhe und Zufriedenheit von allen Seiten zugegangen. Mit eurer 
verdammten Giunta bin ich täglich inquietirt. Niemand ift zufrieden; 
beftändig habe ich Necurs von Arbeitern; das Geld wird ausgegeben, 
und wenig oder nichts wird gemacht. Alfo muß ich glauben, daß ihr 
alle Betrüger ſeyd.“ Damit wurde der Fiscal abgefertigt. Hackert 
wartete ein wenig, bi8 dem König die Hige vorüberginge, ehe er ſich 
jehen ließ. Der König ift fehr ſanguiniſch; es vergeht ihm bald, Wie 
Hadert Fam, war der König wie gewöhnlich freundlich, Konnte aber doch 
nicht laſſen zu jagen: „Ich bin immer mit Verdruß von der Giunta in 
Caſerta geplagt. Ihr werdet wohl die Scene gehört haben, die ich mit 
dem Fiscal hatte; weil er taub ift, fo muß ich fehreien. Wenn ich allein 
made, jo geht alles gut; wenn aber die verdammten Giunten dazwiſchen 
fommen, jo wird alles verdorben. Wollte Gott, ich fünnte alles allein 
machen!“ Dieß iſt wahr: wenn der König allein ‚dirigirt, jo geht es gut; 
denn er kennt feine Leute und wählt einen jeden, wozu er fähig ift, und 
läßt e8 wenigen Perfonen in Händen, denen er auch alle Autorität giebt. 


ee 
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Faetotum. 


Der König war jo gewohnt Hockert bei ſich zu haben, daß beinahe 
fein Tag vorbeiging, wo er ihn nicht brauchte. Es waren verfchiedene 
Saden, wenn fie die Perjonen, die er um ſich hatte, nicht machen 
fonnten, fagte er gleich: „Bringt e8 zum Hackert!“ Wenn etwas zu 
Schanden gerichtet war, jo wurde er gleich gerufen und gefragt, ob bie 
Sache nicht Fünnte hergeftellt und reparirt werden. Es geſchah gewöhnlich. 
Defters fagte Hadert: „Ew. Majeftät haben die Gnade und fchiefen mir 
die Sache in mein Quartier, jo werden Sie bedient feyn.” Dieß geſchah. 
Defters hatte der König die Sache ſchon in einigen Stunden fertig wieder 
zurüd, welches ihm jehr gefiel. Zum Beifpiel, ver König hatte fich zwei 
Argandifhe Rampen von vergoldeter Bronze aus Paris fommen laffen. 
Weil fie an Hadert adrefjirt waren, fo zeigte diefer dem Auffeher dar- 
über, fie alle Abend anzuzünden, wie er den Docht einmachen follte, auf 
welche Weife er fie täglich putzen müßte u. |. w. Die Dochte dauerten 
den ganzen Winter; den Sommer durdy blieben die Lampen in Caferta, 
ohne vorher rein gemacht zu werden. Da der König im October wieder 
nad Gaferta Fam, jo war der Docht zu Ende. Des Morgens machte 
der König jelbft den Docht ein, die Lampen wollten nicht brennen; ver 
König beſchmutzte fich jo ſehr mit dem ftinfenden Dele, wie aud) fein 
Kammerherr, daß er endlich fagte: „Bringt fie zum Hadert! ver wird 
gleich wilfen, woran es fehlt." Der Fehler war, daß fie unrein und 
voller Grünfpan waren, weil das Del die Bronze anfrißt. Er lief fie 
mit Fochendem Wafjer rein machen, und zeigte vem Manne zum zweiten- 
mal die Methode fie anzuzünden und vein zu halten. So brannten 
jeine Lampen wieder jo gut wie vorher. Bei der Königin war es deß— 
gleichen: es wurde zu Hadert geſchickt, wenn man diefes-oder jenes fragen 
oder haben wollte, 


Farnefe’fche Berlafienichaft. 


Hadert war öfters in Streit mit dem König wegen des eigenen 
föniglichen Intereſſes. Diefer Herr hatte das Princip alles durchzuſetzen, 
und ſich nie ein Dementi zu geben; und ſo zog ſich die Sache öfters 
in die Länge. Am Ende von allen Verhandlungen und Berathungen kam 
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der König immer auf ſeinen Punkt, auf ſeine Meinung zurück und behielt 
immer Recht, wie es natürlich iſt, wenn ein König ſtreitet. Die erſte 
Differenz, welche Hackert mit dem König hatte, war von Rom aus im 
Jahre 1787, als er mit dem Ritter Venuti hingeſchickt war, die 
Farneſe'ſchen Statuen nach Neapel zu bringen. Jemand hatte dem König 
eingeredet, daß viele mittelmäßige darunter ſeyen; dieſe könnte man in 
Rom verkaufen, und das Geld zur Reſtauration der guten anwenden. Der 
Nitter Venuti hatte dem Bildhauer Carlo Albacini, ver der befte 
Neftauratenr der Statuen war, verfchiedene vorher zu reſtauriren gegeben, 
mit wörtliher Genehmhaltung des Könige. Da aber Benuti und Hadert 
förmlich mit Cabinetsordre duch den Minifter die Commiſſion befamen, 
jo nahm die Sache ihren orventlihen Gang durd) die Staatskanzlei 
Caſa Reale. As fie beide in Nom waren, hatte Mlbacint die Flora 
Farneſe, eine Venus und viele andere mehr veftaurirt. Diefe wurden 
durdy einen andern Bildhauer, Spoſini, durch Jenkins, der ein 
Händler war und vieles hatte reftauriven Iaffen, in Beifeyn des Raths 
Neiffenftein und der Angelica Kauffmann geſchätzt, damit alles unparteiiſch 
zuginge. Die Rechnung der Reſtauration belief fich auf 1200 Scudi Roman. 
Venuti und Hadert verlangten das Geld für den Albacini durch den 
gewöhnlichen Gang der Secretarie di Caſa Reale, Da e8 dem Könige 
im Nath vorgelegt wurde, fo antwortete er: „Venuti und Hadert können 
die jchlechten Statuen verfaufen, und mit dem Gelde die Keftauration 
des Albacini bezahlen,” Der Befehl Fam durch den Minifter, wie 
gewöhnlich, an beide. Venuti war gleich bereit ihn auszuführen, Hadert 
ganz und gar nicht, jondern er ftellte demjelben vor, welche Eiferfucht 
und Neid es erregen müfje, daß zwei Fremde, ein Toscaner und ein 
Preuße, die wichtige Commiſſion hatten, und daß es in der Folge DVer- 
leumdungen und große Uebel für beide nad) ſich ziehen fünnte, Es wurde 
hin und her über die Sache weitläufig gejchrieben. Zum drittenmal jchrieb 
Hadert, daß Seine Majeftat Herr wären fo viel Statuen zu verkaufen 
als Ihnen beliebte, daß er aber feinen Finger groß Marmor von des 
Königs Eigenthum in feinem Leben verkaufen würde; wenn aljo Seine 
Majeftät verfaufen wollen, fo möchten Sie die Statuen nad) Neapel 
fommen und fie dort unter Ihren Augen verkaufen lafjen. Als der Mar- 
hefe Caraccioli, der Minifter von Caſa Neale war, dieſes dem Könige 
im Rath vorlegte, jo antwortete er: „Schiet gleich Die 1200 Scudi nad) 
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Kom, daß Albacini bezahlt werde, denn mit Hadert richten wir nichts aus. 
Was er einmal gefagt hat, dabei bleibt er: er ıft ein Preuße; und id) 
jehe jett vollfommen ein, daß er Recht hat.” Als Hadert nad) Neapel 
zurückkam, wollte der Minifter Caraccioli eine Erklärung darüber haben; 
denn er war ganz neu in fein Amt, von Sicilien, wo der Vicekönig war, 
zurücgefommen. Hackert, der fett vielen Yahren ein Freund von ihm 
war, erläuterte ihm fogleih die Sadhe. Er verwunderte fi), wie man 
hätte auf ihr beftehen fünnen, da fie fo ungereimt war. Wenige Monate 
darauf kam Benutt in einen Proceß mit dem König, wegen der Statue 
des Galigula, die bei Minturnä am Garigliano gefunden war, welcher 
ihm viel Geld Foftete, den er aber zulett gewanı. Da gingen ihm bie 
Augen auf und er fah ein, in welcher Gefahr fie beide geweſen wären, 
wenn fie won des Königs Statuen verkauft hätten. Es war fein Katalog 
noch Verzeichnig von Feiner Statue; täglich wurden in den Orti Farnefiant, 
in der Billa Madama, unter Schutt und Steinen gute Sachen gefunden. 
Wenn beide nicht ehrlich handelten, jo konnten fie fich beim Verkauf viele 
taufend Scudi machen. Es waren über neunhundert Statuen und Büften, 
nebft Fragmenten vom Torfo u. a. m. 


Gemaäldereftanration. 


Hadert kam einige Monate darauf in einen neuen Streit mit den 
König. As Hadert ven Andres als den berühmteften und beften 
Gemäldereftaurateur nad) Neapel hatte kommen Yaffen, auf Befehl des 
Königs, Jo ſchlug er dem Könige vor, diefen in feinem großen Studium 
zu Gaferta, unter den Augen Seiner Majeftät, die erften Proben feiner 
Kunft ablegen zu laffen; wozu er folgende Gemälde von der Galerie in 
Capo di Monte amvieth: 1) die Danae von Tizian; 2) die Pieta von 
Annibale Carracci; 3) eine heilige Bamilie von Schidone; 4) die Madonna 
del Gatto von Giulio Romano, weldhe unter dem Namen eines Raphael 
befannt ift. Alles genehmigte der König und fügte noch hinzu Die Ab- 
nehmung Chrifti von Ribera, Spagnoletto genannt, bei den Karthäufern 
zu San Martino in Neapel, welche von einem neapolitanifchen Schmierer 
ganz übermalt war, und Anlaß gab daß Andres berufen wurde. Der 
König fagte: „Sch will felbft jehen, wie Andres das Uebermalte abnimmt.“ 
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Alles geſchah. Der König ſah in Caferta die Gemälde, in welchen 
Zuftande fie waren, und Fam wmenigftens einmal die Woche zu Hadert 
und Andres. Die Operation warb fehr zur Zufriedenheit des Königs 
und aller wahren Kunftfenner gemacht. Als die Gemälde fertig waren, 
fteß fie der König in Neapel in feinem Vorzimmer zur Schau ausftellen, 
und freute fi) der Acguifition, die er an Andres gemacht hatte. Diefer 
befam jährlich 600 Ducaten Gehalt, als Imfpector der Galerie von Capo 
di Monte, und 600 Ducaten jährlich fin die Neftauration, bis alle Ge- 
mälde fertig feyn würden, doch mit dem Beding, zwei Schüler zu halten, 
Neapolitaner, und ihnen die Kunft zu lehren, denen der König einem jeden 
12 Ducaten monatlich) zu ihrem Unterhalt ausfeste. 





Karthauſe. 


Nachdem die Gemälde in Neapel genug geſehen waren, ſo befahl der 
König ſie wieder nach Capo di Monte zu bringen. Ob er gleich den 
Karthäuſern von San Martino ſchriftlich verſprochen hatte, ihnen ihr 
Gemälde von Ribera, welches das Altarblatt war in der Capelle des 
Schatzes und der heiligen Reliquien, wiederzugeben, ſo ſchickte doch der 
Majordomo maggiore, Oberkammerherr Prinz Belmonte Pignatelli, 
das Gemälde mit auf Capo di Monte, und ſagte zum König, es wäre 
beſſer in der Galerie als bei den Kloſtergeiſtlichen. Da Hackert zur 
Reſtauration Gelegenheit gegeben hatte, ſo war es natürlich, daß der 
Pater Prior von der Karthauſe ſich ſogleich an ihn wendete. Derſelbe 
war ſehr verlegen, daß die Karthauſe unter ſeiner Verwaltung ein Altar— 
blatt aus der ſchönſten und reichſten Capelle verlieren ſollte. Hackert 
beruhigte ihn ſo viel wie möglich, ſagte ihm, er möchte ein kurzes Memorial 
an den König aufſetzen und zu keinem Menſchen davon ſprechen, ſo als 
wenn nichts geſchehen wäre; ja er möchte ſogar nicht einmal zu ihm 
kommen, damit man nichts merkte, und verſprach ihm, daß die Karthauſe 
das Gemälde wieder haben follte; nur Zeit und — bedürfte es: denn 
die Sache war etwas ſchwer. 

Hackert klopfte gelegentlich bei dem Könige an und ſprach von dem 
Gemälde. Der König war gegen die Karthäuſer aufgebracht; Hackert ſah 
alſo, daß es nicht Zeit war, davon weiter zu ſprechen. Er erhielt darauf 
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von König einen befondern Auftrag nad) Capo di Monte zu gehen, und kam 
des Abends wieder nad) Caſerta zurüd. Er fand den König jehr aufgeräumt, 
weil er eine große und gute Jagd gemacht hatte, Der Bericht, ven ex 
ihm über feine Commiffion erftattete, war angenehm. Hadert fagte: „Ic 
habe zum erftenmal das Gemälde der Karthäufer von Ribera heute in Capo 
di Monte gefehen.“ Der König fagte: „Nicht wahr, es ıft Schön?” Hadert 
erwiederte jogleich: „Um Vergebung, Ew. Majeftät! e8 macht einen fehlechten 
Effect, jo daß, wenn ich nicht verfichert wäre, Daß es das wahre Bild 
ift, ih e8 nicht geglaubt hätte. Erlauben Ew. Majeſtät! das ift fein 
Gemälde für eine Galerie. Erftlih hat es Ribera für den Platz des 
Altars und die Capelle gemalt; er hat die Berfürzung des Leichnams 
Chrifti in den Punkt der Perfpective gefett, daß e8 richtig für ven Platz 
berechnet ift. Hängt das Bild nicht auf feinem wahren Punkt, fo wird es 
nie einen guten Effect machen. Werner ift es fein Sujet für eine Galerie, 
jondern für eine Capelle, wo ein jeder jeine Andacht verrichtet. Ueber— 
haupt jcheint es unbillig, daß die Karthäuſer ein Hauptbild aus ihrer 
Kirche verlieren, da die Karthaufe jo zu jagen eine eigene Galerie won 
auserlejenen Gemälden ausmacht, nicht allein die Kirche, fondern aud) 
das große Appartement des Priors, welches voll herrlicher Sachen ift, wie 
es Ew. Majeftät gefehen haben.” Der König antwortete fogleih: „Ihr habt 
mid) völlig überredet. Eure Gründe find richtig; Ihr habt vollfommen 
Recht. Man hätte mich bier leicht einen übeln Schritt thun laſſen.“ Als 
Hadert dem König das Memorial geben wollte, jagte er: „Gebt es dem 
Minifter Marchefe Saraccioli, daß er es im nächiten Rath worträgt. Die 
Sache ift gemacht.“ Im nächften Rath wurde der Befehl an Herrn Andres 
gegeben, ven Karthäufern ihr Gemälde wieder zuzuftellen. Der König 
erließ den Mönchen die Keftaurationskoften, welche 400 Ducaten betrugen. 
Der Prior, aus Freude fein Altarblatt wiederzuhaben, werehrte den 
Cuſtoden von Capo di Monte 10 Unzen in Golve. Das Gemälde wurde 
erft an feinem Pla mit großer Solennität geftellt, als Hadert im Carneval 
nad) Neapel Fam. Die Patres gaben ein prächtiges Mittagsmahl, wozu 
die berühmteften Künftler, Andres und Ignaz Andres, fein Sohn, 
Marcheſe Vivenzio, viele andere Cavaliere und Liebhaber der Kunft 
eingeladen waren, dazu der Pater Prior nebft drei Procuratoren des 
Ordens, fo daß e8 eine Tafel von vierzig Perfonen gab, die jehr munter 
und luſtig war. Nach der Tafel wurde das Bild mit vielen Ceremonien 
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an feinen gehörigen Plat geftellt, unter vielen Viva il Re. Die Freude 
der Geiftlichen war fo groß, daß fie Hadert ein Gefchenf zu machen 
gedachten und ihn deßhalb durch ihren Advocaten Don Giovanni 
Riccardi ſondiren ließen. Hadert, als ein Fremder im Dienfte des 
Königs, hatte es fi) zum Gefes gemacht von feinem Menſchen, er fey 
wer er wolle, in Königs Dienft nicht eine Feige anzunehmen, welches in 
Italien eine jehr geringe Sache ift. Der Pater Prior kam felbft zu ihm 
und bat ihn doch etwas anzunehmen. Er war aber unbeweglich und fagte: 
„So oft ich die Karthauſe und Sie, Pater Prior, befuche, jo geben Sie mir 
eine Pagnotte, wie Sie den Armen mittheilen.” Die Karthaufer haben 
das befte, feinjte und mwohlgebadenes Brod. Dieſes geſchah jo oft er fie 
befuchte: denn fie hatten ſchöne Gemälde und die fchönfte Ausficht vom 
Meerbufen von Neapel. Die Geiftlihen find bis ans Ende fehr erfennt- 
{ich geweſen. Wo fie Hadert fahen, wußten fie nicht, was fie aus Danf- 
barfeit alles für ihn thun jollten, bejonders auf dem Lande, wo fie ihre 
Granaji hatten, wo gewöhnlid, ein Priefter und ein Laie wohnt. Der 
Prinz Belmonte Pignatelli wollte fih an den Geiftlichen rächen. Er 
wohnte in einem Palaft in Neapel, ver ihnen gehörte, und hatte in ſechs 
Jahren Feine Hausmiethe bezahlt. Ste verflagten ihn bei Gericht: der 
Prinz mußte bezahlen; e8 waren einige taufend Ducaten. 

Hadert hatte jo zu jagen ein Gelübde gethan, nie mehr Faſtenſpeiſe 
bei den Karthäuſern zu eſſen. Sie bereiten ihre Fifche jo wohl, daß dem 
Geſchmack nad man glauben follte, es wäre Fleiſch; befonders in Neapel, 
wo ein UÜeberfluß von varen und föftlichen Fiſchen ift. Allein diefe 
Speijen, jo leder fie find, werden für emen, der daran nicht gewöhnt 
it, höchſt unverdaulich. 


Malerbeſchwerden. 


Einen Nachmittag kam der Miniaturmaler Ram nebſt andern 
ſieben neapolitaniſchen Malern zu Hackert nach Caſerta, um ſich Rath 
zu holen. Sie wollten alle zum König gehen mit einer Bittſchrift, daß 
ſie in der Galerie von Capo di Monte fortfahren dürften zu copiren, 
welches mit einemmal verboten war. Die Urſache des Verbotes war dieſe: 
man hatte den unſinnigen Plan gemacht die ganze Galerie ſtechen zu 
laſſen. Deßwegen ließ man den bekannten Porporati aus Turin 
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fommen, der ſchon alt und halb blind war, wie er e8 auch leider wenige 
Jahre darauf ganz wurde. Hadert wußte nichts von der Sache, weil 
er fi) nie mit den Leuten abgab. Alſo hatte der Zeichner worgemendet, 
daß, wenn der König fernerhin allen die Erlaubniß zum Copiven gäbe, 
fo fünnte man anderswo die Bilder ftechen. Der eigentliche Grund aber 
war, daß der Zeichner ganz allein das Vorrecht haben wollte. Hadert 
hielt die acht Maler zurück, berevete fie, daß Nam allein, ven der König 
fannte, demfelben an der Treppe oben das Memorial geben möchte, mit 
ihm ſprechen und fi) auf Hadert berufen follte, der e8 Seiner Majeſtät 
deutlicher erklären würde, daß die Sache unbillig wäre. Weil ſchon die 
evolution in Frankreich angefangen hatte, jo wollte Hadert nicht, Daß 
fie alle gingen. Nam ſprach den König; dieſer hörte ihn geduldig an 
und gab zur Antwort, daß die Sache, wenn fie nicht billig wäre, follte 
abgeändert werden. Einige Tage darauf ging Hadert des Morgens um 
fieben Uhr zum König. Nachdem er ihm von andern Sachen gejprochen 
hatte, brachte er die Rede auf Nam umd ftellte Seiner Majeftät bie 
Sache deutlich vor. Der König war hartnädig und beftand darauf. 
Endlich jagte er zu ihm: Em. Majeftät es find acht Maler geftern bei 
mir gemwejen, die dafjelbe Anliegen haben. Sie find von mir abgehalten, 
um Ew. Majeſtät in dieſen Zeiten nicht zu erfchreden. (Der König 
jagte jogleih: „Sch danke Euch für Eure Vorſicht.““ Es find noch über 
dreißig Maler in Neapel, die Weib und Kinder haben und ganz allein 
fid) von Copien ernähren. Diefe Menfchen find in Verzweiflung, drohen 
dem Secretär und dem Zeichner ven Tod. Ew. Majeftat find übel von 
der Beichaffenheit der ganzen Sache berichtet. Erſtlich daß die ganze 
Galerie geftochen werde, dazu gehören jo viele Jahre, und wenn Em. 
Majeſtät auch noch zehn Kupferftecher fommen laſſen. Porporati hat an 
einer Platte über zwei Yahre gearbeitet; Wilhelm Morghen ift nod) 
weit zurück mit der feinigen. Welcher Particulier kann ſolche Werke 
unternehmen, wozu jo viele Taufende Bonds gehören? Ein Monard) 
fann ein Werf von der Natur fehwerlic ausführen, wenn er nicht Mil- 
lionen anwenden will und kann. Wo will man die Kupferftecher her- 
nehmen? Wenn e8 jemand einfallen follte, einige Bilder von Capo di 
- Monte zu ftechen, jo find fchon fo viele taufend gute und mittelmäßige 
Eopien in der Welt, daß er nicht nöthig hat erft neue machen zu laffen. 
Außerdem, jo find viele Gemälde vepetirt, finden fidy in Frankreich und 


138 


in andern Galerien Italiens. Defmegen aljo den armen Copiften das 
Brod zu nehmen und die jungen angehenden Künftler der Gelegenheit zu 
berauben in der Galerie zu ftudiren, Ew. Majeftät ſehen jelbft ein, daß 
dieß der Kunft und dem Publicum ſchädlich ift. Meberhaupt ift die Bilder- 
galerie eine öffentliche Sache, die dem Staate gehört, wo ein jeder das 
Recht haben muß zu ftudiren wie in einer öffentlichen Bibliothef. Em. 
Majeſtät als Souverain können e8 verbieten; ich finde es höchſt unbillig 
und ungeredht. Der König jagte: „Bewahre mid Gott, daß ich etwas 
Ungerechtes thun follte! Ich bin jest ganz anders von der Sache unter- 
richtet. Ich bitte Euch den Ram fürs erfte durch ein Billet wiffen zu 
lafjen, daß er allen Malern jage, fie jollen ruhig ſeyn; die Sache foll 
in wenig Tagen abgeändert werden. Morgen kommt Marcheſe di Marco 
nad) Caferta zum Kath. Geht gleic) Nachmittag vor dem Nath zu ihm, 
in meinem Namen, erklärt ihm deutlich die Sache, wie Ihr's mir gethan 
habt!" Marchefe dpi Marco war ein Advocat, ein vernünftiger und bil- 
liger Minifter, der aber von der Kunft fein Wort verftand. Nachdem 
er alles deutlich vernommen hatte, fagte er, er habe von dem allen nichts 
gewußt; Don Ciccio Danielle, der viel Prätenfion auf Kunſtkenntniß 
machte und nichts davon verftand, habe ihm dieß als die befte Unterneh- 
mung für den Staat fo vorgelegt, und es thäte ihm leid, daß e8 gejchehen 
ſey. Hadert erwiederte: Wenn Em. Ercellenz verlangen, jo will id) Ihnen 
alles jchriftlich geben. Er fand es nicht nöthig. Denfelben Abend ward 
der Rath gehalten, worin die Sache mit vorfam. Zwei Tage darauf 
fam der Fünigliche Befehl, daß ein jeder nad) Belieben wie vorher auf 
Capo di Monte ftudiren und copiren Fünne, 


Projectmacher. 


Der König fieht gemeiniglih eime Sache erſt für Hein an. Die 
Schelme, die die wiffen, machen ven Plan immer auf die Weije, als 
ob der König viel dabei gewinnen könnte; am Ende verliert er jedesmal 
und iſt ſchändlich betrogen. Hadert hat fich bei verjchiedenen Gelegen- 
heiten, wenn ihn der König fragte, die Freiheit genommen ihm zu jagen, 
daß es nicht für einen Monarchen fey, ſolche Dinge zu unternehmen, 
wovon ein Particulier wohl Vortheil ziehen könne, weil er jelbft eingvetfe 
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und mit wenigen Perfonen das Geſchäft betreibe, der König aber werde 
nie Vortheil davon ziehen wegen ver vielen angeftellten Leute und ihrer 
Befoldungen. Der König begriff e8 fehr gut; allein die Feine Gewinn- 
fucht verleitete ihn Doc), öfters denjenigen Gehör zu geben, melche den 
beften Plan gemacht hatten ihn zu betrügen; welches leider in Neapel nur 
zu oft gefchieht. Wenn er endlich nad) verſchiedenen Fahren feinen Schaden 
einfah, fo fiel das Werf mit einmal über den Haufen. 


Papiermühle. 


Philipp und Georg Hackert, als ſie in des Königs Dienſte traten, 
hatten unter andern Bedingungen auch die, daß ſie eine Papiermühle 
einrichteten, die das Papier zur Kupferſtichdruckerei lieferte, damit es 
ſowohl für ſie als die königliche Druckerei nicht mehr von auswärts kommen 
durfte. Gleich anfänglich fanden ſich viele Verhinderungen; denn ſobald 
das Papier im Lande gemacht wurde, ſo ſahen die Schurken wohl ein, 
daß der Unterſchleif aufhörte. Der erſte Schritt geſchah von dem Kauf— 
mann, der zeither das Papier aus der Fremde kommen ließ, daß er ſo— 
gleich eine Bankpolizza von 1200 Ducaten anbot, wenn man das Werk 
wollte fallen laſſen. Der Director der königlichen Druckerei war gleich— 
falls dagegen. Miniſter Acton, der die Landkarten u. ſ. w. ſtechen ließ, 
wollte Papier zum Drucken haben. Da Hackert ihn öfter ſah und 
wöchentlich wenigſtens einmal bet ihm fpeiste, jo kam die Rede auch auf 
das Papier. Endlic fand fih in ZTrajetto ein reicher Mann, Don 
Stefano Merola, ver eine Papiermühle hatte, wo jehr mittelmäßig 
Papier gemacht wurde; dieſer wollte ſich wegen feiner Kinder bei dem 
Hofe Verdienſt verchaffen und unternahm daher das Werk. Nach und 
nad), in Zeit von ſechs Monaten, wurde das Papier zur Vollkommenheit 
gebracht. Georg ließ auf daſſelbe feine Platten druden. Der Director 
ver königlichen Druderei fand es voller Fehler und wollte nicht drauf 
drucken laſſen, weil er den König nicht dabei betrügen fonnte, Die Brüder 
Hadert brauchten alle Borficht bei der Sache, ließen von jeder Art des 
Papiers, weldyes die königliche Druderei gemeiniglich braucht, einen Bogen 
zur Probe geben, wobei der Director mit eigener Hand ven Preis auf- 
ichrieb. Nach vielen Gefechte kam der König unverhofft zu beiden Brüdern 
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in Neapel. Nachdem er oben bei Philipp alles gefehen hatte, ging 
er ind Studium zu Georg, um zu fehen, was er und feine Schüler 
machten. An eben dem Tage war ein Frachtwagen von Trajetto mit 
Papier für die Kupferdruckerei der Gebrüder angefommen. Es ftand auf 
Brettern an der Erde in großen Stößen da. Der König, der gewohnt 
war alles genau zu fehen und zu wiſſen, fragte ſogleich, wozu die große 
Menge Papier dienen jollte? Die Antwort war fehr furz: „Zu unfern 
Kupferplatten haben wir e8 von Trajetto kommen laffen.“ 

„Was!“ jagte der König; „von des Stefano Merola Papier?“ 

„Ja, Em. Majeftät!“ 

„Wie ift e8 möglich, daß Ihr fo viel Papier fommen laßt; denn 
heute früh ift der Director Carcani bei mir gewefen und hat mid) ver- 
fihert, daß es nichts taugt. Er hat mir einen Bogen ohne Drud und 
einen mit Druck gezeigt; ich fand wirklich, daß das Papter jchlecht iſt.“ 

Der König zug glei) einen Bogen mitten aus dem Stoß heraus, 
betrachtete ihn gegen das Licht und fagte: „Ich ſehe, daß es egal ift und 
ohne Knoten." Ex betrachtete es platt und fagte: „ES ift rein, weiß und 
ſchön.“ Man zeigte dem Könige aus jedem Stoß einen Bogen; es war 
alles gut. Georg fagte: „Wenn es nicht gut ift, fo muß Merola den 
Ausschuß zurücknehmen.“ Der König ward auf das heftigfte aufgebracht 
über den Director feiner Druderei. Georg kam mit den gewöhnlichen 
Bogen hervor, deren ſich die fönigliche Drudferei bediente, worauf Carcani 
die Preife und feinen Namen eigenhändig gefchrieben hatte. Als der 
König das fehlechte und nod) einmal fo theure Papier fah, ward er nod) 
zorniger und fagte: „Karcani ift en ©..... Endlich befänftigte er 
fi) und fagte: „Morgen früh werde ich die Kerls in Ordnung bringen.“ 
Minifter Acton war gleichfalls falſch berichtet und fagte zu Philipp: „Das 
Papier ift noch nicht gerathen." Diefer antwortete: „Ew. Excellenz, es 
ift gut und wir laſſen darauf druden.” Der Minifter kam gleich nad) 
dem Mittagmahl ins Studium zu Philipp und Georg, ſah den Betrug 


ein und bat fogleich einige Rieß zu feinen See- und Landfarten Fommen 


zu laſſen, die in feine Secretarie gebracht werden mußte. Alsdann machte 
er damit den Carcani ſchamroth, und alles wurde nunmehr auf dieſes 
Papier gedruckt, das in der Folge immer beſſer wurde. 


Arne .g 


Fortfegung. 


Ungeachtet der Protection des Königs, der Königin und des Minifters 
Acton hatte der gute Don Stefano Merola viele Anfechtungen. Man 
machte ihm den Proceß und andere Chicanen. Er war aber bei dem 
König und dem Minifter Aeton jo gut angefchrieben, daß er immer frei 
fommen durfte. Hadert ging öfters jelbft mit ihm, wenn er den König 
ſprach. Er war ein rechtjchaffener Mann, ein wahrer, ehrlicher, guther- 
ziger Neapolitaner, ver auch fo Neapolitanifch ſprach. Alle drei beſchützten 
ihn jo, daß alle Anfechtungen. immer zu Waffer wurden. Nach acht 
Sahren, da die Papiermühle in völligen Stande war und alle Berfol- 
gungen endlich aufhörten, jo verlangte er etwas vom Hofe, wußte aber 
nicht eigentlich) was er haben wollte. Hadert jollte die Sache zu Stande 
bringen. Er jagte ihm oft: Was denken Sie, das Sie wohl haben 
möchten? Geld, fagte er, will ich nicht, aber Ehre. Er war zur nichts 
zu gebrauchen als zu dem was er mit feiner Papiermühle, Aderbau 
u. dgl. leiftete. Hackert war jehr verlegen, weil er nicht wußte mas er 
vom König fir ihn verlangen ſollte. Einſt ſprach er gelegentlich vie 
Königin, und da er gleich voraus bemerfte, Geld verlange er nicht, ſagte 
die Königin: „So wollen wir ihn zum Nitter vom Conftantinsrden machen.“ 
Hadert verbat es; denn es jchien ihm nicht am Platz zu ſeyn. Endlich 
hatte er den Einfall, daß der König des Merola zwölfjährigen Stiefſohn 
von ſeiner verſtorbenen Frau, welche die Tochter eines Capitäns geweſen, 
im adeligen Cadettenhauſe zu Gaeta, woſelbſt nur zwölf Cadetten waren, 
ſollte erziehen laſſen. Dem Merola gefiel der Einfall. Hackert ſchlug 
es dem Miniſter Acton vor; nachdem dieſer Information von ſeinem 
Stand und Geburt genommen hatte, proponirte er es dem König, welches 
jogleich bewilligt wurde, weil es fein Geld foftete. Eben war eine Stelle 
vacant geworden, und der Sohn ward im adeligen Cabettenhaufe zu Gaeta 
aufgenommen. Der Vater befam ein Belobungsjchreiben, worin man ihn 
Don Stefano Merola nannte. Mit diefem Ehrentitel war er vollkommen 
zufrieden. 

Diefer Spagnuolismo ift in Neapel üblich. Wer von der Secretarte 
ven Titel Don hat, ift wie ein Evelmann angefehen. Der König jagt 
zu niemand Don, wenn er nicht aus der Klafje folcher Perjonen tft. 
Wenn er mit feinen Kindern |pricht, jagt er Don Francesco oder Donna 
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Luiſa u. ſ. w.; jonft bedient er fi) des italiäniſchen Ser, welches nicht 
jo viel als Signor ift. So fpricht er mit allen, denen der Titel Don 
nicht zufommt. Unter dem gemeinen Volf in Neapel wird derſelbe jehr 
gemißbraucht. Kein Kaufmann bekommt Don von der Kanzlei, hingegen 
alle Künftler die dem König dienen, ver Leibarzt, der Capellmeifter, der 
Kammerhirurgus, alle Kammeriftinnen Donna u. ſ. w. Die Kam— 
meriftinnen, wenn fie verheirathet find, gelangen bei Hof zum Handkuß, 
aud) ihre Männer. 


Erfte Kupferdrucde. 


Als Hadert dem König die erften zwei Drude brachte, die Georgs 
Schüler geftochen hatten, und die auf Papier von Trajetto gedrudt waren, 
jo ſagte der König zu ihm: „Ihr wißt und habt gejehen daß jevesmal, 
wenn Ihr mir etwas gebracht habt, es mir viel Vergnügen gemacht bat. 
Diejesmal fann ich Euch meine Freude nicht genug bejchreiben über die 
beiden Kupfer, venn fie find von Neapolitanern geftochen und auf neapo- 
litaniſch Papier gedruckt. (Er ging ſogleich zur Königin, die auch ſelbſt 
fam, um ihre außerordentliche Freude zu zeigen.) Grüßt Euern Bruder, 
Don Giorgio! Wenn ich ihn ſehe, fo werde ich ihm felbft danken, daß 
er und gute Schüler erzieht." Ein Blatt war von Del Grado, und 
das andere von Vicenzio Aloja. Weil e8 des Königs eigenes Werf 
war, daß er die Gebrüder Hadert in Dienft genommen hatte, fo fühlte 
er fich ſehr gefchmeichelt, wenn alles gut und glücklich von Statten ging. 


Wegebau. 


Der König, wenn er jemand wohl will und die Idee eines recht— 
ſchaffenen Mannes von ihm hat, ſetzt einen oft in Verlegenheit. In 
dieſem Fall befand ſich Hackert ſehr oft. Eines Morgens in Caſerta kam 
er an den Hof, wo der König und die Königin im letzten Zimmer mit 
drei Miniſtern ſtanden und ſprachen. Da der König Hackert ins erſte 
Zimmer eintreten ſah, ſo winkte er und ſchrie ganz laut, weil er noch 
drei Zimmer weit war: „Don Filippo, kommt her! Ihr habt mir immer 
die Wahrheit geſagt, Ihr werdet mir ſie jetzt auch ſagen.“ Hackert fand 
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fich im der größten Verlegenheit; er wußte nicht wovon die Rede war. 
Der König fagte: „Es find ſechs Monate, daß Ihr in Appulien bis 
Taranto geweſen ſeyd. Sagt mir ohne Scheu, aufrichtig: wie find die 
Wege?" Hadert fagte: „Em. Majeftät, da mo die Wege gemacht find, 
habe ich fie vwortrefflich gefunden, wie alle gemachten Wege im ganzen 
Königreid); da wo man fie nod nicht angefangen hat zu machen, find fie, 
wie befannt, ſchlecht. Unterfucht habe ich die Wege nicht; denn es war 
nicht meine Commiſſion. Dem Anſchein nach find fie vortrefflich, und ich 
habe gefehen, da wo man die neuen Wege angefangen hat zu bauen, daß 
e8 nad) der gewöhnlichen Art gefchehen ift. Die Brüden die man gebaut 
bat find jehr ſchön und ſolid; befonders haben mir die fehr gefallen, 
welche über Gieß- und Negenbäche angelegt find. Site werden vermuthlich 
foftbar jeyn. Für den Sommer wäre e8 unnütz fie jo lang zu bauen; 
hingegen im Winter wenn das Waſſer hoch fteigt, ift es ſehr nöthig.“ 
Der König fagte zu Acton: „Jetzt wilfen wir die Wahrheit. Laßt immer 
fortfahren!" Hadert ſprach hierauf von anderen Sachen mit dem König 
allein. Ms er wegging, minfte ihm heimlich) Acton, daß er ihm was 
zu jagen habe, und Hadert erwartete ihn im legten Zimmer. Aceton kam 
und fagte: „Kommen Sie und fpeifen mit mir! wir müffen zufammen 
jprechen.” Da der Wegebau zu feinem Departemente gehörte, jo war er 
jehr dabei intereffirt, denn e8 waren Necurfe gekommen an den König, 
daß die Wege fchleht wären. Er fagte daher: „Wie Sie eben hörten, 
jest haben alle Berleumdungen ein Ende. Daran find Ste Urſache; fonft 
hätte es noch vielleicht ein Jahr gedauert und die Wege wären liegen 
geblieben.” Hackert erwiederte: „Das Befte wäre, daß Em. Erxcellenz 
einen Ingenieur hinjchidten, der die Wege unterfuchte.” „Nein!“ fagte 
jener, „das geht nicht: denn die Schurken fünnen den Ingenieur beftechen; 
jo fommt von neuem Verdruß. Es ift beffer, daß e8 bei Ihrem Zeugniß 
bleibt und wir die Wege machen. Der König und ich find völlig verfichert, 
daß Sie uns die Wahrheit gejagt haben.” 





Protection und Vertrauen. 


Einen Morgen, da Hadert ganz ruhig in Neapel arbeitete, erhielt 
er ein Billet, er möchte um zehn Uhr zum Majordomo auf den Balaft 
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fommen. Eine fleine Weile darauf erhielt er ein anderes won Marcheſe 
Saraccioli, er möchte in feine Secretarie zu ihm kommen. Der Ritter 
Venuti war eben bei ihm, wie furz darauf ein Yaufer vom König herein- 
trat, Hackert follte zwischen eilf und zwölf Uhr zum König kommen. 
Benuti fagte: „Wie ift e8 möglich, daß Sie fo ruhig figen und malen? 
Wenn mir dieß begegnete, jo wäre ich halb tobt.” Hadert fagte: „Ein 
jeder wird etwas von mir haben wollen. Ich weiß feine Urfache, warum 
ich unruhig feyn follte. Wenn man ein reines, unbefledtes Gewifjen hat, 
jo kann man einem jeden frei unter die Augen treten. Es iſt fehr gut, 
daß alle drei mic) diefen Morgen verlangen; fo verliere ich weniger Zeit.“ 
Den Majordomo traf Hadert nicht mehr an. Sein erfter Secretär jagte 
ihm, er wäre ſchon oben zum Könige gegangen. Er ging aljo gleich 
hinauf und fand ihn. Jener jagte ihm: „Der König hat befohlen, daß 
die Galerie von Capo di Monte foll eingerichtet werden, und hat aus- 
prüdlic) verlangt, daß Ste mit dabei jeyn follen.” Hadert fagte: „Wenn 
Ew. Ercellenz es verlangen, jo bin ich zum Dienfte des Königs bereit.“ 
„Andres, als Infpector, jol aud mit daber ſeyn.“ — Hackert ſchlug 
noch Bonito und Fischetti vor, damit e8 nicht Fremde allein wären. 
Es wurde genehmigt, und die Sache fürs erfte im Großen in einem Monat 
zu Stande gebracht. Marcheſe Saraccioli, als ein alter Bekannter und 
Freund, nahm Hadert freundlid auf und fagte: „Sie werden mir einen 
Gefallen erweifen, wenn Sie einen jungen Sieilianer, der ein Schüler 
von Ritter Maron ift, und ein, wie e8 mir feheint, gutes Bild gemacht 
hat, an den König empfehlen, daß er eine Penfion befommt, in Rom 
noch drei oder vier Jahre zu ſtudiren. Finden Sie feine Arbeit nicht 
gut, und daß der Menjch wenig verfpricht, jo verlange ich nicht, daß Sie 
ihn empfehlen.“ Hackert lachte herzlich und fagte: „Das ift ſchnurrig! 
Die Sache gehört unter das Departement von Ew. Excellenz, und ich ſoll 
ihn empfehlen? Es hangt von Ihnen ab, ob er die Penfion befommen 
kann.“ „Nein!“ fagte er, „wenn ich ihn dem König empfehle, jo jagt 
gleich der König, daß ich die Malerei nicht genug verftehe; wenn Sie es 
thun, fo glaubt e8 der König.” Hadert bat, daß der junge Mann fein 
Bild zu ihm bringen möchte. Wenn er e8 würdig fände, jo wollte er 
alles thun, was in feinen Kräften ftünde Er möchte indeß Geduld 
haben, bis der König in Neapel in fein Studium käme, wo er das 
Bild des jungen Malers Eranti zeigen wollte. Das Bild war ganz 
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gut; dem König gefiel e8 und Eranti befam die Penfion, vier Yahre in 
Kom zu ftudiren. 

Wie Hadert zum König fan, fand er vafelbft ven Nitter Santafila, 
der Chef von der Tapezerie des Hofes war. Der König hatte ihm 
ſchon Commiſſionen gegeben, die Hadert nichts angingen. Da er mit ihm 
fertig war, fagte er zu Hadert: „Ihr geht morgen mit Santafila nad) 
Caſerta. Ihr Fennt die Kifte, worin die Kupfer find. Sucht nad) Eurem 
Geſchmack die beten davon aus und verziert mir auf Belvedere das und 
das Zimmer.” Der König z0g einen Fleinen Schlüffel aus der Tafche 
und fagte: „In dem Cabinet, wo Borelli ſchläft, wißt Ihr, ift ein Fleiner 
Schranf; in dem Schranf werdet Ihr viele Schlüffel finden, worunter 
auch der zur den Kupferftichen ift.” Indem der König den Schlüffel hielt, 
jo wollte Santafila den Schlüffel nehmen, wie es ſich auch wohl gehörte. 
Der König z0g den Schlüffel zurüd und fagte zu Hadert: „Ich gebe Euch 
den Schlüffel; laßt ihm nicht aus Euren Händen! Kommt Ihr früh heut 
Abend vor dem Theater zurüd, fo bringt mir den Schlüffel wieder; wo 
nicht, jo händigt mir ihn morgen früh ein.” Hadert war ſehr verlegen 
und hat nie die Urfache erfahren können, warum er ihm allein ven 
Schlüſſel anvertrante. Indeſſen richtete er die Sache fo ein, daß 
Santafila mit dabei ſeyn mußte, wie er ven Schlüffel aus dem Schranfe 
nahm, und eben jo auch bei vem Kupferausfuchen. Alfo vor den Cuſtoden 
des Palaftes in Caferta hatte dem Anfchein nach Santafila alle Ehre. 

Der König feste Hadert fo oft in Berlegenheit durch fein. Zutrauen, 
daß er manchmal nicht wußte wie er e8 anfangen follte, um alte Diener 
des Königs nicht zu beleidigen. Ob er ſich gleich mit Höflichkeit aus der 
Sade 309, jo war es natürlich, daß er viele Neiver und heimliche Yeinde 
hatte; welches durch das Betragen des Königs unvermeidlich war. Er bat 
Seine Majeftät öfters um die Gnade ihn mit dergleichen Aufträgen zu 
verſchonen; es half alles nichts: denn wenn der König einmal es fo will, 
jo hilft fein Bitten, er geht feinen geraden Weg fort. 





Zeichenſtunden. 


Hackert war in der Geſellſchaft bei Hof öfters bei der Donna 
Carolina Vivenzio, die zwei Nichten bei ſich hatte, die Kammeriſtinnen 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXIV. 10 
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bei den Prinzeffinnen waren. Beide Fräulein zeichneten ganz artig. Da 
er gewohnt war, des Abends Tieber zu zeichnen als Karten zu fpielen, 
jo wurde die Abende, wenn fie frei und außer Dienft waren, gezeichnet. 
Sp geſchah e8 auch bei der Fräulein Baronefje von Bechhard, die eine 
Art Oberhofmeifterin bei der Frau Thereje, Tochter der Königs, jebigen 
römischen Kaiferin, war, und wo auch die Frau Luiſe, die an den 
Großherzog von Toscana verheirathet wurde, fich befand. Da die Königin 
ſah, daß die Fräulein jehr artig Landfchaften zeichneten, jo fiel e8 ihr 
ein, daß Hadert beiden Prinzeffinnen Lection geben möchte. Hackert er- 
wieberte, daß es unmöglich wäre, weil er mit der Arbeit des Königs und 
andern Commifjionen, die ihm täglich vermehrt wurden, faum Zeit zu 
einer Necreation übrig behalte. Die Unterredung zog ſich in die Lange; 
die Königin wollte alle Gründe nicht annehmen, fondern beftand darauf 
und fagte: „Sie gehen viele Abende in dieſe Gefellfchaft; alfo kommen 
Sie zu meinen Kindern! Diefelbe Gefellfchaft ſoll aud da feyn und fie 
zeichnen alle zufammen.” Sie fette noch hinzu: „Sch werde, jo oft ich 
Zeit habe, ſelbſt in die Gefellfchaft fommen.” Es ift beinahe unmöglich 
der Königin von Neapel etwas abzufchlagen; ihre Beredſamkeit und Artigfeit 
macht, daß man gezwungen iſt ihrem Willen zu folgen. Endlich mußte 
es Hadert annehmen, mit dem Beding jedoch, des Abends und ohne den 
Titel noch Gehalt als Zeichenmeifter der Prinzefjinnen; denn hätte er ven 
Titel und Gehalt von 40 Ducaten monatlich angenommen, fo hätten ihn 
die Gouvernantinnen commandirt, welches ihm gar nicht anftändig war. 
Alfo wurde e8 angefangen. Die Prinzefjin Marie Therefe, mit allem 
Geiſt, war ſehr flüchtig, die Prinzeffin Luiſe ſolider und zeichnete beffer. 
Die Königin kam fehr oft, fo dag mehr Gefellfchaft als Lection war. 
Oft wann Hadert fah, daß die beiven Prinzefjinnen nicht Luft zum Zeichnen 
hatten, ſchlug er wor, unter verſchiedenen Vorwänden, daß es befjer wäre 
von der Kunft zu fprechen, Kupfer zu jehen oder andere Kunftjachen;- 
‚ welches den Prinzefjinnen außerordentlich gefiel. Er machte fich durch dieſe 
Art Lection zu geben fehr beliebt. Seine Abſicht war eigentlich diefe, daß 
die Prinzeſſinnen von den Künften unterrichtet wirrden, um mit Kenner- 
augen felbft urtheilen zu können, wenn fie fünftig im Stande wären Die 
Künfte zu unterftügen. Je länger dieß dauerte, je läftiger wurde es ihm. 
Da die Prinzefjinnen den Tag über mit Pevanten von allerlei Art geplagt 
waren, jo fonnten fie des Abends die Stunde jieben Uhr nicht erwarten, 


147 


denn die Geſellſchaft unterhielt fie angenehm; die Fräulein aber, die die 
wenigen Stunden, welche fie frei hatten, nicht wollten genirt ſeyn, blieben 
nad und nad aus. Die Königin wunderte fid) darüber; indeſſen war 
nichts zu machen. So frei aud) die Gefellihaft war, fo war fie doch 
gejpannt; denn jedes Wort, das gefprodhen wurde, mußte bedacht ſeyn; 
jonft gab es Anſtoß. 

Diefes hat er drei Yahre des Abends ausgehalten, bis endlich) 
Tifhbein, durd die Donna Carolina, die wirflid eine brave, wackere 
Frau war, e8 dahin brachte, der Prinzefjin Marie Thereſe Lection im 
Malen zu geben. Er glaubte viele VBortheile davon zu ziehen, die aber 
jeinen Wünfchen nicht entfprochen haben. Nach vielen Monaten, bis die 
Prinzefjinnen beide verheirathet wurden, befam er einen Wing mit ber 
Chiffre der Königin zum Geſchenk für allen den Zeitverluft, den er hatte. 
Auf diefe Weiſe kam Hadert davon, erhielt ein ähnlich Gefchenf, eine 
goldene Doje, für drei Yahre, die er die mehrfte Zeit in Caferta, aud) 
oft in Neapel, des Abends zugebracht hatte. Die Achtfamfeit hatten fie 
für ihn, daß, wenn fie anders befchäftigt waren, fie ihm wiſſen ließen, 
daß er fich nicht bemühen möchte. Viele andere Attentionen hatten fie 

noch für ihn; zum Beifpiel, wenn fie Kleine Fefte gaben, wo die Prin- 
zejlinnen das Verzeichniß machen mußten von denen, die fie einluden, 
welches die Königin nachfah und diejenigen ausftrich, die fie nicht haben 
wollte, jo wurde Hadert jedesmal eingeladen, ſowohl zu ihren Fleinen 
Bällen als zum Souper, ob er gleich nie des Nachts fpeiste. Die Königin, 
die auch nicht zu Nacht fpeiste, war aber bei Tifche zugegen, aß wohl 
einen gefrorenen Sorbet und fprady viel. Cie hatte das jo mit Fleiß 
eingerichtet, damit die Prinzefjinnen ſich an Geſellſchaften gewöhnten und 
die Honneurs der Tafel machen lernten. Ueberhaupt muß man geftehen, 
daß eine Privatdame fich nicht mehr Mühe geben kann, ihre Kinder wohl 
zu erziehen, als die Königin von Neapel. Wer e8 im Innern mit Augen 
gejehen hat, wie Hadert, muß als ein ehrlicher Mann ihr nachſagen, daß 
fie in Krankheiten die Wärterin und ftets die befte Mutter ihrer Kinder 
in allen Stüden geweſen ift. Der König gleichfalls Tiebt feine Familie 
zärtlich und ift ein guter Vater, ob er gleich die Erziehung feiner Kinder 

ganzlic der Königin überlaffen hat. ; 

Da die Prinzefjinnen jo weit waren, etwas machen zu können, fo 
fertigten fie Monate vorher jede eine Zeichnung für den Geburtstag des 
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Königs. Beide Zeichnungen fielen ziemlich gut aus, ohne daß Hadert 
die Hand anlegte, indem er nur bloß mit Worten Unterricht gab. Der 
König war in Perfano auf der Jagd; da er fie befam, ward er fo ver- 
gnügt, daß ex fie felbft gleich in feinem Zimmer aufhing, und den zärtlichften 
Dankſagungsbrief an feine Kinder ſchrieb. | 


Directorftelle. 


Da Bonito, den der König wenige Wochen vor feinem Tode zum 
Ritter des Conftantinordeng gemacht hatte, mit einer Fleinen Commanbderie 
von 400 Ducaten jährlich, ſich bei dem Profeß in der Kirche jo jehr 
erhiste, daß der alte Mann drei Tage darauf ftarb und es nie hatte 
genießen fünnen, jo bewarben fich viele um feinen Poften. De Angelis, 
ein Sicilianer, ganz guter Maler und Zeichner, der lange bei ver 
Akademie als Profeffor mit einem fehr Kleinen Gehalt gedient, und des 
Director Bonito Stelle viele Jahre vorgeftanden, hatte die gerechteften 
Ansprüche auf diefen Poften, jowohl wegen feines Talents als anderer 
Verdienſte. Wilhelm Tiſchbein war auf Haderts Anrathen nah Neapel 
gekommen, wohnte viele Monate in dem Haufe deffelben, und miethete 
fi) hernach ein eigenes Quartier, weil e8 ihm in Neapel gefiel und er 
auch Arbeit befam. Er bewarb fich durch die Deutfchen, die um die 
Königin waren, um die Directorftelle bei der Afademie. Es wurde mit 
Hadert davon geſprochen; er antwortete, daß er ſich nie in die Sache 
mifchen werde, wenn er nicht gefragt würde; daß er es für unbillig 
hielte, einen Mann von Verdienſt, wie De Angelis war, der fo viele 
Jahre gedient hatte, zurüdzufegen. Cr fügte nody hinzu, daß er dem 
Tiſchbein nicht entgegen feyn würde, daß e8 aber unmöglich wäre ihn 
bei dem König zu diefem Poften zu empfehlen, weil er ein Fremder ſey. 
Hadert wurde nicht weiter gefragt; alfo Tieß er die Sache ihren 
Gang gehen. 

Der Don Cicecio Danielle protegirte einen elenden Maler, 
Monti, weil er aus Macerati bei Caferta war, und er der Cicisbeo 
vor vielen Fahren von feiner Frau gewejen. Monti, außerdem daß er 
ein fchlechter Maler war, fiel jedermann mit feinen elenden Gonetten 
beſchwerlich, und hatte fi) durch feine Satyre viele Feinde gemacht. Die 
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Erbſchaft in Macerati hatte ev ganz durchgebracht, jo daß er außer einem 
fleinen Stüde Land, welches ihm fein Vater als Fideicommiß gelaffen, 
nichts mehr beſaß. Durch den Danielle, unter deffen Departement die 
Sache fiel, weil er der erfte Secretär bei dem Minifter Marchefe 
di Marco war, wurde es fo meit getrieben, daß Monti Director der 
Malerafavdemie werden follte. Auf der andern Seite wollte die Königin 
den Tifchbein haben. Hadert bekümmerte ſich gar nichts darum, und Der 
König fragte ihn nicht. So ftritten fie ſich fort. 

Einen Morgen fam Tifchbein zu Hadert und ſprach mit ihm über 
die Sache. Hadert erflärte, daß er ihm würde, fo viel als in feinen 
Kräften ftünde, und wo er fünnte, behülflich zu dieſem Posten ſeyn; daß 
er ihn aber als Fremder nicht empfehlen Fünnte bei dem König, wenn er 
nicht gefragt würde. Bonito hatte als Director 200 Ducaten und als 
Kammermaler die gewöhnlichen 400 Ducaten, zufammen alfo 600 Ducaten. 
Hadert ftellte dem Tifehbein vor, daß wenn ihn der König zum Director 
machte mit den 200 Ducaten, dieß nicht ver Mühe werth wäre, und er 
mehr Zeit verlöre, als ihm die Stelle einbrächte, wenn ihn aber der 
König auch zum Kammermaler machte, alsdann wäre es ſchon der Mühe 
werth, mit 600 Ducaten jährlich den Poften anzunehmen. Vielleicht bei 
ber neuen Einrichtung der Afademie fünnte er auch noch wohl Logis 
befommen, welches auch 400 Ducaten zur rechnen wäre. Cr verficherte 
aufrichtig, daß er ihm nie entgegen feyn wiirde, als Fremder aber ihn 
unmöglich, ohne darüber gefragt zu werden, vorſchlagen könnte. Tifchbein 
jagte: „Der König giebt Ihnen 1200 Ducaten jährlich Penfion und Logis, 
für nichts als daß Sie nur bei dem König find, wenn er will; wie ift 
es möglich, daß ich als Director mit jo wenigen beftehen kann?“ Hadert 
eriwiederte ihm: „Mein Boten ift ein neuer, der nie bei Hof exiftirt hat; 
er ift vom Könige gefchaffen und wird vermuthlich auch mit mir aufhören.” 
Tiſchbein fagte: „Der König won Preußen hat mir 1000 Rthlr. anbieten 
lafjen, wenn ich will nach Berlin kommen, und die Directorftelle der 
Akademie annehmen.” Hadert fagte ihm: „Sch rathe Ihnen, die Stelle 
jogleih) anzunehmen, denn 1000 Rthlr. in Berlin find fo gut als 1600 
Ducaten in Neapel.” Endlich verwidelte Danielle das ganze Werk fo, 
daß Tiſchbein und Monti einen Concurs machen mußten mit einem auf- 
gegebenen hiftorifchen Sujet, welches jeder allein für ſich zu machen hatte. 
wer e8 ant beten machte, follte die Stelle haben. De Angelis, als ein 
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gejchtefter und folder Mann, wollte ſich dazu nicht verftehen. Der Concurs 
ward gemacht. Natürlich war Tifchbeins Bild gut gezeichnet, wohl com- 
ponirt; wer beurtheilte e8 aber? Don Ciccio Danielle und jein Minifter 
Marcheſe di Marco, beide verftanden nichts von der Malerei. Danielle 
wollte jenen Monti zum Director haben, die Königin den Tifchbein; alſo 
zog fi) das Werk in die Lange und ward je mehr und mehr verwirrt, 
jo daß es Tiſchbein fehr leid that es angefangen zu haben. Endlich 
machte Danielle den Vorſchlag durch feinen Miniſter, daß fie beive 
Directoren würden, daß der König die 600 Ducaten, die Bonito hatte, 
zuſammen laſſen möchte, daß ein jeder Director 300 Ducaten . erhielte, 
doch ohne den Titel als Kammermaler. Der König, den man jchon 
lange damit ennuyirt hatte, genehmigte e8, und Tifchbein ward mit 
Monti Director, jeder mit 300 Ducaten jährlid. Tiſchbein bezahlte 
allein 300 Dircaten jährliche Miethe fir fein Quartier; nad) einigen 
‚Jahren befam er erft vom Könige frei Logis bei der Akademie. Als ein 
geſchickter Mann erwarb ex ſich Verdienfte um die Akademie. Er machte 
nicht allein gute Einrichtungen, ſondern leitete aud) die Schüler gut an. 
AS ein braver Zeichner führte er den Achten antifen Styl em, fo daß 
jeine Lehren in der Folge gute Früchte brachten, und einige wenige aus 
jeinev Schule, die nachher als Penfionärs in Nom ftudirten, ſehr geſchickte 
Maler wurden. So lange er noch in Nom war, malte er jehr gut und 
verfprach viel. Sein Conradin war gut colorirt, durchſichtig, wahr und 
angenehm. Auch mit verſchiedenen Porträten, die er in Nom malte, 
machte er fi) Ehre. Nachher verließ er das Malen, legte fi aufs 
Zeichnen, befonders etruriſcher Vaſen, wodurch er vielleicht jeinem eigent- 
lichen Malertalent Abbruch that. 


Enkauſtik. 


Da der Rath Reiffenſtein in Caſerta bei ihm war, ſo machte Hackert 
einige Verſuche A Fencaustique, ſowohl auf feine Pappendeckel als auf 
Holz, und auch auf getünchte Mauer oder auf große Tavolozze, die er 
tünchen ließ, daß fie alfo wie eine Mauer waren. Der König, der 
vielmal in fein Studium Fam, wollte das Wachseinbrennen felbft mit 
anfehen, und fagte: „Morgen früh werde ich kommen.“ Hackert 


vermuthete, daß es, wie gewöhnlich, gegen fieben Uhr ſeyn würde; ev fanı 
aber halb fünf Uhr. Zum Glüd waren ſchon die Bedienten auf. Hadert 
ftieg eben aus den Bette. Der König unterhielt ſich indeſſen recht gut, 
bis Hadert zu ihm fam, wo er denn das Einbrennen ſah, und jelbft 
Hand mit anlegte. Diefe Malerei wegen ihrer. Haltbarkeit auf Mauer 
gefiel ihm fo fehr, daß er gleich jagte: „Ihr müßt mir mein Bad in 
Belvedere enfauftifch malen laſſen!“ welches auch wirklich gefchah. Der 
König ſprach ſehr wiel über diefe Art Mialerei, und wollte genau davon 
unterrichtet feyn. Neiffenftein und Hadert waren verfchiedener Meinung. 
Hadert behauptete, daß e8 beinahe unmöglich wäre, ein Gemälde in voll— 
fommener Harmonie zu verfertigen, weil man die Yarben ganz blaß fehe 
und auf das Gerathewohl arbeite, daß man erft fieht was man gemacht 
hat, wenn das Wachs eingebrannt wird; wo alsdann das heiße Wachs 
das in den Farben bereits befindliche ſchmelzt, und die Farben fehr leb— 
haft und ſchön erjcheinen. Keiffenftein behauptete, man fünne vetufchiren. 
Hadert geftand es ein. „Aber,“ fagte er, „man tappt bei der Netufche 
eben jo im Dunkeln wie zuvor: denn die Farben find blaß. Es fommt 
alfo, mit aller Praftif, auf ein gut Glück an, ob es geräth oder nicht.“ 
Er bewies, daß die antifen Gemälde in Portici, die in Pompeji und 
Herculanum gefunden waren, feine Harmonie hätten, daß die Gewän— 
der alle mit ganzen Farben gemalt wären, als Noth, Gelb, Grün 
Blau u. ſ. w., daft das Fleiſch in diefen Gemälden gemeiniglich zu roth wäre, 
oder gar zu blaß und grau. Kurz es ſchien ihm ſchwer, Daß man ein 
vollfommenes Gemälde enfauftifch verfertigen könnte, Weber dem fo ift er 
der Meinung, daß ein Delgemälde, wenn es mit guten Yarben behandelt 
ift, jo lange dauern kann, als ein enfauftifches Gemälde auf Holz over 
Leinwand. Eins und anderes muß in Acht genommen werden, wenn e8 
fi) conferviven fol. Was Verzierungen betrifft auf Mauern, da ift 
diefe Art Malerei vortrefflih. In den DVerzierungen kommt e8 jo genau 
nicht darauf an, ob der Ton der Farbe etwas weniges dunkler oder heller 
it. Da num der Maler ſich zu feinem ganzen Zimmer oder Saal alle 
Töne, die er nöthig hat, bereitet, jo kann es ihm nicht fehlen, daß feine 
Berzierungen jowohl in Clairobſcur als Camajeu glei) werden. Was 
Arabesken und andere Sachen betrifft, wozu verſchiedene Farben gehören, 
kann e8 ihm gleichfalls nicht fehlen, daß alles aus Einem Tone kommt 
und folglid die Harmonie in diefer Decorationsmalerei angenehm und gut 
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werde. Es fommt viel darauf an, daß er feine Farben fehr gleich did, 
und nicht dick an einer Stelle und an der andern dünner aufträgt: dann 
wird es auch beim Einbrennen egal. In Italien ift dieſe Malerei fehr 
nüßglid), um ganze Zimmer auszumalen; denn fie halt fich jehr vein. 
Man ftaubt e8 ab, und reibt e8 mit einem wollenen Lappen über, wie 
man einen gebohnten Tiſch abreibt, jo bekommt es feinen vorherigen 
Slanz Man ift von allerlei Infecten frei, die fi) in warmen Ländern 
haufig in die Kalfrigen eimniften, die jehr ſchwer herauszubringen find 
ohne Auripigment, der aber in Leimfarben das Unaugenehme hat, daß 
er Jahre lang ftintt. Ob in den nördlichen Theilen von Europa bie 
Enfauftif anwendbar ift, müßte die Erfahrung lehren; denn da nad) 
großen Fröften die Wände, wenn fie aufthauen, öfters jo jchwiten, daß 
das Waſſer herunterläuft, jo Fünnte e8 leicht jeyn, daß die Farben dar- 
unter leiden und vielleicht abjpringen. Hernach fo ift fie gegen die 
?eimfarbenmalerei theuer. Da bei der Decoration viele Mode herricht, 
und felten der wahre gute Geſchmack nad den Antifen eingeführt ift, jo 
ift die Leimfarbenmaleret vorzuziehen, weil fie weniger foftet, und man 
nad) der Mode feine Zimmer beliebig verändern kann. 


Studien: Gebäude. 


Der Architekt Santarelli hatte einen Plan gemacht, wonach das 
große Gebäude in Neapel, die Studien genannt, ausgebaut und ver- 
größert werden follte, jo daß alle Kunftwerfe daſelbſt aufgeftellt werden 
könnten, die ſämmtlichen Statuen, das ganze Muſeum won Portiei, die 
Gemälde von Capo di Monte und was fonft noch von Kunſtwerken und 
Antiquitäten fich vorfande. Der Plan war gut, bequem und anftandig. 
Nachdem der König ftundenlang mit Hadert und Santarelli alles unter- 
fucht hatte, erhielt jener den Auftrag, einen genauen Anjchlag über Koften 
und Ausführung zu beforgen. Es waren 500,000 neapolitantiche Ducaten 
nöthig. Dabei war der Plan jo gemacht, daß niemand ftehlen konnte, 
und wenn die Galeerenſklaven, wie gewöhnlich, beim Abtragen des Bergs 
und beim Legen der Fundamente arbeiteten, noch) 40,000 Ducaten erjpart 
wurden, die zum Transport und mehrerer Verzierung fonnten angewandt 
werden. Der König war jehr zufrieden mit allem; Hackert verlangte 


jährlich 50,000 Ducaten, in der Banf deponirt, und verfprady Das Ganze 
in zehn Jahren fertig zu liefern. Wollte man jährlich mehr dazu an- 
wenden, fo könnte in weniger Zeit alles in Ordnung feyn. 

Der Marcheſe Benutt jedoch mit feiner Vielſchwänzerei verdarb alles; 
denn die Secretarie war ſchon eiferfüchtig, daß der Papft, der dem 
Minifter abgejchlagen hatte die Farneſe'ſchen Statuen abgehen zu laffen, 
daffelbe doch nachher dem Marcheſe Venuti und Hadert bemwilligte; und 
nun arbeitete fie daran, daß die Studien nicht gebaut werden follten. 
Durch Kammeriftinnen machte man die Königin glauben, Hadert würde 
den Staat ruiniven, wenn man ihn gewähren Tiefe. Anfangs war ber 
König feſt, nad) und nad), wie gewöhnlich, gewann die Königin. Da 
Hadert dieß merkte, z0g er fih mit Ehren aus der Sache und wollte 
mit dergleichen nichts mehr zu thun haben. 

Zwei Yahre darauf that Don Ciccio Danielle Vorſchläge, wie jene 
Zeichnung von Santarelli ausgeführt werden fünnte. Sie wurden ange- 
nommen, und man verthat in zwei Jahren 350,000 Ducaten, und ber 
achte Theil war noch nicht gemacht. Als der König davon unterrichtet 
wurde, wollte ev Rechnung abgelegt haben. Der Fiscal Marchefe Vivenzio 
befam die Commiſſion. Verſchiedene ftarben während des Proceſſes, ſogar 
der Majordomo maggiore, Prinz Belmonte Bignatelli. Der Architekt 
Santarelli z0g fih aus der Affaire und ſchob alles auf den zwerten Archi- 
teften, welcher geftorben war. Der König fand fich betrogen, und bie 
Sache blieb Liegen. 

Mardefe Bivenzio, ein wahrer Patriot und Kunftliebhaber, 
wünjchte daß das Werk ausgeführt würde, und fuchte verfchievenentale 
Hadert zu bereden, e3 won neuem anzugreifen. Diefer aber gab die kurze 
Antwort: der Hof will betrogen feyn; in meinem Leben mijche ich mid) 
nicht mehr in die Sache. 


Seehäfen. 


Im Jahre 1787 wurde in Gaftel a mare das exfte Kriegsſchiff ge- 
baut, von vierumdfiebzig Kanonen, La Partenope. Das Schiff, im 
Moment als es von Stapel ablief, follte nebft dem dabei gegenwärtigen 
Hof und allem zufchauenden Volk vorgeftellt werden. Im Grunde war 
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der Veſuv, von jener Seite her gejehen. Das Bild wurde mit großem 
Detail ausgeführt, und Georg Hadert ſtach e8 nachher in Kupfer, wo— 
durch General Acton ſich fehr gefchmeichelt ſah. 

Der König beſtellte noch fünf andere große Bilder, lauter Seehäfen: 
die Zurückkehr der Escadre von Algier mit der Ausſicht der Rhede von 
Neapel, von Santa Lucia genommen; den Hafen von Caſtel a mare; 
die Zurückkehr des Königs von Livorno nach Neapel, vom Magazzino 
de' granai genommen; La Badia di Gaeta, in der Ferne der Molo di 
Gaeta und die päpſtlichen Galeeren; eine Vue von Fuſia auf der Inſel 
Iſchia. Dieſe ſechs Bilder ſind in Caſerta, in einem Vorzimmer des 
Königs. 

Der König ſchickte Hackert 1788 nach Apulien, um alle Seehäfen 
zu zeichnen und zu malen. Er gebrauchte zu der Reiſe am adriatiſchen 
Meere, von Manfredonia bis Tarent, mehr als drei Monate. 


San Leocio. 


Als er von gedachter Reiſe zurückkam, repräſentirte er ſich der 
Königin, die ihm Nachricht gab, daß der König in San Leocio eine Cur 
brauche und ihm ſagte, daß er ſo bald als möglich dahin gehen möchte, 
um dem König Geſellſchaft zu leiſten, der in dieſer Zeit ſonſt niemand. 
jehe. Hadert ging denjelben Tag noch nach Caſerta. Abends nad) feiner 
Ankunft befam er ein höflich Billet, im Namen des Königs gefchrieben, 
daß er ſich nicht incommodiven möchte, des andern Morgens zu fommen; 
e8 wiirde Seiner Majeftät aber angenehm ſeyn, ihn um vier Uhr des 
Nachmittags zu fehen. Er wurde fehr gnädig empfangen; der König 
hielt ihn bis in die Nacht auf. Da er beim Weggehen die Befehle Seiner 
Majeſtät verlangte, fo frug der König: „Bleibt Ihr in Caſerta, oder geht 
‚hr wieder nad Neapel?" Hadert erwiederte, daß er ganz von Seiner 
Majeſtät Befehlen abhinge. Der König fagte jehr guädig und freundlich: 
„Wenn Ihr in aferta bleibt, jo werdet Ihr mir einen Gefallen thun, 
alle Nachmittage um vier zu fommen. Wir wollen Kupfer bejehen und 
die Zeit angenehm zubringen, weil ich nicht aus den Zimmern gehen darf 
bi8 die Cur zu Ende iſt.“ Sp gefhah es nun, und die Zeit verfloß jehr 
angenehm. Den lebten Tag dankte der König den wenigen Perjonen, 
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die ihm Geſellſchaft geleiftet hatten, auf eine jehr verbindliche und 
Ichmeichelhafte Weife. Es war niemand als Duca della Miranda, Duca 
di Riario, der Arzt Veiro und Hadert. 

Der König hatte indeffen den Gedanken gefaßt, San Leocto zur ver- 
größern, ſowohl wegen feiner Seidenfabrif, die er da anlegte, wozu er 
verjchiedene Florentiner hatte kommen laſſen, als auch wegen des alten 
Palaftes von Belvedere, nebft der Kirche, die jo zu fagen ein Palaft war, 
welche aufs neue befeftigt und hergeftellt werden follten. Dieſen Zweck 
erreichte man durch angelegte Nebengebäude und das Ganze gewann an 
Solidität. 

Der Architekt Collicini hatte den Bau zu beſorgen. Er war ein 
Schüler vom alten Vanvitelli, ſehr ſolid im Bauen, aber dem unglück— 
lichen Borominifhen Geſchmack ergeben; und in diefer Art hatte gedachter 
Architekt Schon vieles gebaut und verziert. Dem König aber, ver bei 
Hadert in Neapel vielmals im Haufe geweſen war, gefiel der dort an- 
gebrachte Geſchmack, zu möbliven und ein Zimmer zu verzieren, gar fehr. 
„Es ift fimpel,” ſagte er, „und ſchön, und doch ift ein Luxus darunter 
verftedt." Nun glaubte er im Anfang mit Collicini vergleichen jelbft 
machen zu fünnen; da es aber nicht gehen wollte, ließ er Hadert ganz 
unverfehens nad) San Leocio rufen und fagte: „Ihr müßt mir helfen, 
jonft werde ich nicht fertig. Ich glaubte e8 allein machen zu können; 
aber ich fehe, daß ich nicht einmal dazır komme meine Kupferftiche im 
Heinen Cabinet zu arrangiven. Nun habe ich Marianno Roſſi hier, 
er joll mir einen Plafond malen; Ihr müßt mir die Gedanken dazu 
geben.“  Hadert antwortete: „Laffen mid Ew. Meajeftät ein wenig 
darauf denken.” 

Der König, der in allem was ihn perfünlich angeht, jehr feurig tft, 
machte zehn Schritte und frug gleih: „Was ift Eure Meinung?” Jener 
verſetzte: „Da dieſes ein Schlafzimmer ift, fo finde ich jchielich eine 
Aurora in das Oval des Plafonds zu malen, und über dem Spiegel des 
Kamins würde der Genius des Schlafs vorgeftellt. Das übrige würde 
ganz fimpel verziert, damit man ruhig die ſchöne Ausficht der Campagna 
felice genießen könne. Indeſſen findet fich wielleicht nod) was Beſſeres, 
wenn Ew. Majeftat mir Zeit laffen zu denken.” Der König fagte: 
„Beller kann es nicht werden!" Und jo wurde e8 ausgeführt. 

- Nun kam e8 an den Saal, wo der König Perfonen empfing. „Hier,“ 
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jagte ev, „will ich e8 fauber haben, aber nicht königlich — ftellt Euch 
vor, daß ich ein guter Baron auf meinem Landis bin — ohne Lurus, 
aber ſauber. Was denkt Ihr hier für den Plafond anzugeben ?” Hadert 
antwortete: „Weil San Leocio ein Ort ift, wo Manufacturen angelegt 
werden, fo finde ich ſchicklich im Plafond vworzuftellen, wie Pallas vie 
Menſchen Ichrt ſpinnen, meben und vergleichen.” Das fand der König 
gut, und e8 wurde ausgeführt. In den Thürftücden waren die fchönen 
Künfte worgeftellt. Die Cabinete und Zimmer von feiner Suite wurden alle 
fimpel und anftändig ornirt, und dienten bei Feften Fremde aufzunehmen. 

Der große Saal, der jowohl zur großen Tafel als zum Tanzen 
diente, wurde auf folgende Weife ornirt. Im Mittelbilde war Ariadne 
und Bachus im Triumph vorgeftellt, und in vier runden Feldern Bachus, 
der den Menfchen ven Aderbau, Weinbau u. ſ. w. lehrte. Diefes wurde 
ſehr fchlecht von Fiſchetti ausgeführt, jo daß der König fagte, als er e8 
fertig fah: „Es ift gut für eine Schenke, aber nicht für mich.” Indeſſen 
da er den Künftler jelbft gewählt hatte, jo Tieß er's gefchehen und fagte: 
„Die Möbeln, die Ihr habt machen Laffen, find jolid und elegant; bie 
Malerei will ich nicht anfehen. Es ift mir zu langweilig von neuem 
anzufangen und e8 herunterreißen lafjen.“ 

Hernach fiel e8 dem König ein, ein großes Bad zu haben von 
80 Balmen Länge, wo er ſchwimmen Fonnte. Nachdem dieſes gebaut 
war, ornirte es Hadert enfauftifh, fogar den Plafond, welches zwar 
mühſam war, aber glüdlich ausfiel. Alfo ward Belvedere di San Leocio 
fertig. Der König gab ein Felt, wo in einem Theater, das für den 
einen Abend nur von Holz gebaut war, die Mina pazza per Amore 
von Paifiello zum erftenmal aufgeführt wurde. Hadert hatte die Anftalten 
zu dem Feſte gemacht, und ungeachtet alles eng und klein war, vergeftalt 
die Einrichtung getroffen, daß über 300 Damen und erfte Cavaliere an 
ven Tafeln fiten Fonnten, die übrigen aber an fleinen Tifchen oder ftehend 
jonpirten. 

Der König und die Königin waren außerordentlich zufrieden, als fie 
den Tag vor dem Fefte alle Anftalten jahen, indem fie nie geglaubt 
hatten, daß fo viel Pla da wäre und daß der große Saal noch zum 
Tanzen nad) dem Souper frei bliebe. Als das Theater geendigt war, 
wurde ſoupirt. Die Herzogin Amalia von Sachſen-Weimar mar dazu 
eingeladen. An des Königs Tafel befanden fih 48 Perfonen, und da 
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eben zu der Zeit eine fpanifche Escadre vor Neapel lag, fo waren auch 
alle Stabsofficiere derfelben zu dem Feſte geladen. Nach dem Souper 
wurde getanzt. Der König befchenfte Hadert mit einer goldenen Dofe 
und Repetiruhr, fo daß die Königin fagte: „Gott vergeb’ es mir! Ich 
fürchte, daß e8 nahe an feinem Ende iſt; denn er ſchenkt niemals.” In— 
deſſen ift anzumerken, daß der König nicht Dofen, Uhren und dergleichen 
verfchenfte, wie die Königin haufig that; Lieber verehrte er 100, auch 
200 Unzen in Gold, welches denn für den Empfänger weit beſſer war als 
eine Dofe, die er mit SO Unzen bezahlt hätte, und die nur 40 werth war. 


Carditello. 


Der König ließ Carditello bauen. Der Architekt Collicini hatte 
abermals den Auftrag. Es iſt ein großes Jagdhaus, oder vielmehr kann 
man es einen Jagdpalaſt nennen. Es ſind viele Ställe dabei, theils für 
Pferde, weil eine Stuterei daſelbſt angelegt iſt, theils für Kühe, deren 
über 200 waren. In der angelegten Meierei wurde gute Butter und 
Parmeſankäſe gemacht. Ingleichen eine Bäckerei, um Brod für die Ar— 
beiter zu backen; verſchiedene andere Gebäude zur Landwirthſchaft und 
Wohnungen für diejenigen, die im Winter an dieſem Orte leben; denn 
im Sommer iſt die Luft ſehr übel, ja in gewiſſen Monaten tödtlich. 
Indeſſen Leute, die da geboren ſind, halten es aus, ohne krank zu 
werden, leben aber doch ſelten über 40 bis 45 Jahre. 

Hackert erhielt den Auftrag vom König, den ganzen Palaſt von 
Carditello, nebſt der darin begriffenen Kirche, mit Bildhauerei und 
Malerei zu verzieren. Dieſes ward in zwei Jahren vollendet. Am 
Himmelfahrtstag, als dem Feſt der Kirche, ward ein Wettrennen zu 
Pferde auf engliſche Art gegeben, in einem Oval, das rings um den 
Palaſt und die Gebäude hergeht und mit Stufen wie ein Amphitheater 
gebaut iſt. In demſelben ſteht auch ein runder Tempel mit Säulen, 
worin ſich die Muſik befindet. Auch waren andere kleine populäre Feſte 
für das Volk eingerichtet, das zu vielen Tauſenden herbeiſtrömte. Der 
König war ſehr vergnügt, daß alles fröhlich und gut ausfiel, dankte 
Hackert für ſeine Mühe und ſagte: „Das iſt der einzige Palaſt, den ich 
habe, der fertig und völlig möblirt iſt.“ 


Sicilien. 

Nun fingen leider die Unruhen in Sranfreid) an, und es fanden fid) 
in Neapel auch heiße Köpfe für die Sache der Freiheit und Gleichheit. 
Der König fuhr indefjen immer noch fort ſich für die Künſte zu intereſſiren. 
Im Jahre 1790 wurde Hadert mit einem Kleinen Fahrzeug, welches man 
in Neapel Scappavia nennt, einer Art von Felucke, mit zwölf Mann 
wohl bemaffnet abgeſchickt, die Küfte von Kalabrien und Sieilien zu be- 
ſuchen und alle malerifchen Seehäfen zu zeichnen und Studien zu machen, 
wonach die Bilder in Neapel fönnten gefertigt werden. Die Reiſe ward 
gegen Ende Aprils angefangen; durch üble Witterung jedoch, die in Diefer 
Yahrszeit ungewöhnlich ift, verlor Hadert viele Zeit, indem er an öden 
Stellen der Küfte Calabriens, wo nichts zu zeichnen war, Halt machen 
mußte. Er ging darauf nad Meſſina, Syracus, Augufta und Palermo, 
wo er zur Zeit des Feſtes der heiligen Roſalia anfam und den vielen 
Gaufeleien der fünf Tage beiwohnte. Siebzehn Tage war er in Balermo, 
und zeichnete verſchiedene Ausfichten des Hafens und der Rhede. 

Der Picefönig, Prinz Caramanica, der fein Freund fehon feit 
langer Zeit in Neapel gemejen war, nahm ihn ſehr günftig auf, und 
überdieß hatte ihn der König noch eigenhändig an den Prinzen empfohlen. 
Er hatte Logis im Palaft und war aufs befte verforgt. Den erften 
Abend des Feftes ftellte der Prinz ihn jelbft der ganzen Noblefje vor; 
denn der Prinz hatte oft in Neapel gejehen, daß jowohl der König als 
die Königin Hadert bei Hoffeften an Souveräne vorftellten, welche damals 
Neapel befuchten; auch fiel dieſes ven palermitanifchen Cavalieren, die 
Hadert kannten und ihn in Neapel, als erjten Kammermaler, bei allen 
königlichen Feten gejehen hatten, nicht auf; hingegen die nie von ihrer 
Infel gefommen waren, begriffen es nicht, daß ein Maler vom Vicekönig 
vorgeftellt würde; noch weniger war e8 ihnen begreiflih, daß der Vice— 
fönig den Künftler oft bei Spazierfahrten in den Hafen und aufs Land 
mitnahm. Don Ciccio Carelli, erfter Secretär des Vicekönigs, 
führte ihn in alle übrigen Aſſembleen, wo Feſte gegeben wurden. 

Da der König den Vorſatz gefaßt hatte nad Wien zu gehen, wohin 
ihn die Königin und die beiden Prinzefiinnen begleiten follten, jo wollte 
Hadert noch vor der Abreife des Königs im Auguft in Neapel jeyn. Er 
verließ daher fein Kleines Fahrzeug und ging mit dem gewöhnlichen 
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Packetboot, il Tartaro, zurüd. Wäre Hadert nicht noch mit Carditello und 
deſſen Möblirung bejchäftigt gewejen, jo hätte ihn ver König mit nad) 
Wien genommen. Er wollte aber alles bet feiner Zurüdfunft fertig 
finden, und fo ließ er den Künftler zurüd. 


Sriegöunruben. 


Ungeachtet die Unruhen fi immer mehr und mehr verbreiteten, jo 
ging doch alles feinen Gang fort, bis der Krieg nad) Italien kam und 
die beiden Tanten Ludwigs XVI aus Nom nad Neapel flüchten mußten. 
Da fing alles an zu ſtocken. Hadert mußte fein Quartier im alten Palaft 
zu Caſerta räumen, jo wie alle andern Kavaliere, denen ihre Wohnung 
daſelbſt angemwiefen war; die Prinzefjinnen follten ihn beziehen. Hackert 
wohnte noch ein Jahr in Caſerta für fi), gab es aber auf, weil der Hof 
fein Quartier für ihn bezahlen wollte. Er wurde num fehr oft nad) 
Gaferta gerufen, welches dem König am Ende mehr fojtete, und Hadert 
verlor viele Zeit dabei. Indeſſen ging es noch jo ziemlich. Der König 
fam dann und wann, aber viel feltener als fonft. Hackert jah wohl, daß 
das Ganze fchief ging; aber er durfte ſichs nicht merken laſſen; denn alle 
Wohlgefinnten, die nicht in ven Ton ftimmten, den Haß und Parteigeift 
angegeben hatten, fondern vernünftig und ohne Leidenſchaft urtheilten, 
waren augenblidlich in Verdacht und in Gefahr, ohne Berhör Jahre lang 
im Gefängniß zu ſchmachten. Hadert, um fich zurüdzuziehen und um 
nur die großen Feſttage, wo es feine Stelle erforderte, bei Hofe zu 
- erjcheinen, over wenn er gerufen wurde, fich zum König zu begeben, 
miethete fich ein klein Caſino ful Vomero, welches die ſchönſte Ausficht 
vom ganzen Meerbujen hatte. Wenn er zum König gerufen wurde, 
war Anftalt getroffen, daß die Nachricht davon in einer halben Stunde 
bei ihm war. Er fette fi in den Wagen und fonnte in der zweiten 
halben Stunde auf dem Palaft des Königs ſeyn. Alſo war er auf dem 
Lande und in der Stadt zugleih, und brauchte ven König nicht um Urlaub 
zu bitten. 

Um fid) von den traurigen Ahnungen zu zerſtreuen, die er von den 
bevorftehenden Schickſalen hatte, machte er in den heißen Monaten maleriſche 
Reifen nad) Monte forte, Monte Virgine, zu den weißen Benedictinern, 
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wo der General und viele Aebte jeine Freunde waren, fo wie auch zu 
ven Camaldulenſern al’ Incoronata. Und jo brachte er in den Apenninen, 
jo lange die große Hitze Dauerte,. mehrere Monate zu. Im ftiller Einfamfeit 
malte er viele fertige Studien nach der Natur, welches er im Winter ver— 
ſchiedene Monate zu Pozzuoli und Bajä fortfette; machte ferner Fleine 
Keifen auf feine Koften im Königreich, nad) Eujazzo, Pie di Monte, Alfa, 
Saf Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn überall bin. 

Er gedachte daher feine Capitalien zurüdzuziehen; aber fie mußten 
erft aufgefündigt werden. Auch war der Cours auf auswärtige Plätze 
Ihon fo jchleht, daß man 15 Procent verlor. Doch würde er dieſes 
nicht geachtet haben, wäre e8 nur möglich geweſen fein Geld zurücdzuziehen, 
ohne öffentliches Auffehen zu machen; der Hof würde es fogleich erfahren 
und Verdacht gefchöpft haben. Alfo war Schweigen und Abwarten das 
einzige Mittel. | 

Endlich wurde die weltbefannte unglüdliche Kataftrophe zubereitet, wo— 
von Mylord Nelfon und Lady Hamilton die Triebfevern waren. Jeder 
mußte fein Silber hergeben. Hadert lieferte fiir 2400 Seudi Silber- 
gefchier ein. Löffel und Gabeln durfte man behalten; jenes aber wurde 
bei angedrohter Confiscation verlangt. Man befam Bankzettel, die in 
dreißig Tagen 50 Procent verloren. Der König z0g alles baare Geld an 
fi, und der unglüdliche Krieg ging an, von dem niemand ſich Gutes ver- 
fprechen Konnte, der einen Begriff von Krieg und von Armeen hatte, 

Endlich flüchtete der Hof nad) Palermo, und man ließ Neapel in 
Händen von Menſchen ohne Talent und Redlichkeit. Sobald nun bie 
Lazaroni Macht gewannen, war die Anarchie vollfommen, und jeder 
ehrliche Mann augenblidlidh in Gefahr, fein Hab und Gut ausgeplündert 
zu fehen und ermordet zu werden. In diefer Lage befand ſich Hadert 
mit feinem Bruder Georg, welche beide in einem Flügel des Francavilliſchen 
Palaftes wohnten. 

Nachdem der Fünigliche Palaft ausgeplündert war, ftanden beide 
Brüder hinter einer Jalouſie am Fenſter, um zu fehen, was für ein 
Lärm auf der Straße Chinja wäre. Die Lazaroni riefen einander zu: 
Wir müffen den Francavilliichen Palaft plündern, denn die Königin hat 
viele ſchöne Sachen dafelbft. Beide Brüder nahmen Hut und Stod und 
jeder feine Schatulle mit Papieren und Cameen, und was fie fonft 
Pretiofes hatten, um fi) durch den Garten zu retten, zu beffen Genuß 


161 


ihnen die Königin den Schlüffel gegeben hatte. Sie wollten ſich nad) dem 
Caſino auf den Vomero begeben. Mit einmal entftand ein neuer ge- 
waltiger Tumult unter den Lazaroni, deſſen Urſache die Brüder nicht 
erfuhren; aber glüclicherweife unterblieb die Plünderung. Indeſſen machten 
jie fo viel als möglich insgeheim Anftalten die beften Sachen einzupaden, 
welches nur mit vieler Schwierigkeit geſchehen konnte, theils wegen ber 
Pazaroni, theils weil die Feinde in der Nähe von Neapel waren. 


Franzoſen. 


Endlich rückten die Franzoſen ein. Es iſt wohl nie von redlich 
geſinnten Menſchen ein Feind ſo gewünſcht worden, als die Franzoſen in 
dieſem Augenblick. Es herrſchte die größte Anarchie, die man ſich denken 
kann; jeden Augenblick Mord und Todtſchlag. Wer ſich am Fenſter ſehen 
ließ, konnte ſich eine Kugel erwarten. Drei Tage jedoch, nachdem die 
Franzoſen in Neapel eingerückt waren, ſah man die wilden Lazaroni in 
Lämmer verwandelt; man hatte ihrer ſieben an einem Tage erſchoſſen. 
Jeder konnte nun ruhig des Tages auf der Straße gehen. 

Den vierten Tag fand Hackert einen Zettel an ſeiner Thüre, daß der 
Diviſionsgeneral Rey nebſt ſeinem Generalſtab und vier Commiſſarien 
bei ihm wohnen ſolle. Hackert widerſetzte ſich heftig und verlangte zu 
wiſſen, mit welcher Autorität dieſes geſchehe. Man antwortete, das Ein— 
quartierungsbillet von der Municipalität ſollte des andern Tages erfolgen. 
Indeſſen rückten 86 Jäger und Pferde in den Palaſt ein, weil ſo viel 
Stallung für ſie da war. Die vier Commiſſärs blieben die Nacht da, und 
ſchliefen gekleidet auf Matrazen; denn Hackert hatte nur drei Betten, eins 
für ſich, eins für einen Fremden, und das dritte für den Bedienten. Des 
Morgens wollten die Commiſſärs alles verſiegeln, welches mit guten und 
böſen Worten beigelegt wurde. Sie bemächtigten ſich gleich ſiebzehn großer 
Gemälde von Seehäfen, die dem König gehörten und unten im Studium 
von Georg Hackert ſtanden. Drei Seehäfen von gleicher Größe waren 
bei Hackert in ſeinem Studium oben, die er mit Mühe und Weitläufig— 
keiten rettete; denn er bewies endlich, daß der König ſie noch nicht bezahlt 
habe, und ſie bis jetzt noch des Künſtlers Eigenthum wären. General 
Rey, der vom General Championnet zum Commandanten von Neapel 
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ernannt war, kam an, logirte ſich in Philipps Quartier und bediente fich 
jeines Bettes, feiner Küchengeräthichaften und alles was da war. Der 
Seneralftab war unten eingquartiert bei Georg Hackert, wo fie in Betten 
jchliefen, welche die Munteipalität geben mußte. Sein Studium wurde 
die Secretarie. Und fo gereichte dasjenige, was ihnen fo viel Glück und 
Bergnügen gebracht hatte, den Theil eines königlichen Palaftes zu bewohnen, 
nunmehr zur großen Unbequemlichkeit, indem fie als Privatleute gleich- 
jam an des Königs Stelle die neuen Säfte bewirthen follten, und ihre 
eigenen Sachen als Füniglich angefehen wurden ; denn das bejondere DVer- 
hältniß, worin fie ftanden, war den anfommenden Siegern nicht leicht 
deutlich zu machen. 


Rettung. 


Den General Rey lud Hadert ven erjten Tag, weil fein Koch noch 
nicht angefommen war, zum Eſſen ein, und durch höfliche und Fräftige 
Behandlung, auch durch die Borftellung, daß fie geborene Preußen jeyen, 
wurde der General ihr Freund; und wie Hadert im fiebenjährigen Kriege 
jein erſtes Auffommen als Künftler franzöfiichen Officieren zu danfen hatte, 
jo danfte er num franzöfiichen Generalen feine Rettung. 

Es fam ein Billet von der Municipalität, daß Hadert ſogleich 1200 
neapolitanifche Ducaten Contribution bezahlen follte. Baar Geld war 
nicht vorhanden; alfo wendete er fi) an General Key um guten Rath. 
Diefer feste fi) mit ihm in den Wagen und brachte ihn zum General 
Championnet, dem er ihn als einen berühmten Kiünftler vorftellte, da er 
denn jehr gut aufgenommen ward; allein von der Kontribution war dieß— 
mal nicht die Rede; doch wurde er nachher durch die erworbene Gunſt 
auf eine indirecte Weiſe von derjelben befreit. 

General Ney bezeigte ſich fehr freundlich gegen vie beiden Brüder 
und verlangte, daß fie täglich mit ihm jpeifen follten; ja er verwies es 
ihnen auf die höflichfte Weife, wenn fie einmal fehlten. Auch gab er auf 
mande andere Weife an den Tag, wie fehr er fie jchäße und bejchüge, 
Hierdurd wurde Hadert in große DVerlegenheit gejeßt; denn in jeinem 
Herzen war er überzeugt, daß die Nepublif nicht beftehen Fünne, und daß 
der König bald wieder in den Befit feines Landes fommen würde. Viele 
Generale befuchten ihn nun in feinen neuen Haufe, das er bezogen hatte, 
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ſeitdem er den Francavilliichen Palaft verlaffen mußte. Ste zeigten fic) 
alle als Liebhaber der Kunft, einige als Kenner. General Rey war ver- 
traulich und aufrichtig gegen ihn. Eines Tages fagte er: „Daß Ihr 
fein guter Nepublifaner feyn könnt, iſt mir jehr begreiflich; denn ein 
Künftler, der jährlich 6000 Livres Penfion verliert, nebft einer ſchönen 
Wohnung und hundert andern Bequemlichfeiten, kann unmöglich ein Freund 
von der neuen Ordnung der Dinge jeyn; aber Ihr ſeyd ruhige Leute, und 
habt Euch weder fonft noch jett in Regierungsgeſchäfte gemifcht. Wir 
ſchätzen Euch als Nrtiften und reſpectiren Euch als Preußen. Und wie 
ic) Euch feit einem Monat fenne, habe ich den beften Begriff von Eud). 
Aber ich rathe Euch, ja ich verlange aufs bringendfte, daß Ihr Neapel 
verlaßt und nach Paris geht; denn ich kann Euch vertrauen, daß man 
mir ſchon angefonnen hat, Euch als Royaliften arretiren zu laffen. Zieht 
weg! Männer und Künftler, wie Ihr ſeyd, Ihr könnt in der ganzen 
Welt ruhig leben.“ 


Migliche Lage. 


Die beiden Brüder hatten jchon längſt über ihre Lage nachgedacht, 
ihre Berhältnifje zur Mumicipalität wohl überlegt, und auch vorher ſchon 
vom General Rey etwas ähnliches hören müſſen. Site fahen voraus, 
was nad) dem wahrjcheinlichen Abzug der Franzojen fie erwartete, Sie 
bejchlofjen daher jich zu entfernen, und wenn aud) nicht gerade nad) Paris 
zu gehen, wenigftens Livorno zu erreichen; denn der Großherzog Ferdinand 
war noch in Toscana. Einige Tage darauf fagte General Rey zu Hadert: 
„Wann geht Ihr?“ Diefer antwortete: „Mit dem erften Schiffe, das 
neutral ift. Ein Däne liegt hier, der Quarantäne hält; mit dem will ich 
gehen.” Der General verfegte: „hut e8 jo geſchwind als möglich, denn 
ich habe meine Urſachen.“ Er rief ſogleich feinem Secretär und gab jedem 
einen Paß, mit ver Weifung, ihn beftändig in der Tafche zu tragen und 
die franzöfifche Eocarde auf dem Hut. Und fo waren die beiven Brüder 
bei Hof in Palermo für Jakobiner ausgefchrieen, und in Neapel wollte man 
fie als Royaliſten einferfern. In diefem Falle befanden fi) damals alle 
vernünftigen und mäßigen Yeute. 
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Abfahrt. 


Endlich war die Quarantäne des däniſchen Capitäns zu Ende, und 
Hackert mußte bis Livorno über 300 Piaſter bezahlen fir ſich, ſeinen 
Bruder, einige zwanzig Kiſten und einen engliſchen Wagen. General Rey 
hatte Befehl gegeben, daß nichts was ihnen zugehörte, viſitirt werden ſollte. 
Der däniſche Generalconſul, Chriſtian Heigelin, war auch mit auf 
dem Schiffe, Director Tiſchbein und andere mehr, in allem 43 Paſſagiere. 
Bei Monte Chriſto ward das Schiff von einem franzöſiſchen Caper beſucht, 
und weil ein Türke auf dem Schiffe war, welcher Datteln hatte, ſo 
wurde das Schiff genommen. Hackert widerſetzte ſich mit Heftigkeit, zeigte 
ſeinen franzöſiſchen Paß, und wurde als Preuße reſpectirt. Indeſſen 
wollten ſie das Schiff nach Baſtia in Corſica bringen. Heigelin und 
Schwarz, als Kaufleute, wußten wohl, daß in Baſtia keine Gerechtigkeit 
ſey; alſo da die Caper das Schiff verlaſſen hatten, handelten ſie mit den 
beiden Kerls, die auf dem Schiffe als Wache zurückgeblieben waren, und 
ſtellten ihnen vor, der Großherzog von Toscana habe ſchon das Land 
verlaſſen und die Franzoſen ſeyen im Beſitze deſſelben. Sie möchten das 
Schiff anſtatt nach Baſtia nach Livorno bringen laſſen. Dieſes koſtete 200 
Piaſter, welche Hackert mit den beiden obengenannten bezahlte, weil ſie die 
beſten Güter auf dem Schiff hatten. 


Livorno. 


Der Wind ward ungeſtüm und trieb das Schiff gegen Livorno, und 
nach einer verdrießlichen Reiſe von dreizehn Tagen kamen ſie in der Nacht 
auf der Rhede daſelbſt an. Des Morgens früh wurde das Schiff wie 
gewöhnlich beſucht, und weil ein Caper darauf geweſen war, 25 Tage 
Quarantäne declarivt, welche auch im Hojpital St. Jakob gehalten wurde, 

Hadert ließ gleich feinen englifhen Wagen wegbringen; da es aber 
an die Kiften Fam, wollte man fie wifitiven, ob auch englifche Waaren 
darin wären. Durch den preußifchen Agenten und den General Miollis 
aber wurde alles ſogleich vermittelt, und die Kiften ohne Viſitation ver- 
abfolgt. Der Kaufmann Schwarz hingegen und andere hatten noch einen 
weitläuftigen Proceß, der erft lange hernach in Paris entſchieden wurde. 

General Miollis war durd General Rey Schon unterrichtet, daR 


die beiden Gebrüder Hadert nad) Paris gingen. Die Sache war aber 
ſchwer auszuführen, und man ließ die Entfehuldigung gelten, daß Das 
Meer voller Caper, und das Land voller Armeen jey. Sie wählten. 
einſtweilen Piſa zu ihrem Wohnplate und hielten fich ftill, bis endlich die 
faiferlichen Truppen emrüdten. 


Florenz. 


Ein Jahr darauf zogen beide Brüder nad) Florenz und richteten ſich 
ein. Im Jahre 1803 kaufte Hadert fi eine Billa mit zwei Podere, 
welches jo viel fagen will, als zwei Bauerfamilien, welche Das Land der 
Herrichaft um billige Bedingungen bauen. Dieſe Villa liegt a San 
Piero di Carreggio nahe bei der Billa, wo Lorenzo il Magnifico gewohnt 
hatte. Hadert hatte feine Wohnung in Florenz, und lebte viele Monate 
auf der Villa, wo ein Studium eingerichtet war, fo daß er fleifig malte, 
und ſich Dabei auch mit der Cultur des Landes beſchäftigte. Er behandelte 
jeinen Wein nad) Chaptals Unterricht, preßte fen Del, wie e8 die Pro- 
venzalen machen, legte ſich einen Küchengarten an, baute das Kornland 
bejfer, ließ gemauerte Gräben ziehen, pflanzte einige taufend nene eben, 
jo daß fein Gütchen in kurzem jehr einträglih ward. Die Wohnung 
war veinlich und einfach eingerichtet, und er fah nur wenige Freunde und 
Fremde, die ihm empfohlen waren, damit Die Ruhe des Landlebens nicht 
geftört werden möchte. Sein Bruder Georg beforgte in der Stadt den 
Supferftichhandel und was fonft von diefer Art vorfiel, kam Sonnabends 
zu ihm, und ging Montags früh nad) Florenz zurück. Dieſer Bruder 
ward ihm aber bald durch den Tod geraubt. Er ftarb den 4. November 
1805, nod) nicht 50 Yahre alt. Er wurde als Proteſtant in Yivorno 
begraben; denn in Florenz ift feine Grabſtätte für Proteftanten. 





Lebensende, 


Noch ein ganzes Jahr verlebte Hadert in völliger Thätigkeit; doc) 
ward er gegen Ende von 1806 vom Schlagfluß befallen, worauf er nod) 
einige Zeit mit Befinnung und Hoffnung lebte, bis er im April 1807 
die Welt verlieh. 


Er gehörte zu den Menjchen, die auf eine entjchievene Weiſe ihres 
eigenen Glücks Schmiede find. Sein angeborenes Talent entwicelte fich 
bald, umd ein ruhiger Fleiß, eine unausgefetste Bemühung brachte ihn 
nad) und nad auf den Gipfel, wo wir ihn gefehen haben. Er war eine 
von den glüdlichen Naturen, die bei einer großen Selbftbeherrichung 
jedermann dienen und niemand gehorchen mögen. Er hatte die Gabe 
fi) in Menſchen zu fchiden, ohne im mindeften biegfam zu feyn. Dabei 
gereichte es ihm freilich zum größten Vortheil, daß gerade das Fach, 
wozu ihn die Natur beftimmt hatte, zu feiner Zeit vor vielen andern 
begünftigt war. Die große Strenge und Ordnung, mit der er feine 
Kunft, jo wie feine Gefchäfte betrieb, ward mild und leidlich für andere, 
indem jein eigentliches Metier ihn jedermann angenehm machen mußte. 
Die vielen Fiebhaber fuchten und bezahlten ihn, die vielen Dilettanten 
ftrebten ihm nad), und jeder war ſchon zufrieden, wenn er ſich auch nur 
einen Schein jenes großen Talentes gewonnen hatte. So war Hadert 
gefchätt, ohne beneidet zu werden, und konnte immer er ſelbſt jeyn, ohne 
den Menjchen läſtig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr als Vater, er ward ihnen zugleich 
Lehrer und Gönner, Führer und Beihüser. Sein Aeußeres war feinem 
Innern völlig gemäß. Wohlgebaut, zeigte er ſich ftrad, ohne fteif zu 
jeyn, doch mehr mit einem ernften als gefälligen Anſtand. Man hätte 
wohl in feinem Wefen etwas Diplomatifches finden können, welches in 
dem Falten Gefälligen der Hofleute befteht, ohne das Submiſſe von diefen 
zu haben, weil der Diplomate fi) immer auch gegen die vornehmften 
Perſonen, mit denen er umgeht, eine gewiffe Würde geben muß, indem 
er, wenn er auch ihres Gleichen nicht ift, doch ihres Gleichen worzuftellen 
bat. Wir dürfen hierbei nicht vergefien, daß ev ein Preufe von Geburt 
war, und feinen Theil von der Glorie des großen Königs ſich zueignete. 
Er ähnelte daher durch Tüchtigkeit, Strenge, Schärfe, Thätigfeit und 
Ausdaner den Beften, die ung aus diefer Nation befannt geworden — 
eine VBergleichung, die, indem fie den Begriff von ihm erleichtert, ihm nur 
zur Ehre gereichen kann. 
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Vachträge. 


Vorerinnerung. 


Die Nachricht von dem Tode ſeines verehrten Freundes Philipp 
Hackert erhielt der Herausgeber zugleich mit einem Packet biographiſcher 
Aufſätze, welche ihm der Verewigte in einer frühern und letzten Ver— 
ordnung zugedacht hatte. Sie ſind größtentheils von Hackerts eigener 
Hand; und freilich war die vorzunehmende und dem Verſtorbenen zugeſagte 
Redaction manchen Schwierigkeiten unterworfen. Die Anmuth ſolcher 
Aufſätze beruht auf einem natürlichen, faſt mehr noch als die Rede ſelbſt 
loſen und ungezwungenen Styl, welcher ſich jedoch in einer Druckſchrift 
wunderlich ausnehmen, ja kaum lesbar ſeyn würde. Den Freunden des 
Künſtlers und der Kunſt eine nicht mißfällige Lectüre zu bereiten, und 
dem Natürlihen, Wahren, Anmuthigen jener Blätter bei einer Bear— 
beitung jo wenig als möglich zu entziehen, war die Aufgabe, welche man 
zu löſen ſich angelegen ſeyn ließ; und man wünfcht, daß die Abficht 
wenigftens im Ganzen möge gelungen feyn. 

Diefe durch unfere Redaction entftandene Sammlung beſteht in drei 
Abtheilungen, wovon die erſte einen kurzen Abriß des Lebens- und Kunſt— 
ganges unſeres Hackert bis in ſein vierzigſtes Jahr enthält, die zweite 
aus dem Reiſejournal eines Engländers, der mit Hackert Sicilien durchzog, 
die dritte aus einer Anzahl nicht eigentlich zuſammenhängender Anekdoten 
beſteht, welche jedoch die Kunſt- und Lebensthätigkeit des merkwürdigen 
Mannes vielſeitig vor Augen ſtellen. Möchte man von jener erſten 
Abtheilung wünſchen, daß ſie etwas mehr, und von der letzten, daß ſie 
etwas weniger ausführlich verfaßt wäre, ſo geſchähe es wohl nicht ganz 
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mit Unrecht. Doch hat man bei Nedaction diefer Hefte weder dort etwas 
zugeben, nod) hier etwas abnehmen fünnen, ohne ven Charakter derſelben 
zu zerftören. Da man bier Nachrichten won einem bedeutenden Manne 
und zwar durd ihn felbft erhält, jo ift es billig, daß man auch feiner 
eigenen Art, womit er von ſich fpricht, etwas nachgebe. Wir haben daher 
an diefen Auffägen nicht mehr gethan als nöthig war, um fie lesbar zu 
niachen, damit das meiftens glücliche Leben unferes Freundes aud) glatt 
und bequen vor den Augen des Beichauers hinfliefen möge. 

Was das Neifejournal betrifft, fo konnte die Frage entftehen, ob 
es wohl der Mühe werth fey, ſolches zu überfegen und abzubruden. 
Sieilien, Das in Der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts gleichjam 
erjt für fremde Nationen entvedt wurde, ift jo vielfach Durchreist und 
bejchrieben worden, daß man ſich Faum nad) einer abermaligen, befonders 
nad) einer Altern Neifebefchreibung fehnen möchte. Die Bemerkung jedod), 
daß man eher müde wird, felbft zu reifen, als Neijebefchreibungen zu 
lejen, ſchien auf eine bejahende Antwort hinzudeuten. Freilich befigen wir 
einen verjtändigen einfichtigen Swinburne, einen edlen und männlichen 
Riedeſel, einen heitern, mitunter etwas übereilten Lebemann Brydone, 
einen gejchäftigen, aber nicht immer zuverläſſigen Bord, einen treuen 
und guten, aber etwas weitjchweifigen Bartels, eimen ernſten und 
gefaßten Münter, einen unterrichteten und blühenden Stolberg, einen 
wiſſenſchaftlichen, obgleich nicht genug begründeten Spallanzani, den 
durch jein Kupferwerk alles gleichſam abjchliegenden Houel, ja nod) fo 
manche andere, daß man alſo gar wohl diefen Knight hätte entbehren 
fünnen, um jo mehr als ev einige feiner Vorgänger unmittelbar vor 
Augen gehabt zu haben feheint. Aber ein jeder, der in der Ferne ein 
Land ſtudiren will, er habe es früher nun jelbjt gejehen oder nicht, wird 
immer fo viel Zeugen auffuchen als er nur fanır, deren Menge in dieſem 
Sal nur intereffanter ift, weil ſowohl die verjchiedenen Zeiten, in welchen 
jie beobachtet, als die verſchiedenen Standpunkte, woraus fie die Gegen- 
ftande angefehen, dem Betrachtenden und Urtheilenden jehr zu Statten 
kommen. Neijebefchreibungen aus verſchiedenen Jahren find gleichjam als 
Chroniken ſolcher Gegenftände anzufehen; die eigentlichen augenblidlichen 
Zuftäude werben aufgefaßt und feftgehalten, indefjen ſich in der Wirk— 
lichkeit manches verändert und fi nach wenigen Jahren ganz neue 
Erſcheinungen dem Beobachter darbieten. So ftand zu den Zeiten Knights 





Meſſina noch aufrecht, und der Weg auf den Gipfel des Aetna war, 
obgleich Kejchwerlich genug, doch noch zurückzulegen, anftatt dag nach der 
Eruption von 1787, welche am Gipfel jelbft ausbrach, das Erklimmen 
vejielben beinahe unmöglid) ward. Von Schlüffen, die aus ſolchen Ver— 
gleihungen können gezogen werben, giebt uns Spallanzant ein interefjantes 
Beifpiel, indem er zufammenftellt, was jeine Vorgänger von der innern 
Beichaffenheit des Aetnäifchen Sraters gemeldet hatten, Und wer von 
denen, die fi) mit der Erdbeſchreibung ernſtlich befchäftigen, hat nicht 
mehr oder weniger auf gleiche Weife verfahren? Die Bekanntſchaft, die 
wir bei diefer Gelegenheit mit jo bedeutenden Männern machen, ift faft 
eben fo viel werth, als die Bekanntſchaft mit den Gegenftänden jelbft: 
denn wo zeichnen ſich die Nationen und die Individuen derjelben wohl 
mehr aus als auf Reifen? ever bringt eine gewiſſe einheimifche Urtheils- 
weile mit; jeder hat einen gewiſſen Maßſtab des Guten, Würdigen, 
Wünfchenswerthen oder Vortrefflihen; und auch der Zeitcharafter, ven 
die Neifenden an fich tragen, fpricht fid) aus. Hackert mit feinen beiden 
englifchen Freunden erfcheint durchaus tüchtig, wohlwollend, vechtlich, auf 
einen beftimmten Zweck Iosarbeitend. Die Hauptrichtung des Yahr- 
hunderts gegen alle Unthätigfeit und mas den Menjchen darin erhält, die 
Hauptneigung zu allem, was wirkffam und förderlich ift, bejonders im 
Staatsfache, jo wie im Oekonomiſchen, Mercantilifchen, Zechnifchen, 
erſcheint an diefen wenigen Männern theils in der Keifebefchreibung, theils 
in der Biographie. Site befennen fi) alle zu der Religion des ehrlichen 
Mannes, und wir fehen einen Papft, einen König, welche Redlichkeit und 
Thätigkeit zu ſchätzen wiſſen, ohne zu fragen, welcher Kirche ein folcher 
Mann angehöre. Der Widermille Knights gegen alles, was Faulheit und 
Tagedieberei begünftigt, bricht überall hervor, und fo feheint er völlig 
jenen Tagen gemäß denfend, von welchen fich feine Keifebejchreibung datirt. 

Zu diefer Apologie des gegenwärtig abgedruckten Tagebuchs läßt fich 
nod) hinzufügen, daß es doch auch gleichfam gefordert wird, in dem 
Leben eines Landſchaftsmalers auch einmal die Landſchaft felbft zu fehen; 
welches eigentlih nur durch einen dritten geleiftet werden kann, ver, 
indefjen der Künftler zeichnet, die wörtliche und fehriftliche Schilderung 
der Gegend übernimmt. Mehrere Stellen diefer Art find Herrn Knight 
vorzüglich gelungen. So find e8 denn auch nur wenige Bogen, die man 
jogar, nad) Belieben, überfchlagen Fünnte, 
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Uebrigens iſt er als ein Mann von Kenntniſſen, beſonders in der 
griechiſchen Literatur, bekannt, und Verfaſſer eines bedeutenden Werks, 
welches den Titel führt: An analytical Essay on the Greek Alphabet, 
by Richard Payne Knight. London 1791. Auch war er Liebhaber 
der Kunft: denn Downton-Caſtel in Shropfhire, fein Geburtsort, enthält 
viele Gegenftände der Sculptur und Malerei, die er auf feinen Reifen 
gefammelt hatte. 

Hier nehmen wir auch Gelegenheit, von Haderts zweitem Reiſe— 
geführten, Herrn Gore, umftändlichere Nachricht zu geben. 


Sharles Gore. 


Geboren den 5. December 1729 zu Horkotow in Morkihire, ftammte 
aus einer würdigen Familie, und einer feiner Vorfahren war Lord Mayor 
ver Stadt London gewejen. Sein Bater, ein jehr rechtichaffener und 
wohlwollender Mann, führte ven gleichen Vornamen, und war der jüngſte 
von drei Brüdern. Die älteften wurden Parlamentsglieder, und ihn 
beftimmte man zur Handelfchaft, nad Art jener Zeit, wo man es 
jüngeren Söhnen des erften Adels nicht nachtheilig hielt, wenn fie ihr 
Glück auf diefem Wege fuchen wollten. Er war eine Zeit lang als 
Director der englifchen Factoret in Hamburg angeftellt, und gerade in 
der Epoche, als die englifchen Armeen unter dem Commando des Herzogs 
von Marlborougb fih auf dem feften Pande befanden. Der Herzog 
war ihm fehr gewogen und zeichnete ihn aus; er dagegen widmete fic) 
dergeftalt ver Perfon und dem Intereſſe diefes großen Heerführers, daß, 
als beide zurüd nad England famen, und der Herzog bald in Ungnade 
fiel, die beiden Altern Brüder aber auf der Seite des Minifters Lord 
Drford hielten, ev darüber verbrieflich fich von feiner Familie trennte 
und ſich nach Yorkſhire begab, wo er eine Befigung faufte und bei ſchon 
zunehmendem Alter heirathete. 

Er hatte jieben Kinder von feiner Gattin, darunter unfer Charles 
Gore Das dritte und der einzige Sohn war. Er ward in der Weſtminſter 
Schule erzogen, und weil fein Vater bei geringem Vermögen mehrere 
Kinder hatte, gleichfalls ver Kaufmannſchaft gewidmet, da er denn mehrere 
Jahre auf dem Banfcomptoir feines Onfels John Gore arbeitete; als er 
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aber einft feine Familie in Yorkſhire befuchte, machte er Befanntichaft 
mit einer jungen Erbin, die bei anfehnlichem Vermögen eine vorzügliche 
Schönheit befaß. Als er durch die Heirat mit diefem Frauenzimmer 
unabhängig ward, fo verließ er alſobald feine kaufmänniſche Laufbahn, 
die ihm von jeher fehr mißfallen hatte. Seine Gattin brachte ihm vier 
Töchter, davon Die zweite fehr zeitig ftarb; er aber blieb mit feiner 
Familie in Yorkſhire bis zu feines Vaters Tode, und bejchäftigte fich dieſe 
Zeit über, fo gut als die Lage feines MWohnortes zuließ, ſich in jenem 
Talent zu üben, welches er von Jugend an bei fid) entdeckt hatte, Mechanif 
nämlic und Schiffbaufunft. Nach dem Tode feines Vaters Eonnte er 
nunmehr feiner überwiegenden Leidenſchaft für die Schifffahrt vollkommenen 
Lauf laffen, welche bis zum größten Enthufiasmus anwuchs, als er in 
Hampfhire die angenehme Stadt Southampton an dem Fluſſe gleiches 
Namens zu feinem Aufenthalte wählte, die megen der Nähe won Ports- 
month mit feinen Werften, und mit Spithead, wo die Flotte gewöhnlich 
ftationirt, ihm alles lieferte, was er nur zum Studium und zur Aus- 
übung feines Lieblingsgewerbes nöthig hatte. 

Diefes trieb er zehn bis zwölf Jahre unermüdet indem er verſchiedene 
Schiffe nach feinen eigenen Modellen erbauen ließ, wovon das eine, die 
Schnede genannt, ein Kutter, wegen feiner zierlichen Geftalt und ber 
Schnelligkeit des Segelns merkwürdig und von allen Seeleuten bewundert 
war. Herr Gore hatte die Ehre, in diefem Schiffe die Brüder Seiner 
Majeſtät, die Herzoge von York, Glocefter und Cumberland, von Sout- 
hampton auf Spithead, Portsmouth, die Infel Wight und fonft umher— 
zuführen. Gewöhnlich brachte er feinen Sommer, ja den größten Theil 
des Jahres damit zu, daß er mit der Flotte die Küfte von England 
befuhr, auch die Küften von Frankreich, die Infel Guernfey, Jerſey und 
andere bejuchte, und auf dieſe Weife die Kenntniß des Schiffbaues und 
des Seeweſens fid) eigen machte, wodurch feine Zeichnungen jo aufßer- 
ordentlich fchäßbar werden. Er hatte beftandig zwei Matrofen im Dienfte, 
und ftand jelbft immer am Steuerruder. Zu einer Yahrt auf die hohe 
See nahm er alsdann mehrere Mannſchaft. 

Erft in dem Jahre 1773 ward er veranlaßt, diefe feine Lage und eine 
Lebensart aufzugeben, die ihm fo außerft angenehm war; dod) der ſchlimme 
Gefundheitszuftand feiner Gattin, und die Meinung der Aerzte, daß die 
Luft von Southampton ihrer Genefung entgegenftehe, bewogen ihn, um 
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ihrentwillen einen milveren Himmelsſtrich zu juchen, und feine Familie zu 
einem Winteraufenthalt nad Lilfabon zu werfegen. Aber die Geſundheit 
jeiner Gattin wurde dadurch fo wenig gefördert, daß er das nächfte Jahr 
nad) England zurückzukehren im Begriff ftand, als unvermuthet ein alter 
Bekannter ankam, Gapitan Thompfon, der den Pevant, eine Fregatte 
von 32 Kanonen, commandirte, und auf feinem Wege in das mittel- 
ländiſche Meer in Lıllabon anfprad. Herr Gore konnte dem freundlichen 
Erbieten des Capitäns nicht widerftehen, der ihn und feine Familie nad) 
Livorno zu bringen verſprach; und weil diefer geſchickte Schiffmann den 
Auftrag hatte den verſchiedenen engliſchen Garnifonen Geld zu bringen, 
jo fand Herr Gore die erwünfchte Gelegenheit Gibraltar und Port Mahon 
auf der Inſel Minorca zu jehen, am welchem lettern Platz der Capitän 
fich beinahe drei Wochen aufhielt. | 

Sie trennten fid) in Livorno. Nachdem Herr Gore fich faft ein Jahr in 
Florenz aufgehalten, und feine jüngfte Tochter dem Lord Cowper, der 
daſelbſt anſäßig war, verlobt hatte, zog er mit feiner Familie nad) Nom 
und Neapel, und fehrte nad) einiger Zeit der Vermählung feiner Tochter 
wegen nad Florenz zurüd, nachden er vorläufig ein Haus in Nom, 
gemiethet hatte, wo er fid) denn meiftens bis zum Jahre 1778 aufbielt. 

Während diefer Zeit machte er vertraute Bekanntſchaft mit Philipp 
Hadert, dem berühmten Yandichaftsinaler. Sie brachten zwei Sommer 
zuſammen auf Caftel Gandolfo und Albano zu, immerfert mit vers 
ſchiedenen Puftreifen befhäftigt, wobei fie immer nad) der Natur ftudirten 
und zeichneten; welches in diefer göttlichen, veichen und durch jo mannic)- 
faltige Schönheiten verherrlichten Gegend ein großer Genuß war. Kehrten 
fie gegen den Winter nad Nom zurüd, fo brachte Gore feine meiften 
Abende in Haderts Haufe zu, wo fich einige deutſche Künftler, ingleichen 
englifhe und andere Fremde ebenfalls einfanden, die ſich wie er den 
Künften ergeben hatten. Gewöhnlich jagen fie um einen großen Tiſch, 
auf melden mehrere Lampen fanden, und jeder wählte ſich ein Vorbild 
aus Haderts ſchönen Studien nad der Natur, indefjen ein italtäntjcher 
Abbate ihnen ven Taffo und die iibrigen vorzüglichen italiänifchen Dichter 
vorlas und erklärte. Der Abend ward gewöhnlich mit einer mäßigen, aber 
guten Tafel bejchloffen, und die Träume diefer Kleinen Societät jollen oft 
beſonders malerifch geweſen feyn. 

Im Jahre 1777 unternahm Herr Gore, in Gejellfchaft feiner Freunde 
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Hadert und Knight, Die Neife nach Steilien, woran er ſich Zeitlebens jo 
gern erinnerte. Nad drei Monaten Fehrten fie nad Nom zurück, und 
im folgenden Jahre verließ Gore Halten, um nad) der Schweiz zu gehen. 
Hackert begleitete ihn abermals, bis Venedig, wo fie mit großen Schmerzen 
von einander ſchieden, indem Hadert mit einer Geſellſchaft junger Eng- 
länder und Auffen die Borromeifchen Inſeln befuchen wollte. 

In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwei Jahre und fehrte nad) 
England zurlif, indem er auf dem Wege Frankreich, die Niederlande und 
Holland befuchte. In feinen Vaterlande hielt er fi) abermals gegen 
zwei Jahre auf; als aber im Jahre 1785 die Gefunpheit feiner Gattin von 
neuen zu finfen anfing, jo brachte er fie nochmals aufs feſte Yand und 
fehrte unmittelbar von Spaa nad) England allein zurüd, um feine Ges 
Ihäfte in Ordnung zu bringen, indem er fi) vorgenommen hatte fid) 
durchaus in Neapel niederzulafjen. Aber ein unerwartetes Unglück zerftörte 
diefen Plan. Während jeiner Abwefenheit ftarb die geliebte Gattin zu 
Spaa den 22. Auguft 1785 an einem Flußfieber, den neunten Tag ihrer 
Krankheit, zum größten Schmerz ihrer Töchter, denen fie mit Recht jo 
wert) und theuer gewejen. Auf Anordnung ihres Gemahls ward ihr 
Leichnam ins Vaterland gebracht. Herr Gore hatte jene traurige Nachricht 
zu Shobdencourt in Shropfhire vernommen, da er am Podagra in dem 
Haufe feines Freundes Lord Bateman Daniederlag, der mit feiner treff- 
fichen Gemahlin ihm in diefen Eörperlihen und Gemüthsbedrängniſſen 
den liebenswürdigjten Beiftand Leiftete. Sobald er wieder hergeftellt war, 
fehrte er zu feinen Töchtern zurück, hielt fi) einige Monate im Haag 
auf, wo er fi vornahm, den bisher noch unbetretenen Theil von Deutfch- 
fand zu befuchen. Sie gelangten im October 1787 nad Weimar und 
fetten ihre Reiſe nad) Dresden und Berlin fort, und wurden zuleßt 
durch Die zuporfommende Güte und Freundlichkeit dev Weimariſchen Herr- 
haften bewogen fich im Jahre 1791 in Weimar niederzulaffen. 

Die Gegenwart dieſes vortrefflihen Mannes ift unter die bedeutenden 
Bortheile zu rechnen, welche diefe Stadt in ven legen Jahren genofjen. 
Seine Perfünlichfeit machte ftets einen wohlthätigen Eindruck. Einfach, 
freundlic) und gefällig erwies ex fich gegen jedermann; felbft noch im 
Alter machte jeine Geftalt, feine Gefichtsbildung einen jehr angenehmen 
Eindruck. Der Unterhaltung mit ihm konnte e8 niemals an Stoff fehlen, 
weil ev vieles gefehen, erlebt und gelefen, ja man kann fagen feinen 


174 


Augenblid Des Lebens mit unbedeutenden Gegenftänden zugebracht hatte. 
Seine anjehnlichen Einkünfte fetten ihn in den Stand bequem und behag- 
(ich zu leben, und dabei großmüthig, gegen Thätige fürdernd, gegen 
Leidende hülfreich zu feyn. Sein durchaus gleichförmiges Betragen machte 
jeine Gefellfchaft ficher und angenehm, und jelbft wenn er am Podagra 
fitt, war er noch heiter, mittheilend und unterhaltend. Sein früheres 
Leben auf der See, an den Küſten, in ſchönen und bedeutenden Gegenden 
hatte jene Luft in ihm erregt, ſolche flüchtige Augenblicke zu firiren. So 
hatte er ſich der Profpectzeihnung ergeben, und war hauptſächlich dadurch 
mit Hackert innig verbunden. Um deſto gewiljer von der Nichtigkeit folcher 
Abbildungen zu ſeyn, hatte er die Camera obſcura angewendet, deren 
Mängel ihm zwar nicht verborgen waren, deren er fi) aber doch als 
Liebhaber mit vielem Vortheil zu bedienen wußte. Er fette dergleichen 
Uebungen immer fort, welches ihm um jo leichter ward, als er an Kath 
Kraus, einem fehr gefchieten und in dieſem Fache fertigen Künftler, den 
beften Gehülfen fand. Er machte mit demfelben verſchiedene Reifen, davon 
ich nur der zu der Belagerung von Mainz und der nady den Borromeiſchen 
Inſeln gevenfe. , 

Was ihn aber zu Haufe auf eine jehr angenehme Weife befchäftigte, 
war die Sorgfalt, womit er feine frühern Zeichnungen zufanmmenftellte, 
ordnete, ausarbeitete, durch Nachzeichnungen aus Reiſebeſchreibungen 
ergänzte und im große Bände zufammenbinden ließ. Hieraus entitand 
eine vorzügliche Folge von Ausfichten. Lilfabon, Gibraltar, Minoren, 
die Hüften des Mittelmeers, Sieilien, Italien waren unter verjchiedenen 
Gefichtspunften glüdlich aufgefaßt und mit der Peichtigfeit eines Liebhabers 
dargeftellt. Die Seeftüde und Häfen zeichnen ſich vorzüglich durch trefflich 
gezeichnete Schiffe aus; denn indem Herr Gore fo lange Zeit ſich mit 
dem Schiffbau abgegeben, jo waren ihm dieſe wichtigen Gebäude nicht 
bloß dem Scheine nad) befannt, ſondern er verftand ihre Formen jo wie 
die ganze Technik, wodurch fie bewegt werden, aufs genauefte. Wie ein 
tüchtiger Figurenzeichner, der mit der Anatomie wohl vertraut ift, die 
Gelenke an den vechten Ort fest, jo waren bei ihm die Theile des Schiffs 
im rechten Berhältnig, weil er ihren Gebrauch und die Wirfung, die fie 
bhervorbringen jollten, fehr genau kannte; wie er denn auch bis kurz wor 
jeinem Ende mit der Geſellſchaft zu Verbeſſerung des Schiffbaues in 
London, deren Mitglied er war, in beftandigem Verhältniß blieb und ihr 
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jene Betrachtungen mittheilte, die er über diefen Gegenftand immer fort- 
jetste. WS Beweis feiner unveranderlichen Neigung zu dieſen Gegen- 
ftänden fann man anführen, daß er nicht vierumdzwanzig Stunden vor 
feinem Ende, welches den 22. Januar 1807 erfolgte, feiner Tochter den 
Wunſch ausdrücte, daß fie bei ihren Ableben ein Legat der Societät der 
Marine zu London hinterlafien möge. Eben fo veroronete er in feinem 
Teftamente, daß von den alten Matroſen, welche mit ihm jenen Kutter, 
die Schnede, geführt hatten, der eine, welcher noch am Leben war, eine 
Penfion regelmäßig bis an fein Ende erhalten follte; welches denn auch 
durch feine treffliche Tochter gewiſſenhaft erfüllt worden. 

Jene Sammlung, die in den lebten Jahren feine größte Freude 
gemacht hatte, ward nad eimer kurz vor feinem Tode ausgefprochenen 
Verordnung Ihro des Herzog von Weimar Durdlaucht zum Andenken 
übergeben. Es jind dieſe ſchönen Bände auf die Bibliothef niedergelegt, 
und werden daſelbſt aufbewahrt. ine Marmorbüfte des Herrn Gore 
wird daſelbſt auch das Andenken an feine Perjönlichkeit erhalten. Seinen 
Ueberreften geftattete man den Vorzug, in der Hoffirche niedergeſetzt zu 
werden, wo fie neben feiner Altern Tochter Elife Gore, einer ver 
würdigften Schülerinnen Haderts, die ihren Vater vorausgegangen, eine 
Ruheſtätte gefunden. Ihm dafelbft ein vollftandiges Monument zu feßen, 
war feiner jüngern Tochter Emilie vorbehalten. 


Ausführliche Beſchreibung 


der 


fechs Gemälde, die zwei Treffen bei Tfchesme vorftellend. 


€, oben S. 2—57. 


Erſtes Gemälde. 


Evolution, um ven Feind zu der Schlacht vom 5. Juli 1770 zu nöthigen. 


Die türfifche Flotte war in einem Halbeirfel am rechten Ufer des 
feften Landes bet Tſchesme geordnet. Das türfifche Schiff mit der großen 
roth und grünen Flagge und dem rothen Wimpel auf dem großen Maft 
commandirte der Capudan Paſcha; das Schiff mit der großen gelb und 
rothen Flagge auf dem großen Maft war des Contreadmirals; das Schiff 
nit der großen vothen Flagge auf dem Fockmaſt befehligte der zweite 
Contreadmiral; alle andern türkiſchen Schiffe führen vothe Flaggen und 
Wimpel. Auf dem Lande hinter der Flotte ftehen die Landtruppen, 
30,000 Mann ftarf, die Landung der Nufjen zu verhindern, und Die 
Schiffstruppen im Nothfalle abzulöfen. Hiervon fieht man nur einen Theil 
auf dem Bilde, indem Lager und Zelte durch die Schiffe und den Rauch 
bedeckt find; jo wie man auch von mehreren Galeeren, Fleinen Schiffen 
und Schaluppen zum Transport der Mannſchaft mır einige vorgeftellt jieht. 

Der Dbergeneral der Faiferlichen Flotte, Graf Orlow, hatte 
bejchlofjen die Feinde bei geringem Winde, ver ihm jedoch begimftigte, 
anzugreifen, und vüdte um eilf Uhr mit drei Divifionen vor. Die erjte 
Divifion von drei Schiffen, die Europa, St. Ejtafi und Triſwetitele 
befehligt der Admiral Spiridow, deſſen große Flagge auf dem Mittelmaft 
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des zweiten Schiffes St. Eftafi, worauf er ſich befand, zu fehen. 
Diefe ganze Divifion hat blaue Windfahnen. Das erfte Schiff, Europa, 
wendet jich, indem es auf den Yeind feine Ladung abfeuert, welcher ſchon 
die ruſſiſche Flotte eine Zeit lang befchoffen hatte. Die zweite Divifion, 
gleichfalls von drei Schiffen, St. Januarius, Trierarcha und Rastislam, 
rückt in Linie vor und wird von dem Dbergeneral, dem Grafen Orlom, 
befehligt, der auf dem Schiffe Trierarcha ſich befindet, auf deſſen großem 
Maft man die große Kaiferflagge fieht. Auf dem Fockmaſt ift die große 
vothe Flagge als Zeichen des Angriffs. Diefe ganze Divifion hat weiße 
Windfahnen. Die dritte Divifion befteht aus drei Schiffen, Netron 
Mena, Swetoslam und Saratow, ıumter den Befehlen des Admirals 
Elphinftone, der ſich auf dem Schiffe Smetoslam befand. Es hat die 
Contreadmiralsflagge auf dem Befanmaft. Die ganze Divifion hat vothe 
Windfahnen, und rüct gleichfalls in Linie vor. Die Bombarde, die fic) 
bet der zweiten Divifion nach vorn zu befindet, wirft beftändig Bomben 
auf den Feind. 


Zweites Gemälde, 
Treffen von Tfchesme den 5. Suli 1770. 


Das Schiff St. Eitafi, welches das Schiff des türfifchen Contre— 
admirals genommen hatte, war, von dem großen brennenden Maft deſ— 
jelben entzündet, aufgeflogen. Die Trümmer vefjelben fieht man im 
Bordergrund. Man erblidt Kuffen, welche die türfifche Flagge retten, 
um diejes Zeichen ihres Siegs zu erhalten, an der andern Seite mehrere 
Türken und Ruſſen, die fih um die Wette auf einem Theil der Trümmer 
zu vetten ſuchen. Weiterhin erblidt man eine ruſſiſche Schaluppe, Die 
eine Menge ruſſiſcher Soldaten und Matrofen rettet, die mit dem Schiff 
anfgeflogen waren. Alle die übrigen Schaluppen eilen herbei zu dem— 
jelben Zweck, aufgefordert. durch den rothen Wimpel auf dem Focmaft 
des Admiralſchiffs Trierarcha. Daſſelbe Schiff hat Anker geworfen, und 
ſchlägt fih unaufhörlid mit kleinem Gewehr- und Kanonenfener. Das 
Schiff Rastislaw hält an der Winpfeite, um ſich mit Vortheil zu fchlagen. 
Das Schiff Trifwetitele, um der Gefahr zu entgehen, von dem bren- 
nenden türfiichen Schiff entzündet zu werden, durchbrach die Linie der 
. Türfen unter fortvauerndem Gefeht. Die Europa und der Heilige 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXIV. 12 
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Januarius fahren fort zu mandvriven, indem fie die feindlichen Schiffe 
bejchießen. Die dritte Diviftion des Contreadmirals Elphinftone ift noch 
nicht in den Streit verwidelt. Die Schaluppe, die fich entfernt, ift die, 
welche den Admiral Spiridvow und den Admiral Grafen Orlow gerettet 
hatte. Das Schiff des türfifchen Contreadmirals, das durch ven 
St. Eftafi genommen war, entzündete fih. Die türkiſche Mannfhaft, um 
ſich zu vetten, ftürzte fi) ins Meer; einige Stunden darauf erreichte das 
Feuer die Pulverfammer, und das Schiff flog auf. Der erſte türkiſche 
Contreadmiral hat fein Anfertau gefappt, feine Flaggen gefenft und ent- 
fernt ſich, um nicht durch genachtes Schiff angezündet zu werden. Ein 
anderes in der Nähe macht Anftalten daffelbe zu thun, während es ſich 
noch Schlägt. Alle übrigen Schiffe, viefelbe Gefahr und das beſtändige 
Feuer der ruſſiſchen Flotte fürchtend, Fappen gleichfalls ihre Ankertaue 
und beginnen ihren Rückzug. 


Drittes Gemälde. 


Rückzug der Türken in ven Hafen von Tfchesme. 

Die Türfen ziehen fid) in den Hafen zurüd mit gejenkten Flaggen. 
Das Schiff Trierarha, worauf fi) der Graf Orlow befand, gab das 
Signal zum Berfolgen, indem eine rothe Flagge mit einem weißen Oval 
in der Mitte am großen Maſte unter der Kaiferflagge aufgejtedt war. 
Das Schiff jelbft aber und der Rastislaw ift noch im Gefecht mit den 
Feinden, indeß der übrige Theil die Flotte verfolgt. Die Schaluppen, 
welche befehligt waren die Mannfchaft des aufgeflogenen Schiffes zu 
retten, Fehren zurück und nähern fi ihren Schiffen. Der Vordergrund 
ftellt eine kleine Inſel vor, wo fich ein türkischer Poſten befindet, der 
den ruſſiſchen Schaluppen durch ein anhaltendes Feuer beſchwerlich fällt; 
fie antworten demfelben, indem fie ihren Weg fortjegen. Mehrere Türken 
von der Mannfchaft des aufgeflogenen Schiffes retten ſich auf diefe Inſel. 


Viertes Gemälde. 
Nächtliher Angriff vom 7. Juli 1770. 
Die vier Schiffe, Europa, Nastislam, Netron Menja und Saratom, 
zwei Fregatten, Afrika, Nadegda und eine Bombarde machen die Escadre 
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aus, die den Feind angreifen follte. Sie war vom Contreadmiral Greigh 
befehligt, der auf dem Schiff Rastislaw fich befand. Auf dem Gipfel 
des großen Maftes fieht man die Cornette und auf dem Alaggenmafte 
drei angezündete Schiffslaternen, welche das Zeichen zum Angriff find. 
Um den Angriff, zu maskiren ſcheint die übrige Flotte fich fegelfertig zu 
machen. Die vier Brander liegen vor Anfer und erwarten das Signal 
zum Handeln. Die Bombarde wirft beftändig Bomben. Die Fregatte 
Nadegda nähert fi) der türfifchen Batterie von 22 Kanonen, ungeachtet 
ihres beftändigen Feuers. Die Fregatte Afrifa nähert fid) von der andern 
Seite, um die Vollendung einer andern angefangenen Batterie zu ver- 
hindern. Die türfifchen Schiffe, alle vor Anker in dem Hafen von 
Tſchesme, fangen, indem fie die Annäherung der ruffischen Escadre be- 
merfen, zu Ffanoniren an. 


Fünftes Gemälde, 


Verbrennung der türfifchen Flotte im Hafen von Tſchesme. 


Die drei Schiffe Europa, Rastislaw und Netron Menja liegen vor 
Anfer am Eingang des Hafens, nahe bei der feindlichen Flotte, welche 
fie immermwährend bejchtegen. Der Saratow bleibt zurüd, um im Noth- 
fall eines diefer Schiffe zu erfegen, Die Fregatte Nadegda feuert auf 
die Batterie von 22 Kanonen; Afrika fährt fort die Errichtung der zweiten 
Batterie zu verhindern. Die Bombarde feuert unaufhörlich. 

Da der Wind ſich völlig gelegt hatte, jendete der Graf Orlow die 
Schaluppen zu jenen Schiffen, um fie im Fall einer Gefahr wegbringen 
zu können. Die andern Schiffe der Flotte liegen wor Anker, Die vier 
Ihon abgejendeten Brander haben die türfifche Flotte in Brand geftedt, 
wovon ein Theil ſchon durch die glühenden Kugeln der drei Schiffe ent- 
zündet gewejen. Dan hat die beiden Effecte eines Schiffes, welches auf- 
fliegt, vorgeftellt. Der erſte ift der wo man die Feuerſäule fieht, die 
ih ın Wolfen ausbreitet, ungefähr drei Minuten dauert, und ſich als— 
dann, wie man auf den zweiten Effect fieht, in das rothe Feier mit 
Funken verwandelt, in deſſen Mitte eine Rauchſäule aufftergt, welche fich 
nad) oben verbreitet und auch ungefähr noch drei Minuten dauert. Man 
hat für gut befunden zwei Schiffe worzuftellen, deren eines drei Minuten 
nad) dem andern aufgeflogen wäre, um die verſchiedenen Wirkungen einer 
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ſolchen Erploſion ſehen zu laſſen. Zugleich ſieht man, daß die Flammen 
der feindlichen Flotte ſich einem Theil der Stadt und den nächſten Land— 
häuſern mitgetheilt haben. 


Sechstes Gemälde, 
Rückkehr der ſiegreichen Flotte am Morgen des 8. Juli 1770. 


Die Escadre der drei Schiffe, die beiden Fregatten und die Bom- 
barde fehren bei Anbruch des Tages von ihrer glüdlichen Unternehmung 
zur Flotte zurück und bringen ihre Brifen mit, nämlich das Schiff Rhodus 
mit gejenfter Flagge unter der ruffiihen, ſodann vier Galeeren, die ein- 
zigen Ueberbleibfel der türfifchen Flotte. Das Schiff Rastislaw, indem 
e3 fih dem Schiff Trierarcha nähert, grüßt den Oberbefehlshaber, defjen 
Schiff antwortet. Im Vordergrund fieht man die Trümmer mehrerer 
feindlichen Schiffe, und Türfen die fich zu retten fuchen. 
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Hackerts Kunſtcharakter und Würdigung feiner Werke: 


von 


Heinrih Meyer. 


Hackerts Verdienſt als Landſchaftsmaler und das Eigenthümliche 
ſeiner Werke klar auseinander zu ſetzen, iſt Feine leichte Aufgabe, theils - 
weil er die Profpectmalerei hauptſächlich emporgebracht und noch bis jetzt 
von niemand darin übertroffen worden, theils weil zwar wohl das 
Publicum, aber nicht immer die Kunftrichter feinen Talenten und feiner 
großen höchftachtbaren Kumnftfertigfeit Ehre und Recht haben mwiderfahren 
laſſen. 

Damit aber der vorgeſetzte Zweck möge erreicht werden, ſo wird ſich 
der Leſer einige Rückblicke auf den Zuſtand oder vielmehr auf den Gang 
der Landſchaftsmalerei ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert gefallen laſſen. 
Gegen die Mitte deſſelben nämlich blühten die drei großen Künſtler 
Claude Lorrain, Caſpar Dughet und Salvator Roſaz allein 
es iſt nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, der Kunſttheil, welchen 
ſie ſo ſehr verherrlichten, habe damals auch ſeinen Wendepunkt erreicht; 
denn wiewohl die folgenden Zeiten nicht gänzlich arm an ausgezeichneten 
Talenten waren, ſo können doch die ſeither erfolgten Rückſchritte in der 
Landſchaftsmalerei nicht wohl abgeläugnet werden. Der Gehalt der Er— 
findungen, wie nicht weniger auch die allgemeine Uebereinſtimmung der 
Theile zum künſtlich maleriſchen Ganzen hat abgenommen. Vorerwähnten 
großen Meiſtern folgten Nachahmer, welche aber als ſolche nothwendig 
hinter ihren Muſtern zurückblieben; ſodann folgte die Proſpectmalerei, 
deren Urſprung bei den bildnißliebenden Engländern zu ſuchen ſeyn dürfte. 
Bald verbreitete ſie ſich auch nach Frankreich, wo Vernet, um die 
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Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vornehmlich) mit den befannten An— 
fichten der Seehäfen ſich feinen glänzenden Ruhm erworben; und zu eben 
der Zeit fanden auch die Durch Aberli zu Bern verfertigten Schweizer 
Profpecte jehr vielen Beifall. Während der ftebziger Jahre endlich gelang 
es unſerm Hadert, wie aus den vorftehenden Nachrichten erfichtlich ift, 
ji) in den Auf des erften Landfchaftsmalers feiner Zeit zu ſetzen, und 
durch ihn erreichte das Fach der Profpectmalerei die höchfte Vollkommen— 
heit, indem es unmöglich fcheint den vealiftifchen Forderungen, mit gerin- 
gerem Nachtheil für die wahre Kunft, beſſer Genüge zu leiſten, als in 
jenen Bildern geſchieht. Mit unendlicher Treue und Wahrheit jtellt er 
uns die Gegenden von Kom, Tivoli, Neapel u. f. w. vor Augen; der 
Beichauer erhält Rechenſchaft vom geringften Detail, und doch ift alles 
ohne ängftliche, Fleinlihe Mühe, meifterhaft, ſicher, ja ſogar mit Leich— 
tigfeit vorgetragen. Weber diefes nimmt man bei Hadert eine beſtändige 
Thätigfeit des guten Geſchmacks oder, wenn man will, des Schönheitsfinnes 
wahr. Freilich find feine Gemälde nicht alle, hinfichtlih auf den Inhalt, 
gleich anziehend, weil es die Gegenden nicht waren, die er auf Beftellung 
nachbildete; aber man wird fehwerlich ein Beifpiel finden, daß er ven 
Standpunkt ungünftig gewählt oder den Darzuftellenden Gegenftanden eine 
ſolche Lage und Beleuchtung gegeben, daß der malerische Effect weſentlich 
dadurch gefährdet würde. Dod um eine deutliche Ueberſicht won Haderts 
Künftlerverdienft zu gewinnen, ift e8 nothwendig eine nähere Prüfung 
anzuftellen, in welchem Maße er ven verſchiedenen Eigenfchaften Genüge 
leiftete, die von dem Kunſtwerk überhaupt gefordert werben. 

Erfindung liegt eigentlich ganz außer dem Kreiſe landſchaftlicher 
Projpeetmalerei, und jo machen die Werke unſeres Künftlers auf Diejes 
höchſte Verdienft feinen Anſpruch. Auch ift aus den wenigen frei erfun- 
denen Landjchaften, die ev verfertigt hat, abzunehmen, daß er ji) wohl 
ichwerlid) mit Glüd darum würde bemüht habeı. 

Auch die Anordnung bleibt dem Projpectmaler nicht frei überlaffen, 
und im jofern war Hackerts Verdienft von dieſer Seite nur ein bedingtes. 
Da er aber, wie ihm vorhin ſchon zugeftanden worden, feinen guten 
Geſchmack in der Wahl der Standpunkte bewiefen, jo daß nur im jeltenen 
Fällen, wo es der gegebene Gegenftand unvermeidlich) machte, die Linien 
nicht gut auf einander treffen, hat ev gezeigt, daß ihm dieſer Theil der 
Kunft feineswegs fremd geweſen. 
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Der Artifel ver Zeihnung kann in der Landſchafts- und zumal 
in der Profpectmalerei aus einem doppelten Gefichtspunfte betrachtet 
werden. Erftlich im wiefern der Maler die Geſtalt und Proportion der 
nachzubildenden Gegenftände richtig auf feine Leinewand überzutragen ver- 
fteht, und hierin iſt Philipp Hadert der allervollfonnmenfte Meifter ge- 
weſen. Zweitens in wiefern feine Zeichnung durch Geftalt und Umwilfe 
den Charakter der verſchiedenen, in einem Gemälde befindlichen Gegen- 
ftände anzudeuten weiß; und auch hierin fteht unfer Künftler feinen feiner 
Zeitgenoffen nad). Seine Lüfte find leicht, der Baumſchlag mannichfaltig; 
der Künftler drückt die verſchiedenen Arten der Blätter fo wie der Stämme 
jeher wohl aus. An ven Felfen ift oft felbft die Steinart angeveutet. 
Die Pflanzen des Vordergrumndes find mit Kunft, Beftimmtheit und Sorg- 
falt dargeftellt. Beſonders aber pflegte Hadert feine ganze Kunſt an nicht 
jehr entfernten Bergen zu zeigen, an denen ſich die verfchtenenen Partien 
noch deutlich unterſcheiden. Vielleicht ift das Detail hierbei oft größer als 
es dem malerifchen Effect des Ganzen zuträglich ift; Dagegen laßt aber auch 
die Wahrheit und Treue der Darftellung nichts weiter zu wünſchen übrig. 

Die Kunftrichter haben Haderts früheren Gemälden Mangel an 
Uebereinftimmung des Colorits vorwerfen wollen; zuletzt aber wurde 
er bejchuldigt, daß er bumt male. Jener erfte Tadel iſt halb ungerecht, 
weil er nur aus der Bergleichung der Hackert'ſchen Gemälde mit den 
Meifterftüden der älteren großen Künftler entfpringt, Unter Hackerts 
Zeitverwandten haben wenige harmontjcher, wielleicht Feiner Fräftiger gemalt 
als er. Daß hingegen manche feiner ſpätern Arbeiten etwas bunt feyen, 
laßt fih nicht völlig abläugnen. Doch biezu, wie zu einigen harten 
Stellen, jcheint er, indem er nad der Natur malte, durch das an ſich 
löbliche Bemühen diejelbe recht treu nachzuahmen verleitet worden zu 
jeyn. Denn die Palette erjchöpfte ſich ſchon an den Fernungen und den 
gedachten bewundernswürdig wahrhaft und mit dem größten Detail aus- 
geführten näheren Bergen, alſo daß für manche Partien des Vordergrundes 
feine hinreichenden Farbenmittel mehr in des Künſtlers Gewalt waren, » 
und er ſich zu Uebertreibungen genöthigt ſah. Hackerts Colorit iſt deß— 
wegen, zumal wenn er Abendſchein ausdrücken wollte, nur in einzelnen 
Theilen vortrefflich; aber in dieſen einzelnen Theilen auch wirklich unüber— 
treffbar. In Gemälden, wo er die Aufgabe zu löſen hatte, Morgen— 

„beleuchtung vdarzuftellen, findet fic) mehr Accord, das Verhältniß der 
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Tinten iſt mehr kunſtgerecht; jedoch hat er, wenn man nämlich milden 
Ton und Farbenſchmelz im Ganzen als die Haupteigenſchaften des guten 
Colorits betrachten will, gerade hierin die vortrefflichen ältern Meiſter 
nicht immer erreicht. 

Die Beleuchtung anlangend, hielt ſich unſer Künſtler bloß an die 
Natur, ohne, wie man wohl ſieht, dieſen wichtigen Theil der Kunſt vor— 
züglich ſtudirt zu haben. Vielleicht hat ihn ſein reales Streben nach 
Darſtellung des Wirklichen abgehalten, ſich die Vortheile einer künſtlich 
angeordneten Beleuchtung zu Nutze zu machen. Wie dem auch ſey, Hackerts 
Gemälde geben zwar in Hinſicht auf Licht und Schatten zu keinem gegrün— 
deten Tadel Gelegenheit, doch haben ſie auch eben ſo wenig von dieſer 
Seite Anſpruch auf vorzügliches Verdienſt. 

In der Kraft und Nüancirung der Farben weichen die Gründe meiſtens 
richtig hinter einander zurück; wo indeſſen von den obgelobten näheren Ge— 
birgen ſich welche finden, ſo wollen dieſe wegen ihrer reichen detaillirten 
Ausführung zu ſehr herantreten und ſcheinen alsdann den Künſtler oft zu 
einigen Härten im Vordergrunde genöthigt zu haben. 

Verſchiedene dem Gebiet der Ausführung oder Behandlung an— 
gehörige Eigenſchaften ſind bereits berührt worden; es iſt alſo nur noch 
anzumerken, daß Hackert den Pinſel mit unumſchränkter Meiſterſchaft 
führte. Die Leichtigkeit und Sicherheit, womit er arbeitete, die zweck— 
mäßige Methode, die er im Anlegen und Vollenden beobachtete, konnte es 
ihm auch allein möglich machen, nicht nur eine ſehr große Anzahl Oel— 
gemälde, ſondern auch viele Gouachen und beinahe unzählige Sepien— 
zeichnungen zu verfertigen, welche man in größeren wie in kleineren 
Sammlungen durch ganz Europa antrifft. Freilich läßt ſich nicht behaupten, 
alle dieſe Werke ſeyen mit gleicher Sorgfalt ausgeführt; unterdeſſen iſt bei 
weitem die größere Zahl mit durchgehaltener Aufmerkſamkeit vollendet, der 
vernachläſſigten hingegen ſind ſo wenige, daß man ſie gewiſſermaßen als 
Seltenheiten betrachten kann. 

Hackerts Gemälde ſind, wie es für Proſpecten ſchicklich iſt, meiſtens 
mit Menſchen und Thieren der Gegend, welche ſie darſtellen, ſtaffirt; 
und als Staffage betrachtet können alle dieſe Figuren für gut und hin— 
reichend gelten. Weidendes Vieh gelingt ihm ſogar mitunter recht lobens— 
würdig. Sehr ſelten und gleichſam nur zum Verſuch bringt er auch 
heroiſche Figuren an; ſie können aber auf kein großes Lob Anſpruch machen, 
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weil es ihm an der Erfindungsgabe fowohl als an der erforderlichen 
Wiſſenſchaft in der Zeichnung fehlte. 

Zu Anfang diefer Betrachtungen ift ausgefprochen worden, Die 
PBrofpeetmalerei habe durch Hadert ihren Gipfel erreicht, und die Prüfung 
der befondern Eigenſchaften feiner Kunſt wird deutlich gezeigt haben, var 
er alle für dieſes Fach erforderlichen Talente im hohen Grade bejefjen, 
hingegen in denjenigen, welche der freien poetiſchen Landſchaftsmalerei 
vornehmlich angehören, nicht geglänzt habe. Und fo bleibt nur noch zu 
unterfuchen übrig, ob von feinen Nachfolgern jest ſchon einer in dem 
genannten Fach mehr geleiftet oder in miefern zu erwarten ftehe, daß 
fünftig einer ihn übertreffen und ihn von der obern Stelle verdrängen 
werde. Den erften Theil der Frage hat die Erfahrung ſelbſt ſchon 
beantwortet, weil feiner der jeßt lebenden Landſchaftsmaler (mit ihrer 
Gunft ſey e8 gefagt!) Ausfichten nad) der Natur im Ganzen fo vortrefflich 
darzuftellen vermag, als wir folches in Haderts Bildern wirklich geleiftet 
jehen, Ueber ven zweiten Theil kann man zwar nicht entfcheivend |prechen — 
denn die Gränzen des Möglichen find nicht wohl zu beftimmen — abjehen 
aber läßt es ſich allerdings nicht, wie es jemand gelingen follte, gegebene 
landſchaftliche Gegenftände mit größerer Nichtigkeit und Treue nachzubilden. 
Denn wollte fich einer mit noch ftrengerer Gewiſſenhaftigkeit ans Wirkliche 
halten und dabei mehr Detail anbringen, fo würden feine Werfe weniger 
angenehm ausfallen, auch würde er der Trodenheit und dem Vorwurf 
eines platten, geihmadlofen Naturalismus jchwerlih entgehen. Im 
Eolorit müßte ihm nothwendig begegnen, was ſchon oben gegen Hadert 
erinnert worden, daß nämlich die Farbenmittel der Palette nicht für das 
ganze Bild ausreichen. Wollte aber jemand durch Zufegen und Weglaffen, 
jo wie durch willfürlichere Anoronung bewirken, daß feine Bilder den 
Forderungen der Kunft mehr Genüge leifteten, wollte er durch künſtlichen 
Gebrauch von Licht und Schatten größern malerifchen Effect hervorbringen, 
durch weile Mäßigung der Farben mehr Harmonie über das Ganze ver- 
breiten, jo würde er ſchon in das Gebiet der höhern, freien, dichterifchen 
Landſchaftsmalerei übergehen; er würde ein beſſerer Künftler als Hadert 
jeyn, aber dieſem doch feinen Rang als erften Maler des bedingten Faches 
der Profpecte nicht ftreitig machen können. 
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Leber Landſchaftsmalerei. 
Theoretiſche Fragmente. 


Es läßt ſich wohl denken, daß ein Mann wie Philipp Hackert, der 
ſeiner Natur nach ſo verftänbig war und immerfort in einem Flaren 
Bewußtſeyn lebte, Betrachtungen über die Kunft im allgemeinen, bejonders 
aber über die Art, wie er folche behandelt, wie er in derſelben zu einem 
hohen Gipfel gelangt, während einer fo thätigen und langen Lebenszeit 
öfters angeftellt habe. Er war zu folchen theoretifch-praftifchen Bemerkungen 
durch die Sulzer'ſche Theorie, auf die er einen fehr großen Werth Tegte, 
aufgefordert, und fühlte in fich wohl den Beruf, dasjenige, was er jo 
gut ausübte, auch gelegentlich auszufprechen. Ex hatte ftets Liebhaber 
und Künftler als Schiller um ſich, und theilte denſelben gern feine Ueber— 
zeugungen mit. Da es fih ihm nun fo gut zuhörte und jedermann ſich 
leicht durch einen jo trefflichen Meifter überzeugt fand, jo wünſchte man 
natürlich diefe fruchtbaren Lehren auch aufs Papier firirt zu jehen, und 
gab ihm diefen Wunfch öfters zu erfennen. Er ließ fih daher bewegen 
wiederholte Verſuche zu ſolchen didaktiſchen Aufſätzen zu machen; allen e8 
wollte ihm nicht gelingen feine jo wohlgefaßten Gedanken mit einer gewifjen 
Methode darzuftellen. 

Es liegen mehrere Papiere wor uns, welche von diefer Bemühung 
zeugen, und ihr Inhalt ift werth und würdig genug aufbewahrt zu werben, 
Allein es kann diefes nur in Geftalt von Fragmenten gejchehen, die wir 
denn auch jo unſern Lefern mittheilen. 


Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten Sie hiermit meine 
Gedanken über die Landſchaftsmalerei. Gewöhnlich glaubt man, es jey 
etwas Leichtes, Landfchaften zu zeichnen und zu malen. In dieſem Irr— 
thum ftehen die meiften Liebhaber, ja fogar Künftler, denen es an Einſicht 
und Kenntniß fehlt. Einige Mafjen, mit einen gewiſſen Effect zufammten- 
geſtellt, können unferer Einbildungsfraft als eine Landſchaft erjcheinen, die 
aber jehr unvollfommen ift. So findet man ſogar verſchiedene Steine, 
wo die feherzende Natur Städte, Häufer, Thürme, ja fogar oft Bäume 
vorgeftellt hat. Im Lumachellmarmor fieht man allerlei Figuren, bejonders 
Köpfe, ſowohl Caricaturen als ſchöne Gefichter. Dieß hängt aber mehr 
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von unferer Embildungsfraft ab; wie denn aud) einer mehr over weniger 
als der andere in folchen Dingen zu fehen glaubt. Unter folchen zufälligen 
Naturerſcheinungen find gar oft die unbeftimmten Entwürfe mancher Maler 
ahnlich. 

Biele mißrathene Hiftorienmaler legten fi) auf das Landſchaftsmalen, 
weil fie es fir leicht hielten; ja fie glaubten ſich zu erniedrigen und hätten 
dergleichen Dinge nicht unternommen, wenn fie fi) dadurch nicht ihren 
Lebensunterhalt verfchafft hätten; ja fie Sprachen felbft mit Verachtung davon. 
Allein es glücte ihnen auch nicht. Viele haben fi) Jahre durch gequält, 
ohne etwas hervorzubringen; auch ift ihr Name unbekannt geblieben. 

Es ift beinahe nicht möglich zur einen Grade der Vollfommenheit zu 
gelangen, wenn man diefe Kunft der Landſchaftsmalerei nicht in ihrem 
ganzen Umfange ftudirt. Sch finde, daß bei allen Fleiß das menfchliche 
Leben dazu zu kurz ift, wie zu allen andern Künſten. Jetzt da ich ſechzig 
Jahre alt bin, fange ich erft an wahr zu fehen und die Natur richtig zu 
beurtheilen und nachzuahmen, ungeachtet ich won meinem jechzehnten Jahre 
an fie belaufcht und mit Eifer und Fleiß ftudirt habe. 

Es gehört zu der Landſchaftsmalerei überhaupt nicht allein ein feiner 
Geſchmack und ein feines Gefühl, fondern es ift auch ein anhaltender 
Fleiß erforderlich, alle nöthigen Studien zu machen, die fo mannichfaltig 
find, daß man fich kaum vworftellt, wie viele Gegenftände man nachzuahmen 
und ihnen ven Charakter der Wahrheit und Schönheit zu geben hat, man 
mag nun nad) der Natur zeichnen oder malen. 

Ferner gehört eine gute Geſundheit dazu, die Veränderung der 
Witterung zu ertragen, weil der Landfchaftsmaler die Sommermonate in 
öden Gegenden zubringen muß, wo die Natur von Menſchenhänden noch 
nicht verftümmelt ift. Nahe bei den Städten findet man Cultur, aber 
keine maleriſchen Gegenftande, obgleich viele Liebhaber dieſe Landfchaften 
vorziehen. Sie venfen an das ſchöne angebaute Land, das fo ergiebig ift 
und jo manche reiche Ernten verfchafft, an Del, Wein, Obft und andern 
Früchten mehr, die in dem italtänifchen Klima nahe bei einander wachjen, 
jo daß man zum Beifpiel Toscana einen wahren Garten nennen kann. 
Diefe Vorftellung der Fruchtbarkeit macht nun jenen Piebhabern die Natur 
aus ſolchem Gefichtspunfte betrachtet ſchön; und obgleich Die Gegenftände 
in dieſem Sinne aud mögen ſchön genannt werden, fo find fie doc) für 
den Yandjchafter jelten brauchbar, außer in der Ferne und in mittleren 


Planen; da Fünnen fie gut und dienlich jeyn, felten aber nahe, umd im 
Vorgrumd ganz und gar nicht. Die Natur ift zu ſehr gekümmert, felten 
malerifch; je weniger die Gegenden cultivirt find, je malerifcher find 
fie. An Vorgründen ift bei jenen Gegenden nicht zu denken, die fich 
äußerſt felten finden. 

Nach meiner Meinung muß der Landſchafter Figuren gezeichnet haben, 
damit er ferne Landſchaften ftaffiren kann und dadurch Leichtigkeit gewinnt, 
Vieh und allerlei Thiere zu zeichnen und nach der Natur zu malen. Ich 
finde es nöthig, daß er in mathematischen Wiffenfchaften belehrt ſey, daß 
er Architektur, Optik und PBerfpective kenne; befonders muß er fi) ein 
gutes perjpectivifches Auge angewöhnt haben, die Natur richtig nachzu— 
ahmen. Viele Liebhaber, auch Künftler felbft, preifen fehr die Camera 
obſcura und rathen an, daß man viel darin zeichnen ſolle. Nach meiner 
Meinung kann fich ein Liebhaber wohl damit amüfiven; der Künftler aber 
muß fie nie brauchen, weil fie ihm nachtheilig ift, aus Urfache, weil fie 
nicht richtig feyn Fan. Außer dem Focus find alle Linien, wie befannt, 
frumm; alles zieht ſich in die Länge, alle Kleinigkeiten, die fie anzeigt, 
werden zu Fein; dadurch gewöhnt er fich eine Fleine Manier an, und 
weil die Lichtftrahlen durch verſchiedene Gläfer gebrochen werden, bis fie 
aufs Papier fallen, fo fieht man alles verbunfelt. Yu der Ferne und 
im Mittelgrund vermißt man den jchönen Silberton, der mit dem Luftton 
jo ſchön in der Natur herrſcht. Hier ift alles mit einem leichten Flor 
überzogen, mit einem gewiſſen Nauchton, den viele Künftler Spedton 
nennen, und ven man fi) in der Folge ſchwer abgewöhnen kann. Ueber- 
haupt ift e8 in der Kunſt ſchwierig das Ungewohnte abzulegen, befonders 
wenn man fich einmal falfche Marimen in ven Kopf gefett hat. Ich nenne 
das in der Kunſt zurüdlernen; diefes ift viel mühjamer und fchwerer, 
als auf dem rechten Wege vorwärts zu gehen. 

Nach meiner Meinung und Uebung finde ich, daß man meit mehr 
hervorbringt, wenn man vollfommen in der Größe, wie man das Bild 
machen will, den Contour nad der Natur mit bloßem Auge zeichnet, ohne 
weitere Hülfsmittel. Hat man die Perfpective wohl gelernt, jo wird es 
feicht werben, die Natur vichtig nacdhzuahmen. Der Künftler muß fih an 
dag Große gewöhnen, daß nicht zu viele Kleinigkeiten in die Zeichnung 
oder in das Bild kommen, die in einem Fleinen Raum nur Unordnung 
machen und unmöglich darzuftellen find. Er muß vieles weglaffen, um 
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die wahre Illuſion des Gegenftandes hervorzubringen, und jo gewöhnt fich 
fein Auge nicht allein an einen großen Styl, jondern auch nad) und nad) 
an den Silberton der Natur, und je mehr er zeichnet und malt, je mehr 
lernt er diefen Ton ſehen, kennen und nachahmen. 

Es ift freilich Anfangern nicht zu rathen, große italianifche Ausfichten 
jogleich zu zeichnen und zu malen, wo man öfters von einem Hügel oder 
Berg in einer Entfernung von 40 bi8 60 Miglien das Meer entvedt, 
oder die weit entfernten Apenninen. Ich habe den Aetna 120 Miglien 
vom Meer aus gefehen. Man muß mit Eleinen Entfernungen, die ſehr 
deutlich prononeirt find, anfangen, wo die Plane durch Slüffe, Seen, 
Wälder, mit Getreide bebautes Land deutlich abgefchnitten find, daß 
man Auge und Hand nad) und nad) daran gewöhnt, daß man mit Ge— 
ſchmack und Vertigfeit alle Gegenftände, die einem aufgegeben werden 
oder die man jelbft wählt, nachzuahmen vwerfteht, duch Kunft und Ge- 
Ihmad, ohne die Wahrheit der Natur zu alteriven. 

Da die Gegenftände jo mannichfaltig in der Natur find, fo muß 
der Künftler viele Zeit anwenden, alle fennen zu lernen und zu zeichnen. 
Das Studium der Bäume braucht viel Uebung und Zeit. Nach einem 
Princip theile ich im allgemeimen alle Bäume überhaupt in drei Klafjen 
ein, jo wie ich fie felbjt radırt und herausgegeben habe. Nach vdiefen 
muß der junge Künftler und Liebhaber, wenn er zeichnen lernen will, 
jeine Hand üben. Das erfte ift der Kaftanienbaum. Kann er deſſen 
geſchwankige Blätter und Partien zeichnen und gruppiven, jo ift es ihm 
hernach Leicht den Nußbaum, die Eiche und alle Baume, die Längliche 
Blätter haben, zu zeichnen; denn er zieht feine gruppirten Blätter nur 
mehr oder weniger lang; der übrige Charakter des Baums befteht in 
jeinem Stamm, im Schwung der Aefte und in der Form des Ganzen, 
wie auch im Colorit. Hernach kommt der Eichbaum, welcher ein zadiges 
Dlatt hat. Kann er diejes mit Freiheit hinzeichnen, jo wie man fchreibt, 
jo ift ihm leicht alle Arten von Eichen, Dornen, Weinveben u. f. w., 
genug alles mas zadige Blätter hat, zu zeichnen. Das dritte Blatt ift 
die Pappel, welches ein rundes Blatt ift. Hat er diefes genugſam geübt, ; 
jo fann er die Linde, die Ulme und alles was runde Blätter hat, her— 
vorbringen, wenn er, wie ſchon gejagt, auf das Kigenthümliche des 
Stamms und auf die Natur der Aefte Acht hat. Auf diefe Weife wird 
der Künftler die Mannichfaltigfeit ver Baume und Sträucher, die in die 
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Tauſende gehen, leicht nadhbilven. Es ift dem Landſchafter nicht genug 
anzurathen viele Bäume zu zeichnen, und man muß fehon bloß im Con- 
tour, welche Art des Baums es ift, erkennen. Er muß hierbei Gefchmad 
haben, um das Schönfte jever Art in der Natur zu wählen. Niemals 
muß er eine verftümmelte Natır nahahmen; jogar wenn er franfe und 
fterbende Natur nachahmt, muß er aud hier das Schöne zu finden mifjen, 
und fowohl bei nachgeahmten als componirten Bäumen muß alles ſchön 
und lachend, freundlich und Tieblich feyn. 

Die Geftalt eines ſchönen Gärtnerbaumes ift, daß er über den untern 
dicken Stamm ſich in eine Gabel von zwei Zweigen bildet. Dieſes mit 
jehr Schön gefchwungenen und vartirten Aeften bildet wirklich auch einen 
Ihönen Baum für den Landſchaftsmaler. Wenn der Künftler vieles nad) 
dev Natur gezeichnet hat, jo wird er ſich ſolche jchöne Natur merfen, 
die ihm auch bei der mangelhaften aushilft; er wird auf dieſem Wege 
die ſchönſten Kegeln der Kunft finden, und das ſchöne Ideal wird ihm 
nicht fremd feyn. Da alles in der Malerei finnlich ift, jo ift nichts bei 
allen unfern Ideen möglich, als was uns die Natur mehr oder weniger 
ſchon dargeftellt hat. Denn ob wir gleich öfters die Ideen neu glauben, 
jo find fie doch aus befannten Gegenftänden entjtanden, wir finden fie 
aber neu, weil unfer Gedächtniß, bei der großen Mannichfaltigfeit der 
Eindrücke, fich nicht mehr erinnert, wo wir fie her haben, Ye mehr num 
der Künſtler Localgedächtniß hat, je mehr wird fein Kopf angefüllt jeyn 
von fo mannichfaltigen Gegenftänvden, die er theils ſelbſt gezeichnet oder 
auch nur gejehen hat. Es wäre wohl zu wünfchen, daß der Künſtler 
alles aufzeichnen Fünnte, was er Gutes und Neues in der Natur findet; 
allein das Leben ift zu kurz; kaum hat man die Natur etwas kennen 
gelernt und ihre Effecte belaufcht, fo find die Jahre da, dag man Davon 
jcheiden muß und die Kunft aufhört. 

Wenn des Künſtlers Hand einigermaßen geübt ift, daß er in allen 
Wendungen und auf alle Weife die Blätter und Partien der Bäume 
hinſchreiben kann, jo muß er nad der Natur, zeichnen, ohne ſich zu lange 
mit Copiven nad) Zeichnungen aufzuhalten; denn bei dem Copiren lernt 
er zwar den Mechantsmus der Hand, aber er verfteht feine Zeichnung, 
wenn er die Natur nicht kennt. Er mähle fih im Anfang mittlere 
Baume, die nicht zu groß. find, die aber deutliche Partien haben, un 
made fie jo gut nad als er kann. Wenn es auch im Anfang fterf 


wird, jo laffe er fi) doc nicht abſchrecken. Wo er die Partien deutlich 
findet, ahme ex fie mit Nichtigfeit und Geſchmack nach; wenn fie im 
Schatten undentlid und in Maffe find, behandle er foldhe auf gleiche 
Weiſe. Er fuche die Art, mie man mit Nichtigkeit und Wahrheit die 
Natur nahahmt. Nah und nach kommt er dahin, daß er dieß mit 
Leichtigkeit und freier Hand zu thun verfteht, und feine Werfe werden 
gefallen. 

Hat er eine Zeit lang jo fortgefahren, jo wage er e8 große ſchöne 
Bäume zu zeichnen, und wähle ftets die ſchöne Natur fo viel nur möglich 
ift. Er muß feinen Standpunkt wenigftens zweimal fo weit vom Baume 
nehmen, als diefer hoch if. Erlaubt es das Terrain, fo ift es beſſer 
drei= oder viermal fo weit entfernt zu feyn; Denn fein Auge kann das 
Ganze faffen, und er fieht Einzelnes genug, um alle Formen richtig zeichnen 
zu können. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von Bäumen zu bleiben, 
aber nicht Wochen lang; denn es ift nöthig ſich in den verjchtevenen Arten 
zu üben; ſonſt gefchieht e8 leicht, daß ver Künſtler immer die Sorte 
zeichnet, die ihm geläufig ift, und es ihm hernach jchwer wird fi) an 
andere zu wagen, die ihm nicht geläufig find. Auf dieſe Weife kommt 
er nad und nach dahin alle Arten von, Bäumen richtig und kenntlich 
nachzuahmen und den wahren Baumfchlag zu lernen, aus dem der Cha— 
vofter eines Baumes erfichtlich ift. 

Ich habe in meinem Leben immer viel vom Baumfchlag fprechen 
und auch geſchickte Künftler citiren hören, daß nämlich einer und ver 
andere einen wortrefflihen Baumfchlag habe. Vieles ift hierin wahr; 
allein nad meiner Bemerkung konnte der Baumfchlag jehr gut jeyn, er 
war aber immer derjelbe, was ich manierivt nenne, und die Varietät der 
Bäume fehlte. Sch verlange, daß ein jeder Botanicus den Baum ſogleich 
erfenne, jo wie auch Pflanzen und andere Blätter im Borgrunde, 

Ic rathe jehr zu einem ernftlihen Studium der Baume; denn es 
gehört Zeit und Uebung dazu, es auf einen gewiljen Grad zu bringen. 
Da ein junger Künftler feurig und ungeduldig ift, fo will ex gleich ein 
Ganzes hervorbringen, ohne die gehörige Zeit an das Einzelne zu wenden; 
aber diejes läßt fi mit einem einzelnen Baume aud) thun. Und findet 
er feinen Mittelgrund und Verne an der Stelle, wo er feinen Baum 
gezeichnet hat, jo ſuche er ſich einige Schritte weiter einen Fond dazu, 


der fi) paßt, und made ein paar Figuren oder Thiere im Vor- oder 
Mittelgrumd; fo bleibt e8 Fein bloßes Studium von Baum, fondern es 
wird jchon eine Landſchaft. Nichts gefällt mehr jowohl in der Natur ale 
in Zeihnumgen und Gemälden, als ein ſchöner Baum. inige Felfen, 
Steine oder andere Bäume im Mittelgrund und etwas Yernung a 
eine Schöne Landichaft, wo der Baum am erften brilirt. 

Nach dieſem zeichne der junge Künftler Felſen, die zugleich mit 
Daumen oder Sträuchern bewachfen find, und gebe wohl auf ven Cha— 
vafter der Brüche Acht. Kalkfelſen find öfters ſehr verſchieden unter ſich. 
Die vulcanifchen haben einen ganz befondern Charakter, ſowohl in ver 
Form als in der Farbe. Er zeichne ferner Steine, Felſenſtücke, Kräuter 
von verſchiedener Art, mit großen, mittelmäßigen und kleinen Blättern, 
die ihm zu feinem Vorgrunde dienen. Hernach gehe er an das Ganze 
und wähle fi im Anfang eine Gegend, die nicht zu reich am Gegen- 
ftanden ıft, ziehe feine Linie des Horizonts nad feinem Standpunft; 
darauf zeichne er die großen Pinten und Objecte, bis er feine Plane und 
die übrigen Objecte im Ganzen richtig zufammen hat. Alsdann fange er 
an das Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die vielen Kleinigkeiten hin- 
gegen, die jein Raum nicht erlaubt darzuftellen, muß er mweglafjen, aber 
jo unvermerft, daß die Wahrheit nicht alterixt werde. In Entfernungen, 
wo Gruppen Häuſer zufammenftehen, tft man oft genöthigt wieie wegzu- 
laffen und nur die Hauptfachen zu wählen, weil es ſonſt zu Elein würde 
und der Künſtler fein Inſtrument hat, fo Kleine Objecte darzuftellen. 
Es gehört freilich eine gemifje Hebung, ein Tact dazu, um mit Vertigfeit 
und Nichtigkeit das Undeutlihe, was in der Fernung herrſcht, zu zeichnen, 
indem man nicht zur deutlich werden und doc alles Nöthige darftellen foll. 
Beim Malen ift diefes leichter als beim Zeichnen, wovon ich an feinem 
Drte ſprechen werde. 

Es wird erfordert, daß ver Künſtler nicht allein feinen Standpunkt 
wohl gewählt habe, wo die Objecte mit einander in einem guten Bezug 
jtehen und dabei angenehme Gruppen im Detail machen, er muß aud) 
dabei die Natur wohl belaufchen, in welchem Licht fie den beten Effect 
macht, e8 ſey früh Morgens oder etwas jpäter, gegen Abend over bei 
untergehender Sonne. Hat er ſich hierüber beſtimmt, jo ift es nöthig, 
daß er in dem Augenblid, we die Natur jchön beleuchtet ift, wenigſtens 
die Maffen des Schattens anlege, und ſodann nad feinem Gedächtniß 
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ansarbeite. Er kann auch des andern Tages zu der Stunde ſich wieder 
binfegen, um ven Effect immer mehr und mehr zu belaufchen, bis er ihn 
fo weit hat, daß er das Bild glaubt nad) jeiner Einbildungsfraft fertig 
machen zu fünnen. Fährt ver Künftler im Anfang mit diefer Mühfamfeit 
und Geduld fort, jo wird er bald feinen Endzweck erreichen. Freilich ift 
es jchwer, daß ein feuriges Genie ſich zwingen foll, ehe feine Werke ge- 
vathen, mit Geduld fo oft an venfelben Platz wieder zurüczufehren; allein 
ein wahres Genie dringt durch, es überwindet alle Schwierigfeiten, fie 
mögen fo groß ſeyn wie fie wollen, e8 fommt endlich auf den Punkt, 
den es ſich vorgeſetzt hat. 

Als das beſte Mittel hierbei, welches ich ſelbſt verſucht habe, kann 
ich anrathen, wenn man bei einer angefangenen Sache merkt, daß man 
daran ermüdet iſt, ſie ſogleich liegen zu laſſen und nach einer kleinen 
Promenade nach der Natur irgend etwas anderes anzufangen, was reizen 
kann. Die Neuheit erregt Luſt und Liebe, und die Veränderung der 
Dinge macht uns den Verdruß, daß wir unſer Ziel nicht ſogleich erreicht 
haben, vergeſſen, ſo daß wir des andern Tages, nach Ruhe und Ueber— 
legung, das Werk mit neuem Muthe wieder angreifen, bis wir endlich 
die erſten Schwierigkeiten überwunden haben und nach und nach zu der 
großen Fertigkeit gelangen, alles was uns die Natur darbietet, mit Kunſt 
und Geſchmack ohne Anſtand nachzeichnen zu können, und das mit eben 
ſolcher Leichtigkeit, als jemand mit wohlgeformten Buchſtaben ſogleich einen 
Brief ſchreibt. 

In der Compoſition der Landſchaften iſt hauptſächlich dahin zu ſehen, 
daß alles grandios ſey, wie ſolches Nicolas und Caſpar Pouſſin, 
Carracci und Domenichino geleiſtet haben. Dieſe Meiſter formirten 
einen großen und einnehmenden Styl; man findet nichts Kleinliches in 
ihrer Compoſition. Von der Fernung an bis auf den Vorgrund ſind 
alles große Linien. Die Bäume beſtehen mehrentheils aus großen Maſſen; 
doc haben fie auch öfters leichte Bäume gemalt. Genug, man muß die 
Wahrheit ver Natur nicht im Detail ſuchen. Doch kann man an diefen 
Meiftern ausftellen, daß ihr Baumſchlag immer verjelbe jey und ein 
Daum ſich jelten vom andern unterfcheide. Ingleichen wäre zu winfchen, 
das Colorit möchte wahrer ſeyn; es ift nicht der Ton der Natur; die 
Vernungen find zu blau und zu hart, der Mittelgrund gemeiniglich zu 
grün, ohne Yuftperjpective, und die Vorgründe und andere Plane zu 
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Ihwarzgrün, Felſen und anderes Erdreich zu gelb, ohne vartirte Töne, 
und das Ganze muß hart werden. Man kann einwenden, daß die Terra 
verde, die fie in Delfarben gebraucht, Schuld an der Dunkelheit ey, 
weil fie in Del, durch Kupfer und PVitriol, die fie enthält, nachdunkelt. 
Ich habe aber gefunden, daß Caſpar Pouffin nie harmonifch geweſen 
jeyn kann, auch da feine Bilder neu waren. Im Balaft des Connetable 
Colonna in Rom habe ich eine Menge Gouache -Landfchaften gefehen, jo- 
wohl auf Kalf als Leinwand und Brettern; feine waren harmoniſch. Die 
auf Kalk hatten durch die Zeit gelitten, die iibrigen gar nicht. Ich kenne 
diefe Bilder genau; denn ich habe viele von denen, die auf Kalf gemalt 
waren, in Gouache copirt, in einer ziemlichen Größe, weil ich vorherjah, 
daß fie durch die Zeit und die wenige Sorgfalt, die man für ihre Er- 
haltung hatte, bald würden zu Grunde geben, welches ich denn leider 
nad) fünfundzwanzig Jahren wahr gefunden habe. 

Die genannten großen Meifter, welche die Regeln des großen Style 
aus der ſchönen italiänifchen Natur geſchöpft haben, nehmen uns ein, 
ſowohl wenn fie ſchöne als wenn fie fchredliche Gegenſtände ausführen. 
Ihre Stürme und Ungemitter find fo ſchrecklich ſchön, daß fie Schaudern 
erregen. Die angenehmen Gegenftände find veizend durch die großen und 
mannichfaltigen Linien, auch da wo die Landſchaft gleichjam in der Vogel— 
perjpective vorgeftellt it, wie zum Beifpiel an der großen Landſchaft von 
Caſpar im Palaft Eolonna, wo Abraham feinen Sohn zum Opfer führt. 
Diefes Bild ift weniger ſchwarz geworden als die andern, ift harmonijcher 
und macht mehr Effect. 

Claude Lorrain, ob er gleich viel nad) der Natur gezeichnet und 
noch mehr gemalt hat, bedient fich in vielen Fallen des Pouſſin'ſchen 
Style. Seine Compofition ift angenehm, die Gruppirung der verjchie- 
denen Baume reizend, und man fieht überhaupt, daß fein Gefühl für 
die ſchöne Natur außerordentlich fein gewefen, ob man wohl tadeln könnte, 
daß feine PBerfpective fehlerhaft ift, und man öfters wünfcht, daß bei jo 
vielen Schönheiten die Linien der Plane richtiger wären. 

Was fein Colorit betrifft, fo ift, meiner Meinung nach, Feiner 
dahin gefommen es fo wollfommen zu machen. Sein Dunft in verjchte- 
denen Tagszeiten, ſowohl in der Fermung als der Luft, ift außerordentlich. 
Man findet ven fanften Nebel des Morgens und die Ausdünftungen des 
Abends nicht allein in der fernften Entfernung, fondern alle Grade durch 
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bis auf ven Mittelgeund, wo ver fanfte Nebel herricht, ohne jedoch vie 
Rocalfarben, welche die Natur zeigt und ohne das Detail zu alteriren. 
Alles ift ſehr deutlih und macht auf den Zufchauer die angenehmfte 
Empfindung. Seine Bäume im DVordergrunde, ungeachtet der fchönen 
Gruppirung, find öfters ſchwer, öfters hat aud) die Terra verde fie 
ſchwarz und undeutlich gemacht, jo daß es nur eine Maſſe geworden ift, 
und man feine Partien im Baum, fondern nur deffen Silhouette jehen 
fann. Wo er Ultramarin brauchte, find fie befjer erhalten. 

Zu feiner Zeit waren in und bei Rom viele immergrüne Eichen, 
welches ein ſehr jchöner Baum ift, der aber, wenn er nicht gut ftudirt 
wird, leicht ſchwer ausfieht. Diefer Bäume hat er fich viel bebient. 

Indeffen bei allem, was man nod) in feinen Landfhaften wünfcht, 
ift er beſtändig ſchön, reizend, und gefallt immer mehr, je länger man 
jeine Werfe anfchaut. 

Poufjin ift einnehmend bei dem erften Anblid, jo wie die Größe 
des Meeres uns auffällt, wenn man e8 lange nicht gejehen hat; man 
wird e8 aber in einigen Tagen müde, und fieht e8 mit Gleichgültigfeit 
an. Poufjins Figuren find im großen Styl und gefallen. Claude's 
Figuren, wenn nicht Filippo Lauri die Bilder ftaffirt hat, find ge- 
meiniglich fehr mittelmäßig, fo wie auch das Vieh. Claude fagte felbft: 
„Die Landſchaft laſſe ich mir bezahlen, Figuren und Bieh gebe ich oben 
ein.” "Man fann mit Gewißheit jagen, hätte Claude in feiner Jugend 
angefangen zu zeichnen, und hätte mehr Praftif gehabt in der Behandlung 
deſſen, was man Mechanismus der Kunft nennt, jo würden feine Vor- 
gründe eben jo ſchön als Fernungen und Mittelgründe geworden feyn. &s 
ift zu bewundern, daß ein Menſch, ver fich fo ſpät der Kunft gewidmet 
hat, jo zu jagen der größte Landſchafter geworden if. Genie und. Fleif 
haben ihn dahin gebracht. 

Ih muß hier einige Beifpiele anführen, woraus man die Bejchaffen- 
heit der Lanpfchaftsmalerei, als ih in Nom war, lernen kann. Die 
jungen Sranzofen, ſowohl die Penfionars der franzöfifchen Akademie als 
andere, trugen in Octav oder Duodez ein Flein Büchlein in der Tafche, 
und zeichneten mit Nothftein oder ſchwarzer Kreide nad) der Natur, aber 
alles manierirt. Ich fah Zeichnungen won mehreren Künftlern, und alle 
Ihienen fie mir, als wären fie von Einer Hand. Der Mealtefifche 
Ambaſſadeur, Baron de Bretenil, hatte von allen Künftlern, vie 
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damals im Rom waren, Zeichnungen oder Gemälde, und da er fie mir 
eines Morgens mit vielem Pomp zeigte, jo mußte ich bei einem jeden 
Stüd fragen, von wen es fey, wenn ich den Namen nicht fand. Er 
wunderte ſich jehr, daß ich jo wenig Kenner wäre, und gab mir einige 
höfliche Verweife, daß ich diefe Foftbaren Sachen nicht genugſam ſchätzte, 
und ic) wußte mir nur durd) die Antwort aus der Sache zu helfen, daß 
ich die alten Gemälde zwar gut verftünde, aber noch zu neu in Rom 
wäre, um die Schönheiten der nenen jungen Künftler einzufehen. 

AS Volaire im Yahre 1770 in Neapel die Studien fah, die ich 
und mein Bruder Johann daſelbſt gemacht hatten, fagte er mir, daß es 
thöricht fey, fich fo viel Mühe zu geben. Er habe auch die Thorheit 
begangen, aber jeine Studien hülfen ihm jett nicht. Er fagte freilich 
nach feiner Art fehr wahr; denn da ihm die wahre Wiſſenſchaft ver Kunft 
fehlt, jo fieht man in allen feinen Gemälden, daß fie manierirt find, 
ungeachtet diefer Künftler wahre Verdienfte im Effect hat. Seine Eruption 
des Veſuvs und feine Mondfcheine, befonders die aus feiner guten Zeit, 
find im Effect vortrefflih; hingegen was er nad) der Natur macht, iſt 
jämmerlich, meil er feine Perfpective, nody die wahren Formen der Natur 
verfteht. 

Die Engländer in Nom hatten einen andern Tik. Sie ftudirten 
nichts nad) der Natur. Delane imitirte die ſchwarzen Gemälde von 
Caſpar Poufjin, und malte die feinen noch ſchwärzer. Forreſter that 
ungefähr das gleiche, zeichnete etwas nad) der Natur, aber elend, ohne 
Grundfäge. Unfere Damen, die Piebhaberinnen im Landfchaftszeichnen 
find, machen es beſſer. Dan wollte ven Claude nachahmen, zeichnete die 
Linien nad) der Natur, oder Tief fie fi) von Tito Lufieri oder andern 
zeichnen, und malte eine Flare Luft mit Fernung, woran der Ton’ einiges 
Berdienft hatte. Weil das nun hinter einer großen Mafje von brammen 
und ſchwarzen Bäumen ftand, fo fehten e8 auf ven erften Blid, als ob 
e8 etwas wäre, Diefes nannten die Engländer den Claude'ſchen Styl. 
Ih kann nicht läugnen, daß ich Keiffenftein, der mich zu diefen Künftlern 
geführt hatte, meine Bewunderung fehen ließ, wie e8 doch möglich wäre, 
daß e8 Menſchen gäbe, die ſolches Zeug befigen und bezahlen mollten. 
Auf ale Fälle muß man geftehen, daß die Engländer auch ihre mittel- 
mäßigen Künftler zu der Zeit ſehr encouragirten. 
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Sittliche Wirkung. 


Ich habe öfters bemerkt, daß es Menfchen giebt, welche eine Land— 
ihaft ohne Gefühl anfehen Fünnen. Das fonımt aber daher, daß fie 
weder bie Schönheit der Natur empfinden, nod) die des Gemäldes, welches 
jene vorftellt. Auf der andern Seite wirft aber in einer Landſchaft 
nicht allein wahre Nachahmung und die Kunft, jondern es giebt nod) eine 
jittlihe Illuſion, welche fie hervorbringt. Viele Gegenden gefallen vor- 
züglich aus Nebenbegriffen, ob fie gleich nicht die fchönften find, indem 
andere Borftellungen des Zufchauers fih damit verbinden. Es kommt 
jehr viel auf die Gemüthsbefchaffenheit an, und wie der Menfch geftellt 
iſt; und fo kann eine mittelmaßige Gegend mehr Eindruck machen, als 
eine iveell jchöne. Defters hat derjenige, ver fie anſchaut, dafelbft mit- 
Freunden glücliche Stunden verlebt, und nun erwedt ihm das Bild ver- 
gangene angenehme Erinnerungen, neue Ideen ſchließen ſich au, kurz er 
fühlt fi in dem Augenblick glücklich. 

Eine fchöne Gegend mit Wafler, Fernung und Bäumen, in welcher 
man feine Figuren fieht, erregt gemeiniglich den Wunſch, Darin fpazieren 
zu gehen, in ver Einſamkeit fich felbft überlaffen feinen eigenen Gedanken 
nachzuhängen. Sind an foldhen Stellen Figuren gemalt, fo macht fie 
nicht mehr den Effect, jondern vielmehr das Gegentheil. Thiere, als 
Ochſen und Schafe, verhindern zwar nichts, im Gegentheil fie beleben, 
und weil wir an die zahmen Thiere gewöhnt find, fo tragen fie auf 
Spaziergängen zu unferm Vergnügen bei. Wünſchen wir hingegen eine 
völlige Einſamkeit, jo verhindern fie uns aud) an den ſchönen Ideen, 
und man wünſcht die Figuren von der Stelle hinweg. Höchſtens kann 
ein Hirt oder ein paar Hirten fißend unter einen Baume angebracht 
werden, die das Vieh hüten, als Mann, Frau und Kinder. Diefe, weil fie 
unſchuldig find, und bloß in ver Abficht das Vieh) zu hüten auf der Stelle 
figen, verhindern ung nicht an unferm Vergnügen, fondern erregen wohl 
eher eine unfchuldige Freude. 

Viele Pandfchaften machen uns ein außerordentlich Vergnügen, wenn 
fie uns Gegenden vorftellen, wo große Thaten gefchehen find, als 
Schlachten und andere große Begebenheiten der Gefchichte. Wenn Reiſende 
jolhe Gegenden geſehen haben, und finden fie num mit Treue und ange- 
nehmer Wahrheit im Gemälde vorgeftellt, ſo erwedt es ihnen eine ganze 
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Reihe hiftorifcher und anderer beveutenden Vorftellungen. Auch Gegenden, 
wo berühmte Männer gelebt und gewohnt haben, als Horazens Billa bei 
Tivoli, Licenza, Vaucluſe, wo Petrarca ſich aufhielt, ſolche Landichaften 
interefjiven öfters Liebhaber und Halbfenner. 

Im ſchrecklichen Styl ift es nicht allein genug, daß die Gegend rauh 
und jchredlich jey, ja die Figuren fünnen öfters allein das Schredliche 
ausmachen, wie in der Landſchaft des Nicolas Pouffin, wo die Perfon 
bei der Duelle von der großen Wafferfchlange umwunden wird. 


Leber Delmalerei. 


Zu der Zeit als die Kunft mit Delfarben zu malen nicht allgemein 
befannt und noch eine Art von Geheimniß war, dachte ein jeder Künftler 
jelbft nad), ftudirte feine Dele und feine Farben, und ließ fie fich zu 
Haufe reiben. Seitdem aber die Farbenhändler geriebene Farben und 
gegründete Tücher verkaufen, jo ift die Kunft in Anfehung der Dauer 
der Farben fehr zurüdgefommen, weil wenig Maler felbft darauf nach— 
gedacht haben, und andere an dieſem Haupterforderniß zu ſparen gevenfen. 
Borzügli aber haben die Farbenhändler, um ihre Farben und Tücher 
wohlfeil zu geben, die Sache nachläfjig getrieben, ja ihre Waaren aus 
betrügeriſcher Habjucht verfälicht. 

Die Zeit von Yahrhunderten hat ung über Dinge belehrt, welche 
die alten Maler nicht wifjen konnten, zum Beifpiel daß die Terra verde 
in Del mit der Zeit ſchwarz wird, daß der Lad von Cochenille gemacht, 
mit Weiß vermifcht, durchs Weiß zerfreffen wird, daß alle Farbe, worin 
ſich Vitriol oder Kupfer gemifcht findet, ſchwarz wird. 

Durch Erfahrung, Nachdenken und Unterfuchung alter wohlerhaltener 
Gemälde habe ich vieles gelernt; befonders aus angefangenen und halb- 
fertigen Bildern alter Meifter habe ich bei genauer Unterfuchung vieles 
gefehen. Ich will mich hier in feine beſondere Beſchreibung, wie bie 
alten Meifter ihr Malen behandelt, einlafjen, fonvdern bloß befchreiben, 
wie ich es behandle, und was ich amı beftändigften und dauerhafteſten 
gefunden habe. Bon meinem Vater habe ich vieles gelernt, der e8 von 
unfern Voreltern überliefert erhielt, welche ſämmtlich Maler waren. Das 
übrige habe ich nach meiner eigenen Art und Nachdenken zugejeßt. 
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An alten Bildern, die auf dünne Leinwand mit Bolus, Ocker over 
andern leichten Erdfarben fchlecht gegründet waren, habe ich bemerkt, daß 
nicht allein der PVitriol, der fid) öfters in diefen Farben befand, bie 
Bilder Schwarz machte, ſondern aud), daß die Luft, die das Del ziemlich 
aus den Farben herausgezogen hatte, jo daß fie durch die Leinwand 
durchftreichen konnte, daß die Luft, jage ich, die Farben ſchwarz gemacht 
hatte. Ich fah ein Schön Bild von Salvator Roſa in Rom, welches 
auf ſolche ſchlecht gegründete Leinwand gemalt war. Man hatte bie 
Leinwand auf ven Blendrahmen rings herum und aud in der Mitte, wo 
das Duerholz des Rahmens fich befand, angeleimt. Hier war die Farbe 
gut Stehen geblieben und ſah jehr ſchön aus; hingegen zu beiden Geiten 
des Querholzes bi8 an den Blendrahmen war es fo jehwarz geworben, 
daß ich e8 Faum erfennen konnte. Wie ſchön aber das Bild gemefen, 
ſah man bloß in der Mitte an einem breiten Strich, wo, wie gejagt, die 
Leinwand an das Duerholz angeleimt war, und ringsherum an ben 
Rändern, wo die Luft alfo nicht hatte durchftreichen können. 





Leider bricht hier der Auffag ab, und ift wahricheinlich auch niemals 
weiter geführt worden. Es würde in manchem Sinne intereffant gemwefen 
jeyn, Haderts technifche Bemerkungen zu erfahren, weil er ſowohl im 
Malen als im Reſtauriren der Bilder befondere Einfichten hatte. Bon 
dem lebten zeugt feine Kleine Schrift in Form eines Sendfchreibens an 
den Ritter Hamilton: Sul uso della Vernice nella Pittura, 1788, 
welche auch ins Deutſche durch den Galerieinfpector Niedel in Dresven 
1801 überjegt worden. In diefem Aufſatz wird die oben Seite 133 ff. 
erwähnte Neftauration der Bilder durch Andres und das Firniffen der 
Bilder gegen damalige Tadler in Schuß genommen. 


Philipp Hacerts Brief an den Herausgeber. 
Datirt vom 4. März 1806. 


Seit meinem letten Brief habe ich leider in kurzem vieles erfahren, 
nad) dem gelben Fieber in Livorno, Krieg und andern Fatalitäten, den 
Tod meines Bruders Georg den 4. November verwichenen Jahres. Die 
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Stüte meines Alters ift verloren; indeß bin id) gejund, und mit einem 
kleinen Huften und Schnupfen der Grippe, die viel Unheil angerichtet hat, 
glücklich entwifcht. Ich male und ftudire fleigig wie ein junger Burſche. 

Ihr Werk: Windelmann und fein Jahrhundert habe id) 
gelefen, welches mir unfer Prediger Schulthefius in Livorno geliehen. Sch 
mache Ihnen und Ihrem Freund Meyer mein aufrichtig Compliment über 
dieſes Bud. Es ift mit Wahrheit, Kenntniß und Unparteilichfeit gejchrie- 
ben, deutlich und belehrend. Es ift das einzige Werk, das ich Fenne, 
was über die Kumft gefchrieben ift, das ich gut finde. Warum haben Sie 
mir aber nicht eher gefchrieben, daß meine Vorgründe grell find? Ich 
würde es gleid) abgeändert haben; deßwegen bin ich ein wenig böſe 
auf Sie. 

Nun glauben Sie nicht, daß ich mich entfehuldigen will, um meine 
Fehler zu beveden. Jenen Vorwurf ziehe ich mir wielleicht dadurch zu, 
Daß ich mich einzeln gemachter Studien bediene, die allein wohlthun, im 
Ganzen aber, mit fo viel andern Objecten zuſammen, ſchädlich find, 
wenn fie nicht vollfommen mit der Harntonie des übrigen verbunden werben. 

Defters überläßt man e8 auch der Zeit, die durch ihre Patina mit 
malt, den durchſichtigen Ton läßt und das Ganze harmoniſch macht. 
Wollte man diefes durch Kunft glei anfangs thun, jo würde e8 dem 
Gemälde mit der Zeit fehr nachtheilig werden. Diefe Patina iſt nützlich 
und unvermeidlich, denn ungeachtet aller erdenklichen Sorgfalt, Keinlichkeit 
in Del und Farben u. f. w. ift e8 doch der Natur der Sache gemäß, 
daß ein Delgemälve ſich auf der Oberfläche ein wenig verändert, und 
nad) und nad) die kleine Patina befommt, und doch den Silberton behält, 
wenn ex in die Gemälde wirklich gemalt ift. Claude's Landſchaften find 
wejentliche Beweife davon. Dietrichs Yandfchaften, wie fie neu waren, 
ſchienen grell, jett find fie jehr harmonisch, einige zu gelbe Steine aus- 
genommen. | 

Der Spedton oder Rauchton, der vielmals in niederländiſchen 
Gemälden herrſcht, ift öfters dem Künftler, aber aud öfters dem Torf— 
oder Steinfohlenrauch, der in der Luft herrſcht, zuzufchreiben, und der 
fi), wenn das Gemälde frisch ift, jo in die Farben verſaugt, daß es 
feine Möglichkeit ift ihn herauszubringen. Dieſes gejchieht Leicht im 
Winter und ehe Firniß anf dem Bilde ift; denn alsdann dringt die 
Biefterluft in die Poren der Farben leicht ein. Mein Bruder, der felige 
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Sohann, hatte in London im Winter eine Landfchaft gemalt, die ich nad) 
jeinem Tode kommen ließ, wo die Biefterluft jo eingedrungen war, daß 
fie auch Andres, der geſchickte Bilderpuger, nicht herausbringen konnte. 
Es hatte den Spedton wie viele Niederländer. Die er in Italien gemalt 
hat, haben den Silberton behalten, 

Ihr Bud) hat mid) auf eine Idee gebradht. Ich hoffe, daß Sie 
meiner nicht fpotten werden, daß ich in meinem Alter noch neue Dinge 
unternehmen will. Es ift namlich, mit dem großen ivealifchen Styl 
Wahrheit ver Natur jowohl in Ton als Formen zu verbinden. Pouſſin, 
Carracci, Domenichino u. ſ. w. haben einen großen Styl; allein vie 
Dbjecte. find aud) öfters fo unwahr, als wären fie aus einer andern Welt. 
Diefe Convention, wie befannt, ift einmal angenommen. Was das Colorit 
betrifft, jo ift es nicht allein unwahr, jonvdern hart. Man entjchuldigt 
diefe rejpectabeln Männer, daß die Zeit und ihre Art zu nalen ihre 
Gemälde ſchwarz gemacht habe. Ich kann aber durch Pouſſins Wafjer- 
farbengemälde im Palaft Colonna und die des Francesco di Bologna 
(Grimaldi) im Palaft Borgheje beweifen, daß Pouffin nie harmoniſch in 
der Farbe gewefen ift. Seine Luft ift immer hart; die gewöhnlichen vothen 
Streifen, die zur dunfelblaue Fernung, die hartgrünen, monotonen Bäume, 
die allzu gelben Yeljen und Wege, wo der bloße Oder herrſcht, Fünnen 
nie übereinjtimmend gemwefen feyn. Dieſe Wafferfarbengemälde haben fic) 
nicht verändert; durch das Verdunkeln der Terra verde find hingegen feine 
Delgemälde eher harmonifch geworden. Francesco di Bologna ift in 
jeinen Wafjerfarben harmonifcher. Seine Bäume haben denfelben Fehler, 
daß fie. dunkelgrün und monoton find. Boguet hat in Piftoja einen 
Saal gemalt, und des Pouſſin gelbe Felſen und kohlſchwarze Bäume fo 
imitirt, daß einem angft und bange wird, wenn man es anfieht. Es ift 
mir unbegreiflic), wie ein Mann wie Boguet, der wirklich jo viele Gejchid- 
lichkeit hat und ernfthafte gute Studien im Portefeuille befist, ſolch tolles 
Zeug darftellen konnte. 

Wenn id) nun meine neuen Verfuche ins Werk richte, gelingt e8 mir 
vielleicht, einen großen verichönten Styl, den Silberton der ſchönen 
Natur, die neblichten Dünfte, die fhönen Formen der Bäume, ohne den 
Charakter zu vernachläffigen, furz, alles mögliche Idealſchöne, was bie 
Natur einer Yandfchaft darbietet, in einem Gemälde darzuftellen, das den 
Eindruck einer vollfommenen Pandfchaft gäbe. 


Um nun aber nicht in das Manierirte zu fallen und die großen 
Meiſter zu beſtehlen oder ſchwach nachzuſpotten, wie es leicht den Nach— 
ahmern geſchieht, ſo habe ich in meinem Portefeuille Gegenden gemalt, 
die wirklich ſchon den Stempel des großen Styls an ſich tragen. Wenn 
ich nun dieſe idealiſch verſchönere, ſo hoffe ich, daß meine Werke die 
Originalität behalten werden, und man darin die Wahrheit der Natur 
verſchönert wiederfinden wird. Jetzt wird es nur darauf ankommen, wie 
dieſe Werke von den Liebhabern der Kunſt aufgenommen werden. Bis 
hieher iſt der Geſchmack ausſchließlich für das Wahre geweſen; ein jeder 
hat entweder zur Erinnerung Italiens getreu nachgeahmte Gegenden ver— 
langt, oder um ſeinen Freunden im Vaterlande nach ſeiner Rückkunft zu 
zeigen, was er geſehen hat, und Anekdoten dabei zu erzählen u. ſ. w. 
Giebt es für dieſen neuen Styl nicht im allgemeinen Liebhaber, ſo wird 
es doch einige Kunſtkenner geben, die mir, wenn es wirklich glückt, 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Künſtlern wird es freilich gefallen; die 
ſind aber die nicht, die da zahlen können. Herr Fabre, der ſeit der 
Baſſeville'ſchen Geſchichte aus Rom hieher geflüchtet iſt, muß als ein ſehr 
gefchikter Mann gerühmt werden. Er malt mit Geſchmack und hat ein 
jehr gutes brillantes Colorit. Er malt auch dann und wann Landfchaften 
mit Fleinen hiftorifchen Figuren, im Pouſſin'ſchen Styl, welche beſſer ſeyn 
würden, wenn er den Pouſſin weniger nachahmte. Er traf, als er mich 
befuchte, mich bei meiner neuen Unternehmung, welche ihm jehr gefiel, ob 
ich ihm gleich noch nicht deutlich meine Idee entveden wollte. 

Benvenuti ift jett bier Director der Mfademie. Des Mares 
ift hier; er componirt vortrefflich, ob er gleich fein Schüler von David 
ift. Seine Farbe ift fehwer, compact, fein Pinfel nicht angenehm. 
Seine Compofitionen, befonders in Fleinen Gemälden, find ausnehmend 
ſchön; die Süjets aber immer graufam, Mord und Todtſchlag. Noch 
jehe ich feinen, der die Simplicität und Schönheit der Alten hat. Gauffier 
und feine in häuslichen Gemälden fo geſchickte Frau ftarben wor einigen 
Jahren, eins gleicdy nad) dem andern, an der Schwindfucht. Gauffier 
war auf dem Gipfel feiner Kunſt, und hatte fich fein Lebelang gequält 
ihn zu erreichen; da er genießen follte, jo ſtarb er. 


Hinterlaffenes. 


Nach Haderts Ableben find feine ſämmtlichen Befigungen an die in 
Berlin ſich befindenden Erben gefommen, darunter zuerft mehrere Gemälve, 
von welchen ein gedruckter Katalog ausgegeben wird. Man hat die Abficht 
diefe Kunſtwerke auszufpielen, und wird deßhalb zu feiner Zeit dem 
Publicum nähere Nachricht ertheilen; weßwegen wir aud) eine bejchreibenve 
Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

- Die von Georg Hadert verfertigten Kupferplatten hat der Kunft- 
händler Domenico Negri zu Pivorno in Verlag genommen, welder 
davon gute Abdrüde zu liefern verſpricht. Wahrfcheinlic wird er zunächſt 
ein Berzeichniß davon befannt machen, um die Freunde der Kunft nod) 
mehr zu interefjiren. Diefe Arbeiten find um fo mehr zu empfehlen, als 
fie einen großen Theil von Haderts Leben und Bemühungen dem Kunft- 
freunde darftellen, und einen Begriff geben, wie er fi) in der von ihm fo 
hoch gehobenen Profpectmaleret benommen habe. 

Auch hat er eine Anzahl gefchnittener Steine hinterlaffen, wovon wir 
nur der wenigen wirklich antifen namentlich und umftandlicd erwähnen. 

1) Kopf des Sertus Pompejus, in Carneol, tiefgefchnitten. Der 
Stein ift von der erften Reinheit und Feuer. Der Schnitt gehört zu dem 
Bollfommenften was man in Steinfchneidefunft ſehen kann. Unter dem 
Halſe fteht ATABATTEAOY. Man wergleiche Gefchichte der Kunft des 
Alterthbums von Joh. Windelmann, Wiener Ausgabe ©. 552 und 778; 
wie auch Bracci, Memorie degli antichi Incisori Vol. I. p. 23>—33, 
wo zugleich Tafel V. eine ganz leivliche Abbildung, in Kupfer geftochen, 
beigebracht ift. Dabei findet ſich noch der antife goldene Ring, in welden 
er gefaßt war. 

2) Kopf des Ulyffes, in Carneol, tiefgefchnitten. Der Stein ift 
rein, mehr ins Hellgelbe fhimmerhd, mit viel Feuer. Die Mütze ift mit 
einem Kranze umgeben. Am Halfe ein Streifen von der Tunica. Die 
Arbeit ift höchft fleißig und vollendet. 

3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz um die Haare und 
einem Stüd Löwenhaut vorn um ven Hals zugefnüpft. Carneol, tief- ' 
gefehnitten. Der Stein ift rein gelblich, mehr von milden als feurigem 
Anfehen, die Arbeit vortrefflih. Oberwärts ift ein Stüdchen von ben 
Haaren ausgebrochen, auch die Stirn befchäpigt. 
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4) Fragment einer Camée. Der Charakter ift junsnifh. Der noch 
vorhandene Grund ift fchwärzlid grau. Das Relief befteht bloß noch in 
der Maske und einem Stüdchen Halfe. Das Weiße hat das Anjehen vom 
Feuer gelitten zu haben; im Auge, an den Lippen und der Nafe hin fit 
noch etwas vom Tartar. Die Arbeit ift die trefflichite. 

5) Jupiter auf feinem Thron mit niedriger Lehne figend, in ver 
Rechten das Scepter und auf der ausgeftredten Linken die Victoria, welche 
in der Rechten den Kranz umd in der Linfen den Palmzweig ausgeftredt 
halt, Einſchnitt in Lapis Lazuli. Leichte, geiftreiche Arbeit. 

Diefe Steine würden ſämmtlich zur größten Zierde auch jelbit eines 
reich ausgeftatteten Cabinets dienen. 

Die modernen Steine find von mehreren befannten Künftlern, von 
Antonius Pichler, dem Vater, aus Innsbruck; von Johann und Ludwig 
Pichler, feinen beiden Söhnen; von Friedrich Heder aus Sachſen; von 
Aleffandro Cades; von Bartolommeo Gravina; von Mfieri aus Rom; 
von Amastini aus Foffombrone; Yohannes Weder; Vetrarino; Tevoli; 
Antonio Berini; Selli; Sirletti; Cavaliere Conftanzi; Camillo Piaftrini 
aus Kom; Johann Mugnai; Lodovico Tarricelli; Lodovico Siries aus 
Florenz; Terefe Talani, geborene Moor, aus Venedig; von Marchand, 
einem Engländer; von Gafpare Capperoni della Guardian aus Abruzzo; 
von Santarelli aus Abruzz0 ; Filippo Nega; Grund und Kafaelli aus Rom. 

Man fieht hieraus, daß diefe Sammlung für die Gefchichte der 
neuern Steinfchneidefunft fehr unterrichten jeyn muß. Abprüde davon 
wird Herr Hofrath Behrendt in Berlin ven Piebhabern auf Berlangen für 
ein Billiges überlaffen. 


Einleitung in die Propyläen. 
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Der Yüngling, wenn Natur und Kunft ihn anziehen, glaubt, mit 
einem lebhaften Streben bald in das innerfte Heiligthum zu dringen; der 
Mann bemerkt nach langem Umherwandeln, daß er ſich noch immer m 
ven Vorhöfen befinde. 

Eine folhe Betrachtung hat unfern Titel veranlaßt. Stufe, Thor, 
Eingang, Borhalle, ver Raum zwifchen dem Innern und Aeußern, 
zwifchen dem Heiligen und Gemeinen kann nur die Stelle ſeyn, auf der 
wir und mit unfern Freunden gewöhnlich aufhalten werben. 

Will jemand noch befonders bei dem Worte Propyläen ſich jener 
Gebäude erinnern, dur die man zur Athenienfifchen Burg, zum Tempel 
der Minerva gelangte, fo ift auch dieß nicht gegen unſere Abficht, nur 
daß man uns nicht die Anmaßung zutraue, als gedächten wir ein folches 
Werk ver Kunft und Pracht hier felbft aufzuführen. Unter dem Namen 
des Orts verftehe man das, was daſelbſt allenfalls hätte gefchehen können, 
man erwarte Gejpräche, Unterhaltungen, die vielleicht nicht unmürdig jenes 
Plates gewejen wären. 

Werden nicht Denfer, Gelehrte, Künftler angelodt fih in ihren 
beften Stunden in jene Gegenden zu verjegen, unter einem Volfe menig- 
ftens in der Einbildungsfraft zu wohnen, dem eine Vollfommenbheit, vie 
wir wünjchen und nie erreichen, natürlich) war, bei dem in einer Folge 
von Zeit und Leben fi) eine Bildung in ſchöner und ftätiger Weihe ent- 
wicelt, die bei uns nur als Stückwerk vorübergehend erſcheint? Welche 
neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre Kunftbildung? und in 
gewiffen Fächern welche mehr als die deutſche? ; 

Sp viel zur Entjchuldigung des ſymboliſchen Titels, wenn fie ja 
nöthig feyn ſollte. Er ftehe uns zur Erinnerung, daß wir ung fo wenig 
als möglich vom claſſiſchen Boden entfernen, er erleichtere durch feine 


Kürze und Bedeutſamkeit die Nachfrage der Kunftfreunde, die wir durch 
gegenwärtiges Werk zu intereffiren gevenfen, da8 Bemerkungen und Be- 
trachtungen harmonisch verbundener Freunde über Natur und Kunft ent- 
halten fol. 

Derjenige, der zum Künftler berufen ift, wird auf alles um ſich her 
(ebhaft Acht geben, die Gegenftände und ihre Theile werden feine Auf- 
merkſamkeit an fid) ziehen, und indem er praftifchen Gebraud) von foldhen 
Erfahrungen macht, wird er fich nad) und nad) üben immer fchärfer zu 
bemerfen, er wird in feiner frühern Zeit alles fo viel möglich zu eigenem 
Gebraud verwenden, fpäter wird er fi) aud andern gern mittheilen. 
Sp gedenfen aud) wir manches, was wir für nüglic und angenehm halten, 
was unter mancherlei Umſtänden von uns feit mehreren Jahren aufgezeichnet 
worden, unfern Lefern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer bejcheivet fich nicht gern, daß reine Bemerkungen jeltener 
find als man glaubt? Wir vermifchen fo fehnell unfere Empfindungen, 
unfere Meinung, unfer Urtheil mit dem was wir erfahren, daß wir in 
dem ruhigen Zuftande des Beobachters nicht lange verharren, ſondern 
bald Betrachtungen anftellen, auf die wir fein größer Gewicht Tegen 
dürfen, als in fo fern wir uns auf die Natur und Ausbildung unferes 
Geiftes einigermaßen verlaffen möchten. 

Was uns hierin eine ftärkere Zuwerficht zu geben vermag, ift die 
Harmonie, in der wir mit mehreren ftehen, ift die Erfahrung, daß wir 
nicht allein, jondern gemeinfchaftlich denfen und wirken. Die zweifelhafte 
Sorge, unfere Vorftellungsart möchte ung nur allein angehören, die ung 
jo oft überfällt, wenn andere gerade das Gegentheil von unferer Ueber— 
zeugung ausfprechen, wird erſt gemilvert, ja aufgehoben, wenn wir ung 
in mehreren wiederfinden; dann fahren wir erft mit Sicherheit fort, uns 
in dem Beſitze ſolcher Grundfäße zu erfreuen, die eine lange Erfahrung 
ung und andern nad) und nad) bewährt hat. 

Wenn mehrere vereint auf diefe Weife zufammenleben, daß fie fich 
Freunde nennen dürfen, indem fie ein gleiches Intereſſe haben fich fort- 
jchreitend auszubilden, und auf nahverwandte Zwerfe losgehen, dann werden 
fie gewiß jeyn, daß fie ſich auf den vielfachiten Wegen wieder begegnen, 
und daß jelbft eine Richtung, die fie von einander zu entfernen fchien, fie 
doch. bald wieder glüclic zufammenführen wird. 

Wer hat nicht erfahren, welche Bortheile in ſolchen Fällen das 
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Geſpräch gewährt! Allein es ift voriibergehend, und indem die Nefultate 
einer wechjelfeitigen Ausbildung unauslöfchlich bleiben, geht die Erinnerung 
der Mittel verloren, durch welche man dazır gelangt ift. 

Ein Briefmechfel bewahrt ſchon beſſer die Stufen eines freundfchaft- 
(ichen Fortjchrittes; jeder Moment des Wachsthums iſt firwt, und wenn 
das Erreichte uns eine beruhigende Empfindung giebt, fo ift ein Blick 
rückwärts auf das Werden belehrend, indem er uns zugleich ein Fünftiges, 
unabläffiges Fortſchreiten hoffen läßt. 

Kurze Auffäge, in die man von Zeit zu Zeit feine Gedanken, feine 
Ueberzeugungen und Wünſche niederlegt, um fich nad) einiger Zeit wieder 
mit fich felbft zu unterhalten, find aud ein ſchönes Hülfsmittel eigener 
und fremder Bildung, deren feines verſäumt werden darf, wenn man die 
Kürze der dem Leben zugemefjenen Zeit und die vielen Hindernifie bevenft, 
die einer jeden Ausführung im Wege ftehen. 

Daß hier befonders won einem Ideenwechſel folcher Freunde die Rede 
jey, die fih im allgemeinen zu Künften und Wifjenfchaften auszubilden 
ftreben, verfteht ſich won felbft, obgleich ein Welt- und Gefchäftsteben auch 
eines ſolchen Vortheils nicht ermangeln follte. 

Ber Künften und Wiffenfchaften aber ift nicht allein eine folche 
energifche Verbindung, ſondern aud das Verhältniß zu dem Publicum 
eben jo günftig als e8 ein Bedirfnig wird. Was man irgend Allgemeines 
venft over leiftet, gehört ver Welt an, und das, was fie von den Be- 
mühungen der Einzelnen nugen kann, bringt fie auch felbft zur Neife. 
Der Wunſch nad) Beifall, welchen der Schriftfteller fühlt, ift ein Trieb, 
den ihm die Natur eingepflanzt hat, um ihn zu etwas Höherem anzuloden ; 
er glaubt den Kranz ſchon erreicht zu haben, und wird bald gewahr, daß 
eine mühjamere Ausbildung jeder angeborenen Fähigkeit nöthig ift, um die 
öffentliche Gunft feftzuhalten, die wohl auch durch Glück und Zufall auf 
furze Momente erlangt werden fann, 

Sp beveutend ift für den Schriftfteller in einer früheren Zeit fein 
Verhältniß zum Publicum, und ſelbſt in fpäteren Tagen fann er es nicht 
entbehren. So wenig er auch beftimmt feyn mag, andere zu belehren, 
jo wünſcht er doch fich denen mitzutheilen, die er fich gleich gefinnt weiß, 
deren Anzahl aber in der Breite der Welt zerftreut ift; er wünſcht fein 
Verhältniß zu den älteften Freunden dadurch wieder anzufnüpfen, mit 
neuen es fortzufegen und in der legten Generation ſich wieder andere für 

Goethe, fimmtl. Werke. XXIV. 14 
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- feine übrige Lebenszeit zu gewinnen. Er wiünfcht der Jugend die Ummege 
zu erfparen, auf denen ev ſich felbft verirrte, und indem er die Vortheile | 
der gegenwärtigen Zeit bemerft und nußt, das Andenken verdienftlicher 
früherer Bemühungen zu erhalten. 

In diefem ernften Sinne verband fid, eine kleine Gejellichaft; eine 
heitere Stimmung möge unfere Unternehmumgen begleiten, und wohin wir 
gelangen, mag die Zeit lehren! 

Die Auffäte, welche wir vorzulegen gevenfen, werden, ob fie gleich) 
von mehreren verfaßt find, in Hauptpunften hoffentlich niemals mit einander 
in Widerſpruch ftehen, wenn auch die Denfart der Verfaſſer nicht völlig 
die gleiche feyn follte. Kein Menſch betrachtet die Welt ganz wie der 
andere, und verſchiedene Charaktere werden oft einen Grundſatz, den fie 
ſämmtlich anerfennen, verfchieden anwenden. Ya, der Menſch iſt ſich in 
feinen Anſchauungen und Urtheilen nicht immer felbft gleich; frühere 
Ueberzeugungen müſſen fpäteren weichen. Möge immerhin das Einzelne 
was man denft und aufßert, nicht alle Proben aushalten, wenn man nur 
auf feinem Wege gegen ſich felbjt und gegen andere wahr bleibt! 

Sp fehr nun aud die Berfafjer unter einander und mit einem großen 
Theil des Publicums in Harmonie zu ftehen wünſchen und hoffen, fo 
dürfen fie fi Doc) nicht verbergen, daß ihmen von verjchtedenen Seiten 
mancher Mißton entgegenklingen wird. Sie haben dieß um fo mehr zu 
erwarten, als fie von den herrichenden Meinungen in mehr als Einem 
Punfte abweichen. Weit entfernt, die Denkart irgend eines dritten meiftern 
oder verändern zu wollen, werben fie ihre eigene Meinung feft ausjprechen, 
und, wie e8 die Umftande geben, einer Fehde ausweichen oder fie auf- 
nehmen, im Ganzen aber immer auf einem Befenntniffe halten, und 
befonders diejenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung eines Künftlers 
unerläßlich feinen, oft genug wiederholen. Wen um die Sache zu thun ift, 
der muß Partei zu nehmen wiffen, fonft verdient er nirgends zu wirken, 

Wenn wir nun Bemerfungen und Betrachtungen über Natur vorzu- 
legen verfprechen‘, fo müfjen wir zugleich anzeigen, daß es beſonders ſolche 
jeyn werden, die ſich zunächft auf bildende Kunft, fo wie auf Kunft über- 
haupt, dann aber aud) auf allgemeine Bildung des Künftlers beziehen. 

Die vornehmſte Forderung, die an den Künftler gemacht wird, bleibt 
immer die, daß er fi) an vie Natur halten, fie ftudiren, fie nachbilden, 
etwas, das ihren Erſcheinungen ähnlich ift, hervorbringen folle. 


Wie groß, ja wie ungeheuer diefe Anforderung ſey, wird nicht immer 
bedacht, und der wahre Künftler felbft erfährt e8 nur bei fortſchreitender 
Bildung. Die Natır ift von der Kunft durch eine ungeheure Kluft 
getrennt, welche das Genie felbft, ohne äußere Hilfsmittel, zu über- 
jchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um ung her gewahr werden, ift nur roher Stoff; 
und wenn fid) das ſchon felten genug ereignet, daß ein Künftler durch 
Inftinet und Gefhmad, durch Uebung und Verſuche dahin gelangt, daß 
er den Dingen ihre äußere ſchöne Seite abzugewinnen, aus dem vor- 
handenen Guten das Beſte auszumählen, und wenigſtens einen gefälligen 
Schein hervorzubringen lernt, Fo ift e8, befonders in der neuern Zeit, 
noch viel jeltener, daß ein Künftler fowohl in die Tiefe der Gegenftände 
als in die Tiefe feines eigenen Gemüths zu dringen vermag, um in feinen 
Werfen nicht bloß etwas leicht- oder oberflächlich Wirkendes, jondern mett- 
eifernd mit der Natur, etwas Geiftig-organifches hervorzubringen, und 
feinem Kunſtwerk einen ſolchen Gehalt, eine jolche Form zu geben, wo— 
durch es natürlich zugleid) und übernatürlich erjcheint. 

Der Menſch ift ver höchſte, ja der eigentliche Gegenftand bildender 
Kunft! Um ihn zu verftehen, um ſich aus dem Pabyrinthe feines Baues 
herauszuwickeln, ift eine allgemeine Kenntniß der organischen Natur uner- 
läßlich. Auch von den unorganifchen Körpern jo wie von allgemeinen 
Naturwirkungen, beſonders wenn fie, wie zum Beifpiel Ton und Farbe, 
zum Kunſtgebrauch aumwenpbar find, follte der Künftler fich theoretifch 
belehren, allein welchen metten Ummeg müßte er machen, wenn er fich aus 
der Schule des Zerglieverers, des Naturbefchreibers, des Naturlehrers das- 
jenige mühſam ausjuchen jollte, was zu feinem Zwecke dient; ja es ift die 
Frage, ob er dort gerade das, was ihm das Wichtigfte ſeyn muß, finden 
würde. Jene Männer haben ganz andere Bedürfniſſe ihrer eigentlichen 
Schüler zu befriedigen, als daß fie an das-eingefchränfte, beſondere Bedürf— 
niß des Künftlers denken follten. Deßhalb ift unfere Abficht hier ing Mittel 
zu treten, und, wenn hir gleich nicht vorausſehen, die nöthige Arbeit ſelbſt 
pollenden zu können, dennoch theil® im Ganzen eine Ueberficht zu geben, , 
theils im Einzelnen die Ausführung einzuleiten. 

Die menfchlihe Geftalt kann nicht bloß durch das Beſchauen ihrer 
Oberfläche begriffen werden, man muß ihr Inneres entblößen, ihre 
Theile fondern, die Verbindungen derſelben bemerken, die Verſchiedenheiten 
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kennen, fi von Wirfung und Gegenwirkung unterrichten, das Verborgene, 
Ruhende, das Fundament der Erfcheinung fich einpragen, wenn man das- 
jenige wirklich ſchauen und nachahmen will, was ſich als ein ſchönes unge- 
trenntes Ganzes in lebendigen Wellen vor unferem Auge bewegt. Der 
Blick auf die Oberfläche eines lebendigen Weſens verwirrt den Beobachter, 
und man darf wohl hier, wie in andern Fallen, den wahren Sprud) 
anbringen: Was man weiß, fieht man erft! Denn wie derjenige, der ein 
furzes Geficht hat, einen Gegenftand beffer fieht, von dem er fich wieder 
entfernt, als einen, dem er ſich erft nähert, weil ihm das geiftige Geficht 
nunmehr zu Hülfe kommt, jo liegt eigentlic) in der Kenntniß die Vollendung 
des Anſchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgefchichte, der zugleich Zeichner 
ift, die Gegenftände nad, indem er das Wichtige und Bedeutende der 
Theile, woraus der Charakter des Ganzen entjpringt, einfieht und ven 
Nachdruck darauf legt! 

Sp wie mın eine genauere Kenntniß der einzelnen Theile menfchlicher 
Geſtalt, die er zuletst wieder als ein Ganzes betrachten muß, den Künſtler 
aufßerft fördert, jo ift auch ein Ueberblick, ein Seitenblid über und auf 
verwandte Gegenſtände höchft nützlich, worausgefegt, daß der Kiünftler 
fähig ift fi zu Ideen zu erheben und die nahe Verwandtichaft entfernt 
ſcheinender Dinge zu fafjen. | 

Die vergleichende Anatomie hat einen allgemeinen Begriff über 
organische Naturen verbreitet: fie führt ung von Geftalt zu Geftalten, und 
indem wir nah oder fern verwandte Naturen betrachten, erheben wir uns 
über fie alle, um ihre Eigenfchaften in einem idealen Bilde zu erbliden. 

Halten wir daſſelbe feft, jo finden wir erft, daß unfere Aufmerk— 
ſamkeit bei Beobachtung der Gegenftande eine beftimmte Richtung nimmt, 
daß abgefonderte Kenntniffe durch Vergleichung leichter gewonnen und 
feftgehalten werden, und daß wir zulett beim Kunftgebraucdhe nur dann 
mit der Natur wetteifern können, wenn wir die Art, wie fie bei Bildung 
ihrer Werfe verführt, ihr wenigſtens einigermaßen abgelernt haben. 

Muntern wir ferner den Künftler auf, auch von unorganifchen 
Naturen einige Kenntnif zu nehmen, fo fennen wir es um jo eher thun, 
als man ſich gegenwärtig von dem Mineralreich bequem und ſchnell unter- 
vichtet. Der Maler bedarf einige Kenntniß der Steine, um fie harafte- 
riſtiſch nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeifter, um fie zu nutzen; 
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der Steinfchneider kann eine Kenntniß der Edelſteine nicht entbehren, der 
Kenner und Liebhaber wird gleichfalls danach ftreben. 

Haben wir nun zulest dem Künftler gerathen, fich won allgemeinen 
Naturwirkungen einen Begriff zu machen, um diejenigen kennen zu lernen, 
die ihn befonders intereffiren, theils um ſich nad) mehr Seiten auszubilden, 
theils um das, was ihn betrifft, beſſer zu verftehen, jo wollen wir aud) 
über dieſen bedeutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher Fonnte der Maler die Lehre des Phyſikers won den Farben 
nur anftaunen, ohne daraus einigen Vortheil zu ziehen; Das natürliche 
Gefühl des Künſtlers aber, eine fortdauernde Hebung, eine praftifche 
Nothwendigkeit führte ihn auf einen eigenen Weg: er fühlte die lebhaften 
Gegenſätze, durch deren Bereinigung die Harmonie der Farben entfteht, er 
bezeichnete gewiſſe Eigenfchaften derſelben durch annähernde Empfindungen, 
er hatte warme und Falte Karben, Farben, die eine Nähe, andere, vie 
eine Ferne ausprüden, und was dergleichen Bezeichnungen mehr find, 
durd) welche er diefe Phanomene den allgemeinften Naturgeſetzen auf feine 
Weiſe näher brachte. Bielleicht bejtatigt fi) die Vermuthung, daß die 
farbigen Naturwirfungen jo gut als die magnetischen, eleftrifchen und 
andere, auf einem Wechjelverhältuig, einer Polarität, oder wie man Die 
Erjcheinungen des Zwiefachen, ja Mehrfachen in einer entjchievenen Ein- 
heit nennen mag, beruhen. 

Diefe Lehre umſtändlich und für den Künſtler faßlic vorzulegen, 
werden wir uns zur Pflicht machen, und wir fünnen un jo mehr hoffen, 
hierin etwas zu thun, das ihm willfonmen fey, als wir nur dasjenige, 
was er bisher aus Inſtinct gethan, auszulegen und auf Grundſätze zurück— 
zuführen bemüht ſeyn werben. 

Sp viel von dem, was wir zuerft in Abficht auf Natırr mitzutheilen 
hoffen; und nun das ——— in Abſicht auf Kunſt. 

Da die Einrichtung des gegenwärtigen Werks von der Art iſt, daß 
wir einzelne Abhandlungen, ja dieſelben ſogar theilweiſe, vorlegen werden, 
dabei aber unſer Wunſch iſt, nicht ein Ganzes zu zerſtücken, ſondern aus 
mannichfaltigen Theilen endlich ein Ganzes zuſammenzuſetzen, ſo wird es 
nöthig ſeyn, bald möglichſt allgemein und ſummariſch dasjenige vorzu— 
legen, worüber der Leſer nach und nach im Einzelnen unſere Ausarbeitungen 
erhalten wird. Daher wird uns zunächſt ein Aufſatz über bildende Kunſt 
beſchäftigen, worin die bekannten Rubriken nach unſerer Vorſtellungsart 
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und Methode vorgetragen werden follen. Dabei werden wir vorzüglich 
darauf bedacht ſeyn, die Wichtigkeit eines jeden Theils der Kunſt vor 
Augen zu ftellen, und zu zeigen, daß der Künftler Feinen derjelben zu 
vernachläffigen habe, wie e8 leider fo oft gefchehen ift und gejchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schatfammer der Stoffe 
im allgemeinen, num gelangen wir aber an ven wichtigen Punkt, wo ſich 
zeigt, wie die Kunft ihre Stoffe fich felbft näher zubereite. 

Indem der Kiünftler irgend einen Gegenftand ver Natur ergreift, jo 
gehört dieſer jchon nicht mehr der Natur an, ja man kann fagen, daß 
der Künftler ihn in dieſem Augenblid erfchaffe, indem er ihm das Be— 
deutende, Charakteriftiiche, Intereffante abgewinnt, oder vielmehr erft den 
höhern Werth hineinlegt. | 

Auf dieſe Weife werden der menjchlichen Geftalt die ſchöneren Pro- 
portionen, die edleren Formen, die höheren Charaktere gleichfam erft auf- 
gedrungen, der Kreis der Negelmäßigfeit, Vollkommenheit, Bedeutſamkeit 
und Vollendung wird gezogen, in welchen die Natur ihr Beſtes gern 
niederlegt, wenn fie übrigens, in ihrer großen Breite, leicht in Häßlichkeit 
ausartet und fi) ins Gleichgültige verliert. 

Eben dafjelbe gilt von zufammengefetten Kumftwerfen, ihrem Gegen- 
ftand und Inhalt, die Aufgabe fey Fabel oder Geſchichte. 

Wohl dem Künftler, der fich bei Unternehmung des Werkes nicht vergreift, 
der das Kunftgemäße zu wählen oder vielmehr dafjelbe zu beftimmen verfteht! 

Mer in dem zerftreuten Mythen, in der weitläufigen Gejchichte, um 
fid) eine Aufgabe zu fuchen, ängftlich herumirrt, mit Gelehrfamfeit be— 
deutend oder allegorifch intereffant jeyn will, der wird in der Hälfte 
feiner Arbeit oft bei unerwarteten Hinderniffen ftoden oder nad) Vollen- 
dung derſelben feinen fchönften Zweck verfehlen. Wer zu den Sinnen 
nicht klar fpricht, redet aud) nicht rein zum Gemüth, und wir achten 
biefen Punkt fo wichtig, daß wir gleich zu Anfang eine ausführlichere 
Abhandlung darüber einrüden. 

Iſt nun der Gegenftand glüdlich gefunden oder erfunden, dann tritt 
die Behandlung ein, die wir in die geiftige, finnliche und mechanifche 
eintheilen möchten. 

Die geiftige arbeitet den Gegenftand in feinem innern Zufanmen- 
hange aus, fie findet die. untergeordneten Motive, und wenn fid) bet der 
Wahl des Gegenftandes überhaupt die Tiefe des Fünftlerifchen Genies 
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beurtbeilen läßt, jo Fam man an der Entvedung der Motive feine Breite, 
feinen Reichthum, feine Fülle und Liebenswürdigfeit erkennen, 

Die finnlihe Behandlung würden wir diejenige nennen, wodurch das 
Werk durchaus dem Sinne faßlich, angenehm, erfreulich und durch einen 
milden Reiz unentbehrlid) wird. 

Die mechanifche zuletst wäre diejenige die durch irgend ein Fürper- 
liches Organ auf beftimmte Stoffe wirft, und fo der Arbeit ihr Dafeyn, 
ihre Wirklichkeit verjchafft. 

Indem wir num auf foldhe Art dem Künftler nüglich zu ſeyn hoffen, 
und lebhaft wünfchen, daß er fid) manches Nathes, mancher Vorſchläge 
bei feinen Arbeiten bedienen möge, jo dringt ſich uns leider die bevenf- 
liche Betrachtung auf, daß jedes Unternehmen, jo wie jeder Menjch von 
feinem Zeitalter eben fo wohl leide als man davon gelegentlich Vortheil 
zu ziehen im Fall iftz und wir können bet uns felbft die Frage nicht ganz 
ablehnen, welche Aufnahme wir denn wohl finden möchten? 

Alles ift einem ewigen Wechjel unterworfen, und da gewifle Dinge 
nicht neben einander beftehen Fünnen, verdrängen fie einander. So geht 
es mit Kenntniffen, mit Anleitungen zu gewiffen Uebungen, mit Bor- 
ftellungsarten und Marimen. Die Zwede der Menfchen bleiben ziemlich) 
immer diefelben; man will jest nod) ein guter Künftler und Dichter ſeyn 
oder werden wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, worurd man zu 
dem Zwecke gelangt, find nicht jedem Klar; und warum follte man läugnen, 
daß nichts angenehmer wäre, als wenn man einen großen Vorſatz ſpielend 
ausführen Fünnte? 

Natürlicherweife hat das Publicum auf die Kunft großen Einfluß, 
indem es für feinen Beifall, für fein Geld ein Werk verlangt, das ihm 
gefalle, ein Werk, das unmittelbar zu, genießen ſey; und meiftens wird 
ſich der Künftler gern darnad) bequemen; denn er ift ja auch ein Theil 
des Publicums; aud er ift in gleichen Jahren und Tagen gebildet, aud) 
er fühlt die gleichen Bedürfniſſe, er drängt ſich in derfelbigen Richtung, 
und fo bewegt er ſich glücklich mit der Menge fort, die ihn trägt und 
die er belebt. 

Wir fehen auf diefe Weile ganze Nationen, ganze Zeitalter von 
ihren Künftlern entzücdt, jo wie der Künftler fi) in feiner Nation, im 
feinem Zeitalter befpiegelt, ohne daß beide nur den mindeften Argwohn 
hätten, ihr Weg könnte wielleicht nicht der rechte, ihr Geſchmack wenigftens 





einfeitig, ihre Kunſt auf dem Rückwege und ihr Borbringen nad) ver 
falſchen Seite gerichtet feyn. 

Anftatt uns hierüber ins allgemeinere zu verbreiten, machen mir hier 
eine Bemerfung, die ſich befonders auf bildende Kımft bezieht. 

Dem deutſchen Künftler, jo wie überhaupt jedem neuen und nordifchen, 
ift es ſchwer, ja beinahe unmöglich, von dem Formlofen zur Geftalt überzu- 
gehen, und, wenn er auch bis dahin durchgedrungen wäre, fich dabei zu erhalten, 

Jeder Künftler, dev eine Zeit lang in Italien gelebt hat, frage fich, 
ob nicht die Gegenwart ver beften Werfe alter und neuer Kunft in ihm 
das unabläfjige Streben erregt habe, die menfchliche Geftalt in ihren 
Proportionen, Formen, Charakteren zu ftudiren und nachzubilden, ſich 
in der Ausführung allen Fleiß und Mühe zu geben, um ſich jenen 
Kunſtwerken, die ganz auf ſich ſelbſt ruhen, zu nähern, um ein Werk | 
herworzubringen, das, indem es das finnliche Anfchauen befriedigt, den 
Geift in feine höchften Negionen erhebt. Er geftehe aber auch, daß ex 
nach feiner Zurüdfunft nad) und nad) von jenem Streben herunterfinfen 
müfje, weil er wenig Perfonen findet, die das Gebilvete eigentlich jehen, 
genießen und denken mögen, fondern meift nur ſolche, die ein Werf 
obenhin anjehen, dabei etwas Beliebiges denken und nad) ihrer Art etwas 
dabei empfinden und genießen. - 

Das fchlechtefte Bild kann zur Empfindung und zur Einbildungsfraft 
Iprechen, inden es fie in Bewegung fett, los und frei macht und ſich ſelbſt 
überläßt; das befte Kunftwerf fpricht aud) zur Empfindung, aber eine höhere 
Sprache, die man freilich verftehen muß; es fejjelt die Gefühle und die 
Einbildungsfraft; es nimmt uns unfere Willkür; wir fünnen mit dem Voll— 
fonmenen nicht fchalten und walten, wie wir wollen, wir find genöthigt uns 
ihm hinzugeben, um uns felbft von ihm, erhöht und verbefjert, wieder zu erhalten. 

Daß dieß feine Träume find, werden wir nad) und nad) im Einzelnen 
jo deutlich als möglich zu zeigen fuchen, befonders werden wir auf einen 
Widerſpruch aufmerkfam machen, im welchen ſich die Neuern jo oft ver- 
wieeln. Sie nennen die Alten ihre Lehrer, fie geftehen jenen Werken 
eine unerreichbare Vortrefflichfeit zu und entfernen ji, in Theorie und 
Praris, doch von den Marimen, die jene bejtändig ausübten. 

Indem wir nun won diefen wichtigen Punkte ausgehen und oft wieder 
auf denfelben zurückkehren werben, fo finden wir nod) andere, davon 
nod) einiges zu erwähnen tft. 
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Eines der vorzüglichten Kennzeichen des DVerfalles der Kunft ift Die 
Bermifhung der verfchievenen Arten verjelben. 

Die Künfte felbft, jo wie ihre Arten find unter einander verwandt, 
fie haben eine gewifje Neigung fid) zu vereinigen, ja fich in einander zu 
verlieren; aber eben darin befteht die Pflicht, das Verdienft, die Würde 
res ächten Künftlers, daß er das Kunſtfach, in welchen er arbeitet, von 
andern abzufondern, jede Kunft und Kunftart auf fich jelbft zu ftellen und 
fie aufs möglichfte zu iſoliren wiſſe. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunft zur Malerei, alle Poeſie 
zum Drama ftrebe, und e8 fann uns diefe Erfahrung künftig zu wichtigen 
Betrachtungen Anlaß geben. 

Der achte gefetsgebende Künftler ftrebt nach Kunftwahrheit, ver gejeßlofe, 
der einem blinden Trieb folgt, nach Naturwirklichkeit; durch jenen wird Die 
Kunft zum höchften Gipfel, durch diefen auf ihre niedrigfte Stufe gebracht. 

Sp wie mit dem Allgemeinen der Kunft, eben jo verhält es ſich aud) 
mit den Arten verjelben. Der Bildhauer muß anders denken und 
empfinden als der Maler, ja er muß anders zu Werke gehen, wenn er 
ein halb erhobenes Werf, als wenn er ein rundes hervorbringen will. Indem 
man die flacherhobenen Werke immer höher und höher machte, dann 
Theile, dann Figuren ablöste, zuletzt Gebäude und Landfchaften anbrachte, 
und jo halb Malerei, halb PBuppenfpiel darftellte, ging man immer 
abwärts in der wahren Kunft; und leider haben treffliche Künftler ver 
neuern Zeit ihren Weg auf diefe Weife genommen. 

Wenn wir nun fünftig ſolche Marimen, die wir fir die rechten 
halten, ausſprechen werden, wiünfchten wir, daß fie, wie fie aus ven 
Kunftwerfen gezogen find, von dem Künſtler praftiich geprüft werden. 
Wie jelten kann man mit dem andern über einen Grundſatz theoretiſch 
einig werden! Hingegen was anwendbar, was brauchbar ſey, tft viel ge= 
ſchwinder entſchieden. Wie oft fieht man Künftler bei der Wahl ihrer 
Gegenftände, bei der für ihre Kunft paſſenden Zufammenfesung im all- 
gemeinen, bei der Anordnung im befondern, fo wie den Maler bei ver 
Wahl der Farben in DVerlegenheit! Dann ift e8 Zeit einen Grundſatz zu 
prüfen, dann wird die Frage leichter zu entſcheiden feyn, ob wir durd)- 
ihn den großen Muftern und allem was wir an ihnen fehägen und Lieben, 
näher kommen, oder ob er uns in der empivifchen Verwirrung einer nicht 
genug durchdachten Erfahrung fteden läßt. 
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Selten num dergleichen Marimen zur Bildung des Künftlers, zur 
Leitung deffelben in mancher Berlegenheit, jo werden fie auch bei Ent- 
widelung, Schätung und Beurtheilung alter und neuer Kunftwerke dienen 
und wieder wechfelsweife aus der Betrachtung verfelben entftehen. Ia es 
ift um jo nöthiger fi) auch hier daran zu halten, weil, ungeachtet der 
allgemein gepriefenen Vorzüge des Alterthums, dennoch unter den Neueren 
jowohl einzelne Menſchen als ganze Nationen oft eben das verfennen, 
worin der höchfte Vorzug jener Werfe Liegt. 

Eine genaue Prüfung derſelben wird ung am meiften vor dieſem 
Uebel bewahren. Deßhalb jey hier nur ein Beispiel aufgeftellt, wie es 
dem Liebhaber in der plaftifchen Kunft zu gehen pflegt, Damit etwa deutlich) 
werde, wie nothwendig eime genaue Kritik der Altern fowohl als ver 
neuern Kunſtwerke jey, wenn fie einigermaßen Nuten bringen fol. 

Auf jeden, der ein zwar ungeübtes, aber für das Schöne empfäng- 
liches Auge hat, wird ein ftumpfer, unvollfommener Gypsabguß eines 
trefflihen alten Werfs noch immer eine große Wirkung thun; denn in 
einer ſolchen Nachbildung bleibt doch immer die Idee, die Einfalt und 
Größe der Form, genug das Allgemeinfte noch übrig, jo viel als man 
mit Schlechten Augen allenfalls in der Ferne gewahr werben könnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur Kunft durd) 
jolde ganz unvollfommene Nachbildungen entzündet wird. Allein die 
Wirkung ift dem Gegenftande gleich; es wird mehr ein dunkles unbe- 
ſtimmtes Gefühl erregt als daß eigentlich der Gegenftand, im feinem 
Werth und in feiner Würde, foldhen angehenden Kunftfreunden erjcheinen 
jollte. Solche find e8, die gewöhnlid den Grundſatz äußern, daß eine 
allzu genaue Fritifche Unterfuchung ven Genuß zerftöre, jolche find es, 
die fi) gegen eine Würdigung des Einzelnen zu fträuben und zu wehren 
pflegen. 

Wenn ihnen aber nad) und nad), bei weiterer Erfahrung und Uebung, 
ein ſcharfer Abguß ftatt eines ftumpfen, ein Original ftatt eines Abgufjes 
vorgelegt wird, dann wächst mit der Einfiht aud) das Vergnügen, und 
jo fteigt es, wenn Originale felbft, wenn vollfommene Originale ihnen 
endlich befannt werden. 

Gern läßt man fi in die Labyrinthe genauer Betrachtungen ein, 
wenn das Einzelne jo wie das Ganze vollkommen ift, ja man lernt ein- 
jehen, daß man das Bortrefflihe nur in dem Maße kennen Ternt, in 
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fofern man das Mangelhafte einzufehen im Stande ift. Die Reſtauration 
von den urfprünglichen Theilen, die Copie von den Original zu unter- 
jcheiden, in dem Fleinften Fragmente nody die zerftörte Herrlichkeit des 
Ganzen zu ſchauen, wird der Genuß des vollendeten Kenners; und es ift 
ein großer Unterfchied, ein ftumpfes Ganzes mit dunklem Sinne oder ein 
vollendetes mit hellem Sinne zu beſchauen und zu fafjen. 

Wer fi) mit irgend einer Kenntniß abgiebt, fol nad) dem Höchften 
ftreben! Es ift mit der Einficht viel anders als mit der Ausübung; denn 
im Praftiihen muß fich jeder bald beſcheiden, daß ihm nur ein gewifjes 
Maß von Kräften zugetheilt jey; zur Kenntniß, zur Emficht aber find 
weit mehrere Menfchen fähig, ja man kann wohl fagen, ein jeder der ſich 
jelbft verläugnen, fi) den Gegenftänden unterorpnen kann, der nicht mit 
einem ftarren, beſchränkten Eigenfinn ſich und feine Fleinliche Einfeitigfeit 
in die höchften Werfe der Natur und Kunft überzutragen ftrebt. 

Um von Kunftwerken eigentlich und mit wahrem Nuten für fid) und 
andere zu fprechen, jollte e8 freilich nur in Gegenwart verjelben gefchehen. 
Alles kommt aufs Anfchauen an; es fommt darauf an, daß bei dent 
Worte, wodurch man ein Kunftwerf zu erläutern hofft, das Beſtimmteſte 
gedacht werde, weil fonft gar nichts gedacht wird. 

Daher gejchieht e8 fo oft, daß derjenige, der über Kunſtwerke ſchreibt, 
bloß im Allgemeinen verweilt, wodurd wohl Ideen und Empfindungen 
erregt werden, ja allen Leſern, nur demjenigen nicht genug gethan wird, 
der mit dem Buche in der Hand vor das Kunftwerf hintritt. 

Aber eben deßwegen werden wir im mehreren Abhandlungen vielleicht 
in dem Yalle ſeyn, das Verlangen der Lefer mehr zur reizen als zu be- 
friedigen; denn es ift nichts natürlicher, als daß fie ein vortrefflihes Kunft- 
werk, das genau zergliedert wird, fogleich vor Augen zu haben wünjchen, um 
das Ganze, von dem die Rede ift, zu genießen, und was die Theile be- 
trifft, die Meinung, die fie vernehmen, ihrem Urtheil zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Verfaſſer für diejenigen zu arbeiten denken, 
welche die Werfe theils gefehen haben, theils künftig fehen werden, fo 
hoffen fie für folche, die fich in feinem der beiden Falle befinden, dennoch 
das Mögliche zu thun. Wir werden der Nachbildungen erwähnen, an- 
zeigen wo Abgüffe von alten Kunſtwerken, alte Kunſtwerke felbft befonders 
den Deutfchen ſich näher befinden, und jo Achter Liebhaberei und Kunft- 
kenntniß, fo viel an uns Liegt, zu begegnen fuchen. 


Denn nur auf dem höchften und genaueften Begriff von Kunft kann 
eine Kunftgefchichte beruhen; nur wenn man das PVortrefflichfte kennt, 
was der Menſch hevvorzubringen im Stande war, kann der pſychologiſch— 
hronologifhe Gang dargeftellt werden, den man in der Kunft, fo wie in 
andern Fächern nahm, wo erft eine befchränfte Thätigkeit in einer trodenen, 
ja traurigen Nachahmung des Unbeveutenden, fo wie des Bedeutenden 
vermweilte, ſich darauf ein Tieblicheres, gemüthlicheres Gefühl gegen vie 
Natur entwidelte, dann, begleitet von Kenntniß, Negelmäfigfeit, Ernſt 
und Strenge, unter günftigen Umftänden, die Kunft bis zum Höchften 
hinaufſtieg, wo es denn zulegt dem glüdlichen Genie, das ſich von allen 
piefen Hülfsmitteln umgeben fand, möglich ward das Reizende, Voll— 
endete hervorzubringen. Ä 

Leider aber erregen Kunſtwerke, die mit jolcher Leichtigkeit ſich aus— 
jprechen, die dem Meenfchen ein bequemes Gefühl feiner jelbft, die ihm 
Heiterfeit und Freiheit einflößen, bei dem nachftrebenden Künftler den Be— 
griff, daß auch das Hervorbringen bequem fey. Da der Gipfel defjen, was 
Kunſt und Gente darftellen, eine leichte Erſcheinung ift, jo werden die Nad)- 
kommenden gereizt ſich's Leicht zu machen, und auf den Schein zu arbeiten. 

Sp verliert die Kunſt fi) nad) und nach von ihrer Höhe herunter, 
im Ganzen fo wie im Einzelnen. Wenn wir uns nun aber hiervon 
einen anfchaulichen Begriff bilden wollen, jo müfjen wir ins Einzelne 
des Einzelnen hinabfteigen, welches nicht immer eine angenehme und 
veizende Befhäftigung ift, wofür aber der fichere Blid über das Ganze 
nad) und nach reichlich entſchädigt. 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der alten und mittlern 
Kunſtwerke gewiſſe Maximen bewährt hat, ſo bedürfen wir ihrer am 
meiſten bei Beurtheilung der neuen und neueſten Arbeiten; denn da bei 
Würdigung lebender oder kurz verſtorbener Künſtler ſo leicht perſönliche 
Verhältniſſe, Liebe und Haß der Einzelnen, Neigung und Abneigung der 
Menge ſich einmiſchen, ſo brauchen wir Grundſätze um ſo nöthiger, um 
über unſere Zeitgenoſſen ein Urtheil zu äußern. Die Unterſuchung kann 
alsdann ſogleich auf doppelte Weiſe angeſtellt werden. Der Einfluß der 
Willkür wird vermindert, die Frage vor einen höhern Gerichtshof gebracht. 
Man kann den Grundſatz ſelbſt, ſo wie deſſen Anwendung prüfen, und 
wenn man ſich auch nicht vereinigen ſollte, ſo kann der ſtreitige Punkt 
doch ſicher und deutlich bezeichnet werden. 
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Beſonders winfchten wir, daß der lebende Künftler, bei deſſen 
Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern hätten, unſere Urtheile auf 
dieſe Weife bevachtig prüfte. Denn jeder der diefen Namen verdient, tft 
zu unſerer Zeit genöthigt fi) aus Arbeit und eigenem Nachdenken wo 
nicht eine Theorie, doch einen gewiffen Inbegriff theoretifcher Hausmittel 
zu bilden, bei deren Gebrauch er ſich im mancherlei Fällen ganz leidlich 
befindet; man wird aber oft bemerken, daß er auf dieſem Wege fich 
jolhe Marimen als Gefete aufftellt, die feinen: Talent, feiner Neigung 
und Bequemlichkeit gemäß find. Er unterliegt einem allgemeinen menſch— 
lichen Schickſal. Wie viele handeln nicht in andern Fächern auf eben 
diefe Weife! Aber wir bilden uns nicht, wenn wir Das, was in ung 
liegt, nur mit Leichtigkeit und Bequemlichkeit in Bewegung ſetzen. Jeder 
Künftler wie jeder Menfch ift nur ein einzelnes Weſen, und wird nur 
immer auf Eine Geite bangen. Defwegen hat der Menſch auch das 
was feiner Natur entgegengefetst ift, theoretifch und praftifch, in fo fern 
es ihm möglich wird, im ſich aufzunehmen. Der Leichte fehe nad) Ernft 
und Strenge fi) um, der Strenge habe ein leichtes und bequemes Weſen 
vor Augen, der Starfe die Lieblichkeit, der Liebliche die Stärke, und jeder 
wird feine eigene Natur nur deſto mehr ausbilden, je mehr er fich won 
ihr zu entfernen fcheint. Jede Kunft verlangt den ganzen Menfchen, der 
höchftmögliche Grad verfelben Die ganze Menfchheit. 

Die Ausübung der bildenden Kunſt ift mechaniſch, und die Bildung 
des Künftlers fängt in feiner früheften Jugend mit Recht vom Mechanifchen 
an; feine übrige Erziehung hingegen ift oft vernachläffigt, da fie doch 
weit ſorgfältiger feyn follte, als die Bildung anderer, welche Gelegenheit 
haben aus dem Leben felbft VBortheil zu ziehen. Die Gefellfchaft macht 
einen rohen Menjchen bald höflich, ein gefchäftiges Leben ven offenften 
vorfichtig; Titerarifche Arbeiten, melde durd den Drud vor ein großes 
Publicum fommen, finden überall Wiverftand und Zurechtweifung: nur 
der bildende Künftler allein ift meift auf eine einfame Werkftatt befchränft ; 
er hat faft nur mit dem zu thun, der feine Arbeit beftellt und bezahlt, 
mit einem PBublicum, das oft nur gewilfen Franfhaften Eindrüden folgt, 
mit Kennern, die ihn unruhig machen, und mit Marktrufern, welche 
jedes Neue mit ſolchen Lob- und Preisformeln empfangen, durch die das 
Bortrefflichite ſchon hinlänglich geehrt wäre. 

Doch es wird Zeit diefe Einleitung zu ſchließen, damit fie nicht, 


anftatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm worlaufe und vorgreife. Wir 
haben bisher wenigftens den Punft bezeichnet, von welchem wir auszugehen 
gevenfen; wie meit wir ung verbreiten Fünnen und werden, muß fich erft 
nah und nad) entwideln. Theorie und Kritif der Dichtkunſt wird ums 
hoffentlich bald beſchäftigen; was uns das Leben überhaupt, was ung 
Reiſen, ja was uns die Begebenheiten des Tags anbieten, ſoll nicht aus- 
geſchloſſen ſeyn; und fo ſey denn noch zulegt von einer wichtigen Ange- 
(egenheit des Augenblids gefprochen. 

Für die Bildung des Künftlers, für den Genuß des Kunſtfreundes 
war e8 von jeher von der größten Beveutung, an welchem Orte fid) 
Kunftwerfe befanden; e8 war eine Zeit, in der fie, geringere Dislocationen 
abgerechnet, meiftens an Ort und Stelle blieben; nun aber hat jich eine 
große Beränderung zugetragen, welche für die Kunſt im Ganzen ſowohl 
als im Bejondern wichtige Folgen haben wird. 

Man hat vielleicht jest mehr Urſache als jemals Italien als einen 
großen Kunftförper zu betrachten, wie er vor furzem noch bejtand. Iſt 
es möglih, davon eine Weberficht zu geben, jo wird fi) alsdann erft 
zeigen, was die Welt in diefem Augenblide verliert, da fo viele Theile 
von diefem großen und alten Ganzen abgerifjen wurden. 

Was in dem Act des Abreifens jelbft zu Grunde gegangen, wird 
wohl ewig ein Geheimniß bleiben; allein eine Darftellung jenes neuen 
Kımftförpers, der ſich in Paris bildet, wird in einigen Jahren möglich) 
werden; die Methode wie ein Künftler und Kunftliebhaber Frankreich und 
Stalien zu nugen hat, wird ſich angeben laſſen, jo wie dabei noch eine 
wichtige und fchöne Frage zu erörtern tft: mas andere Nationen, bejonders 
Deutſche und Engländer thun follten, um in diefer Zeit der Zerſtreuung 
und des Verluftes mit einem wahren mweltbürgerlihen Sinne, der vielleicht 
nirgends veiner als bei Kimften und Wiffenfchaften ftattfinden kann, die 
mannichfaltigen Kunftihäße, die bei ihnen zerftreut niedergelegt fin, 
allgemein brauchbar zu machen, und einen tvealen Kunftkörper bilden zu 
helfen, der uns mit der Zeit für das, was ung der gegenwärtige Augenblid 
zerreißt, wo nicht entreißt, vielleicht glücklich zu entſchädigen vermöchte. 

Sp viel im allgemeinen won der Abficht eines Werfes, dem wir 
vecht viel ernfthafte und wohlwollende Theilnehmer münfchen. 


Ueber Saokoon. 
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Ein ächtes Kunſtwerk bleibt, wie ein Naturwerf, für unjern Berftand 
immer unendlich: e8 wird angeſchaut, empfunden; es wirft, es kann aber 
nicht eigentlich erfannt, viel weniger fein Wefen, fein Verdienſt mit 
Worten ausgefprocdhen werden. Was alfo hier über Laokoon gejagt ift, 
hat feineswegs die Anmaßung diefen Gegenftand zu erfchöpfen, es tft 
mehr bei Gelegenheit dieſes trefflichen Kunftmerfs als über dafjelbe ge- 
jchrieben. Möge diefes bald wieder fo aufgeftellt jeyn, daß jeder Liebhaber 
fi daran freuen umd darüber nach feiner Art reden fünne! 

Wenn man von einem trefflihen Kunſtwerke ſprechen will, jo ift es 
faft nöthig von der ganzen Kunſt zu reden, denn es enthält fie ganz, und 
jeder kann, jo viel in feinen Kräften fteht, aud das Allgemeine aus 
einem foldhen befonvdern Fall entwickeln; deßwegen ſey bier auch etmas 
Allgemeines vorausgeſchickt. 

Alle hohen Kunſtwerke ftellen die menfchliche Natur dar; die bildenden 
Künfte befehäftigen ſich beſonders mit dem menfchlihen Körper: wir reden 
gegenwärtig nur von diefen. Die Kunft hat viele Stufen; auf jeder ber- 
- jelben fönnen vorzügliche Künftler erjcheinen: ein vollkommenes Kunſtwerk 
aber begreift alle Eigenfchaften, die fonft nur einzeln ausgetheilt find. 

Die höchſten Kunſtwerke, die wir fennen, zeigen ung: 

Lebendige, hochorganiſirte Naturen. Man erwartet vor 
allem Kenntniß des menjchlichen Körpers in feinen Theilen, Maßen, 
innern und äußern Zweden, Formen und Bewegungen im allgemeinen. 

Sharaftere. Kenntniß des Abweichens dieſer Theile in Geftalt 
und Wirkung. Eigenſchaften ſondern ſich ab und ftellen fi) einzeln dar; 
hierdurch entftehen die Charaktere, und es fünnen die verfchiedenen Kunft- » 
werfe dadurch in ein beveutendes Verhältniß gegen einander gebracht 
werden, jo wie aud), wenn ein Werk zufammengefeßt ift, feine Theile ſich 
bedeutend gegen einander verhalten können. Der Gegenftand ift: 

Goethe, ſämmtl. Werfe. XXIV. 15 
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In Ruhe oder Bewegung. Ein Werf over feine Theile können 
entweder für ſich beftehend, ruhig ihr bloßes Dafeyn anzeigend, over auch 
bewegt, wirfend, leidenschaftlich ausdrucksvoll dargeftellt werden. 

Ideal. Um hierzu zu gelangen, bedarf der Künſtler eines tiefen, 
grimdlichen, ausbdauernden Sinnes, zu dem aber noch ein hoher Sinn 
fich gejellen muß, um den Gegenftand in feinem ganzen Umfange zu 
überfehen, den höchſten darzuſtellenden Moment zu finden, und ihn alſo 
aus ſeiner beſchränkten Wirklichkeit herauszuheben, und ihm in einer idealen 
Welt Maß, Gränze, Realität und Würde zu geben. 

Anmuth. Der Gegenſtand aber und die Art ihn vorzuſtellen, ſind 
den ſinnlichen Kunſtgeſetzen unterworfen, nämlich der Ordnung, Faßlichkeit, 
Symmetrie, Gegenſtellung u. ſ. w., wodurch er für das Ange Ihön, das 
heißt, anmuthig wird. 

Schönheit. Ferner ift er dem Geſetz der geiftigen Schönheit unter- 
worfen, Die durch das Maß entjteht, welchem der zur Darftellung oder 
Hervorbringung des Schönen gebildete Menſch alles, jogar die Extreme 
zu unterwerfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von einem hoben Kunft- 
werfe fordern, zum voraus angegeben habe, jo kann ich mit wenigen 
Worten viel fagen, wenn ich behaupte, daß unfere Gruppe fie alle erfüllt, 
ja daß man fie aus derjelben allein entwideln Fünne, 


Dan wird mir den Beweis erlaffen, daß fie Kenntniß des menfcdh- 


lichen Körpers, daß fie das Charafteriftiiche an demſelben jo wie Ausdruck 
und Leidenschaft zeige. Wie hoch und ideal der Gegenftand gefaßt jey, 
wird fich aus dem folgenden ergeben; daß man das Werf ſchön nennen 
müffe, wird wohl niemand bezweifeln, welcher das Maß erfennt, womit 
das Extrem eines phyſiſchen und geiftigen Leidens hier dargeftellt ift. 

Hingegen wird manchem parador fcheinen, wenn id; behaupte, 
daß dieſe Gruppe auch zugleih anmuthig ſey. Hierüber alſo nur 
einige Worte, 

Jedes Kunftwerf muß ſich als ein folches anzeigen, und das kann 
es allein dur Das, was wir finnliche Schönheit oder Anmut) nennen, 
Die Alten, weit entfernt von dem modernen Wahne, daß ein Kunftwerf 
dem Scheine nad) wieder ein Naturwerk werden müfje, bezeichneten ihre 
Kunftwerfe als ſolche durch gewählte Ordnung der Theile; fie erleichterten 
dem Auge die Einficht in die Verhältniſſe durch Symmetrie, und ſo ward 
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ein veriwiceltes Werk faßlich. Durch eben diefe Symmetrie und durd) 
Gegenftellungen wurden in leifen Abweichungen die höchften Contrafte 
möglich. Die Sorgfalt der Künftler, mannichfaltige Maffen gegen ein- 
ander zu ftellen, befonders die Ertremitäten der Körper bei Gruppen 
gegen einander in eine regelmäßige Yage zu bringen, war äußerſt überlegt 
und glücklich, fo daß ein jedes Kunftwerf, mern man aud) von dem Inhalt 
abftrahirt, wenn man in der Entfernung aud nur die allgemeinften 
Umriſſe ſieht, noch immer dem Auge als ein Zierrath erfcheint. Die 
ten Bafen geben uns hundert Beifpiele einer foldhen anmuthigen 
Gruppirung, und es würde vielleicht möglich ſeyn, ſtufenweiſe von der. 
ruhigſten Vaſengruppe bis zu der höchft bewegten des Lanfoon die ſchönſten 
Beifpiele einer ſymmetriſch Fünftlihen, den Augen gefälligen Zuſammen— 
ſetzung darzulegen. Ich getraue mir daher nochmals zu wiederholen: daß 
die Gruppe des Laofoon, neben allen übrigen anerkannten Verdienſten, 
zugleich ein Mufter fey von Symmetrie und Mannichfaltigfeit, von Ruhe 
und Bewegung, von Gegenfäten und Stufengängen, die ſich zuſammen, 
theils ſinnlich, theils geiſtig, dem Beſchauer darbieten, bei dem hohen 
Pathos der Vorſtellung eine angenehme Empfindung erregen, und den 
Sturm der Leiden und Leidenſchaft durch Anmuth und Schönheit ‚mildern. 

Es iſt ein großer DVortheil für ein Kunftwerf, wenn es jelbitftändig, 
wenn es geſchloſſen ift. Ein ruhiger Gegenftand zeigt fid) bloß in feinem 
Dafeyn; er ift alfo durch und in fich felbft gefchloffen. Ein Iupiter mit 
einem Donnerfeil im Schoß, eine Juno, die auf ihrer Majeftät und 
Frauenwürde ruht, eine in ſich verfenfte Minerva find Gegenftände, bie 
gleihfam nad außen Feine Beziehung haben, fie ruhen auf und in fich 
und find die erften, liebſten Gegenftände ver Bildhauerfunft. Aber in 
dem herrlichen Cirkel des mythiſchen Kunſtkreiſes, in welchen die einzelnen 
felbftftandigen Naturen ftehen und ruhen, giebt es Fleinere Cirfel, wo die 
einzelnen Geftalten in Bezug auf andere gedacht und gearbeitet find. Zum 
Beifpiel die neun Mufen mit ihrem Führer Apoll, da ift jede für fich gedacht 
und ausgeführt, aber in dem ganzen mannichfaltigen Chor wird fie noch 
intereffanter. Geht die Kunft zum leivenfchaftlich Bedeutenden über, jo 
fann fie wieder auf diefelbe Weife handeln: fie ftellt ung entweder einen " 
Kreis von Geftalten dar, die unter einander einen leidenfchaftlichen Bezug 
haben, wie Niobe mit ihren Kindern, verfolgt von Apoll und Diana, 
oder fie zeigt uns in Einem Werke die Bewegung zugleich mit ihrer 


Urſache. Wir gedenken bier nur des anmuthigen Knaben, der jich den 
Dorn aus dem Fuße zieht, der Ninger, zweier Gruppen von Faunen und 
Nymphen in Dresven, und der bewegten herrlichen Gruppe des Laokoon. 

Die Bildhanerfunft wird mit Necht jo hoch gehalten, weil fie die 
Darftellung auf ihren höchften Gipfel bringen kann und muß, weil fie 
ven Menjchen von allem, was ihm nicht weſentlich ift, entblößt. So ift 
auch bei diefer Gruppe Laofoon ein bloßer Name; von feiner Priefterfchaft, 
von jeinem trojanifch=nationellen, von allem poetifchen und mythologiſchen 
Beinvefen haben ihn die Künftler entfleivet; er ift nichts won allem wozu 
ihn die Fabel macht: es ift ein Vater mit zwei Söhnen, in Gefahr zmei 
gefährlichen Thieren unterzuliegen. So find auch hier feine göttergefandten, 
jondern bloß, natürliche Schlangen, mächtig genug einige Menfchen zu 
überwältigen, aber feineswegs, weder in ihrer Geftalt nod Handlung, 
auferorventliche, vächende, ftrafende Wefen. Ihrer Natur gemäß fchleichen 
jie heran, umfchlingen, ſchnüren zufammen, und die eine beißt erft gereizt. 
Sollte ich dieſe Gruppe, wenn mir feine weitere Deutung derſelben 
befannt wäre, erklären, jo würde ich fie eine tragische Idylle nennen. 
Em Vater fchlief neben feinen beiden Söhnen; fie wurden von Schlangen 
ummwunden und ftreben nun, erwachend, fi) aus dem lebendigen Netze 
loszureißen. 

Aeußerſt wichtig iſt dieſes Kunſtwerk durch die Darſtellung des 
Moments. Wenn ein Werk der bildenden Kunſt ſich wirklich vor dem 
Auge bewegen ſoll, ſo muß ein vorübergehender Moment gewählt ſeyn; 
kurz vorher darf kein Theil des Ganzen ſich in dieſer Lage befunden 
haben, kurz hernach muß jeder Theil genöthigt ſeyn dieſe Lage zu 
verlaſſen; dadurch wird das Werk Millionen Anſchauern immer wieder 
neu lebendig ſeyn. 

Um die Intention des Laokoon recht zu faſſen, ſtelle man ſich in 
gehöriger Entfernung, mit geſchloſſenen Augen davor; man öffne ſie und 
ſchließe ſie ſogleich wieder, ſo wird man den ganzen Marmor in Be— 
wegung ſehen, man wird fürchten, indem man die Augen wieder öffnet, 
die ganze Gruppe verändert zu finden. Ich möchte ſagen, wie ſie jetzt 
da ſteht, iſt ſie ein fixirter Blitz, eine Welle, verſteinert im Augenblicke 
da ſie gegen das Ufer anſtrömt. Dieſelbe Wirkung entſteht, wenn man 
die Gruppe Nachts bei der Fackel ſieht. 

Der Zuſtand der drei Figuren iſt mit der höchſten Weisheit ſtufenweiſe 


dargeftellt: der Altefte Sohn ift nur an ven Extremitäten verftridt, 
der zweite öfters umwunden, befonders ift ihm die Bruft zufammenge- 
ſchnürt; durch die Bewegung des rechten Arms fucht er ſich Luft zu 
machen, mit der Pinfen drängt er fanft den Kopf der Schlange zurücd, 
um fie abzuhalten, daß fie nicht noch einen King um die Bruft ziehe; fie 
ıft im Begriff unter der Hand mwegzufhlüpfen, Feineswegs aber beißt 
ſie; der Bater hingegen will ſich und die Kinder von diefen Umſtrickungen 
mit Gewalt befreien, ev preßt die andere Schlange, und dieſe, geveizt, 
beißt ihn in die Hüfte, 

Um die Stellung des Baters ſowohl im Ganzen als nad) allen Theilen 
des Körpers zu erklären, jcheint es mie am vortheilhafteften, das augen- 
blickliche Gefühl der Wunde als die Haupturfache der ganzen Bewegung 
anzugeben. Die Schlange hat nicht gebiffen, ſondern fie beißt, und zwar 
in den weichen Theil des Körpers, über und etwas hinter der Hüfte. Die 
Stellung des reſtaurirten Kopfes der Schlange hat den eigentlichen Biß 
nie vecht angegeben; glücklicherweiſe haben ſich noch die Nefte der beiden 
Kinnladen an den hintern Theil der Statue erhalten. Wenn nur nicht 
diefe höchſt wichtigen Spuren bet der jetigen traurigen Veränderung auch 
verloren gehen! Die Schlange bringt dem unglüdlichen Manne eine Wunde 
an dem Theile bei, wo der Menſch gegen jeden Reiz jehr empfindlid) ift, 
wo fogar ein geringer Kitsel jene Bewegung hervorbingt, welche wir hier 
dur) die Wunde bewirkt jehen: ver Körper flieht auf die entgegengefette 
Seite, der Yeib zieht fi) ein, die Schulter drängt ſich herunter, die Bruft 
tritt hervor, der Kopf ſenkt fi) nad) der berührten Seite; da fi nun 
noch in den Füßen, die gefefjelt, und in den Armen, die ringend find, 
der Meberreft der vorhergehenden Situation oder Handlung zeigt, jo ent- 
fteht eine Zufammenwirfung von Streben und Fliehen, von Wirken und 
Leiden, von Anftrengen und Nachgeben, die vielleicht unter feiner andern 
Bedingung möglich wäre. Man verliert fih in Erftaunen über die Weis— 
heit der Künftler, wenn man verjucht den Biß an einer andern Stelle 
anzubringen; die ganze Gebärde würde verändert feyn, und auf Feme 
Weiſe ift fie fchieflicher denklich. Es ift alfo dieſes ein Hauptfag: der 
Künftler hat uns eine finnliche Wirkung dargeftellt, er zeigt uns aud) die 
finnliche Urfadhe. Der Punft des Biffes, ich wiederhole es, beſtimmt die 
gegenwärtigen Bewegungen der Glieder: das Fliehen des Unterkörpers, das 
Einziehen des Leibes, das Hervorſtreben der Bruſt, das Niederzucken der 
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Achſel und des Hauptes, ja alle die Züge des Angefichts fehe ich durch 
diefen augenblielichen, fchmerzlichen, unerwarteten Neiz entfchieden. 

Fern aber ſey e8 von mir, daß ich die Einheit ver menjchlichen Natur 
trennen, daß ich dem geiftigen Sträften dieſes herrlid) gebildeten Mannes 
ihr Mitwirfen abläugnen, daß ih das Streben und Leiden einer großen 
Natur verkennen follte. Angft, Furcht, Schreden, väterliche Neigung 
ſcheinen auch mir fi) durch diefe Adern zu bewegen; in diefer Bruft auf- 
zufteigen, auf diefer Stien ſich zu furchen; gern geftehe ich, daß mit dem 
jinnlichen auch das geiftige Leiden auf der höchften Stufe dargeftellt jey: 
nur trage man. die Wirkung, die das Kunftwerk auf uns macht, nicht zu 
lebhaft auf das Werk jelbft über, beſonders fehe man feine Wirkung. des 
Gifts bei einem Körper, den erft im Augenblide die Zähne der Schlange 
ergreifen; man ſehe feinen Todeskampf bei einem herrlichen, fterbenden, 
gefunden, kaum verwundeten Körper. Hier fey mir eine Bemerkung erlaubt, 
die für die bildende Kunft von Wichtigkeit ift: der höchfte pathetiſche Ausdruck 
ven fie darſtellen kann, jchwebt auf dem Uebergange eines Zuftandes in den 
andern. Man ehe ein lebhaftes Kind, das mit aller Energie und Luft des 
Lebens vennt, ſpringt und ſich ergößt, dann aber etwa unverhofft von einem 
Geſpielen hart getroffen over fonft phyſiſch oder moraliſch heftig verlegt wird; 
diefe neue Empfindung theilt fid) wie ein eleftrifcher Schlag allen Gliedern 
mit; und ein folcher Ueberfprung ift im höchften Sinne pathetifch, es ift ein 
Gegenfag, von dem man ohne Erfahrung feinen Begriff hat. Hier wirft 
nun offenbar der geiftige jowohl als der phyſiſche Menſch. Bleibt als- 
dann bei einem folchen Uebergange nod) die deutliche Spur vom vorher- 
gehenden Zuftande, fo entfteht der herrlichfte Gegenftand für die bildende 
Kunft, wie beim Laofoon der Fall ift, wo Streben und Leiden in Einem 
Augenbli vereinigt find. Sp würde zum Beiſpiel Eurydice, die im 
Moment, da fie mit gefammelten Blumen fröhlich über die Wiefe geht, 
von einer getretenen Schlange in die Ferſe gebiffen wird, eine jehr pathe- 
tifche Statue machen, wenn nicht allein durch die herabfallenvden Blumen, 
jondern durch die Richtung aller Glieder und das Schwanfen der Yalten 
der doppelte Zuftand des fröhlichen Vorſchreitens und des ſchmerzlichen 
Anhaltens ausgedrückt werden Fünnte, 

Wenn wir nur die Hauptfigur in diefem Sinne gefaßt haben, jo 
fönnen wir auf die Berhältniffe, Abjtufungen und Gegenſätze ſämmtlicher 
Theile des ganzen Werkes mit einem freien und fichern Blide hinfehen. 
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Der gewählte Gegenftand iſt einer ver glüclichiten, die ſich denken 
laſſen. Menfchen mit gefährlichen Thieren im Kampfe, und zwar mit 
Thieren, die nicht als Maſſen oder Gewalten, fondern als ausgetheilte 
Kräfte wirken, nicht von Einer Seite drohen, nicht einen zufammenge- 
faßten Widerftand fordern, fondern die nad) ihrer ausgedehnten Organi- 
jation fähig find drei Menfchen, mehr oder weniger, ohne Verletzung zu 
paralyfiven, Durch dieſes Mittel der Lähmung wird, bei der großen 
Bewegung, über das Ganze ſchon eine gewiffe Ruhe und Einheit ver- 
breitet. Die Wirkungen der Schlangen find ftufenweife angegeben. Die 
eine umfchlingt nur, die andere wird gereizt und verlegt ihren Gegner! 

Die drei Menfchen find gleichfalls äußerſt weiſe gewählt. Ein ftarfer 
wohlgebauter Mann, aber fchon über die Yahre der größten Energie hinaus, 
weniger fähig Schmerz und Leiden zu widerftehen. Man denke ſich au 
jeiner Statt einen rüftigen Jüngling, und die Gruppe wird ihren ganzen 
Werth verlieren. Mit ihm leiven zwei Knaben, die, jelbft vem Maße nad), 
gegen ihn Klein gehalten find; abermals zwei Naturen empfänglich für 
Schmerz. Der jüngere firebt ohnmächtig; er ift geängftigt, aber nicht ver- 
fett: ver Vater ftrebt mächtig aber unwirkſam, vielmehr bringt fein 
Streben die entgegengefetste Wirkung hervor; er reizt feinen Gegner und 
wird verwundet. Der ältefte Sohn ift am leichteften verftridt; er fühlt 
weder Beklemmung noch Schmerz; er erfchrict über Die augenblidliche Ver— 
wundung umd Bewegung jeines Vaters, er fehreit auf, indem er das 
Schlangenende von den einen Fuße abzuftreifen fucht; bier ift alfo noch 
ein Beobachter, Zeuge und Theilnehmer bei der That, und das Werk ift 
abgejchloffen. 

Was ich ſchon im VBorbeigehen berührt habe, will id) hier nod) 
bejonders bemerfen, daß alle drei Figuren eine doppelte Handlung äußern, 
und jo höchft mannichfaltig befchäftigt find. Der jüngfte Sohn will ſich 
durch Erhöhung des rechten Arms Puft machen, und drängt mit ver 
finfen Hand den Kopf der Schlange zurück; er will ſich das gegenwärtige 
Uebel erleichtern und das größere verhindern — der höchſte Grad von 
Thätigfeit, der ihm in feiner gefangenen Page noch übrig bleibt. Der 
Vater ftrebt fih von den Schlangen loszuwinden, und der Körper flieht 
zugleich wor dem augenblicklichen Biffe. Der ältefte Sohn entfegt ſich ver 
der Bewegung des Baters, und fucht ſich won der leicht umwindenden 
Schlange zu befreien, 
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Schon oben iſt der Gipfel des vorgeftellten Augenblids als ein großer 
Vorzug dieſes Kunftwerfs gerühmt, und hier ift noch beſonders davon 
zu Sprechen. 

Wir nahmen an, daß natürlihe Schlangen einen Vater mit feinen 
Söhnen im Schlaf umwunden, damit wir bei Betrachtung der Momente 
eine Steigerung vor uns ſähen. Die erften Augenblide des Umwindens 
im Schlafe find ahnungsvoll, aber für die Kunft unbedeutend. Man 
fönnte vielleicht einen fchlafenden jungen Hercules bilden, wie er von 
Schlangen umwunden wird, deffen Geftalt und Ruhe uns aber zeigte, 
was wir von feinem Erwachen zu erwarten hätten. 

Sehen wir nun weiter und denfen uns den Vater, der fich mit 
jeinen Kindern, e8 fey nun wie e8 ſey, von Schlangen ummunden fühlt, 
jo giebt e8 nur Einen Moment des höchften Interefjes; wenn der eine 
Körper durch die Ummindung wehrlos gemacht ift, wenn der andere zwar 
wehrhaft, aber verlett ift, und dem dritten eine Hoffnung zur Flucht 
übrig bleibt. In dem erften Falle ift der jüngere Sohn, im zweiten ber 
Bater, im dritten der ältere Sohn. Man verfuche noch einen andern 
Tall zu finden, man ſuche die Rollen anders als fie hier ausgetheilt find, 
zu vertheilen! 

Denfen wir num die Handlung vom Anfang herauf und erfennen, 
daß fie gegenwärtig auf dem höchiten Punkt fteht, jo werden wir, wenn 
wir die nächftfolgenden und ferneren Momente bedenken, ſogleich gewahr 
werden, daß fich die ganze Gruppe verändern muß, und daß Fein Augen- 
bfief gefunden werden fann, der dieſem an Kunftwerth gleich jey. Der 
jüngfte Sohn wird entweder von der umwindenden Schlange erftict, oder 
wenn er fie reizen jollte, in feinem wöllig hülfloſen Zuftande noch gebifjen. 
Beide Fälle find unerträglich, weil fie ein Lebtes find, das nicht dar— 
geftellt werden fol. Was den Vater betrifft, fo wird er entweder won 
ver Schlange noch an andern Theilen gebiffen, wodurch die ganze Lage 
jeines Körpers fich verändern muß und die erften Biffe für den Zufchauer 
entweder verloren gehen, oder wenn fie angezeigt werben follten, efelhaft 
jeyn würden, over die Schlange kann auch ſich umwenden und den älteften 
Sohn anfallen; diefer wird alsdann auf fich ſelbſt zurüdgeführt, die 
Begebenheit verliert ihren Theilnehmer, der legte Schein won Hoffnung 
ift aus der Gruppe verſchwunden, es iſt Feine tragische, es ift eine grau— 
ame Borftellung. Der Vater, der jet in feiner Größe und im feinen 
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Leiden auf fich ruht, müßte fich gegen den Sohn wenden, er würde theil- 
nehmende Nebenfigur. 

Der Menfc hat bei eigenen und fremden Leiden nur drei Empfin- 
dungen, Furcht, Schredfen und Mitleiven, das bange Vorausſehen eines 
fi) annähernden Uebels, das unerwartete Gemwahrwerden gegenwärtigen 
Leidens, und die Theilnahme am dauernden oder vergangenen; alle drei 
werden durch diefes Kunftwerf dargeftellt und erregt, und zwar in den 
gehörigften Abftufungen, | 

Die bildende Kunft, die immer für den Moment arbeitet, wird, 
jobald fie einen pathetifchen Gegenftand wählt, denjenigen ergreifen, der 
Schreden erweckt, dahingegen Poefie fih an folche hält, die Furcht und 
Mitleiven erregen. Bei der Gruppe des Laokoon erregt das Leiden des 
Baters Schreden, und zwar im höchften Grad; an ihm hat die Bild— 
hauerfunft ihr Höchftes gethan; allein theils um den Cirkel aller menſch— 
lichen Empfindungen zu durchlaufen, theils um ven heftigen Eindruck des 
Schreckens zu mildern, erregt fie Mitleiven für den Zuftand des jüngern 
Sohns und Furcht für den Altern, indem fie für diefen auch nod) Hoff- 
nung übrig laßt. So bradten vie Künftler durch Mannichfaltigfeit ein 
gewiſſes Gleichgewicht in ihre Arbeit, milderten und erhöhten Wirkung durch 
Wirkungen, und vollendeten fowohl ein geiftiges als ein finnliches Ganzes. 

Genug, wir dürfen kühnlich behaupten, daß dieſes Kunftwerf feinen 
Gegenftand erſchöpfe und alle Kunftbeningungen glücklich erfülle. Es Yehrt 
ung, daß wenn der Meifter fein Schönheitsgefühl ruhigen und einfachen 
Gegenftänden einflößen kann, ſich doch eigentlich daſſelbe in feiner höchften 
Energie und Würde zeige, wenn e8 bei Bildung mannichfaltiger Charaftere 
feine Kraft beweist und die leidenfchaftlichen Ausbrüche der menfchlichen 
Natur in der Kunftnahahmung zu mäßigen und zu bändigen verfteht. 
Wir geben in der Folge wohl eine genauere Befchreibung der Statuen, 
welche unter dem Namen der Familie der Niobe befannt find, fo wie 
auch der Gruppe des Farnefefchen Stiers; fie gehören unter die wenigen 
pathetifchen Darftellungen, welche uns von alter Sculptur übrig ge- 
blieben find. 

Gewöhnlich haben ſich die Neuern bei der Wahl ſolcher Gegenftände 
vergriffen. Wenn Milo, mit beiden Händen in einer Baumfpalte ge 
fangen, von einem Löwen angefallen wird, fo wird die Kunſt ſich ver— 
geben bemühen, daraus ein Werk zu bilden, das eine reine Theilnahme 
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erregen Fünnte. Ein doppelter Schmerz, eine vergebliche Anftrengung, 


ein hülflofer Zuftand, ein gewiffer Untergang können nur Abſcheu ereegen, 
wenn fie nicht ganz Falt laſſen. 

Und zulett nur noch ein Wort über das Verhältniß des Gegen- 
ftandes zur Poeſie! 

Man ift höchſt ungerecht gegen Virgil und die Dichtfunft, wenn man 
das geſchloſſenſte Meifterwerf der Bildhauerarbeit mit der epifopischen 
Behandlung in der Aeneis auch nur einen Augenblid vergleicht. Da 
einmal der unglückliche vertriebene Aeneas jelbft erzählen fol, daß er und 
jeine Landsleute die unverzeihliche Thorheit begangen haben, das bekannte 
Pferd in ihre Stadt zu führen, jo muß der Dichter nur darauf denken, 
wie die Handlung zu entjchuldigen ſey. Alles ift aud) darauf angelegt, 
und die Gefchichte des Laokoon fteht hier als ein rhetoriſches Argument, 
bei dem eine Uebertreibung, wenn fie nur zwedmäßig ift, gar wohl ge- 
billigt werden fann. So kommen ungeheure Schlangen aus dem Meere, 
mit Kammen auf dem Haupte, eilen auf die Kinder des Priefters, der 
das Pferd verlegt hatte, umwickeln fie, beißen fie, begeifern fie, um— 
winden und umfchlingen darauf Bruft und Hals des zu Hülfe eilenden 
Baters, und ragen mit ihren Köpfen triumphirend hoch empor, indem 
der Unglüdliche unter ihren Wendungen vergebens um Hülfe jchreit. 
Das Bolf eutfegt fi und flieht beim Anblid; niemand wagt es mehr 
ein Patriot zu feyn; und der Zuhörer, durch die abenteuerliche und. efel- 
hafte Gefchichte erſchreckt, giebt denn auch gern zu, daß das Pferd in 
die Stadt gebradyt werde. 

Sp fteht alfo die Gejchichte Laokoons im Birgil bloß als ein Mittel 
zu einem höhern Zwede, und es ift noch eine große Frage, ob Die De- 
gebenheit an ſich ein poetifcher Gegenftand fey. 


Der Sammler und die Seinigen. 
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Erfter Brief. 


Wenn Ihr Abſchied, nad) den zwei vergnügten, nur zu fehnell ver- 
floffenen Tagen, mid) eine große Lücke und Leere fühlen ließ, jo hat Ihr 
Brief, den ich jo bald erhielt, fo haben die beigefügten Manuferipte mid) 
wieder in eine behagliche Stimmung verſetzt, derjenigen ähnlich, die ic) 
in Ihrer Gegenwart empfand. Ich habe mic) unferes Geſprächs wieder 
erinnert, ich habe die ähnlichen Gefinnungen im Ihren Papieren wieder 
angetroffen und mid) jett wie damals gefreut, daß wir in fo vielen Fällen 
als Kunftbenrtheiler zufammentreffen. 

Diefe Entdeckung ift mic doppelt fhätbar, indem ic) Ihre Meinung 
jo wie Die meinige täglich) prüfen kann, ich darf nur ein Fach meiner 
Sammlung, weldes ich will, vornehmen, darf es durchgehen und mit 
unfern theoretifchen und praftifchen Aphorismen zufammenhalten. Da geht 
es denn oft recht gut und heiter, manchmal ftoße ich an, manchmal kann 
ich weder mit Ihnen noch mit mir jelbt einig werben. Indeſſen bewährt 
ji) Do), dag man Schon viel gewonnen hat, wenn man in Hauptfachen 
mit einander übereintrifft, wenn das Kunfturtheil, das zwar wie eine 
Mage immer Hin und wieder ſchwankt, doch an einem tüchtigen Kloben 
befeftigt ift, und nicht, wenn ich im Gleichniß verharren darf, Wage und 
Wagſchalen zugleich hin umd wieder geworfen werden. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenfen, durd) 
diefe Probeftücde meine Hoffnungen und meine ftille Theilnahme verftärkt, 
und gern will ic) auch auf irgend eine Weife, deren ich) mich fähig fühle, 
zu Ihren Abfichten mit beitragen. Theorie ift nie meine Sache geweſen; 
was Sie von meinen Erfahrungen brauchen fünnen, fteht von Herzen zu 
Dienften. Und um hiervon einen Beweis zu geben, fange ich fogleich an 
Ihren Wunſch zu erfüllen. Sch werde Ihnen nah und nad) vie 
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Gejchichte meiner Sammlung aufzeichnen, deren wunderliche Elemente ſchon 
manchen itberrafcht haben, wenn er gleich, durch ven Ruf ſchon genugfam 
vorbereitet, zu mir Fam. Auch Ihnen ift es alfo gegangen. Sie wun- 
derten fi) über den feltfamen Neichthum in den verſchiedenſten Fächern, 
und Ihre Berwunderung würde noch geftiegen feyn, wenn Zeit und 
Neigung Ihnen erlaubt hätte von allem Kenntniß zu nehmen, was ich 
beige. 

Don meinem Großvater braude ic) am wenigſten zu jagen; er legte 
den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn gelegt hat, bürgt mir felbft 
Ihre Aufmerkſamkeit auf alles das was fid) von ihm herfchrieb. Sie 
hefteten ſich vorzüglich an diefen Pfeiler unferes feltfamen Familiengebäudes, 
mit einer ſolchen Neigung und Liebe, daß ich Ihre Ungerechtigfeit gegen 
einige andere Fächer nicht unangenehm empfand und gern mit Ihnen bei 
jenen Werfen vermeilte, die auch mir wegen ihres Werths, ihres Alters 
und ihres Herkommens heilig find. Freilih kommt es viel auf den 
Charakter, auf die Neigung eines Liebhabers an, wohin die Liebe zum 
Gebilveten, wohin der Sammlungsgeift, zwei Neigungen, die fi) oft im 
Menſchen finden, ihre Richtung nehmen jollen; und eben jo viel, möchte 
ich behatipten, hängt der Liebhaber von der Zeit ab, in die er kommt, 
von den Umftänden, unter denen er fid) befindet, won gleichzeitigen Künft- 
lern und Kunſthändlern, won den Ländern, die er zuerft bejucht, von 
den Nationen, mit denen er in irgend einem PVerhältnig fteht. Gewiß 
von taufend dergleichen Zufälligfeiten hangt er ab. Was fanın nicht alles 
zufammentreffen, um ihn folid oder flüchtig, liberal oder auf irgend eine 
Weiſe befehränft, überfchauend oder einfeitig ‘zu machen! 

Dem Glücke fey es gedankt, daß mein Großvater in die befte Zeit, 
in die glüdlichfte Yage famı, um das an fid) zu ziehen, was einem 
Privatmanne gegenwärtig faft unmöglich ſeyn würde. Rechnungen und 
Briefe über den Anfauf find nody in meinen Händen, und wie unverhält- 
nißmäßig find die Preife gegen die jegigen, die eine allgemeinere Yieb- 
haberei aller Nationen jo hoch gefteigert hat. 

Ja die Sammlung diefes würdigen Mannes ift fie mich, für meine 
übrigen Befigungen, für mein Verhältniß und mein Uxtheil, was die 
Dresdener Sammlungen für Deutſchland find, eine ewige Duelle Achter 
Kenntniß für den Yüngling, für ven Mann Stärfung des Gefühls umd 
guter Grundſätze, und für einen jeden, felbft für den flüchtigften Beſchauer 
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heilſam; denn das Bortreffliche wirft auf Eingeweihte nicht allein. 
Ihr Ausſpruch, meine Herren, daß feines dieſer Werke, die fi von 
meinem guten Alten herſchreiben, fich neben jenen Füniglichen Schätzen 
ſchämen dürfte, bat mich nicht ftolz, er hat mich nur zufrieden gemacht; 
denn in der Stille hatte ich dieſes Urtheil Schon felbft gewagt. 

Ih ſchließe dieſen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt zu haben. 
Ich ſchwatzte anftatt zu erzählen. Zeigt ſich doch in beiden die gute Laune 
eines Alten fo gern! Kaum babe ich noch Platz Ihnen zu jagen, daß 
Oheim und Nichten Site herzlich grüßen, und daß Julie beſonders fich öfter 
und lebhafter nad) der lange verzögerten Dresdener Neife erfundigt, weil 
fie hoffen kann unterwegs ihre neuen und fo lebhaft verehrten Freunde 
wieder zu jehen. Und firwahr, aud) feiner ihrer alten Freunde fol ſich 
herzlicher als der Oheim unterzeichnen 

Ihren treu verbundenen. 


Zweiter Brief. 


Sie haben durch die gute Aufnahme des jungen Mannes, ver fid) 
mit einem Briefe von mir bei Ihnen vorftellte, eine doppelte Freude 
gemacht, indem Sie ihm einen heitern Tag und mir durd) ihn eine leb— 
hafte mündliche Nachricht von Sih, Ihrem Zuftande, Ihren Arbeiten 
und Vorſätzen verfchafften. 

Diefe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den erften Augenbliden 
jeiner Wieverfunft, verbarg mir wie fehr er fich in feiner Abweſenheit 
verändert hat. Als er auf Akademien zog, verfprady er viel. Er trat 
aus ver Schule, ſtark im Griechiſchen und Lateinifchen, mit fehönen 
Kenntnifjen beider Literaturen, bewandert in der alten umd neuen Ge— 
Ichichte, nicht ungeiibt in der Mathematif, und was nod) alles erfordert 
wird, um dereinft ein tüchtiger Schulmann zu werden; und nun fommt 
er zu unſerer größten Betrübniß als Philofoph zurüd. Der Philofophie 
hat er ſich vorzüglich, ja ausſchließlich gewidmet, und unfere Fleine So— 
cietät, mich eingefchloffen, die wir denn freilich feine fonderlichen philo- 
jophifchen Anlagen zu haben feheinen, ift ſämmtlich um Unterhaltung mit 
ihn verlegen; was wir vwerftehen, intereffirt ihn nicht, und was ihn in- 
terefjirt, verftehen wir nicht. Er redet eine neue Sprache, und wir find 
zu alt fie ihm abzulernen. 
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Was ıft das mit der Philofophie und befonders mit der neuen für 
eine wunderlihe Sache! In ſich ſelbſt Hineinzugehen, feinen eigenen 
Geift über feinen Operationen zu ertappen, ſich ganz in fich zu ver— 
jchliegen, um die Gegenftande deſto beffer fennen zu lernen, ift das wohl 
der rechte Weg? Der Hypochondriſt fieht er die Sachen beffer an, weil 
er immer in ſich grabt und fi untergräbt? Gewiß dieſe Bhilojophie 
jcheint mir eine Art von Hypochondrie zu feyn, eine falihe Art von 
Neigung, der man einen prächtigen Namen gegeben hat. DBerzeihen Sie 
einem Alten, verzeihen Sie einem praftifchen Arzte! 

Doc; hiervon ja nichts weiter! Die Politik hat mir meinen Humor 
nicht verdorben, und e8 foll der Philofophie gewiß auch nicht gelingen; 
alſo geſchwind ins Aſyl der Kunft! geſchwind zur Gejchichte, Die ich ver— 
iprochen habe, damit nicht diefem Briefe gerade das mangele, weßwegen 
er angefangen ift! 

Als mein Großvater todt war, zeigte der Vater erft, daß er nur 
für eine gewiffe Art von Kunftwerfen eine entſchiedene Liebhaberei habe; 
ihn erfrente die genaue Nachahmung der natürlichen Dinge, die man 
damals mit Wafferfarben auf einen hohen Grad getrieben hatte, Erſt 
Schaffte er nur ſolche Blätter an, dann hielt er ſich einige Maler im 
Solde, die ihm Vögel, Blumen, Schmetterlinge und Mufcheln mit der 
größten Genauigkeit malen mußten. Nichts Merfwürdiges Fam in der 
Küche, dem Garten oder auf dem Felde vor, das nicht gleich Durch den 
Pinfel aufs Papier firirt worden wäre. Und jo hat er manche Abwei— 
chungen verſchiedener Gejchöpfe bewahrt, die, wie ich ſehe, den Natur- 
forſchern interefjant find. 

Nach und nach ging er weiter, er erhob ſich zum Porträt. Er liebte 
feine Frau, feine Kinder; feine Freunde waren ihm werth; daher bie 
Anlage jener Sammlung von Porträten. | 

Sie erinnern fi auch wohl der vielen Fleinen Bildniffe in Del auf 
Kupfer gemalt. Große Meifter hatten in früherer Zeit, vielleicht zur 
Erholung, vielleicht aus Freundſchaft vergleichen verfertigt; e8 war dar— 
aus eine Löbliche Gewohnheit, ja eine eigene Art Malerei geworden, auf 
welche ſich beſondere Künftler legten. 

Diefes Format hatte feine eigenen Vortheile. Ein Porträt in Lebens- 
größe, und wire es nur ein Kopf oder ein Knieſtück, nimmt für das 
Intereffe, das e8 bringt, immer einen zu großen Raum ein, Jeder 
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fühlende wohlhabende Mann jollte ſich und feine Familie, und zwar in 
verfchievenen Epochen des Lebens malen laſſen. Von einem geſchickten 
Künftler bedeutend, in einem Fleinen Raume vorgeftellt, würde man 
wenig Platz einnehmen; man könnte auch alle jeine guten Freunde um 
fich her verfammeln, und die Nachkommen würden für diefe Geſellſchaft noch 
immer ein Plätschen finden. Ein großes Porträt hingegen macht gewöhn- 
licher Weife, bejonders in den neueren Zeiten, zugleid mit den Beſitzer 
den Erben Pla, und die Moden verändern fi) fo jehr, daß eine jelbft 
gutgemalte Großmutter zu den Tapeten, den Möbeln und dem übrigen 
Zimmerfhmud ihrer Enkelin unmöglid mehr paffen fan. 

Indeſſen hängt der Künftler vom Liebhaber feiner Zeit, jo wie ver 
Liebhaber vom gleichzeitigen Künftler ab. Der gute Meifter, ver jene 
kleinen Porträte faft noch allein zu machen verftand, war geftorben; ein 
anderer fand fich, der die lebensgroßen Bilder malte. Mein Vater hatte 
ſchon lange einen jolhen in der Nähe gewünſcht; feine Neigung ging 
dahin, fich felbft und feine Familie in natürlicher Größe zu fehen. Denn 
wie jeder Vogel, jedes Inſect, daS vorgeftellt wurde, genau ausgemefjen 
ward und, außer feiner übrigen Wahrheit, auch noch der Größe nad) 
genau mit dem Gegenftand übereinftimmen mußte, jo wollte ev aud) 
accurat wie er fih im Spiegel jah, auf der Yeinwand dargeftellt jeyn. 
Sein Wunſch ward ihm endlich erfüllt; eim gejchicdter Mann fand fid), 
der fi) auch eine Zeit lang bei und zu verweilen gefallen ließ. Mein 
Bater fah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebilvete Frau, meine 
Schweſter übertraf alle ihre Landsmänninnen an Schönheit und Neiz; 
num ging e8 an ein Malen, und man hatte nicht an einer Vorftellung 
genug. Beſonders wurde meine Schwefter, wie Sie gejehen haben, in 
mehr als Einer Maske vorgeftelt. Man machte auch Anftalt zu einen 
großen Yamiliengemälde, das aber nur bis zur Zeichnung gelangte, 
indem man. fic) weder über Erfindung noch Zufammenfegung vereinigen 
konnte. 

Ueberhaupt blieb mein Bater unbefriedigt. Der Künſtler hatte ſich 
in der franzöſiſchen Schule gebildet: die Gemälde waren harmoniſch, 
geiſtreich und ſchienen natürlich; doch genau mit dem Urbilde verglichen, 
liegen ſie vieles wünſchen, und einige derſelben wurden, da der Künftler * 
die einzelnen Bemerkungen meines Vaters aus Gefälligfeit zu nutzen 
unternahm, am Ende ganz und gar verborben. 

Goethe, ſämmtl. Werfe. XXIV. 16 
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Unvermuthet ward endlich meinem Pater fein Wunſch im ganzen 
Umfange gewährt. Der Sohn unferes Künftlers, ein junger Mann voller 
Anlagen, der bei einem Oheim, den er beerben follte, einem Deutfchen, 
von Jugend auf in der Lehre gewejen war, bejuchte feinen Vater, und 
der meinige entvedte in ihm ein Talent, das ihn völlig befriedigte. Meine 
Schweſter follte fogleih von ihm dargeftellt werden, und e8 gefchah mit 
einer unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zulett fein gejchmadvolles, 
aber ein natürliches und wahres Bild entfprang. Da ftand fie nun wie fie 
gewöhnlich in den Garten ging, ihre braunen Haare theils um die Stirne 
fallend, theils in ftarfen Zöpfen zurüdgeflochten und mit einem Bande 
hinaufgebunden, den Eonnenhut am Arm, mit den fchönften Nelfen, die 
der Vater befonders ſchätzte, ausgefüllt, und eine Pfirfche in der Hand, 
von einem Baume, der diefes Jahr zuerft getragen hatte. | 

Glücklicherweiſe fanden fich diefe Umftände fehr wahr zufammen ohne 
abgeſchmackt zu ſeyn; mein Vater war entzüct, und der alte Maler machte 
feinem Sohne gern Plat, mit defjen Arbeiten nun eine ganz neue Epoche 
in unferm Haufe fich eröffnete, die mein Vater als die wergnügtefte Zeit 
jeines Lebens anfah. Jede Perſon ward num gemalt, mit allem womit 
fie ſich gewöhnlich befchäftigte, was fie gewöhnlich umgab. Ich darf 
Ihnen von diefen Bildern nichts weiter fagen; Sie haben gewiß bie 
nedifche Gefchäftigfeit meiner Julie nicht vergeffen, die Ihnen nad) und 
nach faft das ganze Beiweſen der Gemälde, in fo fern ſich die Nequifiten 
noch im Haufe fanden, zufammenfchaffte, um Sie won der höchſten Wahr- 
heit ver Nachahmung zu überzeugen. Da war des Großvaters Schnupf- 
tabafsdofe, feine große filberne Taſchenuhr, fein Stock mit dem Topasfnopfe, 
die Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. Julie hatte felbft nod) 
ein elfenbeinernes Spielzeug bewahrt, das fie auf einem Gemälde ale 
Kind in der Hand hat; fie ftellte fi mit eben der Gebärde neben das 
Bild: das Spielzeug glich nocd ganz genau, das Mädchen glich nicht 
mehr, und id) erinnere mich unferer damaligen Scherze nod) recht gut. 

Neben der ganzen Familie war in Zeit von einem Jahre nun and) 
faft der ganze Hausrath abgemalt, und der junge Künftler mochte, bei 
der nicht immer unterhaltenden Arbeit, ſich öfters durch einen Blick auf 
meine Schwefter ftarfen — eine Eur, die um defto heilfamer war, als er 
in ihren Augen das was er fuchte, zu finden ſchien. Genug, die jungen 
Leute wurden einig mit einander zu leben und zu fterben. Die Mutter 
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begünftigte diefe Neigung; der Vater war zufrieden ein ſolches Talent, 
das er kaum mehr entbehren Fonnte, in feiner Familie zu firiren. Es 
ward ausgemacht, daß der Freund nod) erft eine Keife durch Deutjchland 
thun, die Einwilligung feines Oheims und Vaters beibringen und fodann 
auf immer der unfere werben follte. 

Das Geſchäft war bald vollzogen, und ob er gleich ſehr ſchnell zurüd- 
fam, fo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, die er ſich an 
verfchiedenen Höfen bald erworben hatte. Ein glückliches Paar ward ver- 
bunden, und unfere Yamilte erlebte eine Zufriedenheit, die bis an ven 
Tod der Theilnehmer fortdauerte. 

Mein Schwager war ein jehr wohlgebilveter, im Leben fehr bequemer 
Mann; jein Talent genügte meinem Bater, feine Liebe meiner Schwefter, 
mir und den Hausgenofjen feine Freundlichkeit. Er reiste den Sommer 
durch, Fam mwohlbelohnt wieder nad) Haufe, der Winter war der Familie 
gewidmet; er malte feine Frau, feine Töchter gewöhnlich des Jahres 
zweimal. 

Da ihm alles bis auf die geringſte Kleinigkeit ſo wahrhaft, ja ſo 
täuſchend gelang, fiel endlich mein Vater auf eine ſonderbare Idee, deren 
Ausführung ich Ihnen beſchreiben muß, weil das Bild ſelbſt, wie id) 
erzählen werde, nicht mehr vorhanden ift; fonft würde ich es Ihnen vor— 
gezeigt haben. ) 

In dem obern Zimmer, wo die beften Porträte hängen und welches 
eigentlich das lebte in der Reihe der Zimmer ift, haben Sie vielleicht 
eine Thüre bemerft, die noch weiter zu führen fcheint; allein fie iſt blind, 
und wenn man fie fonft eröffnete, zeigte fi ein mehr überrafchender als 
erfreulicher Gegenftand. Mein Vater trat mit meiner Mutter am Arme 
gleichfam heraus, und erfchredte durch die Wirklichkeit, welche theils durch 
die Umſtände, theils durch die Kunft hervorgebracht war. Er war abge- 
bildet, wie er, gewöhnlich gefleivet, von einem Gaftmahl, aus einer 
Gejellihaft nach Haufe fam. Das Bild ward an dem Orte, zu dem 
Drte mit aller Sorgfalt gemalt, die Figuren aus einem gewiffen Stand— 
punkte genau perfpectivifch gehalten, und die Kleidungen mit der größten 
Sorgfalt zum entfchiedenften Effecte gebracht. Damit das Licht won der 
Seite gehörig einfiele, ward ein Fenſter verrüdt und alles fo geftellt, 
daß die Täuſchung vollflommen werden mußte. 

Leider hat aber ein Kunſtwerk, das fi der Wirklichkeit möglichit 


näherte, auch gar bald die Schickſale des Wirkfichen erfahren. Der 
Blendrahm mit der Leinwand war in der Thürbefleivung befeftigt, und 
fo den Einflüffen einer feuchten Mauer ausgefegt, die um fo heftiger 
wirkten, als die verfchloffene Thür alle Luft abhielt; und fo fand man 
nad einem ftrengen Winter, in welchem das Zimmter nicht eröffnet worden 
war, Vater und Mutter völlig zerftört, worüber wir uns um fo mehr 
betrübten, als wir fie ſchon vorher durch den Tod verloren hatten. 

Doc ic) Fehre wieder zurück; denn ich habe noch von den legten 
Vergnügungen meines Daters im Leben zu reven. Nachdem gedachtes 
Bild vollendet war, ſchien nichts meiter feine Freude diefer Art vermehren 
zu fünnen, und dod war ihm noch eine vorbehalten. Ein Künftler 
melvete fi) und ſchlug vor, die Familie über die Natur in Gyps abzu- 
gieken und fie alsdann in Wachs, mit natürlichen Farben, wirklich auf- 
zuftellen.. Das Bildniß eines jungen Gehülfen, ven er bei fich. hatte, 
zeigte fein Talent, und mein Vater entſchloß fi) zu der Operation. Gie 
Tief glüdlid ab; der Künftler arbeitete mit der größten Sorgfalt und 
Genauigkeit das Gefiht und die Hände nad. Eine wirkliche Perrücke, 
ein damaftener Schlafrod wurden dem Phantom gewidmet, und fo fitt 
der gute Alte noch jeßt hinter einem Vorhange, ven ich vor Ihnen nicht 
aufzuziehen wagte. 

Nah dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange zufammen. 
Meine Schweiter ftarb noch jung und ſchön; ihr Mann malte fie im 
Sarge. Seine Töchter, die, wie fie heranwuchſen, die Schönheit der 
Mutter, gleihfam in zwei Portionen, darftellten, Fonnte er vor Wehmuth 
nicht malen. Oft ftellte er die Kleinen Geräthichaften, die ihr angehört 
hatten und die er forgfältig bewahrte, in Stillleben zufammen, vollendete 
die Bilder mit der größten Genauigfeit und verehrte fie den liebften 
Freunden, die er ſich auf feinen Reiſen erworben hatte. 

Es ſchien, als wenn ihn diefe Trauer zum Bedeutenden erhöbe, da 
er fonft nur alles Gegenwärtige gemalt hatte. Den fleinen, ſtummen 
Gemälden fehlte e8 nicht an Zufammenhang und Sprade. Auf dem 
einen ſah man in den Geräthichaften das fromme Gemüth der Befiterin, 
ein Geſangbuch mit rothem Sammet und goldenen Budeln, einen artigen 
gefticten Beutel mit Schnüren und Quaften, woraus fie ihre Wohlthaten 
zu fpenven pflegte, den Kelch, woraus fie vor ihrem Tode das Nachtmahl 
empfing und den er gegen einen beffern der Kirche abgetaufcht hatte. Auf 





einem andern Bilde fah man. neben einen Brode das Meffer, wonit fie 
den Kindern gewöhnlich worzufchneiden, ein Samenfäftchen, woraus fie im 
Frühjahr zu fäen pflegte, einen Kalender, in den fie ihre Ausgaben und 
Eleine Begebenheiten einfchrieb, einen gläfernen Becher, mit eingefchnittenent 
Namenszug, ein frühes Jugendgeſchenk vom Großvater, das fic) ungeachtet 
feiner Zerbrechlichkeit Langer als fie felbft erhalten hatte. 

Er feste feine gewöhnlichen Keifen und übrigens feine gewohnte 
Lebensart fort. Nur fähig das Gegenwärtige zu fehen und num durch 
das Gegenwärtige immer an den herben Verluſt erinnert, konnte fein 
Gemüth fi) nicht wieder herftellen; eine Art von unbegreiflicher Sehnfucht 
ſchien ihn manchmal zu überfallen, und das legte Stillleben, das er malte, 
beſtand aus Geräthichaften, die ihm angehörten und die, fonderbar gewählt 
und zufammengeftellt, auf Vergänglichfeit und Trennung, auf Dauer und 
Bereinigung beuteten. 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nachdenkend und paufivend, 
was fonft feine Art nicht war, in einem gerührten,, bewegten Zuftande — 
und Sie verzeihen mir wohl, wenn ich heute nur furz abbredhe, um mid) 
wieder in eine Faſſung zu fegen, aus der mid) diefe Erinnerung, der id) 
nicht länger nachhängen darf, unverfehens gerüdt hat. 

Und doc joll diefer Brief mit einem fo traurigen Schluffe nicht in 
Ihre Hand kommen; ich gebe meiner Jdulie die Feder, um Ihnen zu 
ſagen — 


Mein Oheim giebt mir die Feder, um Ihnen mit einer artigen 
Wendung zu ſagen, wie ſehr er Ihnen ergeben ſey. Er bleibt noch immer 
der Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, wo man es für Pflicht 
hielt, am Ende eines Briefes von einem Freunde mit einer zierlichen 
Verbeugung zu ſcheiden. Uns andern iſt das nun ſchon nicht gelehrt 
worden; ein ſolcher Knicks ſcheint uns nicht natürlich, nicht herzlich genug. 
Ein Lebewohl und einen Händedruck in Gedanken, weiter wüßten wir es 
nicht Leicht zu bringen. 

Wie machen wir’ nun, um den Auftrag, den Befehl meines Onfels, 
wie es einer gehorfamen Nichte geziemt, zu erfüllen? Wil mir denn gar 
feine artige Wendung einfallen? und finden Sie es wohl artig genug, 
wenn ich Sie verfichere, daß Ihnen die Nichten fo ergeben find wie der 


Dnfel? Er hat mir verboten fein Letztes Blatt zu lefen; ich weiß nicht 
was er Böſes oder Gutes von mir gefagt haben mag. Vielleicht bin ich 
zu eitel, wenn ich denfe, daß er von mir gefprocdhen hat. Genug, er hat 
mir erlaubt ven Anfang feines Briefes zu leſen; und da finde ich, daß 
er unjern„ guten Philofophen bei ihnen anſchwärzen will. Es ift nicht 
artig noch billig wom Oheim, einen jungen Mann, der ihn und Gie 
wahrhaft liebt und verehrt, darum fo ftrenge zu tabeln, weil er jo 
ernjthaft auf einem Wege verharrt, auf dem er fih nun einmal zu bilven 
glaubt. Seyen Sie aufrihtig und jagen Sie mir, ob wir Frauen nicht 
eben deßwegen manchmal befjer jehen als die Männer, weil wir nicht jo 
einfeitig find und gern jedem jein Recht widerfahren laſſen. Der junge 
Mann ift wirklich geſprächig und gejellig. Er ſpricht auch mit mir, und 
wenn ic) gleich jeine Philoſophie Feineswegs verftehe, jo vwerftehe ich doch, 
wie mir däucht, den Philofophen. 

Dod am Ende hat er diefe gute Meinung, die ich won ihm hege, 
vielleicht nur Ihnen zu danken; denn die Rolle mit den Kupfern, begleitet 
von den freundlichen Worten, die er mir von Ihnen brachte, verjchafften 
ihn freilich jogleich die befte Aufnahme, 

Wie ich für diefes Andenken, für diefe Güte meinen Dank einrichten 
jol, weiß ic) jelbft nicht vecht; denn es jcheint mir, als wenn hinter 
dieſem Geſchenk eine Fleine Bosheit verborgen Liege. Wollten Sie Ihrer 
gehorfamen Dienerin fpotten, als Sie ihr diefe elfenhaften Luftbilder, 
diefe feltfamen Feen und Geiftergeftalten aus der Werfftatt meines 
Freundes Füßli zufendeten? Was kann die arme Julie dafür, daß efiwas 
Seltfames, Geiftreiches fie aufreizt, daß fie gern etwas Wunderbares 
vorgeftellt fieht, und daß dieſe durch einander ziehenden und. beweglichen 
Träume, auf dem Papier firirt, ihr Unterhaltung geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob id) gleich 
wohl fehe, daß ich mix eine neue Ruthe aufgebunden habe, indem ich Sie 
zu meinem zweiten Oheim annahm Als wenn mir der erfte nicht ſchon 
genug zu Schaffen machte! denn aud) der kann es nicht laſſen, die Kinder 
über ihr Vergnügen aufklären zu wollen. 

Dagegen verhält fi) meine Schwefter beſſer als ich; dieſe läßt ſich 
gar nicht einreven. Und weil in unferer Familie denn doch eine Kunft- 
liebhaberei feyn muß, fo liebt fie nur das was anmuthig ift, und was 
man immer gern um fich herum fehen mag. 
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Ihr Bräutigam — denn alles ift nun richtig, was bei Ihrer Durch- 
reife noch nicht ganz entſchieden war — hat ihr aus England die 
ſchönſten gemalten Kupfer geſchickt, womit fie äußerſt zufrieden iſt; aber 
was find. das nicht auch für lange, weißgefleivete Schönen, mit blaf- 
vothen Schleifen und blaßblauen Scleiern! mas find das nicht Fin 
interefjante Mütter mit wohlgenährten Kindern und wohlgebilveten Vätern! 
Wenn das alles einmal unter Glas und Mahagontrahmen, geziert mit 
den metallenen Stäbchen, die auch bei der Sendung waren, auf einem 
Lilagrund, das Cabinet der jungen Frau zieren wird, dann darf ic) 
freilicd) Titanien mit ihrem Feengefolge, um den verwandelten Klaus Zettel 
beſchäftigt, nicht in die Gefellichaft bringen. 

Nun fieht es aus, als ob ich mich über meine Schwefter aufhalte! 
Denn das ift ja wohl das Klügfte was man thun kann, um ſich Ruhe zu 
verfchaffen, daß man gegen die andern ein wenig umverträglich ift. Und 
jo wäre ich denn mit diefen Blättern Doc) endlich fertig geworben, wäre 
jo nahe an den unters Rand unverfehens gefommen, daß nur noch der 
zehnte März und der Name Ihrer treuen Freundin, die Ihnen ein herz 
liches Lebewohl jagt, unterzeichnet werben kann. 

Julie. 


Dritter Brief. 


Julie hat in ihrer letzten Nachſchrift dem Philofophen das Wort 
gerebet; leider ftimmt der Oheim nody nicht mit ein, denn der junge 
Mann halt nicht nur auf einer befondern Methode, die mir feineswegs 
einleuchtet, ſondern fein Geift ift auch auf ſolche Gegenftände gerichtet, 
über die ich weder viel denke, noch gedacht habe. In der Mitte meiner 
Sammlung fogar, dur die ich fast mit allen Menfchen in ein Verhältnif 
komme, jcheint ſich nicht einmal ein Berührungspunft zu finden. Selbft 
den hiftorifchen, den antiquarifchen Antheil, den er fonft daran zu nehmen 
ſchien, hat er völlig verloren. Die Sittenlehre, von der ich außerhalb 
meines Herzend wenig weiß, bejchäftigt ihn beſonders; das Naturredht, 
das ich nicht vermifje, weil unfer Tribunal gerecht und unfere ‘Polizei 
thätig iſt, verfehlingt feine nächſten Forſchungen; das Staatsrecht, das 
mir in meiner früheften Jugend ſchon durch meinen Oheim verleidet wurde,” 
fteht als das Ziel feiner Ausfichten. Da ift es nun um die Unterhaltung, 
von der ich mir jo viel verfprach, beinahe gethan, und es hilft mir nichts, 
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daß ich ihm als einen edeln Menfchen fchäte, als einen guten liebe, ale 
einen Verwandten zu befördern wünſche; wir haben einander nichts zu 
jagen. Meine Kupfer Iafjen ihn ftumm, meine Gemälde Falt. 

Wenn ih nun fo für mid) felbft, wie hier gegen Sie, meine Herren, 
als ein wahrer Oheim in der deutſchen Komödie, meinen Unmuth auslaffe, 
jo zupft mid) die Erfahrung wieder und erinnert mid), daß es der 
Meg nicht fey ſich mit den Menſchen zu verbinden, wenn wir uns bie 
Eigenfchaften exaggeriren, durch welche fie won uns allenfalls. getrennt 
erjcheinen. 

Wir wollen aljo lieber abwarten, wie ſich das fünftig machen kann, 
und ich will indeffen meine Pflicht gegen Sie nicht verfäumen und fort- 
fahren Ihnen etwas von den GStiftern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Vaters Bruder, nachdem er als Dfficier fehr braw gedient 
hatte, warb nad) und nad) in verjchtevenen Staatsgefchäften und zulett 
bei fehr wichtigen Fallen gebraucht. Er kannte faft alle Fürften feiner 
Zeit und hatte durch die Gefchenfe, die mit ihren Biloniffen in Email 
und Miniatur verziert waren, eine Liebhaberei zu ſolchen Kunftwerfen 
gewonnen. Er verjchaffte ſich nah und nach die Porträte verftorbener 
ſowohl als lebender Potentaten, wenn die goldenen Dofen und brillantenen 
Einfaffungen zu den Goldſchmieden und Juwelenhändlern wieder zurüd- 
fehrten; und fo befaß er endlich einen Staatsfalender feines Jahrhunderts 
in Bilpniffen. | 

Da er viel reiste, wollte er feinen Schag immer bei ſich haben; und 
es war möglich die Sammlung in einen fehr engen Raum zu bringen. 
Nirgends zeigte er fie vor, ohne daß ihm das Bildnif eines Lebenden 
oder verftorbenen aus irgend einem Schmudfäftchen zugeflogen wäre; denn 
das Eigene hat eine beftimmte Sammlung, daß fie das Zerftrente an fich 
zieht und felbft die Affection eines Befiters gegen irgend ein einzelnes 
Kleinod durch die Gewalt der Maffe gleichſam aufhebt und vernichtet. 

Bon den Porträten, unter welchen ſich auch ganze Figuren, zum 
Beifpiel allegorifch als Fägerinnen und Nymphen vorgeftellte Prinzeffinnen 
fanden, verbreitete er fich zuleßt auf andere Feine Gemälde diefer Art, 
wobei er jedoch mehr auf die äußerſte Feinheit der Ausführung, als auf 
die höhern Kunſtzwecke fah, die freilich auch in dieſer Gattung erreicht 
werden Finnen. Sie haben das Befte diefer Sammlung jelbjt bewundert; 
num weniges ift gelegentlich durch mich hinzugefommen. 
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Um nun endlic) von mir, als dem gegenwärtigen, vergnügten Be— 
figer, Doc auch oft genug incommodirten Cuftoden der wohl befannten 
und wohl belobten Sammlung zu reden, jo war meine Neigung von 
Jugend auf der Liebhaberei meines Oheims, ja auch meines Vaters ent- 
gegengeſetzt. 

Ob die etwas ernſthaftere Rchitung meines Großvaters auf mich 
geerbt hatte, oder ob ich, wie man es ſo oft bei Kindern fürchtet, aus 
Geiſt des Widerſpruchs, mit vorſätzlicher Unart mich auf dem Wege des 
Vaters, des Oheims entfernte, will ich nicht entſcheiden; genug, wenn 
jener durch die genaueſte Nachahmung, durch die ſorgfältigſte Ausführung 
das Kunſtwerk mit dem Naturwerke völlig auf Einer Linie ſehen wollte, 
wenn dieſer eine kleine Tafel nur in ſofern ſchätzte, als ſie durch die 
zarteſten Punkte gleichſam ins unendliche getheilt war, wenn er immer ein 
Vergrößerungsglas bei der Hand hielt, und dadurch das Wunder einer 
ſolchen Arbeit noch zu vergrößern glaubte, ſo konnte ich kein ander Ver— 
gnügen an Kunſtwerken finden, als wenn ich Skizzen vor mir ſah, die 
mir auf einmal einen lebhaften Gedanken zu einem etwa auszuführenden 
Stücke vor Augen legten. 

Die trefflichen Blätter von dieſer Art, welche ſich in meines Groß— 
vaters Sammlung befanden, und die mich hätten belehren können, daß 
eine Skizze mit eben ſo viel Genauigkeit als Geiſt gezeichnet werden 
könnte, dienten meine Liebhaberei anzufachen, ohne ſie eben zu leiten. 
Das Kühnhingeſtrichene, Wildausgetuſchte, Gewaltſame reizt mich, ſelbſt 
das, was mit wenigen Zügen nur die Hieroglyphe einer Figur war, 
wußte ich zu leſen, und ſchätzte es übermäßig; von ſolchen Blättern begann 
die kleine Sammlung, die ich als Jüngling anfing und als Mann fortſetzte. 

Auf dieſe Weiſe blieb ich mit Vater, Schwager und Oheim beſtändig 
im Widerſpruch, der ſich um ſo mehr verlängerte und befeſtigte, als keiner 
die Art ſich mir oder mich ihm zu nähern verſtand. 

Ob ich gleich, wie geſagt, nur meiſtens die geiſtreiche Hand ſchätzte, 
ſo konnte es doch nicht fehlen, daß nicht auch manches ausgeführte Stück 
in meine Sammlung gekommen wäre. Ich lernte, ohne es ſelbſt recht 
gewahr zu werden, den glücklichen Uebergang von einem geiſtreichen Ent— 
wurf zu einer geiſtreichen Ausführung ſchätzen; ich lernte das Beſtimmte 
verehren, ob ich gleich immer daran die unerläßliche Forderung that, daß 
der beſtimmteſte Strich zugleich auch empfunden ſeyn ſollte. 
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Hiezu trugen die eigenhändigen Radirungen verſchiedener italieniſchen 
Meiſter, die meine Sammlung noch aufbewahrt, das Ihrige treulich bei, 
und ſo war ich auf gutem Wege, auf welchem eine andere Neigung mich 
frühzeitig weiter brachte. 

Ordnung und Vollſtändigkeit waren die beiden Eigenſchaften, die ich 
meiner Heimen Sammlung zu geben wünſchte; ich las die Geſchichte der 
Kunſt, ich legte meine Blätter nad) Schulen, Meiftern und Jahren, ich 
machte Katalogen, und muß zu meinem Lobe jagen, daß ic) den Namen 
feines Meifters, die Yebensumftande feines braven Mannes kennen lernte, 
ohne mic nad) irgend einer feiner Arbeiten zu bemühen, um fein Ver— 
dienft nicht nur in Worten nachzuſprechen, ſondern es wirklich und anſchaulich 
vor mir zu haben. 

Sp ftand e8 um meine Sammlung, um meine Senntnifje und ihre 
Nichtung, als die Zeit heran kam die Akademie zu beziehen. Die Neigung 
zu meiner Wiffenfchaft, welches nun einmal die Medicin ſeyn follte, die 
Entfernung von allen Kunſtwerken, die neuen Gegenftände, ein neues 
Leben drängten meine Liebhaberei in Die Tiefe meines Herzens zurüd, 
und id) fand nur Gelegenheit mein Auge an dem Beften zu üben, was 
wir von Abbildungen anatomifcher, phyſiologiſcher und naturhiftorifcher 
Gegenftände befiten. 

Noch vor dem Ende meiner akademiſchen Laufbahn follte ſich mir 
eine neue und für mein ganzes Leben entjcheidende Ausficht eröffnen; ic) 
fand Gelegenheit Dresden zu fehen. Mit welchem Entzüden, ja mit 
welchen Taumel burchwandelte ich das Heiligthum der Galerie! Wie 
manche Ahnung ward zum Anfchauen! Wie manche Lücke meiner hiftorifchen 
Kenntniß ward nicht ausgefüllt, und wie erweiterte ſich nicht mein Blid 
über das prächtige Stufengebäude der Kunft! Ein felbftgefälliger Rückblick 
auf die Familienfammlung, die einft mein werden follte, war von bei 
angenehmften Empfindungen begleitet, und da ich nicht Künftler ſeyn Fonnte, 
fo wäre ich in Verzweiflung gerathen, wenn ich nicht ſchon vor meiner 
Geburt zum Liebhaber und Sammler beftinmt gewejen wäre. 

Mas die übrigen Sammlungen auf mid, gewirkt, was id) jonft nod) 
gethan, um im der Kenntniß nicht ftehen zu bleiben, und wie dieſe Lieb- 
haberet neben allen meinen Befchäftigungen hergegangen und mich wie ein 
Schutzgeiſt begleitet, Davon will ic) Sie nicht unterhalten; genug, daß ic) 
alle meine übrigen Fähigkeiten auf meine Wiſſenſchaft, auf ihre Ausübung 
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verwendete, daß meine Praxis faft meine ganze Thätigfeit verfchlang, und 
daß eine ganz heterogene Beichäftigung meine Liebe zur Kunſt, meine 
Leidenschaft zu fammeln nur zu vermehren jchien. 

Das übrige werden Sie leicht, da Sie mid) und meine Sammlung 
fennen, hinzuſetzen. Als mein Vater ftarb, und diefer Schaß num zu 
meiner Dispofition gelangte, war ich gebildet genug, um die Lücken, die 
ic) fand, nicht al® Sammler nur auszufüllen, weil e8 Lücken waren, 
fondern einigermaßen als Kenner, weil fie ausgefüllt zu werden verdienten. 
Und fo glaube ich noch, daß ich nicht auf unrechtem Wege bin, indem ic) 
meine Neigung mit der Meinung vieler wadern Männer, die ich kennen 
lernte, übereinftimmend finde. Ich bin nie in Italien geweſen, und doch 
habe ich meinen Geſchmack, fo viel es möglich war, ins allgemeine aus- 
zubilden geſucht. Wie e8 damit fteht, kann Ihnen nicht verborgen ſeyn. 
Ich will nicht läugnen, daß ich vielleicht meine Neigung hie und da mehr 
hätte veinigen Fünnen und follen. Doch wer möchte mit ganz gereinigten 
Neigungen Leben! 

Für dießmal und für immer genug von mir felbft. Möge ſich mein 
ganzer Egoismus innerhalb meiner Sammlung befriedigen! Mittheilung 
und Empfänglichfeit fey übrigens das Loſungswort, Das Ihnen von nie 
mand lebhafter, mit mehr Neigung und Zutrauen zugerufen werden kann, 
als von dem, der fi) unterzeichnet 

Ihren aufrichtig ergebenen. 


Vierter Brief. 


Sie haben mir, meine Herren, abermals einen überzeugenden Beweis 
Ihres freundſchaftlichen Andenkens gegeben, indem Sie mir die erften 
Stüde der Propyläen nicht nur fo bald zugefendet, fondern mir außer- 
dem noch mandjes im Manuſcripte mitgetheilt, das mir, bei mehrerer 
Breite, Ihre Abfichten deutlicher, jo wie die Wirkung lebhafter macht. Sie 
haben den Zuruf am Schluffe meines vorigen Briefes recht ſchön und 
freundlich erwiedert, und ich danke Ihnen für die günftige Aufnahme, 
womit Sie die furze Gefchichte meiner Sammlung beehren. 

Ihre gebrudten, Ihre gefchriebenen Blätter riefen mir umd ben 
Meinigen jene angenehmen Stunden zurüd, die Sie mir damals ver- 
ſchafften, als Sie, ver übeln Jahreszeit ungeachtet, einen ziemlichen 
Ummeg machten, um die Sammlung eines Privatmannes kennen zu lernen, 





die Ihnen in manchen Fächern genug that, und deren Befiger won Ihnen, 
ohne langes Bedenken, mit einer aufrichtigen Freundſchaft beglücdt ward. 
Die Grundfäge, die Sie damals äußerten, die Ideen, womit Sie fid) 
vorzüglich befehäftigten, finde ich in diefen Blättern wieder; ich fehe, Sie 
find unverrüdt auf Ihrem Wege geblieben, Sie find vorgejchritten, und 
jo darf ich hoffen, daß Sie nicht ohne Intereffe vernehmen werden, wie 
es mir in meinem Kreife ergangen ift und ergeht. Ihre Schrift muntert, 
Ihr Brief fordert mich auf. Die Gefchichte meiner Sammlung ift in 
Ihren Händen; aud darauf kann ic) weiter bauen, denn nun habe ich 
Ihnen einige Wünfche, einige Bekenntniſſe vorzulegen. 

Bei Betrachtung der Kunftwerfe eine hohe, unerreihbare Idee immer 
im Sinne zu haben, bei Beurtheilung deſſen, was der Künftler geleiftet 
bat, den großen Mafftab anzuſchlagen, der nad) dem bejten, was wir 
fennen, eingetheilt ift, eifrig das Vollkommenſte aufzujuchen, ven Lieb- 
haber fo wie den Künftler immer an die Quelle zu weiſen, ihn auf hohe 
Standpunfte zu verſetzen, bei der Gejchichte wie bei der Theorie, bei 
dem Urtheil wie in der Praris immer gleichjam auf ein Letztes zu dringen, 
iſt löblich und ſchön, und eine ſolche Bemühung fann nicht ohne Nuten 
bleiben. | 

Sucht doch der Wardein auf alle Weife die enlern Metalle zu reinigen, 
um ein beftimmtes Gewicht des reinen Goldes und GSilbers, als einen 
entjchievenen Maßſtab aller Vermifchungen, die ihm vorkommen, feftzu- 
jegen! Man bringe alsdann fo viel Kupfer als man will, wieder Dazu, 
man vermehre das Gewicht, man vermindere den Werth, man bezeichne 
die Münzen, die Silbergefchirre nach gewifjen Conventionen: alles ift recht 
und gut! Die fchlechtefte Scheivemünze, ja das Gemiünder, Silber jelbft, 
mag pafliven; denn der Probirftein, ver Schmelztiegel ift gleich bereit eine 
entſchiedene Probe des innern Werthes anzuftellen. 

Ohne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres Ernftes, wegen Ihrer 
Strenge zu tadeln, möchte ih, in Bezug auf mein Gleichniß, Sie auf 
gewifje mittlere Fächer aufmerkffam machen, die der Künftler jo wie der 
Liebhaber fürs gemeine Leben nicht entbehren kann. 

Zu diefen Wünfchen und Vorſchlägen kann id) denn doch nicht un- 
mittelbar übergehen; ich habe noch etwas in Gedanken, eigentlich auf dem 
Herzen. Es muß ein Bekenntniß gethan werden, das ich nicht zurück— 
halten kann, ohne mich Ihrer Freundſchaft vollig unmwerth zu fühlen. 
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Beleivigen kann e8 Sie nicht, auch nicht einmal verdrießen; es ſey daher 
gewagt! Jeder Fortfehritt ift ein Wageftük, und nur durch Wagen fommt 
man entjchieden vorwärts. Und nun hören Sie gefhwind, damit Sie 
das, was ich zu jagen habe, nicht für wichtiger halten als es ift. 

Der Befiger einer Sammlung, der fie, wenn er fie auch noch fo 
gern vorweist, doch immer zu oft vorweifen muß, wird nad) und nad), 
er ſey übrigens nod) fo gut und harmlos, ein wenig tüctfch werden. Er 
fieht ganz fremde Menſchen bei Gegenftanden, die ihm völlig befannt find, 
ans dem GStegreife ihre Empfindungen und Gedanken äußern. Mit 
Meinungen über politifche Verhältniffe gegen einen Fremden herauszugeben, 
findet fich nicht immer Veranlaſſung und die Klugheit verbietet es; Kunft- 
werfe reizen auf und wor ihnen genirt ſich niemand: niemand zweifelt an 
feiner eigenen Empfindung, und daran hat man nicht Unrecht; niemand 
zweifelt an der Nichtigfeit feines Urtheils, und daran hat man nicht 
ganz Recht. 

So lange ich mein Cabinet befite, ift mir ein einziger Mann vorge- 
fommen, der mir die Ehre anthat zu glauben, daß ich den Werth meiner 
Sachen zu beurtheilen wilfe; er fagte zu mir: Ich habe nur furze Zeit; 
laffen Sie mid in jedem Fache das Beſte, das Merfwürdigfte, das 
Seltenfte jehen! Sch dankte ihm, indem ich ihn werficherte, daß er der 
erſte jey, der jo verfahre; und ich hoffe fein Zutrauen hat ihn nicht gereut, 
wenigftens ſchien er äußerſt zufrieden von mir zu gehen. Ich will eben 
nicht jagen, daß er ein bejonderer Kenner oder Liebhaber geweſen wäre; 
auch zeugte wielleicht eben fein Betragen von einer gewiſſen Gleichgültigfeit, 
ja vielleicht ift uns ein Mann intereffanter der einen einzelnen Theil liebt, 
als der der, das Ganze nur ſchätzt; genug, dieſer verdiente erwähnt zu 
werden, weil er der erjte war und ver lebte blieb dem meine heimliche 
Tücke nichts anhaben Konnte, 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ic) es nur geftehe, haben meiner 
ftiller Schadenfreude einige Nahrung gegeben, ohne daß meine Verehrung, 
meine Liebe für Sie dadurch gelitten hätte. Nicht allein daß ich Ihnen 
die Mädchen aus dem Gefichte brachte — verzeihen Sie, ich mußte heim- 
lich lächeln, wenn Sie von dem Antifenfchranf, von den Bronzen, die wir 
eben durchſahen, immer nad) ver Thüre ſchielten, die aber nicht wieder 
aufgehen wollte. Die Kinder waren verfchwunden und hatten den Früh: 
ſtückswein mit den Zwiebacken ftehen laſſen; mein Winf hatte fie entfernt; 
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denn ich wollte meinen Alterthümern eine ungetheilte Aufmerkſamkeit ver— 
ſchaffen. Berzeihen Ste diefes Bekenntniß, und erinnern Sie fi) daß 
ic) Sie des andern Morgens möglichft entfchädigte, indem ich Ihnen im 
Gartenhaufe nicht einmal die gemalten, fondern aud) die lebendigen Fami— 
lienbilder vorftellte und Ihnen, bei einer veizenden Ausficht auf die Gegend, 
das Vergnügen einer fröhlichen Unterhaltung verfchaffte. — Nicht allein 
jagte ih, und muß wohl, da mir diefe lange Einfchaltung meinen Perioden 
verdorben hat, ihn wieder anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine befondere Ehre, indem 
Sie anzunehmen fchienen, daß ic) Ihrer Meinung fey, daß ich Diejenigen 
Kunftwerfe, welche Sie ausschließlich ſchätzten, auch worzüglid zu ſchätzen 
wiſſe; und id) kann wohl jagen, meiftens treffen unfere Urtheile zuſammen; 
bie und da glaubte ich eine leivenfchaftliche Vorliebe, auch wohl ein Vor— 
urtheil zu entdecken; ich Tieß e8 hingehen und verbanfte Ihnen die Auf- 
merffanfeit auf verfchiedene unfcheinbare Dinge, deren Werth ich unter 
der Menge überjehen hatte. 

Nach Ihrer Abreife blieben Sie ein Gegenſtand unſerer Geſpräche; 
wir verglichen Sie mit andern Fremden, die bei uns eingeſprochen hatten, 
und wurden dadurch auf eine allgemeinere Vergleichung unſerer Beſuche 
geleitet. Wir fanden eine große Verſchiedenheit der Liebhabereien und 
Sefinnungen, doch zeigten fi) gewiſſe Neigungen mehr oder weniger in 
verfchiedenen Perſonen wieder; wir fingen an die ähnlichen wieder zuſammen— 
zuftellen, und das Buch worin die Namen aufgezeichnet find, half ver 
Erinnerung nad. Auch für die Zufunft war unfere Tüde in Aufmerk— 
ſamkeit verwandelt; wir beobachteten unjere Gäfte genauer und rangirten 
fie zu den übrigen Gruppen. 

Ich habe immer wir gejagt; denn ich z0g meine Mädchen dießmal, 
wie immer, mit ins Geſchäft. Julie war befonders thatig, und hatte wiel 
Glück ihre Leute gleich vecht zu placiven; denn e8 ift den rauen ange 
boren, die Neigungen der Männer genau zu fennen. Doc gedachte 
Saroline folder Freunde nicht zum beften, welche die jchönen und feltenen 
Stüde engliiher ſchwarzer Kunft, womit fie ihr ftilles Zimmer ausge- 
ſchmückt hatte, nicht recht Iebhaft preifen wollten. Darunter gehörten denn 
auch Sie, ohne daß Ihnen diefer Mangel der Empfänglichfeit bei dem 
guten Finde viel geſchadet hätte. 

Piebhaber von unferer Art — denn es ift doch natürlich, Daß mir 
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von denen zuexft Sprechen — finden ſich, genau betrachtet, gar mandye, wenn 
man ein wenig Vorurtheil auf oder ab, mehr oder weniger Pebhaftigfeit oder 
Bedacht, Biegfamfeit oder Strenge nicht eben in Anfchlag bringt; und deß— 
wegen hoffe ich günftig für Ihre Propyläen, nicht allein weil ich gleich gefinnte 
Perfonen vermuthe, ſondern weil ich wirklich gleichgefinnte Perfonen kenne. 

Wenn ih alfo in diefem Sinne Ihren Ernſt in der Kunft, Ihre 
Strenge gegen Künftler und Liebhaber nicht tadeln kann, jo muß ich doch, 
in Betracht der vielerlei Menfchenfinder, die Ihre Schrift leſen jollen, 
und wenn fie nur von denen gelefen würde, die meine Sammlung gejehen, 
haben, noch einiges zum Beften ver Kunft und der Kunſtfreunde wünfchen, 
und zwar einestheils, daß fie eine gewiffe heitere Liberalität gegen alle 
Kunftfächer zeigten, den befchränfteften Künſtler und Kunſtliebhaber ſchätzten, 
jobald jeder nur ohne jonderlihe Anmaßung fein Wefen treibt; andern- 
theil8 aber kann ih Ihnen nicht genug Widerftand gegen diejenigen 
empfehlen, die von beſchränkten Ideen ausgehen und mit einer unheilbaren 
Einfeitigfeit einen worgezogenen und befchügten Theil der Kunft zum 
Ganzen machen wollen. Laffen Sie uns zu diefen Zweden eine neue Art 
von Sammlung orbnen, die dießmal nicht aus Bronzen und Marmor- 
ftücen, nicht aus Elfenbein noch Silber beftehen fol, ſondern worin der 
Künftler, der Kenner und befonders der Liebhaber fich ſelbſt wiederfinde. 

Freilich kann ih Ihnen nur den leichteften Entwurf fenden: alles 
was Reſultat ift, zieht ich ins Enge zufammen, und mein Brief ift ohnehin 
Ihon lang genug. Meine Einleitung ift ausführlich, und meinen Schluß 
jollen Sie mir jelbft ausführen helfen. 

Unjere kleine Afademie richtete, wie e8 gewöhnlich gefchieht, erſt fpät 
ihre Aufmerkſamkeit auf fich felbft, und bald fanden wir in unferer Familie 
faft für alle die verſchiedenen Gruppen einen Gefellichafter. | 

Es giebt Künftler und Liebhaber, welche wir die Nahahmer 
genannt Haben; und wirklich ift die eigentliche Nachahmung, auf einen 
hohen und ſchätzbaren Punkt getrieben, ihr einziger Zweck, ihre höchſte 
Freude: mein Bater und mein Schwager gehörten dazu, und die Pieb- 
habereien des einen, jo wie die Kunſt des andern, ließ in diefem Fache 
faft nichtS weiter übrig. Die Nahahmung kann nicht ruhen, bi8 fie die 
Abbildung wo möglich an die Stelle des Abgebilvdeten fett. 

Weil nun hierzu eine große Genauigkeit und Neinheit erfordert wird, 
jo fteht ihnen eine andere Klaſſe nah, welche wir die Punktirer genannt 
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haben; bei diefen ift die Nachbildung nicht das Vorzüglichfte, ſondern bie 
Arbeit. Ein ſolcher Gegenftand fcheint ihnen der Liebfte, bei dem fie bie 
meisten Punkte und Striche anbringen können. Bei diefen wird ihnen bie 
Liebhaberer meines Oheims fogleich einfallen. Ein Künftler diefer Art 
ftrebt, gleichjam den Raum ins unendliche zu füllen und uns ſinnlich zu 
überzeugen, daß man die Materie ins unendliche theilen fünne. Sehr 
ſchätzbar erfcheint diefes Talent, wenn e8 das Bildniß einer würdigen, 
einer werthen Perfon dergeftalt ins Kleine bringt, daß wir das, was umfer 
Herz als ein Kleinod erkennt, auch vor unferm Auge mit allen feinen 
äußern Eigenſchaften, neben und mit Kleinodien erfcheinen fehen. Auch 
hat die Naturgefchichte ſolchen Männern viel zu verdanken. 

Als wir von diefer Klaſſe ſprachen, mußte ich mir wohl ſelbſt ein- 
fallen, der ich mit meiner frühern Liebhaberei eigentlich ganz im Gegen- 
jage mit jenen ftand. Alle diejenigen, die mit wenigen Strichen zu viel 
leiften wollen, wie die vorigen mit vielen Strihen und Punkten oft viel- 
leicht zu wenig leiften, nannten wir Skizziſten. Hier ift nämlich nicht 
die Rede von Meiftern, welche den allgemeinen Entwurf zu einem Werke, 
das ausgeführt werden fol, zu eigener und fremder Beurtheilung erft 
binjchreiben, denn dieſe machen erft eine Skizze; Skizzilten nennt man 
aber diejenigen mit Recht, welche ihr Talent nicht weiter als zu Ent- 
würfen ausbilden und aljo nie das Ende der Kunft, die Ausführung, 
erreichen; fo wie der Punftirer den mwefentlihen Anfang der Kunft, die 
Erfindung, das Geiftreiche oft nicht gewahr wird. Der Skizziſt hat 
dagegen meift zu viel Imagination: er liebt fich poetifche, ja phantaftifche 
Gegenſtände, und ift immer ein bischen übertrieben im Ausdruck. Selten 
fallt ex in den Fehler, zu weich oder unbedeutend zu feyn; dieſe Eigenfchaft 
ift vielmehr fehr oft mit einer guten Ausführung verbunden. 

Für die Rubrik, in welcher das Weiche das Gefällige, das Anmuthige 
herrſchend ift, hat ſich Caroline fogleich erklärt, und feierlich proteftirt, daß 
man dieſer Klafje feinen Spignamen geben möge; Julie hingegen überläßt 
ſich und ihre Freunde, die poetiſch geiftreichen Skizziſten und Ausführer, 
dem Schickſal und einem ftrengern oder liberalen Urtheil. 

Bon den Weihlihen kamen wir natürlicherweile auf die Holz 
Schnitte und Kupferftiche ver frühern Meifter, deren Werfe, ungeachtet ihrer 
Strenge, Härte und Steifheit, und durch einen gewiſſen verben und 
fihern Charakter nod immer erfreuen. 


IV 
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Dann fielen uns noch verſchiedene Arten ein, die aber vielleicht ſchon 
in die vorigen eingetheilt werden können, als da find Caricaturzeichner, 
die nur das bedeutend Widerwärtige, phyſiſch und moraliſch Häßliche 
herausfuchen, Improviſatoren, die mit großer Geſchicklichkeit und Schnellig- 
feit alles aus dem Stegreif entwerfen, gelehrte Künftler, deren Werfe 
man nicht ohne Kommentar verfteht, gelehrte Liebhaber, die auch Das 
einfachfte natürlichite Werf nicht ohne Kommentar laſſen fünnen, und mas 
noch andere mehr waren, davon ich fünftig mehr fagen will; für dießmal 
aber jchliege ich mit dem Wunfche, daß das Ende meines Briefs, wenn 
es Ihnen Gelegenheit giebt ſich über meine Anmaßung luſtig zu machen, 
Sie mit dem Anfange vefjelben vwerfühnen möge, wo ich mid) vermaß 
einige liebenswürbige Schwachheiten gefchätter Freunde zu belächeln. Geben 
Sie mir das gleiche zurüd, wenn Ihnen mein Unterfangen nicht wider- 
wärtig ſcheint! Schelten Sie mid), zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten 
im Spiegel! Sie vermehren dadurch den Danf, nicht aber die Anhäng— 
lichkeit Ihres 

ewig verbundenen. 


Fünfter Brief. 


Die Heiterfeit Ihrer Antwort bürgt mir, daß Sie mein Brief in der 
beten Stimmung angetroffen und Ihnen dieſe herrliche Gabe des Himmels 
nicht, verfümmert hat; auch mir waren Ihre Blätter ein angenehmes 
Geſchenk in einem angenehmen Augenblid. 

Wenn das Glück viel öfter allein und viel feltener in Gefellichaft 
fommt als das Unglüd, fo habe ich dießmal eine Ausnahme von der 
Kegel erfahren: erwünjchter und bedeutender hätten mir Ihre Blätter nicht 
kommen fünnen, und Ihre Anmerkungen zu meinen wunderfichen Claſſifi— 
cationen hatten nicht leicht gejchwinder Frucht gebracht, als eben in dem 
Augenblid, da fie, wie ein fchon keimender Same, in ein fruchtbares 
Ervreich fielen. Lafjen Sie mid) alfo die Geſchichte des geftrigen Tages 
erzählen, damit Sie erfahren, was für ein neuer Stern mir aufging, mit 
welchem das Geftirn Ihres Briefs in eine jo glücliche Conjunction tritt. 

Geftern meldete fich bei uns ein Fremder au, deſſen Name mix nicht 
unbefannt, der mir als ein guter Kenner gerühmt war. Ich freute mic) 
bei jenem Eintritt, machte ihn mit meinen Beligungen im allgemeinen 
befannt, ließ ihn wählen und zeigte vor. Ich bemerkte bald ein fehr 
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gebilvetes Auge für Kunftwerfe, beſonders für die Gefchichte derſelben. 
Sr erkannte die Meifter jo wie ihre Schüler, bei zweifelhaften Bildern 
wußte er die Urjachen feines Zweifels jehr gut anzugeben, und feine 
Unterhaltung erfreute mid) fehr. 

Bielleicht wäre ich hingerifjen worden mich gegen ihn Tebhafter zu 
äußern wenn nicht der Borfag meinen Gaft auszuhorchen mir gleich 
beim Eintritt eine ruhigere Stimmung gegeben hätte. Viele feiner Urtheile 
trafen mit den meinigen zufammen, bei manchen mußte ich fein ſcharfes 
und geübtes Auge bewundern. Das erfte was mir an ihm bejonders 
auffiel, war ein entfchievener Haß gegen alle Manieriften. Es that mir 
für einige meiner Pieblingsbilder leid, und id) war um deſto mehr aufge 
fordert zu unterfuhen, aus welcher Duelle eine folche 6 wohl 
fliegen möchte. 

Mein Saft war ſpät gefommen und die Dammerung verhinderte ung 
weiter zu fehen; ich zog ihm zu einer Fleinen Collation, zu der unfer 
Philofoph eingeladen war, denn dieſer hat ſich mir feit einiger Zeit 
genähert; wie das fommt, muß ich Ihnen im Borbeigehen jagen. 

Slüclicherweife hat der Himmel, der die Eigenheiten der Männer 
vorausfah, ein Mittel bereitet, das fie eben fo oft verbindet als entzweit: 
mein Philofoph ward von Juliens Anmuth, die er als Kind verlafjen 
hatte, getroffen. Eine richtige Empfinduma legte ihm auf, ven Oheim fo 
wie die Nichte zu unterhalten, und unfer Geſpräch verweilt nun gewöhnlich 
bei den Neigungen, bei den Leidenjchaften des Menſchen. 

Ehe wir noch alle beifammen waren, ergriff ich Die Gelegenheit meine 
Manieriften gegen den Fremden in Schuß zu nehmen. Ich ſprach von 
ihrem ſchönen Naturell, von der glüdlichen Hebung ihrer Hand und ihrer 
Anmuth; doch feßte ich, um mich zu verwahren, hinzu: Dieß will ic) alles 
nur jagen, um eine gewiſſe Duldung zu entſchuldigen, wenn id) gleich 
zugebe, daß die hohe Schönheit, das höchfte Princip und der höchfte Zweck 
ver Kunft freilich) noch etwas ganz anderes jey. 

Mit einem Lächeln, das mir nicht ganz gefiel, weil es eine bejondere 
Sefälligfeit gegen fich felbft und eine Art Mitleiven gegen mid) auszu— 
prüden fohien, erwiederte er darauf: Sie find denn alſo auch den herge- 
brachten Grundſätzen getreu, daß Schönheit das letzte Ziel der Kunft ſey? 

Dir iſt Fein höheres befannt, verjetste ich darauf. 

Können Sie mir fagen, was Schönheit fey? rief er aus. 


Bielleicht nicht! verfegte ich; aber ich Fanır es Ihnen zeigen. Laſſen 
Sie uns, aud) allenfalls noch bei Licht, einen fehr ſchönen Gygsabguß 
des Apoll, einen fehr ſchönen Marmorkopf des Bachus, den ich befiße, 
noch geſchwind anbliden, und wir wollen fehen, ob wir ums nicht wer- 
einigen können, daß fie Schön jenen. 

Ehe wir an diefe Unterfuchung gehen, verjette er, möchte e8 wohl 
nöthig jeyn, daß wir das Wort Schönheit und feinen Urfprung näher 
betrachten. Schönheit fommt von Schein; fie ift ein Schein und kann 
als das höchfte Ziel der Kunft nicht gelten: das vollfommen Charafte | 
riftifche nur verdient ſchön genannt zu werben; ohne Charakter giebt es 
keine Schönheit. 

Betroffen über dieſe Art ſich auszudrücken, verſetzte ich: ash 
aber nicht eingeftanden, daß das Schöne charakteriftifch jeyn müſſe, fo 
folgt doch nur daraus, daß das Charakteriftiiche dem Schönen allenfalls zu 
Grunde liegen, Feineswegs aber, daß es eins mit dem Charafteriftifchen 
jey. Der Charakter verhält fi zum Schönen wie das Skelett zum 
(ebendigen Menjchen. Niemand wird läugneft, daß der Kinochenbau zum 
Grunde aller hoch organifirten Geftalt Liege; er begründet, ex beftimmt 
die Geftalt: er ift aber nicht die Geftalt felbft und noch weniger bewirkt 
er die legte Erfcheinung, die wir, als Inbegriff und Hülle eines organifchen 
Ganzen, Schönheit nennen. 

Auf Gleichniſſe kann ich mic) nicht einlafjen, verſetzte der Gaft, und 
aus Ihren Worten jelbft erhellt, daß die Schönheit etwas Unbegreifliches oder 
die Wirkung von etwas Umbegreiflichen ſey. Was man nicht begreifen fan, 
das iſt nicht; was man mit Worten nicht Elar machen kann, das ift Unfinn. 

Id. Können Sie denn die Wirkung, die ein en Körper = 
Ihr Auge macht, mit Worten klar ausdrüden ? 

Er. Das ift wieder eine Inſtanz, auf die ich mich nicht einlaffen 
kann. Genug, was Charakter fey, läßt ſich nachweifen. Sie finden die 
Schönheit nie ohne Charakter; denn ſonſt würde fie leer und unbedeutend 
jeyn. Alles Schöne der Alten ift bloß harakteriftiih, und bloß aus diefer 
Eigenthümlichfeit entfteht die Schönheit. 

Unfer Bhilofoph war gefommen und hatte fi) mit den Nichten 
unterhalten; als ev uns eifrig jprechen hörte, trat er hinzu, und mein 
Saft, durch Die Gegenwart eines neuen Zuhörers gleihfam angefeuert, 
fuhr fort: 
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Das ıft eben das Unglüf, wenn gute Köpfe, wenn Leute von Ver— 
dienst ſolche falſche Grundfäge, die nur einen Schein von Wahrheit haben, 
immer allgemeiner machen; niemand fpricht fie lieber nach, als wer den 
Gegenftand nicht Fennt und verfteht. So hat uns Lefjing den Grundjag 
anfgebunden, daß die Alten nur das Schöne gebildet; jo hat uns Windel- 
mann mit der ftillen Größe ver Einfalt und Ruhe eingefchläfert, anftatt 
daß die Kunſt der Alten unter allen möglichen Formen erfcheint, aber die 
Herren verweilen nur bei Jupiter und Juno, bei ven Genien und Grazien, 
und werhehlen die unedlen Körper und Schädel der Barbaren, bie 
jtruppigen Haare, den ſchmutzigen Bart, die dürren Knochen, die runze- 
lige Haut des entjtellten Alters, die vorliegenden Adern und die ſchlappen 
Brüfte. 

Um Gottes willen! vief ih aus; giebt e8 denn aus der guten Zeit 
der alten Kunſt felbitftändige Kunftwerfe, die jolche abjcheuliche Gegenftände 
vollendet darftellen? over find es nicht vielmehr untergeordnete Werke, 
Werke der Gelegenheit, Werfe der Kunft, die fi) nach äußern Abfichten 
bequemen muß, die im Sinfen tft? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Berzeihnig, und Sie mögen felbft unter- 
juchen und urtheilen. Aber daß Laofoon, daß Niobe, daß Dirce mit 
ihren Stiefſöhnen jelbftftandige Kunftwerfe find, werden Sie mir nicht 
läugnen. Treten Sie vor den Paofoon, und jehen Sie die Natur in 
voller Empörung und Verzweiflung, den letzten erſtickenden Schmerz, 
frampfartige Spannung, wüthende Zudung, die Wirkung eines ätzenden 
Gifts, heftige Gährung, ftodenden Umlauf, erſtickende Prefjung und 
paralytiichen Top. 

Der Philofoph ſchien mich mit Verwunderung anzujehen, und ich ver- 
jette: Man jchaudert, man erftarrt nur vor der bloßen Bejchreibung. 
Fürwahr, wenn es fi) mit der Gruppe Laokoons fo verhält, was will aus 
der Anmuth werden, die man jogar darin jo wie in jedem Achten Kunſt— 
werfe finden will! Doch ich will mich darein nicht mischen: machen Sie 
das mit ven Verfaſſern der Propyläen aus, welche ganz der entgegenge- 
jetten Meinung find. 

Das wird fi) ſchon geben, verſetzte mein Gaft: das ganze Alterthum 
ſpricht mir zu; denn wo wüthet Schreden und Tod entjeglicher als bei 
ven Darftellungen der Niobe ? 

Ich erſchrak über eine folche Affertion; denn ich hatte noch Kurz 
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vorher freilich nur die Kupfer im Fabroni gefehen, ven ic) fogleich herbei- 
holte und aufſchlug. Ich finde Feine Spur vom wüthenden Schreden des 
Todes, vielmehr in den Statuen die höchfte Subordination der tragifchen 
Situation unter die höchſten Ideen von Würde, Hoheit, Schönheit, 
gemäßigtem Betragen. Ich jehe hier überall den Kunftzwed die Glieder 
zierlich und anmuthig erjcheinen zu laſſen. Der Charakter erjcheint nur 
noch in den allgemeinften Linien, welche durch die Werfe, gleichfam wie 
ein geiftiger Knochenbau, durchgezogen find. 

Er. Laſſen Sie uns zu den Basreliefen übergehen, die wir am 
Ende des Buches finden. 

Wir jchlugen fie auf. 

Id. Don allem Entjetlihen, aufrichtig gejagt, jehe ich auch hier 
nicht das mindefte. Wo wüthen Schreden und Tod? Hier ſehe ich nur 
Figuren mit ſolcher Kunſt durch einander bewegt, fo glüclich gegen einander 
geftellt oder geftredt, daß fie, indem fie mich an ein trauriges Schickſal 
erinnern, mir zugleich die angenehmfte Empfindung geben. Alles Charaf- 
teriftifche ift gemäßigt, alles natürlich Gewaltfame ift aufgehoben, und 
jo möchte ich jagen: das Charakteriftifche Kiegt zum Grunde, auf ihm 
ruhen Einfalt und Würde; das höchfte Ziel der Kunft ift Schönheit uud 
ihre letzte Wirkung Gefühl der Anmuth. 

Das Anmuthige, das gewiß nicht unmittelbar mit dem Charakterifti- 
jchen verbunden werben kann, fällt beſonders bei dieſem Sarfophagen in 
die Augen. Sind die tedten Töchter und Söhne der Niobe nicht hier 
als Zierrathen geordnet? Es ift die höchſte Schwelgerei der Kunft! fie 
verziert nicht mehr mit Blumen und Früchten, fie verziert mit menſch— 
lichen Leichnamen, mit dem größten Elend, das einem Vater, das einer 
Mutter begegnen kann, eine blühende Familie auf einmal vor ſich hin— 
gerafft zu jehen. Ya, ver ſchöne Genius, der mit geſenkter Tadel bei 
dem Grabe fteht, hat hier bei ven erfindenden, bei dem arbeitenden 
Künftler geftanden und ihm zu feiner irdiſchen Größe eine himmlische 
Anmuth zugehaudht. 

Mein Gaft fah mic lächelnd an und zudte die Achſeln. Leider, 
jagte er, als ich geendigt hatte, leider fehe id) wohl, daß wir nicht einig 
werden fönnen. Wie Schade, daß ein Mann von Ihren Kenntniffen, 
von Ihrem Geift nicht einfehen will, daß das alles nur leere Worte find, 
und daß Schönheit und Ideal einem Manne von Verftand als ein Traum 
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erjcheinen muß, den er freilich nicht in die Wirklichkeit verſetzen mag, 
jondern vielmehr widerftrebend findet. 

Mein Philofoph fchien während des legten Theiles unjeres Geſpräches 
etwas unruhig zu werden, fo gelaffen und gleichgültig er den Anfang 
anzuhören ſchien; er rüdte den Stuhl, bewegte ein paarmal die Lippen 
und fing, als e8 eine Pauſe gab, zu reden an. 

Dod) was er vorbradhte, mag er Ihnen felbft überliefern! Er ift 
piefen Morgen beizeiten wieder da; denn feine Theilnahme an dem geftrigen 
Geſpräch hat auf einmal die Schalen unferer wechfelfeitigen Entfernung 
abgeftoßen, und ein paar hübſche Pflanzen im Garten der Freundichaft 
zeigen fich. 

Diefen Morgen geht noch eine Poft, womit id) die gegenwärtigen 
Blätter abjehiefe, über denen ich ſchon einige Patienten verfäumt habe; 
weßhalb ic Verzeihung vom Apoll, in fofern er fih um Aerzte und 
Künftler zugleich befümmert, erwarten darf. 

Diefen Nachmittag haben wir noch jonderbare Scenen zu erwarten. . 
Unfer Charakteriftifer fommt wieder; zugleich haben ſich nody ein halb 
Dutzend Fremde anmelden laffen; die Jahreszeit ift reizend und alles in 
Bewegung. 

Gegen diefe Gejellichaft haben wir einen Bund gemacht, Julie, der 
Philofoph und ich; es foll uns Feine won ihren Eigenheiten entgehen. 

Dod hören Sie erft ven Schluß unferer geftrigen Disputation, und 

empfangen nur noch einen lebhaftern Gruß von 
Ihren 
zwar dießmal eilfertigen, doch immer 
beftändigen treuen Freund und Diener. 


Sechster Brief. 


Unfer würdiger Freund laßt mid) an feinem Schreibtiſch niederfigen, 
und ich danke ihm fowohl für diefes Vertrauen als für den Anlaß, den 
er mir giebt, mid) mit Ihnen zu unterhalten. Er nennt mich den Phi— 
(ofophen; ev würde mich den Schüler nennen, wenn er wüßte, wie jehr 
ich mich zu bilden, wie fehr ich zu lernen wiünfche. Doch leiver hat man 
ihon vor den Menfchen, wenn man ſich mw auf gutem Wege glaubt, 
ein anmaßliches Anfehen. 
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Daß ich geftern Abend mich in ein Gejpräd über bildende Kunft 
lebhaft einmifchte, da mir das Anfchauen vderfelben fehlt und ich nur 
einige literariſche Kenntniffe davon befige, werden Sie mir verzeihen, 
wenn Sie meine Nelation vernehmen und daraus erfehen, daß ich bloß 
im allgemeinen geblieben bin, daß ich meine Befugniß mitzureden mehr 
auf einige Kenntniß der alten Poeſie gegründet habe. 

Ih will nicht läugnen, daß die Art, wie der Gegner mit meinem 
Freunde verfuhr, mic) entrüftete. Ich bin noch jung, entrüfte mich viel- 
leicht zum Ungzeit, und verdiene um deſto weniger den Titel eines Philo- 
jophen. Die Worte des Gegners griffen mich felbft an, denn wenn der ' 
Kenner, der Liebhaber der Kunft das Schöne nicht aufgeben darf, fo 
muß der Schüler der Philofophie fi) das Ideal nicht unter die Hirn— 
gefpinnfte verweilen laſſen. 

Nun, jo viel ih mic) erinnere, wenigſtens den Faden und ben 
allgemeinen Inhalt des Geſprächs! 

Id. Erlauben Sie, daß ich auch ein Wort einvede! 

Der Gaſt cetwas fehnöde). Bon Herzen gern, und wo möglich nichts 
won Luftbildern! 

Id. Don der Poefie ver Alten Fann ich einige Rechenſchaft geben, 
bon der bildenden Kunſt habe ich wenige Kenntniß. 

Der Gaf. Das thut mir leid! So werden wir wohl jchwerlid) 
näher zufammenfonmen. 

Id. Und doch find die ſchönen Künfte nahe verwandt; die Yreunde 
ber verſchiedenſten follten ſich nicht mifverftehen. 

Oheim. Laſſen Sie hören! 

Id. Die alten Tragöpdienfchreiber verfuhren mit dem Stoff, den 
jie bearbeiteten, völlig wie die bildenden Künftler, wenn anders dieſe 
Kupfer, welche die Familie der Niobe vorftellen, nicht ganz vom Original 
abweichen. | 

Gap. Sie find leidlich genug; fie geben nur einen unvollkommenen, 
nicht einen falſchen Begriff. 

Id. Nun! dann können wir fie in fofern zum Grunde legen. 

Oheim Was behaupten Sie won dem Verfahren der alten Tra— 
gödienſchreiber? / 

Ih. Sie wählten fehr oft, befonders in der erſten Zeit, unerträg- 
liche Gegenftände, unleivliche Begebenheiten, 
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Gaſt. Unerträglicdy wären die alten Yabeln? 

Id. Gewiß! ungefähr wie Ihre Befchreibung des Laokoon. 

Gaſt. Diefe finden Sie aljo unerträglich? 

Ich. Berzeihen Sie! nicht Ihre Befchreibung, fondern das Be- 
jchriebene. 

Gafı. Alſo das Kunftwerf? 

Ich. Keineswegs! aber das was Sie darin gefehen haben, die Fabel, 
vie Erzählung, das Skelett, das was Sie harakteriftiich nennen. Denn 
wenn Laofoon wirklich jo vor unfern Augen ftünde, wie Sie ihn be- 
Ichreiben, fo wäre er werth, daß er den Augenblid in Stüden gejchlagen 
wire. 

Gaſt. Sie drücken ſich ftarf aus. 

Ih. Das ift wohl einem wie dem andern erlaubt. 

Oheim. Nun alfo zu dem Trauerſpiele der Alten. 

Gafı. Zu den unerträglichen Gegenftänden. 

Id. Ganz recht! aber auch zu der alles erträglich, leidlich, ſchön, 
anmuthig machenden Behandlung. 

Gaf. Das geſchähe venn wohl durch Einfalt und ftille Größe? 

Ih. Wahrſcheinlich! 

Gaf. Durch das milvdernde Schönheitsprincip ? 

Id. Es wird wohl nicht anders feyn! 

Gaf. Die alten Tragödien wären alfo nicht ſchrecklich? 

Ich. Nicht Leicht, fo viel ich weiß, wenn man den Dichter felbft 
hört. Freilich) wenn man in der Poefie nur den Stoff erblidt, der dem 
Gedichteten zum Grunde liegt, wenn man vom Kunftwerfe ſpricht, als 
hätte man an feiner Statt die Begebenheiten in der Natur erfahren, 
dann laſſen ſich wohl ſogar Sophofleifche Tragödien als efelhaft und ab- 
ſcheulich darftellen. 

Gaſt. Ich will über Poefie nicht entjcheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunſt. 

Gaſt. Ya, es ift wohl das Befte, daß jeder in feinem Fache bleibt. 

Id. Und doch giebt es emen allgemeinen Punkt, in welchem die 
Wirkungen aller Kunft, redender ſowohl als bildender, fich fammeln, aus 
welchem alle ihre Geſetze ausfließen. 

Gaſt. Und diefer wäre? 

Ih. Das menfchliche Gemüth. 
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Gaſt. Ya, ja! es iſt die Art der neuen Herren Philoſophen, alle 
Dinge auf ihren eigenen Grund und Boden zu fpielen; und bequemer ift 
e8 freilich die Welt nad) der Idee zu modeln, als feine BVorftellungen 
den Dingen zu unterwerfen. 

Id. Es ift hier von feinem metaphufifchen Streite die Rede. 

Saft. Den ich mir auch verbitten wollte. 

Id. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe fi) unabhangig won 
dem Menjchen denken; die Kunſt bezieht ſich nothwendig auf venfelben; 
denn die Kunft ift nur durch den Menfchen und für ihn. 

Gaf. Wozu foll das führen? 

Id. Sie felbft, indem Sie der Kunft das Charafteriftifche zum 
Ziel jegen, beftellen den Berftand, ver das Charafteriftifche erkennt, zum 
Richter. 

Gaf. Allerdings thue ich das. Was ich mit dem Berftand nicht 
begreife, eriftirt mir nicht, 

Ich. Aber der Menſch ift nicht bloß ein denkendes, er ift zugleich) 
ein empfinbendes Wefen. Er ift ein Ganzes, eine Cinheit vielfacher, 
innig verbumdener Kräfte; und zu diefem Ganzen des Menfchen muß das 
Kunftwerf reden, e8 muß diefer reichen Einheit, diefer einigen Mannich— 
faltigfeit in ihm entfprechen. 

Gaſt. Führen Sie mid) nicht in dieſe Labyrinthe; denn wer ver- 
möchte uns herauszuhelfen ? 

Ih. Da ift es denn freilich am beften, wir heben das Gefpräd) 
auf umd jeder behauptet feinen Platz. 

Gaſt. Auf den meinigen mwenigjtens ftehe ich feft. 

Id. Bielleicht fände fich noch gefehwind ein Mittel, daß einer den 
andern auf feinen Plage wo nicht bejuchen, doch wenigftens beobachten 
könnte. 

Gaſt. Geben Sie es an! 

Ich. Wir wollen uns die Kunſt einen Augenblick im Entſtehen 
denken! 

Gaſt. Gut. 

Ich. Wir wollen das Kunſtwerk auf dem Wege zur Vollkommenheit 
begleiten. 

Gaſt. Nur auf dem Wege der Erfahrung mag ich Ihnen folgen! 
Die ſteilen Pfade der Speculation verbitte ich mir. 
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Ih. Sie erlauben, daß ich ganz von vorn anfange! 

Gaſt. Recht gern! 

Ich. Der Menſch fühlt eine Neigung zu irgend einem Gegenſtand, 
ſey es ein einzelnes belebtes Weſen — 

Gaſt. Alſo etwa zu dieſem artigen S—— 

Julie. Komm, Bello! es iſt keine geringe Ehre als Beiſpiel zu 
einer ſolchen Abhandlung gebraucht zu werden. 

Id. Fürwahr, der Hund iſt zierlich genug, und fühlte ver Mann, 
den wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, fo würde er dieſes Geſchöpf 
auf irgend eine Weile darzuftellen fuchen. Laſſen Sie aber aud) feine 
Nachahmung recht gut gerathen, fo werden wir doc) nicht fehr gefährdet 
feyn; denn wir haben nun allenfalls nur zwei Bello's für einen. 

Gaf. Ich will nicht einreven, fondern erwarten was hieraus ent- 
ſtehen fol. 

Ich. Nehmen Sie an, daß diefer Mann, den wir wegen feines 
Talentes nun ſchon einen Künftler nennen, ſich hierbei nicht beruhigte, 
daß ihm feine Neigung zu eng, zu beſchränkt vorfame, daß er ſich nad) 
mehr Individuen, nad) Varietäten, nad) Arten, nad) Gattungen umthäte 
vergeftalt, daß zulett nicht mehr das Geſchöpf, fondern der Begriff des 
Geſchöpfs vor ihm ftünde, und er diefen endlich durch feine Kunft darzu— 
jtellen vermöchte. 

Gaſt. Bravo! Das würde mein Mann feyn. Das Kunftwerf würde 
gewiß charakteriſtiſch ausfallen. 

Ih. Ohne Zweifel! 

Gap. Und id) würde mic) dabei beruhigen und nichts weiter fordern. 

Id. Wir andern aber fteigen weiter. 

Gaſt. Ich bleibe zurück. 

Oheim. Zum Verſuche gehe ich mit. 

Ich. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Canon entſtanden 
ſeyn, muſterhaft, wiſſenſchaftlich ſchätzdar, aber nicht befriedigend fürs 
Gemüth. 

Gaſt. Wie wollen Sie auch den wunderlichen Forderungen dieſes 
lieben Gemüths genug thun? 

Ich. Es iſt nicht wunderlich, es läßt ſich nur ſeine gerechten Au— 
ſprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet uns, daß die Elohim 
einſt unter einander geſprochen: Laßt uns den Menſchen machen, ein Bild, 
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ung Götter machen, Bilder, die ung gleich jeyen ! 

Gaſt. Wir kommen hier ſchon in eine fehr Dunkle Region. 

Ih. Es giebt nur Ein Licht uns hier zu leuchten. 

Gafl. Das wäre? 

Ich. Die Vernunft. 

Gaſt. In wiefern fie ein Licht oder ein Irrlicht ſey, iſt ſchwer zu 
beftimmen. 

Id. Nennen wir fie nicht, aber fragen wir uns die Forderungen 
ab, die der Geift an ein Kunftwerf macht. Eine befchränfte Neigung foll 
nicht nur ausgefüllt, unfere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, unfere 
Kenntniß nur geordnet und beruhigt werden; das Höhere, was in ums 
liegt, will erwect feyn, wir wollen verehren und uns felbft verehrungs- 
würdig fühlen. 

Gaſt. Ich fange an nichts mehr zu verftehen. 

Oheim. Ich aber glaube einigermaßen folgen zu fünnen. Wie weit 
ich mitgehe, will ich durch ein Beifpiel zeigen. Nehmen wir an, daß jener 
Künftler einen Adler in Erz gebildet, der den Gattungsbegriff vollfonmten 
ausdrücte; nun wollte er ihn aber auf den Scepter Jupiters fegen. 
Glauben Sie, daß er dahin vollfommen paffen würbe ? 

Gaſt. Es fame darauf an. 

Oheim. Ich fage: Nein! Der Künftler müßte ihm vielmehr nod) 
etwas geben. 

Gaſt. Was denn? 

Oheim. Das ift freilich ſchwer auszudrüden. 

Gaſt. Ich vermuthe. 

Id. Und doc Tiefe ſich vielleicht durch Annäherung etwas thun ? 

Gaf. Nur immer zu! 

Id. Er müßte dem Adler geben, was er dem Jupiter gab, um 
piefen zu einem Gott zu machen. 

Gafı. Und das wäre? 

Ih. Das Göttliche, das wir freilich) nicht fennen würden, wenn es 
der Menſch nicht fühlte und felbft hervorbrächte. 

Gafı. Ich behaupte immer meinen Plat, und laffe Sie in die Wolfe 
fteigen. Ich fehe recht wohl, Sie wollen ven hohen Styl der griechifchen Kunſt 
bezeichnen, den ich aber auch nur in ſofern ſchätze, als er charakteriſtiſch iſt. 
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Id. Für uns ift er noch etwas mehr; er befriedigt eine hohe For— 
derung, bie aber doch noch nicht die höchfte ift. 

Saft. Site fcheinen fehr ungenügfam zu feyn. 

Id. Dem der viel erlangen kann, geziemt viel zu fordern. Laſſen 
Sie mid, kurz ſeyn. Der menschliche Geift befindet ſich in einer herrlichen 
Tage, wenn er verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenftand 
erhebt und von ihm erhoben wird; allein er mag in diefem Zuftand nicht 
lange verharren; der Gattungsbegriff ließ ihn Falt, das Ideale erhob ihn 
über ſich jelbft; num aber möchte er in fich felbft wieder zurüdfehren, er 
möchte jene frühere Neigung, die e8 zum Individuum gehegt, wieder 
genießen, ohne in jene Beſchränktheit zurüdzufehren, und will aud das 
Bedeutende, das Geifterhebende nicht fahren Lafer. Was würde aus 
ihm in dieſem Zuftande werden, wenn die Schönheit nicht einträte umd 
das Räthſel glüdlich löste! Sie giebt dem Wiffenfchaftlichen erft Leben 
und Wärme, und indem fie das Bedeutende, Hohe mildert und himm— 
liſchen Reiz darüber ausgießt, bringt fie e8 uns wieder näher. Ein ſchönes 
Kunſtwerk hat den ganzen Kreis durchlaufen; es ift mım wieder eine Art 
Individuum, das wir mit Neigung umfafjen, das wir uns zueignen 
können. 

Gaſt. Sind Sie fertig? 

Ich. Für dießmal! Der kleine Kreis iſt geſchloſſen; wir ſind wieder 
da wo wir ausgegangen ſind; das Gemüth hat gefordert, das Gemüth 
iſt befriedigt, und ich habe weiter nichts zu ſagen. 

Der gute Oheim ward zu einem Kranken dringend abgerufen. 

Gaſt. Es iſt die Art der Herren Philoſophen, daß ſie ſich hinter 
ſonderbaren Worten, wie hinter einer Aegide, im Streite einher bewegen. 

Ich. Dießmal kann ich wohl verſichern, daß ich nicht als Philoſoph 
geſprochen habe; es waren lauter Erfahrungsſachen. 

Gaſt. Das nennen Sie Erfahrung, wovon ein anderer nichts be— 
greifen kann! 

Ich. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 

Gaſt. Wohl ein beſonderes? 

Ich. Kein beſonderes, aber eine gewiſſe Eigenſchaft muß es haben. 

Gaſt. Und die wäre? 

Ich. Es muß produeiren können. 

Gaſt. Was produciren? 


Id. Die Erfahrung! Es giebt feine Erfahrung, die nicht producitt, 
hervorgebracht, erjchaffen wird. 

Gaf. Nun, das ıft arg genug! 

Ich. Beſonders gilt e8 von dem Künftler. 

Gaſt. Fürwahr, was wäre nicht ein Porträtmaler zu beneiden, was 
würde er nicht für Zulauf haben, wenn er feine fänmtlichen Stunden pro- 
duciren Fünnte, ohne fie mit jo mander Situng zu incommodiren. 

Ih. Bor diefer Inftanz fürchte ic) mic) gar nicht; ich bin vielmehr 
überzeugt, fein Porträt kann etwas taugen, als wenn e8 der Maler im 
eigentlichſten Sinne erichafft. 

Gaft (aufipringenn). Das wird zu toll! Ich wollte, Sie hätten mic) 
zum bejten und das alles wäre nur Spaß! Wie würde ich mic) freuen, 
wenn das Räthſel fich vergeftalt auflöste! Wie gern würde ich einem 
wadern Mann, wie Sie find, die Hand reichen! 

Id. Leider ift e8 mein völliger Ernft, und — kann mich weder 
anders finden noch fügen. 

Gaſt. Nun, ſo dächte ich, wir reichten einander zum Abſchied wenig— 
ſtens die Hände; beſonders da unſer Herr Wirth ſich entfernt hat, der 
doch noch allenfalls ven Präſidenten bei unſerer lebhaften Disputation 
machen konnte. Leben Sie wohl, Mademoiſelle! Leben Sie wohl, mein 
Herr! Ich laſſe morgen anfragen, ob ich wieder aufwarten darf. 

So ſtürmte er zur Thüre hinaus, und Julie hatte kaum Zeit ihm 
die Magd, die ſich mit der Laterne parat hielt, nachzufchiden. Ich blieb 
mit dem liebenswürdigen Kinde allen. Caroline hatte ſich ſchon früher 
entfernt. Ich glaube, e8 war nicht lange hernach, als mein Gegner die 
reine Schönheit, ohne Charakter, für fade erklärt hatte. 

Sie haben e8 arg gemacht, mein Freund, fagte Julie nad) einer 
furzen Paufe. Wenn er mir nicht ganz Recht zu haben fcheint, jo kann 
ich Ihnen doch auch unmöglich durchaus Beifall geben, denn e8 war doch 
wohl bloß um ihn zu neden, als Sie zulegt behaupteten, der Porträt- 
maler müſſe das Bildniß ganz eigentlich erfchaffen. 

Schöne Julie, verſetzte ich Darauf, wie jehr wünfchte ich, mich Ihnen 
hierüber verftandlich zu machen! Vielleicht gelingt es mir mit der Zeit! 
Aber Ihnen, deren lebhafter Geift fi in alle Negionen bewegt, die den 
Künftler nicht allein ſchätzt, ſondern ihm gemiljermaßen zuvoreilt, und 
jelbit das, was Sie nicht mit Augen geſehen, fich, als ſtünde e8 vor ihr, 
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zu vergegenwärtigen weiß, Site follten aim wenigften ftußen, wenn vom 
Schaffen, vom Hervorbringen die Rede ift. 

Julie. Ich merke, Sie wollen mich beftechen. Es wird Ihnen leicht 
werden; denn ic) höre Ihnen gern zu. 

Ich. Laffen Sie uns vom Menfchen würdig venfen, und befümmern 
wir und nicht, ob e8 ein wenig bizarr Flingt, was wir won ihm jagen. 
Giebt doch jedermann zu, daß der Poet geboren werden müſſe! Schreibt 
nicht jedermann dem Genie eine fchaffende Kraft zu, und niemand glaubt, 
dadurch eben etwas Paradores zu jagen! Wir läugnen es nicht von den 
Werfen ver Phantafie: aber wahrlid der unthätige, untaugende Menſch 
wird das Gute, das Edle, das Schöne weder an fi), noch an andern 
gewahr werben! Wo käme e8 denn her, wenn es nicht aus ung jelbft 
entfpränge? Tragen Sie Ihr eigen Herz! ft nicht die Handelsweife 
zugleich mit dem Handeln ihm eingeboren? Iſt es nicht die Fähigkeit zur _ 
guten That, die fi) der guten That erfreut? Wer fühlt lebhaft, ohne 
ven Wunſch, das Gefühlte varzuftellen? und was ftellen wir denn eigent- 
lic) dar, was wir nicht erfchaffen? und zwar nicht etwa nur ein= für 
allemal, damit es da fey, fondern damit es wirfe, immer wachje und 
wieder werde und wieder herworbringe. Das ift ja eben die göttliche Kraft 
ver Piebe, von der man nicht aufhört zu fingen und zu fagen, daß fie 
in jedem Augenblic die herrlichen Eigenjchaften des geliebten Geaenftandes 
neu bervorbringt, in den Eleinften Theilen ausbildet, im Ganzen umfaßt, 
bei Tage nicht raftet, bei Nacht nicht ruht, fi) an ihrem eigenen Werfe 
entzückt, über ihre eigene rege Thätigfeit erftaunt, das Bekannte immer 
neu findet, weil es in jedem Augenblide, in dem füßeften aller Gejchäfte 
wieder neu erzeugt wird. Ya, das Bild ver Geliebten kann nicht alt 
werden; denn jeder Moment ift feine Geburtsftunde. — Ich habe heute 
jehr gefündigt: id) handelte gegen meinen Borfaß, indem id) über eine 
Materie ſprach, die ich nicht ergründet habe, und im diefem Augenblide 
bin ich auf dem Wege noch ftrafwürdiger zu fehlen. Schweigen gebührt 
den Menjchen, ver ſich nicht vollendet fühlt; Schweigen geziemt aud) dem 
Liebenden, der nicht hoffen darf glüclic zu feyn. Laſſen Ste mid) von 
binnen gehen, damit ich nicht Doppelt ſcheltenswerth jey! 

Ic ergriff Juliens Hand; ic) war jehr bewegt, fie hielt mich freund- 
lich feft. Ich darf es fagen. Gebe der Himmel, daß ich mich nicht geirrt 
habe, daß ich mich nicht ivre! | 
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Doc) ich fahre m meiner Erzählung fort. Der Oheim kam zurid. 
Er war freundlicdy genug, das an mir zu loben, was id) an mir tabelte, 
war zufrieden, daß meine Ideen über bildende Kunſt mit den feinigen 
zufammenträfen. Er verfpradh, mir in kurzer Zeit die Anſchauung zu 
verfchaffen, deren ich bedürfen könnte. Julie fagte mir ſcherzend aud) 
ihren Unterricht zu, wenn ich gefprächiger, wenn ich mittheilender werden 
wollte. Und ich fühle fchon vecht gut, daß fie alles aus mir machen Fanı, 
was fie will. 

Die Magd fam zurüd, die dem Fremden geleuchtet hatte; fie war 
jeher vergnügt über feine Yreigebigfeit, denn er hatte ihr ein anjehn- 
liches Trinkgeld gegeben; noch mehr aber Lobte fie feine Artigfeit; er 
hatte fie mit freundlichen Worten entlaffen, und fie obendrein ſchönes 
Kind genannt. 

Ih war nun eben nicht im Humor, ihn zu fchonen, und rief aus: 
D ja! das kann einem leicht paffiren, der das Ideal verläugnet, daß er 
das Gemeine für ſchön erklärt! 

Julie erinnerte mich feherzend, daß Gerechtigkeit und Billigfeit ie 
em Ideal jey, wonad) ver Menfch zu ftreben habe, 

Es war fpät geworden; der Oheim bat mid) um einen Dienft, durd) 
den ich mir zugleich felbft dienen follte; er gab mir eine Abjchrift jenes 
Driefes an Sie, meine Herren, worin er die verjchiedenen Liebhabereien 
zu bezeichnen fuchte; er gab mir Ihre Antwort, verlangte, daß ich beides 
geſchwind ſtudiren, meine Gedanken darüber zufammenfaffen und alsdann 
gegenwärtig jeyn möchte, wenn die angemeldeten Fremden fein Cabinet 
befuchten, um zu fehen, ob wir noch mehr Stlaffen entdecken und aufzeichnen 
fönnten. Ich habe den Meberreft ver Nacht damit zugebradht, und ein 
Schema aus dem Stegreif verfertigt, das, wo nicht gründlich, Doc) wenig- 
ſtens luſtig ift, und das für mid) einen großen Werth hat, weil Julie 
heute früh. herzlich darüber lachen konnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke, daß: diefer Brief mit dem Briefe 
des guten Oheims, der noch hier auf dem Schreibtifche Liegt, zugleich fort 
kann. Nur flüchtig habe ich das Gefchriebene wieder überlefen dürfen. 
Wie manches wäre anders zu jagen, wie manches befier zu bejtimmen 
gewefen! Ya, wenn ich meinem Gefühl nachginge, jo follten diefe Blätter 
eher ins Feuer als auf die Poft. Aber wenn nur das Bollendete mit- 
getheilt werben follte, wie fchlecht würde e8 überhaupt um Unterhaltung 
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ausfehen! Indeſſen fol unfer Gaft gefegnet ſeyn, daß er mich in eine 
Leidenjchaft verjegte, daß er mich in eine Aufwallung brachte, die mir diefe 
Unterhaltung mit Ihnen verfchaffte, und zu neuen, jchönen Berhältniffen 
Anlaß gab. 


Siebenter Brief. 


Abermals ein Blatt von Juliens Hand! Sie jehen diefe Feverzüge 
wieder, von denen Sie einmal phyfiognomifirten, daß fie einen leicht 
fafjenden, leicht mittheilenden, über die Gegenftände hinſchwebenden Geift 
andenteten. Gewiß, dieſe Eigenjchaften find mir heute nöthig, wenn ic) 
eine Pflicht erfüllen fol, die mir im eigentlichjten Sinne aufgenrungen 
worden; denn ich fühle mic weder dazu beftimmt noch fähig; aber bie 
Herren wollen e8 jo, und da muß e8 ja wohl gejchehen. 

Die Geſchichte des geftrigen Tages ſoll ich aufzeichnen, die Berfonen 
ichildern, die geftern unſer Cabinet befuchten, und zuletzt Ihnen Rechen— 
ſchaft von dem allerliebften Fachwerk geben, worin fünftig alle und jede 
Künftler und Kunftfreunde, die an einem einzelnen Theile fejthalten, vie 
fich nicht zum Ganzen erheben, eingefchachtelt und aufgeftellt werden follen. 
Jenes erfte, in fofern es hiftorifch ift, will ich wohl übernehmen; an das 
legtere fommt e8 heute ohnehin nicht, und morgen will ich ſchon jehen, 
wie ich diefen Auftrag ablehne. 

Damit Sie nun aber wiljen, wie ic) gerade dießmal dazu komme, 
Sie zu unterhalten, fo will ih Ihnen nur fürzlich erzählen, was gejtern 
Abend beim Abſchied worgefallen. 

Wir hatten lange beifammen gejefjen — verfteht ji) der Oheim, der 
junge Freund, der nicht mehr als Philofoph aufgeführt jeyn will, und 
die beiden Schweftern — wir hatten uns über die Begebenheiten des Tages 
unterhalten, uns felbft fo wie auch alle befannten Freunde in die ver» 
ſchiedenen Nubrifen eingetheilt. Als wir auseinander gehen wollten, fing 
der Oheim an: Nun wer giebt unjern abweſenden Freunden, die wir 
heute jo oft zu uns gewünſcht, deren wir fo oft gevacht haben, nunmehr 
auch fchnell Nachricht von den heutigen Borfällen, und von den Vor— 
jchritten, die wir in Kenntnig und Beurtheilung ſowohl unferer ſelbſt als 
anderer gemacht haben ? An diefer Mittheilung muß es nicht fehlen, damit 
wir aud) bald wieder etwas von Dort ber erhalten, und jo der Schneeball 
ſich immer fortwälze und vergrößere. 
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Ich verfegte darauf: Mic) follte dünfen, daß diefes Gefchäft nicht 
in beffern Händen feyn fünnte, als wenn unſer Oheim die Gefchichte des 
Tages aufzeichnete, und unfer Freund über die neue Theorie und deren 
Anwendung einen furzen Auffat zu machen fich entjchlöffe. 

Eben da Sie das Wort Theorie nennen, verfeßte der Freund, 
muß ich ſchon mit Entjegen zurüdtreten und mich losfagen, jo gern id) 
Ihnen auch in allem gefällig feyn wollte. Sch weiß nicht, was mich viefe 
Tage von einem Fehler zum andern verleitet! Kaum habe ich mein Still— 
ichmeigen gebrochen uud über bildende Kunft geſchwatzt, die ich erft ſtudiren 
jollte, fo laffe ich mich bereden, etwas das theoretifch fcheinen Fünnte, 
über einen Gegenftand aufzufegen, ven ich nicht überfehe. Laſſen Ste mir 
das füße Gefühl, daß ich dieſe Schwachheiten aus Neigung gegen meine 
wertheften Freunde begangen habe; aber fparen Sie mir die Beſchämung, 
mic mit diefen Unvollfommenheiten vor Perfonen jehen zu laſſen, vor 
denen ich als ein Fremder nicht fo ganz im Nachtheil erfcheinen möchte. 

Hierauf verjegte ſogleich der Oheim: Was mid) betrifft, jo bin ich 
nicht im Stande, unter den erften acht Tagen an einen Brief zu denken, 
meine einheimifchen und auswärtigen Patienten fordern meine ganze Auf- 
merffamfeit; ich muß beſuchen, Confjultationen jchreiben, aufs Land 
fahren. Seht, liebe Kinder, wie ihr zufammen übereinfommt! Ich 
dachte, Yulie ergriffe furz und gut die Feder, finge mit dem Hiftorifchen 
an und endigte mit dem Speculativen. Sie erinnert fi) des Gefchehenen 
vecht gut, und an ihren Späßen habe ich gefehen, daß fie auch im Raiſon— 
nement ung manchmal zuvorläuft. Es fommt nur auf guten Willen an, 
und den hat fie meift. | 

Sp ward von mir gefprochen, und fo muß ich von mir fchreiben.. 
Ich vertheidigte mich ſo gut ich konnte, doch mußte ich zuletzt nachgeben, 
und ich läugne nicht, daß ein paar gute, freundliche Worte des jungen 
Mannes, der, ich weiß nicht was für eine Gewalt über mich ausübt, 
mich eigentlich zuletzt noch determinirten. 

Nun ſind alſo meine Gedanken an Sie gerichtet, meine Herren, 
meine Feder eilt gleichſam zu Ihnen hin; es ſcheint mir als wenn ich, 
indem ich ſchreibe, nach und nach den Weg zurücklege, der uns trennt. 
Schon bin ich bei Ihnen; laſſen Sie mich und meine Erzählung eine 
freundliche Aufnahme finden. 

Wir hatten geſtern Mittag kaum abgegeſſen, als man uns ſchon zwei 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIV. 18 
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Fremde meldete: es war ein Hofmeifter mit feinem jungen Herrn. Schalf- 
haft gefinnt und begierig auf die Beute des Tags, eilten wir ſogleich 
ſämmtlich nad) dem Kabinette. Der junge Herr war ein hübfcher ftiller 
junger Mann, der Hofmeifter hatte nicht eben feine, aber doc) gute Sitten. 
Nach dem gewöhnlichen allgemeinen Eingang fah er ſich unter ven Gemälden 
um, bat fid) die Erlaubniß aus, die vorzüglichiten ſchriftlich anzumerken. 
Mein Oheim zeigte ihm gutmüthig die beften Stücke jedes Zimmers; der 
Fremde notirte fi) mit einigen Worten den Namen des Malers und den 
Gegenſtand; dabei wünfchte er zu wilfen wie viel das Stück gefoftet haben 
möchte? wie viel e8 wohl allenfalls an baarem Gelde werth jey? worin 
man ihm denn, wie natürlich, nicht immer willfahren konnte. Der junge 
Herr war mehr nachvenflid als aufmerffam; er fehien bei einjamen 
Pandichaften, felfigen Gegenden und Wafferfällen am meiften zu verweilen. 

Nun fam auch der Gaft des vorigen Tages, ven ich fünftig den 
Sharafteriftifer nennen werde. Er mar heiter und guter Laune, 
cherzte mit dem Oheim und dem Freunde über den geftrigen Streit, und 
verficherte, Daß er fie noch zu befehren hoffe. Der Oheim führte ihn 
gleich geſprächig vor ein interejfantes Gemälde; ver Freund fehien düſter 
und verbrießlich, worüber er von mir ausgefcholten wurde. Er geftand, 
daß ihn die Behaglichkeit feines Gegners einen Augenblid verftimmt habe, 
und verfprach mir heiter zu feyn. 

Wir fonnten bemerken, daß der Oheim mit feinem Gafte fich recht 
behaglich unterhielt, als eine Dame hereintrat, mit zwei Keijegefährten. 
Wir Mädchen, die wir uns, in Erwartung diefes Befuches, zum beften 
geputzt hatten, eilten ihr fogleich entgegen und hießen fie willkommen. 
Sie war freundlich und gefpradhig, und ein gewiſſer Ernſt befremoete 
uns nicht, der ihrem Stand und ihrem Alter angemefjen war, Um einen 
Kopf Kleiner als meine Schwefter und ich, ſchien fie doch auf ums 
berabzufehen und fi) der Superiorität ihres Geiftes und ihrer Erfahrungen 
zu freuen. 

Wir fragten fie, was fie zu fehen belicbe? Sie verficherte, daß fie in 
einer Galerie, in einem Cabinet am liebften allein herum gehe, fich ihren 
Gefühlen zu überlaffen. Wir überliegen fie ihren Gefühlen, und hielten 
uns in einer anftändigen Entfernung. 

Als ic) hörte, daß fie über einige niederländiſche Bilder und deren 
unedle Gegenftände ſich gegen ihren Begleiter mit Tadel herausließ, glaubte 
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ich meine Sache recht gut zu machen, indem ich ein Käſtchen auf vie 
Staffelei hob, worin ſich eine föftliche liegende Venus befindet. Man ift 
über den Meifter nicht einig, aber einig, daß fie wortrefflich fey. Ich 
öffnete die Thüren, und bat fie ins vechte Picht zu treten. Jedoch wie 
übel Fam ich an! Kaum hatte fie einen Blick auf die Tafel geworfen, 
als fie die Augen niederfchlug und mic alsdann fogleicy mit einigem 
Unwillen anſah. 

Ich hätte, rief ſie aus, von einem jungen beſcheidenen Mädchen 
nicht erwartet, daß ſie mir einen ſolchen Gegenſtand gelaſſen vor die 
Augen ſtellen würde. 

Wie ſo? fragte ich. 

Und Sie können fragen! verſetzte die Dame. 

Ich nahm mich zuſammen und ſagte mit ſcheinbarer Naivetät: Gewiß, 
gnädige Frau, ich ſehe nicht ein, warum ich Ihnen dieſes Bild nicht vor— 
ſtellen ſollte; vielmehr indem ich dieſen Schatz unſerer Sammlung, den 
man gewöhnlich nur erſt ſpät zeigt, gleich vom Anfang vorſtelle, glaubte 
ich einen Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Dame. Alſo dieſe Nacktheit beleidigt Sie nicht? 

Julie. Ich wüßte nicht, wie mich das Schönſte beleidigen ſollte was 
das Auge ſehen kann; und überdieß iſt mir der Gegenſtand nicht fremd, 
ich habe ihn von Jugend auf geſehen. 

Dame. Ich kann die Erzieher nicht loben, die ſolche Gegenſtände 
nicht vor Ihren Augen verheimlichten. 

Julie. Um Vergebung! wie hätten fie das ſollen? und wie hätten 
ſie's gekonnt? Man lehrte mich die Naturgefchichte, man zeigte mir die 
Vögel in ihren Federn, die There in ihren Fellen, man erließ mir Die 
Schuppen der Fiſche nicht; und man hätte mir follen ein Geheimniß aus 
der Geftalt des Menfchen machen, wohin alles weist, deutet und drängt! 
Sollte das wohl möglich gewefen ſeyn? Gewiß, hätte man alle Menjchen 
mit Kutten zugedeckt, mein Geift hätte nicht eher geraftet und geruht, bis 
ic mir eine menschliche Geftalt felbft erfunden hätte. Und bin id) nicht 
auch ein Mädchen? wie kann man den Menjchen wor dem Menfchen ver- 
heimlichen? Und ift es nicht eine gute Schule ver Befcheivenheit, wenn 
man ung, die wir ung überhaupt nod immer * hübſch genug halten, 
das wahre Schöne kennen lehrt? 

Dame. Die Demuth wirkt eigentlich von innen heraus, Mademoiſelle, 


und die reine Befcheidenheit braucht feinen äußern Anlaß. Auch gehört 
es, dünft mid), zu den Tugenden eines Frauenzimmers, wenn man feine 
Neugierde bezähmen lernt, wenn man feinen VBorwig zu bändigen weiß 
und ihn wenigftens von Gegenftänden -ablehnt, die in fo manchem Sinne 
gefährlich werden können. 

Julie. Es kann Menſchen geben, gnädige Frau, die zu ſolchen 
negativen Tugenden bildſam ſind. Was meine Erziehung betrifft, ſo 
müßten Sie darüber meinen werthen Oheim tadeln. Er ſagte mir oft, 
da ich anfangen konnte über mich ſelbſt zu denken: Gewöhne dich ans 
freie Anſchauen der Natur! ſie wird dir immer ernſthafte Betrachtungen 
erwecken, und die Schönheit der Kunſt möge die Empfindungen heiligen, 
die daraus entſtehen. 

Die Dame wendete ſich um und ſprach engliſch zu ihrem ſtummen 
Begleiter. Sie ſchien, wie mir es vorkam, mit meiner Freiheit nicht 
ganz zufrieden; ſie kehrte ſich um, und da ſie nicht weit von einer Ver— 
kündigung ſtand, ſo begleitete ich ſie dahin. Sie betrachtete das Bild mit 
Aufmerkſamkeit, und bewunderte zuletzt die Flügel des ua und deren 
beſonders natürliche Abbildung. 

Nachdem fie ſich lange dabei aufgehalten, eilte fie endlich zu einem 
Ecce Homo, bei dem fie mit Entzüden verweiltee Da mir aber dieje 
leivende Miene feineswegs wohlthätig ift, ſuchte ich Carolinen an meine 
Stelle zu ſchieben; ich winfte ihr und fie verließ den jungen Baron, 
mit dem fie im Wenfter ftand und der eben ein Blatt Papier wieder 
einftecte. 

Auf meine Frage, womit fie diefer junge Herr unterhalten habe, 
verjegte fie: Er hat mir Gedichte an feine Geliebte vorgelefen, Lieber, 
die er auf Reifen aus der größten Entfernung an fie gerichtet. Die 
Verſe find recht hübſch, fagte Karoline; laß dir fie nur auch zeigen! 

Ich fand feine Urfache ihn zu unterhalten, denn er war eben zur 
Dame getreten und hatte fi ihr als ein weitläufiger Verwandter vor— 
geftellt. Sie fehrte, wie billig, dem Herren Chriftus fogleich den Rüden, 
um den Herrn Detter zu begrüßen; die Kunft ſchien auf eine Weile 
vergefjen zu jeyn, und es entjpann ſich ein lebhaftes Welt- und Fami— 
liengeſpräch. 

Unſer junger philoſophiſcher Freund hatte ſich indeſſen an den einen 
Begleiter der Dame angeſchloſſen; er hatte an ihm einen Künſtler entdeckt 
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und ging mit ihm ein Gemälde nad) dem andern durch, in der Hoffnung 
etwas zu lernen, wie er nachher verficherte; allein er fand feine Wünfche 
nicht befriedigt, obgleich) der Mann ſchöne Kenntniffe zu haben fchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelnswürdige im Einzelnen. 
Hier war die Zeichnung, hier die PVerfpective nicht richtig; hier fehlte die 
Haltung, bier konnte man den Auftrag der Farben, hier ven Pinfel nicht 
(oben; eine Schulter ſaß nicht gut am Aumpf; hier war eine Glorie zu 
weiß, hier das Feuer zu roth; hier ftand eine Figur nicht auf dem rechten 
Plan, und was für Bemerkungen noch alles ven Genuß der Bilder ftörten. 

Um meinen Freund zu befreien, der, wie ich merkte, nicht jehr 
erbaut war, rief ich den Hofmeifter herbei umd ſagte zu ihn: Site haben 
die vorzüglichften Bilder und ihren: Werth bemerft; hier ift ein Kenner, 
der Sie audy mit den Fehlern befannt machen kann, und es ift wohl 
intereffant auch diefe zu notiven. Kaum hatte icy meinen Freund Losge- 
wicelt, als wir faft in einen ſchlimmern Zuftand geriethen. Der andere 
Begleiter der Dame, ein Gelehrter, der bisher ernft und einfam in den 
Zimmern auf und ab gegangen war, und mit einer Lorgnette die Bilder 
betrachtet hatte, fing an mit uns zu fprechen und bevauerte, daß im fo 
wenig Bildern das Coftüm beobachtet jey! Befonders, fagte er, feyen ihm 
die Anachronismen unerträglich: denn wie könne man ausftehen daß 
der heilige Joſeph in einem gebundenen Buche lefe, Adam mit einer 
Schaufel grabe, die Heiligen Hieronymus, Franz, Katharina mit dem Chrift- 
finde auf Einem Bilde ftehen! Dergleichen Fehler famen zu oft vor, als daß 
man in einer Gemäldefammlung fich mit Behaglichkeit umſehen könnte. 

Der Oheim hatte fi) zwar, der Höflichfeit gemäß, fowohl mit ver 
Dame als den übrigen von Zeit zu Zeit unterhalten, allein mit dem 
Charakteriftifer ſchien er ſich doch am beften zu vertragen. Diefer erinnerte 
fi) dann aud) der Dame ſchon in irgend einem Cabinet begegnet zu feyn. 
Man fing an auf und ab zur gehen, von fremden Dingen zu fprechen, 
die Mannichfaltigfeit der übrigen Zimmer nur zu durchlaufen, fo daß 
man zulest, mitten unter Kunftwerfen, fi) von der Kunft um hundert 
Meilen entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkſamkeit zog endlich gar unfer alter Bedienter 
auf fi. Diefen könnte man wohl den Untereuftode unferer Sammlung 
nennen. Er zeigt fie vor, wenn der Oheim verhindert ift, oder wenn 
man gewiß weiß, daß die Peute bloß aus Neugierde kommen. Diefer hat 


fi) bei Gemälden gewiſſe Späße ausgedacht, die er jedesmal anbringt. 
Er weiß die Fremden durd hohe Preife der Bilder in Erſtaunen zu fegen, 
er führt die Gäfte zu den Vexirbildern, zeigt einige merfwürbige Reliquien, 
und ergötzt die Zuſchauer befonders durch die Künfte der Automaten. 

Dießmal hatte er die Dienerfchaft der Dame herinngeführt, mit noch 
einigen Perfonen dieſes Schlags, und fie auf feine Art beſſer unterhalten 
als unſere Weife ung bei den übrigen Gäften gelingen wollte. Er ließ 
zuletst einen fünftlichen Trommelſchläger, den mein Oheim ſchon lange in 
eine Nebenfammer verbannt hatte, vor feinem Publicun ein Stüdchen 
auffpielen; Die vornehme Geſellſchaft verfammelte fi) auch umher, das 
Abgeſchmackte fette jedermann in einen behaglichen Zuftand und fo ward 
es Nacht, ehe man den dritten Theil ver Sammlung gejehen hatte. Die 
Reiſenden konnten fich nicht einen Tag länger aufhalten, eilten ſämmtlich 
ins Wirthshaus zurück, und wir blieben Abends allein. 

Nun ging es an eim Erzählen, an eine Recapitulation boshafter 
Bemerkungen, und wenn unſere Gäfte nicht immer liebevoll mit den 
Gemälden verfuhren, jo will ich nicht läugnen, daß wir dafür mit den 
Beſchauern ziemlich lieblos umgingen. 

Caroline beſonders ward ſehr geplagt, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
des jungen Herrn nicht von ſeiner entfernten Geliebten ab und auf ſich 
zu ziehen gewußt. Ich behauptete, es könne einem Mädchen nichts ſchreck— 
licher ſeyn als ein Gedicht auf eine andere vorleſen zu hören. Sie aber 
verſicherte das Gegentheil, und behauptete, daß es ihr ſchön, ja erbaulich 
vorgekommen ſey: ſie habe auch einen abweſenden Liebhaber, und wünſche 
nichts mehr als daß ſich derſelbe in Gegenwart anderer Mädchen auch 
ſo muſterhaft wie der junge Fremde betrage. | 

Bei einer falten Collation, bei der wir Ihre Gefundheit zu teinfen 
nicht vergaßen, ward der junge Freund nun aufgefordert feine Ueberſicht 
über Künftler und Liebhaber vorzulegen, und er that es mit einigem 
Zögern. Wie das nım eigentlid) klingt, kann ich heute unmöglich) über- 
ltefern. Meine Finger find müde geworden und mein Geift ift abgefpannt. 
Auch muß ic) fehen, ob ich nicht etwa dieſes Gefchäft von mir abſchütteln 
kann. Die Erzählung dev Eigenheiten unferes Beſuches mochte hingehen, 
allein mid) tiefer einzulafjen finde ich bedenklich, und fie heute erlauben 

Sie, daß ich ganz ftille aus Ihrer Gegenwart wegichlüpfe. 
Julie. 
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Achter Brief. 


Und noch einmal Iuliens Hand! Heute ift’8 mein freier Wille, ja 
gewiffermaßen ein Geift des Widerſpruchs, der mid) antreibt Ihnen zu 
ſchreiben. Nachdem ich mich geftern fo ſehr gefperrt hatte die letste Arbeit 
zu übernehmen und Ihnen von dem was nod) übrig ift, Rechenſchaft zu 
geben, jo ward feftgefest, daß heute Abend eine folenne afademifche 
Situng gehalten werden follte, in welcher man die Sache durchſprechen 
wollte, um fie fehließlih an Sie gelangen zu laſſen. Nun find die 
Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fühle Muth und Beruf das 
allein zu übernehmen, wozu fie mir ihren Beiſtand großmüthig zufagten, 
und ich hoffe fie Ddiefen Abend angenehm zu überrafchen. Denn wie 
manches unternehmen die Männer was fie nicht ausführen wirrden, wenn 
die Frauen nicht zur rechten Zeit mit eingriffen, und das leicht Begonnene, 
Ihwer zu Bollbringende großmüthig beförderten. 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, als wir die Liebhaber, die 

ung gejtern befuchten, auch mit in unfere Eintheilung einrangiren wollten: 
fie paßten nirgends hin, wir fanden eben gar fein Fach für fie, 
Alls wir darüber unfern Philofophen tavelten, verſetzte er: Meine 
Eintheilung kann andere Fehler haben; aber das gereicht ihr zur Ehre, 
daß außer dem Charafteriftifer niemand Ihrer übrigen diegmaligen Säfte 
in die Rubriken paßt. Meine Aubrifen bezeichnen nur Einſeitigkeiten, 
welche als Mängel anzufehen find, wenn die Natur den Künftler der— 
geftalt beſchränkte, als Fehler, wenn ev mit Borfaß in diefer Beſchränkung 
verharrt. Das Falſche, Schiefe, fremd Eingemifchte aber findet bier 
feinen Platz. Meine jehs Claſſen bezeichnen die Eigenfchaften, welche, 
alle zufammen verbunden, den wahren Künftler, jo wie den wahren 
Liebhaber, ausmachen würden, die aber, wie id) aus mteiner wenigen 
Erfahrung weiß und aus den mir mitgetheilten Papieren jehe, nur leider 
zu oft einzeln erjcheinen. 

Nun zur Sache! 

Erſte Abtheilung. 
Nachahmer. 
Man kann dieſes Talent als die Baſe der bildenden Kunſt anſehen. 


Ob ſie davon ausgegangen, mag noch eine Frage bleiben. Fängt ein 
Künſtler damit an, ſo kann er ſich bis zu dem Höchſten erheben; bleibt 
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er dabei fleben, jo darf man ihn einen Copiften nennen und mit diefem 
Wort gewiffermaßen einen ungünftigen Begriff verbinden. Hat aber ein 
jolches Naturell das Verlangen immer in jeinem beſchränkten Fache weiter 
zu gehen, jo muß zuletst eine Forderung an Wirklichkeit entjtehen, die der 
Künftler zu leiften, der Liebhaber zu erfahren ftrebt. Wird ver Uebergang 
zur achten Kunſt verfehlt, jo findet man ſich auf dem ſchlimmſten Abmwege ; 
man gelangt endlich dahin, daß man Statuen malt und ſich jelbft, wie e8 unfer 
guter Großvater that, im damaftenen Schlafrod der Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenrifjen hat etwas, das ſich dieſer Piebhaberei 
nähert. Eine folde Sammlung ift interefjant genug, wenn man fie in 
einem Portefeuille beſitzt. Nur müfjen die Wände nicht mit dieſen trau- 
rigen, halben Wirklichfeitserfcheinungen verziert werden. 

Der Nahahmer verdoppelt nur das Nachgeahmte, ohne etwas hinzu 
zu thun oder uns weiter zu bringen. Er zieht uns in das einzige höchſt 
befehränfte Dafeyn hinein; wir erftaunen über die Möglichkeit diefer 
Dperation, wir empfinden ein gewiſſes Ergötzen; aber recht behaglid, kann 
uns das Werk nicht machen, denn es fehlt ihm die Kunftwahrheit als 
Ihöner Schein. Sobald auch diefer nur einigermaßen eintritt, jo hat 
das Bildniß ſchon einen großen Netz, wie wir bei manchen deutjchen, 
niederlandifchen und franzöfiichen Porträten und Stillleben empfinden. 

(Notabene! Daß Sie ja nicht irre werben umd, weil Sie meine 
Hand jehen, glauben, daß das alles aus meinem Köpfchen fomme. Ich 
wollte erſt unterftreihen was ich buchjtablich aus den Papieren nehme, 
Die ich vor mir liegen habe; doch dann wäre zur wiel unterftrichen worden. 
Sie werden am beften fehen wo ich nur referire; ja Sie finden die 
eigenen Worte Ihres letzten Briefs wieder.) 


Dweite Abtheilung. 
Smaginanten. 
Mit diefer Gefellichaft find unfere Freunde gar zu luftig umgejprungen. 
Es ſchien als wenn der Gegenftand fie reizte ein wenig aus dem Gleiſe 
zu treten, und ob ich gleich dabei ſaß, mich zu dieſer Claſſe befannte, 
und zur Gerechtigkeit und Artigfeit aufforderte, jo konnte ich doch nicht 
verhindern, daß ihr eine Menge Namen aufgebürdet wurden, die nicht 
durchgängig ein Lob anzudeuten fcheinen. Man nannte fie Poetifirer, 
weil fie, anftatt den poetifchen Theil der bildenden Kunſt zu kennen und 
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ſich danach zu beftreben, vielmehr mit dem Dichter wetteifern, den Vor- 
zügen deſſelben nachjagen und ihre eigenen Vortheile verfennen und ver- 
ſäumen. Man nannte fie Scheinmänner, weil fie jo gern dem Scheine 
nachftreben, der Einbildungsfraft etwas vorzufpielen fuchen, ohne ſich zu 
befümmern, in wie fern dem Anfchauen genug gejchieht. Sie wurden 
Phantomiften genannt, weil ein hohles Gefpenfterweien fie anzieht; 
Phantasmiften, weil traumartige Verzerrungen und Incohärenzen nicht 
ausbleiben; Nebuliften, weil fie der Wolfen nicht entbehren können, 
um ihren Luftbildern einen würdigen Boden zu verfchaffen. Ja zuletzt 
wollte man nad) deutjcher Reim- und Klangweiſe fie als Schwebler 
und Nebler abfertigen. Mean behauptete, fie feyen ohne Nealität, hätten 
nie und hirgends ein Dafeyn, und ihnen fehle Kunftwahrheit als fehöne 
Wirklichkeit. 

Wenn man den Nahahmern eine falfche Natürlichkeit zufchrieb, fo 
blieben die Imaginanten von dem Borwurf einer falfchen Natur nicht 
befreit, und was vergleichen Anjchuldigungen mehr waren. Ich merkte 
zwar, daß man darauf ausging mic zu reizen, und doch that ich den 
Herren den Gefallen wirklich böfe zu werben. 

Ich fragte fie, ob denn nicht das Genie fi) hauptſächlich in 1 der 
Erfindung äußere, und ob man ven Poetifivern diefen Vorzug ftreitig 
machen könne? Ob es nicht auch ſchon danfenswerth ſey, wenn der Geift 
durch ein glüdliches Traumbild ergößt werde? Ob nicht in dieſer Eigen- 
ihaft, die man mit fo vielen wunderlichen Namen anſchwärze, der Grund 
und die Möglichkeit der höchften Kunft begriffen jey? Ob irgend etwas 
mächtiger gegen die leidige Profa wirfe, als eben dieſe Fähigkeit neue 
Welten zu fchaffen? Ob es nicht ein feltenes Talent, ein feltener Fehler 
jey, von dem man, wenn man ihn auch auf Abwegen antrifft, immer 
noch mit Ehrfurcht ſprechen müßte? 

Die Herren ergaben fi) bald. Sie erimmerten mich), daß hier nur 
von Einfeitigfeit die Rede jey, daß eben diefe Eigenfchaft, weil fie ins 
Ganze der Kunft fo trefflich wirken fünne, dagegen fo viel ſchade, wenn 
fie fi) als einzeln, felbftftändig und unabhängig erkläre. Der Nad)- 
ahmer ſchadet ver Kunſt nie, denn er bringt fie mühſam auf eine Stufe, 
wo fie ihm der Achte Kümnftler abnehmen kann und muß; der Imagi— 
nant hingegen ſchadet ver Kunſt unendlich, weil er fie über alle ihre 
Gränzen hinausjagt, und e8 bebürfte des größten Genies, fie aus ihrer 
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Unbeſtimmtheit und Unbedingtheit gegen ihren wahren Mittelpunkt in ihren 
eigentlichen, angewiefenen Umfreis zurüd zu führen. 

Es ward noch einiges hin und wieder geftritten; zulett fagten fie, 
ob ic) nicht geftehen müffe, daß auf dieſem Wege die ſatyriſche Caricatur- 
zeichnung, als die kunſt-, geſchmack- und fittenwerderblichfte Verirrung, 
entftanden jey und entjtehe? 

Dieſe Fonnte ich denn freilich nicht in Schuß nehmen: ob id) gleid) 
nicht läugnen will, daß mid) das häßliche Zeug manchmal unterhält, und 
der Schadenfreude, diefer Erb- und Schooßfünde aller Adamskinder, als 
eine pifante Speife nicht ganz übel fchmedkt. 

Fahren wir weiter fort! 


Dritte Abtheilung. 
Charafteriftifer. 


Mit diefen find Site fchon befannt genug, da Sie von dem Streit 
mit einem merkwürdigen Individuum diefer Art hinreichend unterrichtet find. 

Wenn diefer Klaffe an meinem Beifall etwas gelegen ift, jo kann ich 
ihr denſelben werfichern; denn wenn meine lieben Imaginanten mit 
Charafterzügen fpielen jollen, jo muß erft etwas Charakteriftiiches da 
jeyn; wenn mir das Bedeutende Spaß machen joll, jo kann ich wohl 
leiden, daß jemand das Bedeutende ernfthaft aufführt. Wenn uns aljo 
ein folher Charaftermann vorarbeiten will, damit meine Poetifiver Feine 
Phantasmiften werden oder ſich gar ins Schwebeln und Nebeln verlieren, 
jo joll er mir gelobt und gepriejen bleiben. 

Der Oheim ſchien auch, nad) der legten Unterhaltung, mehr für 
jeinen Kunftfreund eingenommen, fo daß er die Partei diefer Klaffe nahm. 
Er glaubte, man fünne fie auch in einem gewiffen Sinne Rigoriften 
nennen. Ihre Abftraction, ihre Reduction auf Begriffe begründe immer 
etwas, führe zu etwas, und gegen die Leerheit anderer Künftler und Kunſt— 
freunde gehalten, fey der Charafteriftifer befonders ſchätzbar. 

Der kleine, hartnädige Philofoph aber zeigt auch hier wieder feinen 
Zahn, und behauptete, daß ihre Einfeitigfeit, eben wegen ihres jcheinbaren 
Nechtes, durch Beſchränkung der Kumft weit mehr ſchade, als das Hin- 
ausftreben des Imaginanten, wobei ev verficherte, daß er die Fehde gegen 
fie nicht aufgeben werde. 

Es iſt eine curioſe Sahe um einen Bhilofophen, daß er in gewiſſen 
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Dingen jo nachgiebig jheint und auf andern fo feft befteht. Wenn ich 
nur erſt einmal den Schlüffel dazu habe, wo es hinaus will! 

Eben finde ich, da ich in den Papieren nachjehe, daß er fie mit 
allerlei Unnamen verfolgt. Er nennt fie Skelettiften, Winfler, 
Steife, und bemerkt in einer Note, daß ein bloß Logifches Dafeyn, 
bloße Berftandesoperation in der Kunſt nicht ausreiche, noch aushelfe. Was 
er damit jagen will, darüber mag ich mir den Kopf nicht zerbrechen. 

Ferner ſoll den Charaktermännern die jchöne Leichtigkeit fehlen, ohne 
welche feine Kunft zu venfen ſey. Das will ich denn auch wohl gelten lafjen! 


Dierte Abtheilung. 
Unduliften. 


Unter dieſem Namen wurden diejenigen bezeichnet, die fid) mit ven 
vorhergehenden im Gegenjat befinden, die das Weichere und Gefällige 
ohne Charakter und Bedeutung lieben, wodurd denn zulett höchftens eine 
gleihgültige Anmuth entfteht. Sie wurden au Schlängler genannt, 
und man erinnerte fi) der Zeit, da man die Schlangenlinie zum Borbilo 
und Symbol der Schönheit genommen, und dabei viel gewonnen zu haben 
glaubte. Diefe Schlängelei und Weichheit bezieht fi), ſowohl beim 
Künftler als Liebhaber, auf eine gewiſſe Schwäche, Schläfrigfeit und, 
wenn man will, auf eine gewiſſe kränkliche Neizbarfeit. Solche Kunſtwerke 
machen bei denen ihr Glück, die im Bilde nur etwas mehr als nichts 
fehen wollen, denen eine Seifenblafe, die bunt in die Luft fteigt, ſchon 
allenfalls ein angenehmes Gefühl erregt. Da Kunftwerfe diefer Art kaum 
einen Körper oder andern veellen Gehalt haben können, fo bezieht ſich ihr 
Verdienſt meift auf die Behandlung und auf einen gewiffen Tieblichen Schein. 
Es fehlt ihnen Bedeutung und Kraft, und deßwegen find fie im allgemeinen 
willfommen, fo wie die Nullitat in ver Gefellfchaft. Denn von Rechts 
wegen foll eine gefellige Unterhaltung auch nur etwas mehr als nichts jeyn. 

Sobald der Künftler, ver Liebhaber einfeitig ſich dieſer Neigung 
überläßt, jo verflingt die Kunft wie eine ausſchwirrende Saite, fie verliert 
fi) wie ein Strom im Sand. 

Die Behandlung wird immer flacher und ſchwächer werden. Aus den 
Gemälden verſchwinden die Farben; die Striche des Kupferftich8 verwandeln 
fi, in Punkte, und fo wird alles nad und nad), zum Ergößen der zarten 
Liebhaber, in Rauch aufgehen. 
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Wegen meiner Schwefter, die, wie Sie wilfen, über dieſen Punkt 
feinen Spaß verfteht, und gleich verdrießlich ift, wenn man ihre duftigen 
Kreife ftört, gingen wir im Geſpräch kurz über diefe Materie hinweg. Ich 
hätte ſonſt gefucht dieſer Klaſſe das Nebuliftifche aufzubiirden und meine 
Imaginanten davon zu befreien. Ic hoffe, meine Herren, Sie werden 
bei Kevifion diefes Proceſſes vielleicht hierauf Bedacht nehmen. 


Sünfte Abtheilung. 
Kleinfünftler. 


Dieje Klafje kam noch fo ganz gut weg. Niemand glaubte Urſache zu 
haben ihnen auffällig zu ſeyn, manches ſprach für fie, wenig für fie. 

Wenn man auch nur den Effect betrachtet, jo find fie gar nicht un— 
bequem. Mit der größten Sorgfalt punktiven fie einen Fleinen Raum aus, 
und der Liebhaber kann die Arbeit vieler Jahre in einem Käftchen ver— 
wahren, In jofern ihre Arbeit lobenswürdig ift, mag man fie wohl 
Miniaturiften nennen; fehlt es ihnen ganz und gar an Geift, haben 
fie fein Gefühl fürs Ganze, wiſſen fie Feine Einheit ins Werk zu bringen, 
fo mag man fie Pünftler und Bunftirer fchelten. 

Sie entfernen ſich nicht von der wahren Kunft, fie find nur im Yall 
ver Nachahmer, fie erinnern den wahren Künftler immer daran, daß er 
dieſe Eigenfchaft, melche fie abgefondert befiten, auch zu feinen übrigen 
haben müſſe, um völlig vollendet zu feyn, um feinem Werk die hödhfte 
Ausführung zu geben. 

Sp eben erinnert mid; der Brief meines Oheims an Sie, daß auch 
dort ſchon gut und leivlich von diefer Klaffe geſprochen worden, und wir 
wollen daher dieſe friedlichen Menfchen auch nicht weiter beunruhigen, 
jondern ihnen durchaus Kraft, Bedeutung und Einheit wünſchen. 


Sehste Abtheilung. 
Sfizziiten. 

Der Oheim bat fich zu diefer Klaſſe Schon befannt, und wir waren 
geneigt nicht ganz übel won ihr zu fprechen, als er uns ſelbſt aufmerkſam 
machte, daß die Entwerfer eine eben jo gefährliche Einfeitigfeit in ver 
Kunft befördern fünnten, als die Helden der übrigen Nubrifen. Die 
bildende Kunſt joll, durch den äußern Sinn, zum Geifte nicht num fprechen, 
fie ſoll den äußern Sinn felbft befriedigen; der Geift mag ſich alsdann 
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binzugefellen und feinen Beifall nicht verfagen. Der Skizzift fpricht aber 
unmittelbar zum Geifte, befticht und entzüct dadurch jeden Unerfahrenen, 
Ein glüdlicher Einfall, halbwege deutlich, und nur gleichſam ſymboliſch 
dargeftellt, eilt dur) das Auge durch, regt den Geift, den Wit, die 
Einbildungsfraft auf, und der überrafchte Liebhaber fieht, was nicht da 
fteht. Hier ift nicht mehr von Zeichnung, von Proportion, von Formen, 
Charakter, Ausdruck, Zufammenftellung, Uebereinftimmung, Ausführung die 
Rede, ſondern ein Schein von allem tritt an die Stelle. Der Geift fpricht 
zum Geifte, und das Mittel, wodurch es gefchehen follte, wird zu nichte. 

Verdienſtvolle Skizzen großer Meifter, diefe bezaubernden Hteroglyphen, 
veranlaffen meift diefe Liebhaberei, und führen den ächten Liebhaber nad) 
und nad an die Schwelle der gefammten Kunft, von der er, fobald er 
nur einen Blid vorwärts gethan, nicht wieder zurüdfehren wird. Der 
angehende Künftler aber hat mehr als der Liebhaber zu fürchten, wenn 
er fi) im reife des Erfindens und Ontwerfens anhaltend herumbreht; 
denn wenn er durch diefe Pforte am rafcheften in den Kunſtkreis hinein- 
tritt, jo kommt er daber gerade am erften in Gefahr, an der Schwelle 
haften zu bleiben. 

Dieß find ungefähr die Worte meines Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Künftler vwergeffen, die, bei einem 
ihönen Talent, das fehr viel verſprach, fich auf diefer Seite bejchränft, 
und die Hoffnungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt haben. 

Mein Onkel befaß in feiner Sammlung ein befonderes PBortefeuille 
von Zeichnungen folher Künftler, die e8 nie weiter als bis zum Skizziſten 
gebracht, und behauptet, daß dabei fich befonders interefjante Bemerkungen 
machen lafjen, wenn man dieſe mit den Skizzen großer Meifter, die zugleich 
vollenden konnten, vergleicht. 

AS man jo weit gefommen war, dieſe ſechs Klaffen von einander 
abgefondert eine Weile zur betrachten, fo fing man an fie wieder zufammen 
zu verbinden, wie fie oft bei einzelnen Künftlern vereinigt erfcheinen, und 
wovon ich ſchon im Lauf meiner Relation einiges bemerkte. So fand fid) 
der Nahahmer manchmal mit dem Kleinfünftler zufammen, auch manchmal 
mit dem Charafteriftifer; der Sfizzift konnte fi) auf die Seite des Ima— 
ginanten, Sfelettiften oder Unduliften werfen, und diefer fonnte fich bequem 
mit dem Phantomiften verbinden. 
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Jede Verbindung brachte Schon ein Werk höherer Art hervor, als vie 
völlige Einfeitigfeit, welche fogar, wenn man fie in der Erfahrung auf- 
fuchte, nur im jeltenen Beifpielen aufgefunden werden fonnte. 

Auf diefem Wege gelangte man zu der Betrachtung, von welcher 
man ausgegangen war, zurück, daß namlich nur durch Die Berbindung der 
ſechs Eigenfchaften der vollendete Künftler entftehe, jo wie der ächte Lieb- 
haber alle ſechs Neigungen in fich vereinigen müſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dutends nimmt e8 zu ernft, ftreng und 
ängſtlich, die andere zu leicht und lofe. Nur aus innig verbundenem Exnft 
und Spiel kann wahre Kunft entfpringen, und wenn unfere einfeitigen 
Künftler und Kunftliebhaber je zwei und zwei einander entgegenftehen, 


der Nachahmer dem Imaginanten, 
ver Charaferijtifer dem Unduliften, 
ver Kleinfünftler dem Skizziſten, 


fo entfteht, indem man dieſe Gegenfäte verbindet, immer eins der drei 
Erfordernifje des vollfommenen Kunftwerfs, wie zur Ueberficht das Ganze 
folgendermaßen furz dargeftellt werben kann. 


Ernſt Ernſt und Spiel Spiel 
allein. verbunden. allein. 
Individuelle Neigung, Ausbildung ins Allgemeine, Individuelle Neigung, 
Manier. Styl. Manier. 
Nachahmer. Kunſtwahrheit. Phantomiſten. 
Charakteriſtiker. Schönheit. Unduliſten. 
Kleinkünſtler. Vollendung. Skizziſten. 


Hier haben Sie nun die ganze Ueberſicht! Mein Geſchäft iſt voll— 
endet, und ich ſcheide abermals um ſo ſchneller von Ihnen, als ich über— 
zeugt bin, daß ein beiſtimmendes oder abſtimmendes Geſpräch eben da 
anfangen muß, wo ich aufhöre. Was ich noch ſonſt auf dem Herzen habe, 
eine Confeſſion, die nicht gerade ins Kunſtfach einſchlägt, will ich nächſtens 
beſonders thun, und mir dazu eigens eine Feder ſchneiden, indem die 
gegenwärtige ſo abgeſchrieben iſt, daß ich ſie umkehren muß, um Ihnen 
ein Lebewohl zu ſagen und einen Namen zu unterzeichnen, den Sie doch 
ja dießmal, wie immer, freundlich anſehen mögen. 

Julie. 


Ueber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit 
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Auf einem deutſchen Theater ward ein ovales, gewiſſermaßen amphi- 
theatralifches Gebäude vorgeftellt, in deſſen Logen viele Zuſchauer gemalt 
find, als wenn fie an dem was unten vorgeht, Theil nahmen. Manche 
wirkliche Zufchauer im Parterre und in den Logen waren damit unzu- 
frieden und wollten übel nehmen, dag man ihnen jo etwas Unwahres 
und Unwahrfcheinliches aufzubinden gedächte. Bei diefer Gelegenheit fiel 
ein Geſpräch vor, deſſen ungefährer Inhalt hier aufgezeichnet wird. 

Der Anwalt des Künflers. Laſſen Sie uns jehen, ob wir 
uns nicht einander auf irgend einem Wege nähern können. 

Der Bufhauer. Ich begreife nicht, wie Sie eine foldhe Borftel- 
lung entfehuldigen wollen. 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Sie ins Theater gehen, jo erwarten 
Sie nicht, daß alles was Sie drinnen jehen werden, wahr und wirflid) 
jeyn joll? 

Zuſchauer. Nein! ich verlange aber, daß mir wenigftens alles 
wahr und wirklich jcheinen folle. 

Anwalt. DBerzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigene Seele läugne 
und behaupte, Sie verlangen das keineswegs. 

Bufdauer. Das wäre doch jonderbar! Wenn id) e8 nicht verlangte, 
warum gäbe ſich denn Der Decorateur die Mühe alle Linien aufs genauefte 
nad) den Kegeln der PBerjpective zur ziehen, alle Gegenftände nad) Der 
vollfommenften Haltung zu malen? Warum ftudirte man aufs Coſtüm? 
warum liege man fich e8 jo viel often ihm treu zu bleiben, um dadurch 
mid in jene Zeiten zu verfegen? Warum rühmt man den Schaufpieler 
am meijten, der die Empfindungen am wahrften ausprüdt, der in Rebe, 
Stellung und Gebärden der Wahrheit am nächſten kommt, ber mid) 
tauscht, daß ich nicht eine Nachahmung, fondern die Sache felbft zu fehen 
glaube ? 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 393 
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Anwalt. Site drüden Ihre Empfindungen recht gut aus, nur iſt 
e8 ſchwerer als Sie vielleicht denfen, vecht deutlich einzufehen, was man 
empfindet. Was werden Sie jagen, wenn ich Ihnen einwende, daß Ihnen 
alle theatralifchen Darftelungen keineswegs wahr feheinen, daß fie viel- 
mehr nur einen Schein des Wahren haben? 

Bufhauer. Ich werde jagen, daß Sie eine Subtilität vorbringen, 
die wohl nur ein Wortfpiel jeyn könnte. 

Anwalt. Und ich darf Ihnen darauf verfegen, daß, menn wir won 
Wirfungen unferes Geiftes reden, Feine Worte zart und fubtil genug find, 
und daß MWortfpiele diefer Art ſelbſt ein Bedürfniß des Geiftes anzeigen, 
der, da wir das was in uns vorgeht, nicht geradezu ausdrücken können, 
durch Gegenſätze zu operiven, die Trage von zwei Seiten zu beantworten 
und fo gleichſam die Sache in die Mitte zu fafjen fucht. 

Bufdhauer. Gut denn! nur erflären Sie fich deutlicher umd, wenn 
ic) bitten darf, in Beifpielen. | 

Anwalt. Die werde ic) leicht zu meinem Vortheil aufbringen können. 
Zum Beifpiel aljo, wenn Sie in der Oper find, empfinden Ste nicht ein 
lebhaftes, wollftändiges Vergnügen ? 

Bufdhauer. Wenn alles wohl zufammenftimmt, eines ver voll- 
fommenften, deren ich mir bewußt bin. 

Anwalt. Wenn aber die guten Leute da droben fingend ſich be- 
gegnen und becomplimentiren, Billets abfingen, die fie erhalten, ihre 
Liebe, ihren Haß, alle ihre Leivenfchaften fingend darlegen, ſich fingen 
herumfchlagen und fingend verjcheiden, Fünnen Sie jagen, daß die ganze 
Borftellung oder auch nur ein Theil derfelben wahr jeheine? Ya, ich darf 
jagen, audy nur einen Schein des Wahren habe? 

Zuſchauer. Fürwahr, wenn ich es überlege, jo getraue ich mich 
das nicht zu jagen. Es kommt mir von allem dem freilich nichts wahr wor. 

Anwalt. Und doc find Sie dabet völlig vergnügt und zufrieden. 

Bufhauer. Ohne Widerrede. Ich erinnere mid) zwar noch wohl, wie 
man fonft die Oper eben wegen ihrer groben Unmwahrjcheinlichfeit lächerlich 
machen wollte, und wie ich von jeher deſſenungeachtet das größte Ber- 
gnügen dabei empfand und immer mehr empfinde, je reicher und voll- 
fommener fie geworden ift. 

Anwalt. Und fühlen Sie fich nicht auch in der Oper vollkommen 
getäufcht ? 
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Bufhauer. Getäuſcht, das Wort möchte ich nicht brauchen! - 
Und doch ja! — umd dod) nein! 

Anwalt. Hier find Sie ja aud im einem völligen Widerſpruch, 
der noch viel ſchlimmer als ein Wortſpiel zu feyn jcheint. 

Bufdhauer. Nur ruhig, wir wollen ſchon ins Klare fommten. 

Anwalt. Sobald wir im Klaren find, werden wir einig feyn. 
Wollen Sie mir erlauben auf dem Punkt, wo wir ftehen, einige Fragen 
zu thun? 

Zuſchauer. Es ift Ihre Pflicht, da Sie mid) in diefe Verwirrung 
hineingefragt haben, mich auch wieder herauszufragen. 

Anwalt. Sie möchten alfo die Empfindung, in welche Sie durd) 
eine Oper verfeßt werden, nicht gern Täuſchung nennen. 

Zuſchauer. Nicht gern, und doch ift es eine Art derjelben, etwas 
das ganz nahe verwandt tft. 

Anwalt. Nicht wahr, Ste vergeffen beinahe fich jelbft ? 

Bufhauer. Nicht beinahe, fondern völlig, wenn das Ganze oder 
ver Theil gut ift. 

Anwalt. Sie jind entzückt? 

Zuſchauer. Es ift mir mehr als einmal gejchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl fagen unter welchen Umftanden ? 

Zuſchauer. Es find fo viele Fälle, dar es mir fehmer jeyn wiirde 
fie aufzuzählen. 

Anwalt. Und doch haben Ste es Icon gejagt; gewiß am meiften, 
wenn alles zufammenftimmte. 

Zuſchauer. Ohne Widerrede! 

Anwalt. Stimmte eine ſolche vollfommene Auffüyrung mit jic) 
jelbft oder ınit einem andern Naturproduct zufanmen ? 

Bufhauer. Wohl ohne Frage mit jich ſelbſt! 

Anwalt. Und die Vebereinftimmung war doc wohl ein Werf ver 
Kunſt? 

Zuſchauer. Gewiß! 

Anwalt. Wir ſprachen vorher der Oper eine Art Wahrheit ab; 
wir behaupteten, daß ſie keineswegs das was ſie nachahmt, wahrſcheinlich 
darſtelle; können wir ihr aber eine innere Wahrheit, die aus der Con— 
jequenz eines Kunftwerfs entfpringt, abläugnen? 

| Bufhauer. Wenn die Oper gut ift, macht fie freilich eine kleine 
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Welt für fih aus, in der alles nach gewiffen Geſetzen vorgeht, die nad) 
ihren eigenen Gefegen beurtheilt, nad) ihren eigenen Eigenfchaften gefühlt 
ſeyn will. 

Anwalt. Sollte nun nicht daraus folgen, daß das Kunftwahre 
und das Naturwahre völlig verſchieden ſeyn, und daß der Künftler feines- 
wegs ftreben follte noch dürfe, daß fein Werk eigentlich als ein Natur- 
werk erjcheine? 

Bufhauer Aber e3 erjcheint ung doc fo oft als ein Naturwerk. 

Anwalt. Ic darf es nicht läugnen. Darf ic) dagegen aber aud) 
aufrichtig ſeyn? 

Bufhauer Warum das nicht! Es ift ja doch unter uns dießmal 
nicht auf Complimente angefehen. 

Anwalt. Sp getraue ich mir zu jagen: Nur dem ganz ungebilveten 
Zuſchauer kann ein Kunftwerf als ein Naturwerk erjcheinen; und ein 
folcher ift dem Künftler auc lieb und werth, ob er gleih nur auf der 
unterften Stufe fteht. Leider aber nur fo lange, als der Künftler ſich 
zu ihm herablaßt, wird jener zufrieden jeyn, niemal® wird er ſich mit 
dem ächten Künftler erheben, wenn viefer den Flug, zu dem ihn das 
Genie treibt, beginnen, fein Werf im ganzen Umfang vollenden muß. 

Zuſchauer. Es ift jonderbar, doch läßt ſich's hören. 

Anwalt. Sie würden es nicht gern hören, wenn Sie nicht ſchon 
jelbft eine höhere Stufe erftiegen hätten. 

Zuſchauer. Laſſen Sie mid num felbft einen Verſuch machen, das 
Abgehandelte zu ordnen und weiter zu gehen, laſſen Sie mic) die Stelle 
des Fragenden einnehmen. 

Anwait. Defto lieber! 

Bufhauer Nur dem Ungebilveten, fagen Sie, fünne ein Kunſt— 
werk als ein Naturwerf erjcheinen. 

Anwalt. Gewiß! Erinnern Sie ſich der Vögel, die nad) des großen 
Meifters Kirſchen flogen. 

Zuſchauer. Nun beweist das nicht, daß dieſe Früchte wortrefflich 
gemalt waren ? 

Anwalt. Keineswegs! vielmehr beweist mir, daß dieſe Liebhaber 
ächte Sperlinge waren. 

Zuſchauer. Ich kann mid) doch deßwegen nicht eriwehren, ein 
ſolches Gemälde für vortrefflich zu halten. 
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Anwalt. Sol id) Ihnen eine neuere Geſchichte erzählen ? 

Bufhauer Ich höre Gefchichten meiftens Lieber als Raifonnement. 

Anwalt. Ein großer Naturforfcher befaß unter feinen Hausthieren 
einen Affen, den er einft vermißte und nach langem Suchen in der 
- Bibliothef fand. Dort ſaß das Thier an der Erde und hatte die Kupfer 
eines ungebundenen naturgefchichtlichen Werkes um ſich her zerftreut. 
Erftaunt über dieſes eifrige Studium des Hausfreundes, nahte fich Der 
Herr und ſah zu feiner VBerwunderung und zu feinem Verdruß, daß der 
genäfchtge Affe die ſämmtlichen Käfer, die er hie und da abgebilvet ge- 
funden, herausgefpeist habe. 

Bufgauer. Die Gefchichte ift luftig genug. 

Anwalt. Und pafjfend hoffe ih. Sie werden doch nicht diefe illu— 
minivten Kupfer dem Gemälde eines jo großen Künſtlers an die Seite 
ſetzen? 

Zuſchauer. Nicht leicht! 

Anwalt. Aber den Affen doch unter die ungebilveten Liebhaber 
vechnen ? 

Bufhauer Wohl, und unter die gierigen dazu! Gie erregen in 
mir einen fonderbaren Gedanken! , Sollte der ungebildete Liebhaber nicht 
eben deßwegen verlangen, daß ein Kunſtwerk natürlich jey, um es nur 
auch auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weiſe genießen zu können? 

Anwalt. Ich bin völlig diefer Meinung. 

Zuſchauer. Und Sie behaupten daher, daß ein Künftler fid) er- 
niedrige, der auf dieſe Wirkung [osarbeite ? 

Anwalt. &s ift meine fefte Heberzeugung ! 

Zuſchauer. Ich fühle aber bier noch immer einen Widerſpruch. 
Site erzeigten mir vorhin und auch fonft ſchon die Ehre, mid) wenigftens 
unter die halbgebilveten Liebhaber zu zählen. 

Anwalt. Unter die Liebhaber, die auf dem Wege find Kenner zu 
werben. 

Bufdhaner Nun fo fagen Sie mir: warum erjcheint audy mir 
ein vollfommenes Kunftwerf als ein Naturwerk? 

Anwalt. Weil e8 mit Ihrer beſſern Natur übereinftimmt, weil es 
übernatürlich, aber nicht außernatürlich ift. Ein vollfommenes Kunftwerf 
ift ein Werk des menfchlichen Geiftes, und in dieſem Sinne aud ein Werf 
der Natur. Aber indem die zerftrenten Gegenftände im eins gefaßt und 
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jelbft die gemeinften in ihrer Bedeutung und Würde aufgenommen werden, 
fo ift e8 über die Natur. Es will durch einen Geift, der harmoniſch 
entfprungen und gebildet ift, aufgefaßt feyn, und dieſer findet das Vor— 
trefflihe, das in ſich Vollendete auch feiner Natur gemäß. Davon hat 
der gemeine Liebhaber feinen Begriff; er behandelt ein Kunftwerf wie 
einen Gegenftand, ven er auf dem Markte antrifft: aber ver wahre Lieb- 
haber ſieht nicht nur die Wahrheit des Nachgeahmten, jondern aud) bie 
Vorzüge des Ausgewählten, das Geiftreiche der Zufammtenftellung, das 
Ueberirdifche der Fleinen Kunftwelt; er fühlt, daß er fich zum Künftler 
erheben müffe, um das Werk zu genießen, er fühlt, daß er fi) aus 
jeinem zerftreuten Leben jammeln, mit dem Kunftwerfe wohnen, es 
wiederholt anfchauen und fich ſelbſt dadurch eine höhere Eriftenz geben 
müffe. 
Bufhauer. Gut, mem Freund! Ich Habe bei Gemälden, im 
Theater, bei andern Dichtungsarten wohl ähnliche Empfindungen gehabt, 
und das ungefahr geahnt, was Ste fordern. Sch will künftig noch beſſer 
auf mich und auf die Kunftwerfe Acht geben; wenn ich mich aber vecht 
befinne, jo find wir jehr weit von dem Anlaß unjeres Geſprächs abge- 
fommen. Sie wollten mid) überzeugen, daß ich die gemalten Zufchauer 
in unferer Oper zulaffig finden jolle; und noch fehe ich nicht, wenn id) 
bisher auch mit Ihnen einig geworben bin, wie Sie auch dieſe Licenz 
vertheidigen, und unter welcher Rubrik Sie dieſe gemalten Theilnehmer 
bei mir einführen wollen. | 

Anwalt. Glücklicherweiſe wird die Oper heute wiederholt; und Sie 
werden fie doch nicht verfäumen wollen ? 

Bufdauer. Keineswegs! 

Anwalt. Und die gemalten Männer ? 

Bufhauer. Werden mid) nicht werfcheuchen, weil ich mich für 
etwas befjer als einen Sperling halte. 

Anwalt. Sch wünſche, daß ein beiverfeitiges Intereſſe uns bald 
wieder zufammenführen möge. 
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Philoſtrats Gemälde. 


Was uns von Poefte und Profa aus den beften griechifchen Tagen 
übrig geblieben, giebt uns die Heberzengung, daß alles was jene hochbe— 
gabte Nation in Worte verfaßt, um es mündlich oder fchriftlich zu über- 
liefern, aus unmittelbarem Anfchauen der Aufern und innern Welt her: 
vorgegangen ſey. Ihre ältefte Mythologie perfonificirt die wichtigften 
Ereignifje des Himmels und der Erde, indioivualifirt das allgemeinfte 
Menſchenſchickſal, die unvermeidlihen Thaten und unausweidhlichen Dul- 
dungen eines immer fich erneuenden feltfamen Geſchlechts. Poeſie und 
bildende Kunſt finden hier das freiefte Feld, wo eine der andern immer 
neue Bortheile zumeist, indem beide in ewigen Wettftreit fich zu befehden 
ſcheinen. 

Die bildende Kunſt ergreift die alten Fabeln und bedient ſich ihrer 
zu den nächſten Zwecken: ſie reizt das Auge, um es zu befriedigen, ſie 
fordert den Geiſt auf, um ihn zu kräftigen, und bald kann der Poet dem 
Ohr nichts mehr überliefern, was der Bildkünſtler nicht ſchon dem Auge 
gebracht hätte. Und ſo ſteigern ſich wechſelsweiſe Einbildungskraft und 
Wirklichkeit, bis ſie endlich das höchſte Ziel erreichen: ſie kommen der 
Religion zu Hülfe, und ſtellen den Gott, deſſen Wink die Himmel 
erſchüttert, der anbetenden Menſchheit vor Augen. 

In dieſem Sinn haben alle neueren Kunſtfreunde, die auf dem Wege, 
den uns Winckelmann vorzeichnete, treulich verharrten, die alten Be— 
ſchreibungen verlorener Kunſtwerke mit übrig gebliebenen Nachbildungen 
und Nachahmungen derſelben immer gern verglichen und ſich dem geiſt— 
reichen Geſchäft ergeben völlig Verlorenes im Sinne der Alten wieder her— 
zuſtellen, welches ſchwieriger oder leichter ſeyn mag, als der neue Zeitſinn 
von jenem abweicht oder ihm ſich nähert. 
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Sp haben denn auch die Weimariſchen Kunftfreunde, früherer Be- 
mühungen um Polygnots Gemälde nicht zu gevenfen, fi an der Vhiloftrate 
Schilderungen vielfach geiibt, und würden eine Folge derfelben mit Kupfern 
herausgegeben haben, wenn die Schieffale der Welt und der Kunft das Unter- 
nehmen nur einigermaßen begünftigt hätten; doch jene waren zu rauh und dieſe 
zu weich, und fo mußte das frohe Große und das heitere Gute leider zurüditehen. 

Damit num aber nicht alles verloren gehe, werden die Vorarbeiten 
mitgetheilt, wie wir fie ſchon feit mehreren Jahren zu eigener Belehrung 
eingeleitet. Zuerſt alfo wird vorausgefeßt, daß die Gemäldegalerie wirklid) 
eriftirt habe, und daß man den Redner loben müfje wegen des zeitge- 
mäßen Gedanfens, fie in Gegenwart von mohlgebildeten Zünglingen und 
hoffuungsvollen Knaben auszulegen und zugleich einen angenehmen und 
nüglichen Unterricht zu extheilen. An hiſtoriſch-politiſchen Gegenftänden 
jeine Kunſt zu üben, war ſchon längft dem Sophiften unterfagt; moralijche 
Probleme waren bis zum Ueberdruß durchgearbeitet und erjchöpft; nun 
blieb das Gebiet der Kunft noch übrig, wohin man ſich mit feinen Schülern 
flüchtete, um an gegebenen harmlofen Darftellungen feine Fertigkeiten zu 
zeigen und zu entwideln. 

Hieraus entfteht aber für uns die große Schwierigkeit, zu ſondern, 
was jene heitere Gefellfchaft wirklich angefchaut und was wohl redneriſche 
Zuthat ſeyn möchte. Hierzu find uns in der neuern Zeit ſehr viele Mittel 
gegeben. Herculaniſche, Pompejiſche und andere neuentdeckte Gemälde, 
befonders aud) Moſaiken machten es möglih, Geift und Einbildungskraft 
in jene Kunſtepoche zu erheben. 

Erfreulich, ja verbienftlich iſt dieſe Bemühung, da neuere Künftler in 
dieſem Sinne wenig arbeiteten. Aus den Werken der Byzantiner und der 
erften florentinifchen Künftler ließen fich Beifpiele anführen, daß fie auf 
eigenem Wege nad) ähnlichen Zwecken geftrebt, die man jedoch nad) und 
nad) aus den Augen verloren. Nun aber zeigt Julius Romano allen in 
feinen Werfen deutlih, daß er die Philoftrate gelefen; weßhalb aud von 
feinen Bildern manches angeführt und eingefchaltet wird. Jüngere talent- - 
volle Künftler der neuern Zeit, die fi) mit diefem Sinne vertraut machten, 
trügen zu Wiederherftellung der Kunſt ins kraftvolle, anmuthige Leben, 
worin fie ganz allein gedeihen kann, gewiß jehr vieles bet. 

Aber nicht allein die Schwierigkeit, aus redneriſchen Ueberlieferungen 
ſich das eigentlich Dargeftellte vein zu entwideln, hat eine glüdliche Wirkung 
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der Philoſtratiſchen Gemälde gehindert; eben jo ſchlimm, ja noch ſchlimmer 
ift die Verworrenheit, in welcher diefe Bilder hinter einander aufgeführt 
werden. Braucht man dort Schon angeftrengte Aufmerkfamfeit, jo wird 
man bier ganz verwirrt. Deßwegen war ımfere erfte Sorgfalt die Bilder 
zu fondern, aldann unter Rubriken zu theilen, wenn gleich nicht mit ver 
größten Strenge. Und jo bringen wir nad und nad zum Bortrag: 
1. Hochheroiſchen tragijhen Inhalts, zielen meift auf Tod und 
Berderben helvdenmüthiger Männer und Frauen, Hieran ſchließt ich, 
damit die Welt nicht entwölfert werde: II. Liebesannäherung und 
Bewerbung, deren Gelingen und Mißlingen. Daraus erfolgt: UI. Ge— 
burt und Erziehung. " Sodann tritt uns IV. Hercules kräftig ent- 
gegen, welcher ein beſonderes Kapitel füllt. Die Alten behaupten ohne- 
dieß, daß die Poefie von diefem Helden ausgegangen fey. „Denn die Dicht- 
funft bejchäaftigte fi) vorher nur mit Götterfprüchen, und entjtand erjt mit 
Hercules, Alkmenens Sohn.” Auch ift er der herrlichfte, die mannichfaltigiten 
Abwechſelungen darbietende und herbeiführende Charakter. Unmittelbar 
verbindet fih: V. Kampfen und Kingen aufs mächtigſte. VI. Jäger 
und Jagden drängen fich Fühn und lebensmuthig heran. Zu gefälliger 
Ableitung tritt: VI. Poeſie, Geſang und Tanz an den Neihen mit 
unendlicher Anmuth. Die Darftellungen von Gegenden folgt ſodann: wir 
finden VIII. viele See- und Wafferftüde, wenig Landſchaften. 
IX. Einige Stillleben fehlen auch nicht. 

In dem nachfolgenden Verzeichniß werden die Gegenftände zur Ueber: 
ficht num kurz angegeben; die Ausführung einzelner läßt fi nad und 
nach mittheilen. Die hinter jedem Bilde angezeichneten römiſchen Zahlen 
deuten auf das erfte und zweite Bud) Philoftrats. Jun. weist auf die 
Ueberlieferung des Jüngern. Eben fo deuten die avabifchen Zahlen auf 
die Folge wie die Bilder im griechifchen Text geordnet find. Was ven 
Herculaniſchen Alterthümern und neuern Künftlern angehört, ift gleichfalls 
angezeichnet. 


Antike Gemäldegalerie. 


J. Hochheroiſchen, tragiſchen Inhalts. 


1. Antilochus; vor Troja getödteter Held, von Achill beweint, mit 
großer Umgebung von trauernden Freunden und Kampfgeſellen. II. 7. 
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2. Memmon; von Achill getödtet, von Aurora der Mutter liebevoll 
beftattet. I. 7. 

3. Stamander; das Gewäfler durch Vulcan ausgetrodnet, das 
Ufer verfengt, um Achill zu retten. I. 1. 

4. Menvceus; fterbender Held, als patriotifches Opfer. I. A. 

5. * Hippolyt und Phädra; werbende, verſchmähte Stiefmutter. 
Herculan. Alterth. T. III. Tab. 15. 

5. SHippolyt; Jüngling, unſchuldig, durch übereilten Vaterfluch 
ungerecht verderbt. II. A. 

6. Antigone; Schwefter, zu Beftattung des Bruders ihr Leben 
wagend. II. 29. 

7.. Evadne; Helvenweib, dem erfchlagenen Gemahl im Flammentode 
folgend. II. 30. | 

8 Panthia; Gemahlin, neben vem erlegten Gatten fter- 
bend. I. 9. 

9. Ajar, der Pofrier; unbezwungener Held, dem graufeften Unter- 
gange troßend. I. 13. 

10. Philoktet; einfam, gränzenlos leivender Helv. IH. 17. 

11. Phaethon; verwegener Jüngling, fich durch Uebermuth den Tod 
zuziehend. I. 11. 

11. a) Ikarus; geftrandet, bedauert von geretteten Vater, beſchaut 
vom nachdenflichen Hirten. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 63. 

11. b) Phryrus und Helle; Bruder, der die Schwefter, auf dem 
magischen Flug übers Meer, aus ven Wellen nicht retten kann. Hereul. 
Alterth. T. II. Tab. 4. 

12. Hyacinth; fchönfter Züngling, von Apoll und Zephyr geliebt. 
II. 14. 

13. Hyacinth; getödtet durch Liebe und Mifgunft. I. 24. 

13. a) Cephalus und Profris; Gattin durch Eiferfucht und 
Schickſal getödtet. Julius Romano. 

14. Amphiaraus; Prophet auf ver Drafelftätte prangend. I. 26. 

15. Kaſſandra; Familienmord. II. 19. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pracht. I. 5. 

16. a) Sieger und Siegesgöttin, an einer Trophäe. Hercul. 
Alterth. T. IH. Tab. 39. 

17. Themiftofles; hiſtoriſch edle Darftellung. 1. 32. 
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Il. Siebesannäherung, Bewerbung, deren Gelingen, Mißlingen. 


18. *Benus; dem Meer entjteigend, auf der Mufchel vuhend, mit 
der Muſchel ſchiffend. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 3. Oft ımd überall 
wiederholt. 

18. DVorjpiele der Yiebesgötter. I. 6. 

19. Neptun und Amymone; der Gott wirbt um die Tochter des 
Danaus, die, um ſich Waffer aus dem Fluſſe zu holen, an den Inachus 
heranfam. I. 7. 

19. a) Theſeus umd die geretteten Kinder. Hercul. Alterth. T. 1. 
Tab. 5. 

19. b) Ariadne; verlaffen, einſam, dem fortſegelnden Schiffe 
beftürzt nachblidend. Hercul. Alterth. T. IL Tab. 14. 

19. ce) Ariadne; verlafien, dem abfegelnden Schiffe bewußt- und 
jammervoll nachblidend, unter dem Beiftand von Genien. Hercul. Alterth. 
7. 3 Tab...15. | 

20. Ariadne; fchlafende Schönheit, wom Liebenden und feinem 
Gefolge bewundert. I. 19. 

a) Bollfommen verfelbe Gegenftand, buchftäblich nachgebildet. Hercul. 
Alterth. T. II. Tab. 16. 

20. b) Leda, mit dem Schwan, unzähligemal wiederholt. Hercul. 
Altertb. T. IH. Tab. 8. 

20. c) Leda, am Eurotas; die Doppelzwillinge find den Eierfchalen 
entſchlüpft. Julius Romano. 

21. Pelops, als Freiersmann. J. 30. 

22. Derſelbe Gegenſtand, ernſter genommen. Jun. 9. 

23. Pelops führt die Braut heim. I. 17. 

24. Vorſpiel zu der Argonautenfahrt. Jun. 8. 

25. Glaucus weiljagt den Argonauten. I. 15. 

26. Jaſon und Medea; mächtig furchtbares Paar. Jun. u. 

27. Argo; NRüdfehr der Argonauten. Jun. 11. 

28. Perjeus verdient die Andromeda. I. 29, 

29. Cyklop vermißt die Galatee. II. 18. 

29. a) Cyklop, in Liebeshoffnung. Hercul. Alterth. T. 1. p. 10. 

30. Paſiphaé; Künftler, dem Liebeswahnfinn dienend. I. 16. 

31. Meles und Critheis; Homer entjpringt. I. 8. 
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11. Geburt und Erziehung. 


32. Minervens Geburt; fie entwindet fi aus dem Haupte Zeus’ 
und wird von Göttern und Menjchen herrlich empfangen. II. 27. 

33. Semele; des Bachus Geburt. Die Mutter fommt um, ver 
Sohn tritt durchs Feuer ins lebendigſte Leben. I. 14. 

33. a) Bacchus' Erziehung, durch Faunen und Nymphen in Gegen- 
wart des Mercur. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 12. 

34. Hermes’ Geburt; er tritt fogleih als Scelm und Schalf 
unter Götter und Menfchen. I. 26. 

35. Achills Kindheit; von Chiron erzogen. II. 2. 

35. a) Dafjelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 8. 

36. Achill, auf Scyrus; der junge Held unter Mädchen kaum 
erfennbar. Jun. 1. 

37. Gentaurifche Familienfcene. Höchfter Kunſtſinn. I. A. 


IV. Hercules. 


38. Der Halbgott Sieger als Sind. Jun. 5. 

38. a) Dafjelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 7. 

39. Achelous; Kampf wegen Deianiren. Jun. 4. 

40. Neſſus; Errettung der Deianira. Jun. 16. 

41. Antaus; Sieg durch Ringen. II. 21. 

42. Hefione; befreit durdy Hercules. Jun. 12. 

42. a) Derfelbe Gegenftand. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 61. 

43. Atlas; ver Held nimmt das Himmelsgewölbe auf feine 
Schultern. II. 20. | 

43. a) Hylas; untergetaudht von Nymphen. Hercul. Alterth. 
T..I%: Tab; 6. 

43. b) Hylas; überwältigt von Nymphen. Julius Romano. 

44. Abderus; deſſen Tod gerodhen. Groß gedacht und reizend 
rührend ausgeführt. IL. 25. 

44. a) Hercules, als Vater; unendlic zart und zierlich. Hercul. 
Alterth. T. I. Tab. 6. 

45. Hercules, raſend; ſchlecht belohnte Großthaten. H. 23. 

45. a) Hercules, bei Admet; ſchwelgender Saft im Trauerhaufe. 
Weimariſcher Kunſtfreund. | 
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46. TIhiopamas; der fpeifegierige Held bejchmaust einen wider— 
willigen Adersmann. II. 24. 

47. Hercules und die Pygmäen; köſtlicher Gegenſatz. II. 22. 

47. a) Derſelbe Gegenftand; glücklich aufgefaft von Julius Romano. 


V. Kämpfen und Ringen. 


48. Paläſtra; überjchwenglich großes Bild; wer den Begriff des- 
jelben faſſen kann, ift in der Kunft fein ganzes Leben geborgen. II. 33. 
49. Arrhichion; der Athlet, im dritten Siege verfcheidend. II. 6. 
50. Bhorbas; graufam Beraubender, unterliegt dent Phöbus. II. 19. 


VI. Jäger und Iagden. 


51. Meleager und Atalanta; heroifche Jagd. Jun. 15. 

51. a) Das gleiche, von Yulius Romano. 

52. Abermals Schweinsjagd; won ımendlicher Schönheit. I. 28. 
53. Gaftmahl nad) der Jagd; höchſt liebenswürdig. Jun. 3. 

54. Narciſſus; der Jäger in jich jelbft verirrt. I. 28. 


VI. Poeſie, Gefang und Tan;. 


55. Ban; von den Nymphen im Mittagsjchlaf überfallen, gebunden, 
verhöhnt und mißhandelt. II. 11. 

56. Midas; der weichliche lydiſche König, von ſchönen Mädchen 
umgeben, freut ſich einen Zaun gefangen zu haben. Andere Faune freuen 
ſich deßhalb auch; der eine aber liegt betrunfen, feiner ohnmächtig. I. 22. 

57. * Diympus; als Knabe von Pan unterrichtet. Hercul, Alterth. 
Ba lab. 9. 

57. Diympus; der jhönfte Jüngling, einfam ſitzend, bläst auf 
ver Flöte; die Dberhälfte feines Körpers jpiegelt fich in ver Quelle. J. 21. 

57. a) Olympus flötet; ein filenartiger Pan hört ihm aufmerkſam 
zu. Hannibal Carracci. 

58. Diympus; er hat die Flöte weggelegt und fingt; er ſitzt auf 
blumigem Raſen; Satyren umgeben und verehren ihn. I. 20. 

59. Marfyas befiegt; der Schthe und Apoll, Satyren und Um— 
gebung. Jun. 2. 
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60. Amphion; auf zierlichiter Leyer ſpielend; die Steine metteifern 
fich zur Mauer zu bilden. I. 10. 

61. Aeſop; die Mufe der Fabel kommt zu ihm, krönt, befränzt 
ihn; Thiere ftehen menfchenartig umher. 1. 3. 

62. Drpheus; Thiere, ja Wälder und Felſen heranziehend. Jun. 6. 

62. a) Orpheus; entjeßt ſich, jenem Zauberlehrling ähnlich, 
vor der Menge von Thieren, die er herangezogen. Ein unſchätzbarer 
Gedanke für den engen Naum des gefchnittenen Steines geeignet. Antife 
Genme. i 

63. Pindar; der Neugeborene liegt auf Lorbeer- und Myrten- 
zweigen unter dem Schuß der Rhea; die Nymphen find gegenwärtig, Pan 
tanzt; ein Bienenſchwarm umſchwebt den Knaben. II. 12. 

64. Sophofles; nachdenkend, Melpomene Gefchenfe anbietend; 
Aeſculap fteht daneben, Bienen ſchwärmen umher. Jun. 13. 

65. Venus; ihr elfenbeinernes Bild von Opfern umgeben; leicht 
gefleivete, eifrig fingende Yungfrauen. I. 1. 


VII. See-, Waffer- und Sandftüke. 


66. Bachus und die Tyrrhener; offene See, zwei Schiffe, in 
dem einen Bacchus und die Bachantinnen in Zuverficht und Behagen, 
die Seeräuber gewaltfam, fogleid aber in Delphine verwandelt. I. 19. 

67. Andros; Inſel von Bachus begünftigt. Der Duellgott, auf 
einem Lager von Traubenblättern, ertheilt Wein ftatt Waffers; fein 
Fluß durchſtrömt das Yand; Schmaufende verfammeln ſich um ihn her. 
Am Ausflug ins Meer ziehen ſich Tritonen heran zur Theilnahme. 
Bachus mit großem Gefolg befucht die Infel. I. 35. 

68. Palämon; am Ufer des Forinthifchen Iſthmus im heiligen 
Haine opfert das Voll. Der Knabe Palamon wird von einem Delphin 
Ichlafend in eine für ihn göttlich bereitete Uferhöhle geführt. II. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs mannichfaltigfte und herrlichfte 
belebt. I. 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern und allen Attributen. I. 5. 

70. a) Der Nil im Sinfen; Moſaik von Paleftrina. _ 

71. Die Inſeln; Waffer und Land mit ihren Charakteren, Erzeug- 
nifjen und Begebenheiten. II. 17. 
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72. Thefjalien; Neptun nöthigt ven Peneus zu ſchnellerem Lauf. 
Das Waffer fallt, die Erde grünt. I. 14. 

73. Die Sümpfe; im Stimme der vorhergehenden. Wafjer und 
Land in wechfelfeitigem Bezug freundlich dargeftellt. 1. 9. 

74. Die Fifcher; bezüglich) auf 69. Yang der Thunfiſche. 1. 13. 

74. a) Delphinsfang. Julius Romano. 

74. b) Aehnliches um jene Vorftellung zur beleben. Hercul. Alterth. 
T. I. Tab. 50. 

75. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Geräathichaften, Be— 
wohnern und Angeftellten. II. 34. 

76. Nächtlicher Schmaus; unſchätzbares Bild, ſchwer einzu- 
ordnen, ſtehe hier als Zugabe. J. 2. 


IX. Stillleben. 
7. Kemen. I. 31. 
78. Xenien. Il. 26. 
78. a) Beifpiele zu vollfommener Befriedigung. Hercnl. Alterth. 
T. 11. Tab. 56. sqgq. 
79. Gewebe; Beifpiele der zarteften, ficherften Binfelführung. I. 29. 


Weitere Ausführung. 

Ueberjehen wir nımmehr die Bhiloftratifche Galerie als ein geordnetes 
Ganzes, wird uns Far, daß durch entdeckte wahrhaft antife Bilder wir 
und von der Grundwahrhaftigfeit jener rhetorifchen Bejchreibungen über- 
zeugen Dürfen, jehen wir ein, daß es nur won uns abhängt einzufchalten 
und anzufügen, damit dev Begriff einer lebendigen Kunft ſich mehr umd 
mehr bethätige, finden wir daß auch große Neuere diefer Sinnesart 
gefolgt und uns dergleichen mufterhafte Bilder hinterlaffen, jo wird 
Wunſch und Verpflichtung immer ftarker, nunmehr ing Einzelne zu gehen, 
und eine Ausführung, wo nicht zu leiften, doch vorzubereiten. Da alſo 
ohnehin ſchon zu lange gezaudert worden, ungefäumt ang Werk! 


1. 
Antilochus. 
Das Haupterfordernig einer großen Compofition war fehon von dei 
Alten anerkannt, daß nämlich wiele bedeutende Charaktere fi) um Einen 
Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 20 
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Mittelpunkt vereinigen müfjen, der, wirffam genug, fie anrege bei einem 
gemeinfamen Intereſſe ihre Eigenheiten auszufprechen. Im gegenwärtigen 
Tall ift diefer Lebenspunft ein getödteter, allgemein bebauerter Jüngling. 

Antilohus, indem er feinen Vater Neftor in der Schlacht zu ſchützen 
herandringt, wird von dem Afrifaner Memnon erjchlagen. Hier liegt er 
nun in jugendlicher Schöne; das Gefühl, feinen Vater gerettet zu haben, 
umſchwebt nod) heiter die Gefichtszüge. Sein Bart ift mehr als der keimende 
Bart eines Jünglings, das Haar gelb wie die Sonne. Die leichten Füße 
ftegen hingeftredt, der Körper, zur Geſchwindigkeit gebaut, wie Elfenbein 
anzufehen, aus der Bruftwunde num von purpurnem Blut durchriefelt. 

Achill, grimmig-ſchmerzhaft, warf ſich über ihn, Rache ſchwörend 
gegen den Mörder, der ihm den Tröſter ſeines Jammers, als Patroklus 
unterlag, ſeinen letzten, beſten Freund und Geſellen geraubt. 

Die Feldherren ſtehen umher theilnehmend, jeder ſeinen Charakter 
behauptend. Menelaus wird erkannt am Sanften, Agamemnon am Gött— 
lichen, Diomedes am Freikühnen. Ajax, der Lokrier, ſteht finſter und 
trotzig, als tüchtiger Mann. Ulyſſes fällt auf als nachdenklich und be— 
merfend. Neftor jcheint zu fehlen. Das Kriegsvolk, auf feine Speere 
gelehnt, mit über einander gefchlagenen Füßen, umringt die Berfammlung, 
einen Trauergefang anzuftimmen. 





Sfamander. 


In fchneller Bewegung ftürmt aus der Höhe Vulcan auf den Flußgott. 
Die weite Ebene, wo man aud) Troja erblidt, ift mit Feuer überſchwemmt, 
das, wafjergleich, nach dem Flußbette zuftrönt. 

Das Feuer jedoch, wie es den Gott umgiebt, ftürzt unmittelbar in 
das Waſſer. Schon find alle Bäume des Ufers verbrannt; der Fluß, 
ohne Haare, fleht um Gnade vom Gott, um welchen her das Feuer nicht 
gelb wie gewöhnlich erjcheint, ſondern gold- und ſonnenfarben. 


Menöceus. 


Ein tüchtiger Jüngling iſt vorgeſtellt, aufrecht noch auf ſeinen Füßen; 
aber ach! er hat mit blankem Schwert die Seite durchbohrt, das Blut 
fließt, die Seele will entfliehen; ev fängt ſchon an zu wanken und erwartet 
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den Tod mit heiten, liebreichen Augen. Wie Schade um den herrlichen 
jungen Mann! Sein Fräftiger Körperbau, im Kampfſpiel tüchtig aus- 
gearbeitet, bräunlich gefunde Farbe. Seine hochgewölbte Bruft möchte 
man betaften, die Schultern find ſtark, ver Naden feit, nicht fteif, fein 
Haarwuchs gemäßigt; der Jüngling wollte nicht in Locken weibiſch erfcheinen. 
Bom ſchönſten Gleichmaß Rippen und Lenden. Was uns durch Bewegung 
und Beugung des Körpers von der Rückſeite fichtbar wird, ift ebenfalls 
ſchön und bewundernswürdig. | 

Fragſt Du nun aber, wer er jey? fo erfenne in ihm Kreons, des 
unglüdlichen Tyrannen von Theben, geliebteften Sohn. Tirefias meij- 
jagte, daß nur, wenn er beim Eingang ver Drachenhöhle fterben würde, 
die Stadt befreit jeyn fünne. Heimlich begiebt er fich heraus und opfert 
ſich ſelbſt. Nun begreifft du auch, mas die Höhle, was der verftedte 
Drache bedeutet. In der Ferne fieht man Theben und die Sieben, die 
e8 beftürmen. Das Bild ift mit hohem Augpunft gemalt, und eine Art 
Perfpective dabei angebracht. 


Antigone. 


Heldenſchweſter! Mit einem Knie au der Erde umfaßt fie den todten 
Bruder, der, weil er, jeine Vaterſtadt bedrohend, umgefommen, unbe- 
graben follte verwefen. Die Nacht verbirgt ihre Großthat, der Mond 
erleuchtet das Borhaben. Mit ftummen Schmerz ergreift fie den Bruder; 
ihre Geftalt giebt Zutrauen, daß fie fähig ſey einen viefenhaften Helden 
zu beftatten. In der Ferne fieht man die erfchlagenen Belagerer, Roß 
und Mann hingeftredt. | 

Ahnungsvoll wächst auf Eteofles’ Grabhügel ein Granatbaum; ferner 
jiehft du zwei als Todtenopfer gegen einander über brennende Flammen; 
fie ftoßen ſich mwechjeljeitig ab, jene Frucht, durch blutigen Saft das 
Morbbeginnen, diefe Feuer, durch feltfames Erfcheinen den unauslöjch- 
lichen Haß der Brüder auch im Tode bezeichnend. 


Evadne. 


Ein wohlgeſchmückter, mit geopferten Thieren umlegter Holzſtoß ſoll 
den rieſenhaften Körper des Kapaneus verzehren. Aber allein ſoll er nicht 
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abjcheiven! Evadne, feine Gattin, Heldenweib, des Helden werth, ſchmückte 
ſich als Höchftes Opfer mit Kränzen. Ihr Blick iſt hochherrlich; denn 
indem ſie ſich ins Feuer ſtürzt, ſcheint ſie ihrem Gemahl zuzurufen. Sie 
ſchwebt mit geöffneten Lippen. 

Wer aber auch hat dieſes Feuer angeſchürt? Liebesgötter mit kleinen 
Fackeln ſind um den dürren Schragen verſammelt; ſchon entzündet er ſich, 
ſchon dampft und flammt er, ſie aber ſehen betrübt auf ihr Geſchäft. 
Und ſo wird ein erhabenes Bild gemildert zur Anmuth. 


Ajarx, der Lokrier. 


Sonderung der Charaktere war ein Hauptgrundſatz griechiſcher bildender 
Kunſt, Vertheilung der Eigenſchaften in einem hohen geſelligen Kreis, er 
ſey göttlich oder menſchlich. Wenn nun den Helden mehr als andern Fröm— 
migkeit geziemt, und die Beſſern vor Theben, wie vor Troja, als Gott— 
ergebene ſich darſtellen, ſo bedurfte doch dort, wie hier, der Lebenskreis 
eines Gottloſen. Dieſe Rolle war dem untergeordneten Ajax zugetheilt, der 
ſich weder Gott noch Menfchen fügt, zulett aber feiner Strafe nicht entgeht. 

Hier fehen wir ſchäumende Meeresmogen den unterwafchenen Yeljen 
umgäjchen; oben jteht Ajar, furchtbar anzufehen; er blickt umher wie ein 
vom Rauſche fi Sammelnder. Ihm entgegnet Neptun, fürchterlich, mit 
wilden Haaren, in denen der anftrebende Sturm faust. 

Das verlaffene, im Innerſten brennende Schiff treibt fort; in die 
Flammen, als wie in Segel, ftößt der Wind. Seinen Gegenftand faßt 
Ajax ins Auge, nicht das Schiff, nicht die Felfen; dem Meer feheint er 
zu zürnen; feineswegs fürchtet er den eindringenden Poſeidon; immer nod) 
wie zum Angriff bereit fteht er; die Arme ftreben kräftig, der Naden 
Ihwillt wie gegen Heftor und die Troer. Aber Poſeidon ſchwingt den 
Dreizad, und jogleidy wird die Klippe mit dem troßigen vo. in den 
Schlund ftürzen. 

Ein hochtragiſch prägnanter Moment: ein eben Geretteter vom Ta 
jeligen Gotte verfolgt und verderbt. Alles ift fo augenbliclich bewegt und 
vorübergehend, daß diefer Gegenftand unter die höchften zu rechnen if, 
welche die bildende Kunft fich aneignen darf. 
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Philoktet. 


Einſam ſitzend auf Lemnus leidet ſchmerzhaft Philoktet an dev unheil— 
baren dämoniſchen Wunde. Das Antlitz bezeichnet ſein Uebel. Düſtere 
Augenbrauen drücken ſich über tiefliegende, geſchwächte, niederſchauende 
Augen herüber; unbeſorgtes Haar, wilder, ſtarrer Bart bezeichnen genug— 
ſam den traurigen Zuſtand; das veraltete Gewand, der verbundene Knöchel 
ſagen das übrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpöntes Heiligthum, und ward ſo geſtraft. 


Rhodogyne. 


Kriegeriſche Königin! Sie hat mit ihren Perſern die bundbrüchigen 
Armenier überwunden, und erſcheint als Gegenbild zu Semiramis. 
Kriegeriſch bewaffnet und königlich geſchmückt ſteht fie.auf dem Schlacht— 
feld; die Feinde ſind erlegt, Pferde verſcheucht, Land und Fluß von Blute 
geröthet. Die Eile, womit ſie die Schlacht begann, den Sieg erlangte, 
wird dadurch angedeutet, daß die eine Seite ihres Haares aufgeſchmückt 
iſt, die andere hingegen in Locken frei herunter fällt. Ihr Pferd Niſäa 
ſteht neben ihr, ſchwarz auf weißen Beinen, auch iſt deſſen erhaben ge— 
rundete Stirne weiß und weiße Naſenlöcher ſchnauben. Edelſteine, koſt— 
bares Geſchmeide und vielen andern Putz hat die Fürſtin dem Pferd über— 
laſſen, damit es ſtolz darauf ſey, ſie muthig einhertrage. 

Und wie das Schlachtfeld durch Ströme Bluts ein majeſtätiſches 
Anſehen gewinnt, ſo erhöht auch der Fürſtin Purpurgewand alles, nur 
nicht ſie ſelbſt. Ihr Gürtel, der dem Kleide verwehrt über die Kniee 
herabzufallen, iſt ſchön, auch ſchön das Unterkleid, auf welchem du ge— 
ſtickte Figuren ſiehſt. Das Oberkleid, das von der Schulter zum Ellen— 
bogen herabhängt, iſt unter der Halsgrube zuſammengeheftet; daher die 
Schulter eingehüllt, der Arm aber zum Theil entblößt, und dieſer Anzug 
nicht ganz nach Art der Amazonen. Der Umfang des Schildes würde 
die Bruſt bedecken, aber die linke Hand, durch den Schildriemen geſteckt, 
hält eine Lanze und von dem Buſen den Schild ab. Dieſer iſt nun durch 
die Kunſt des Malers mit der Schärfe gerade gegen uns gerichtet, ſo daß 
wir ſeine äußere, obere erhöhte Fläche und zugleich die innere vertiefte 
ſehen. Scheint nicht jene von Gold gewölbt, und ſind nicht Thiere 
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hineingegraben? Das Innere des Schildes, wo die Hand durdhgeht, ift 
Purpur, deſſen Keiz vom Arm überboten wird. 

Wir find durchdrungen won der Siegerin Schönheit, und mögen 
gern weiter davon fprechen. Hört alfo! Wegen des Siegs über bie 
Armenter bringt fie ein Opfer, und möchte ihrem Danf auch wohl nod) 
eine Bitte hinzufügen, nämlich die Männer allezeit fo befiegen zu können 
wie jest; denn das Glück der Liebe und Gegenliebe fcheint fie nicht zu 
fennen. Uns aber fol fie nicht erjchreden noch abmeifen; wir werben fie 
num um defto genauer betrachten. Derjenige Theil ihrer Haare, der nod) 
anfgefteckt ift, mildert durch meibliche Zierlichfeit ihr ſprödes Anfehen, 
dagegen ver herabhängende das Männlih-Wilde vermehrt. Diefer ift 
golvener als Gold, jener, nad) richtiger Beobachtung geflochtener Haare, 
von etwas mehr dunkler Farbe. Die Augenbrauen entfpringen höchit reizend 
gleich iiber der Nafe wie aus Emer Wurzel, und lagern ſich mit unglaub- 
lichen Reiz um den Halbeirfel der Augen. Bon diefen erhält die Wange 
erjt ihre rechte Bedeutung und entzüct durch heiteres Anfehen; denn ber 
Sit der Heiterkeit ift die Wange. Die Augen fallen vom Grauen ins 
Schwarze; fie nehmen ihre Heiterkeit von dem erfochtenen Sieg, Schön- 
heit von der Natur, Majeftät von der Fürftin. Der Mund ift weich, 
zum Genuß der Liebe veizend, die Lippen vofeblühend und beide einander 
gleih, die Deffuung mäßig und lieblich; fie ſpricht das Dpfergebet 
zum Siege. 

Bermagft du nun den Blid von ihr abzuwenden, jo fiehjt du Gefangene 
hie und da, Siegeszeichen und alle Folgen einer gewonnenen Schlacht ; 
und fo überzeugft du dich, daß der Künftler nichts vergaß, feinem Bild 
alle Bollftandigfeit und Vollendung zu geben. 


11. 
Vorſpiele der Liebesgötter. 


Bei Betrachtung dieſes belebten, heitern Bildes laßt euch zuerſt nicht 
irre machen, weder durch die Schönheit des Fruchthaines, noch durch die 
lebhafte Bewegung der geflügelten Knaben, ſondern beſchaut vor allen 
Dingen die Statue der Venus unter einem ausgehöhlten Felſen, dem die 
munterſte Quelle unausgeſetzt entſpringt. Dort haben die Nymphen ſie 


aufgerichtet aus Dankbarkeit, daß die Göttin fie zu fo glüdlichen Müttern, 
zu Müttern der Liebesgütter bejtimmt hat. 

Als Weihgeſchenke ftifteten fie daneben, wie dieſe Inſchrift fagt, einen 
filbernen Spiegel, den vergolveten PBantoffel, goldene Haften, alles zum 
Put der Venus gehörig. Auch Liebesgötter bringen ihre Erftlingsäpfel 
zum Geſchenk; fie ftehen herum und bitten, der Hain möge fofort immer- 
dar blühen und Früchte tragen. 

Abgetheilt ift der vorliegende Garten im zierliche Beete, durchſchnitten 
von zugänglichen Wegen; im Grafe laßt fich ein Wettlauf anftellen; auch) 
zum Schlummern finden ſich ruhige Plätze. Auf den hohen Aeften bangen 
goldene Aepfel, von der Sonne geröthet, ganze Schwärme der Liebesgötter 
an fi) ziehend. Sie fliegen empor zu den Früchten auf ſchimmernden 
Flügeln, meerblau, purpurroth und gold. Goldene Köcher und Pfeile 
haben fie an die Aefte gehängt, den Neichthun des Aublicks zu vermehren. 
Bunte, taufendfarbige Kleider Kiegen im Graſe; der Kränze bedürfen fie 
nicht; denn mit lodigen Haaren find fie genugſam befranzt. Nicht weniger 
auffallend find die Körbe zum Einſammeln des Dbftes; fie glänzen von 
Sardonyr, Smaragd, von Achten Perlen. Alles Meifterftücde Vulcans. 

Laſſen wir nun die Menge tanzen, laufen, fchlafen oder ſich der 
Aepfel erfreuen; zwei Paare der jchönften Liebesgötter fordern zunächft 
unfere ganze Aufmerkſamkeit. 

Hier jcheint der Künftler ein Sinnbild der Freundſchaft und gegen- 
jeitiger Liebe geftiftet zu haben. Zwei diefer ſchönen Knaben werfen fid) - 
Aepfel zu; dieſe fangen erſt an ſich einander zu lieben. Der eine küßt 
den Apfel und wirft ihn dem andern entgegen; dieſer faßt ihn auf, und 
man fieht, daß er ihn wieder küſſen und zurückwerfen wird. Em fo an— 
muthiger Scherz beveutet, daß fie ſich erft zur Liebe reizen, Das andere 
Paar ſchießt Pfeile gegen einander ab, nicht mit feindlichen Blicken, viel- 
mehr jcheint einer dem andern die Bruft zu bieten, damit er defto gewiſſer 
treffen könne. Diefe find bedacht, in das tieffte Herz die Leidenſchaft zu 
jenfen. Beide Paare befchäftigten ſich zur Seite frei und allein, 

Aber ein feindfeliges Paar wird von einer Menge Zufchauer um- 
geben; die Kämpfenden erhitt, ringen mit einander. Der eine hat jeinen 
Widerſacher Schon niedergebracht, und fliegt ihm auf den Rücken ihn zu 
binden und zu erdroſſeln; der andere jedoch faßt nod) einigen Muth, er 
ftrebt ſich aufzurichten, hält des Gegners Hand von feinem Hals ab, 
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indem er ihm eimen Finger auswärts dreht, jo daß die andern folgen 
müſſen und fich nicht mehr ſchließen können. Der verdrehte Finger ſchmerzt 
aber ven Kämpfer jo fehr, daß er den Fleinen Widerfacher ins Ohr zu 
beigen ſucht. Weil er num dadurch die Kampfordnung verletzt, zürnen 
die Zuschauer und werfen ihn mit Aepfeln. 

Zu der allerlebhafteften Bewegung aber giebt ein Hafe die Beran- 
laſſung. Ex ſaß unter den Apfelbäumen und ſpeiste vie abaefallenen 
Früchte; einige, Schon angenagt, mußte ev liegen lafjen; denn die Muth- 
willigen ſchreckten ihn auf mit Händeklatfchen und Gefchrei, mit flattern- 
pen Gewand verfeheuchen fie ihn. inige fliegen über ihm ber; dieſer 
vennt nah, und als er ven Flüchtling zu hafchen denkt, dreht ſich das 
gewandte Thier zur andern Seite. Der dort ergriff ihn am Bein, lieh 
ihn aber wieder entwijchen, und alle Gefpielen lachen darüber. Indem 
num die Jagd To vorwärts geht, find von den Verfolgenden einige auf 
die Seite, andere vor fih hin, andere mit ausgebreiteten Händen gefallen. 
Sie liegen alle noch in der Stellung, wie fie das Thier verfehlten, um 
die Schnelligkeit der Handlung anzudenten. Aber warum jchiegen fie 
nicht nad) ihm, da ihnen die Waffen zur Hand find? Nein! fie mollen 
ihn lebendig fangen, um ihn der Venus zu widmen als ein angenehmes 
Weihgefchenf; denn dieſes brünftige, fruchtbare Gejchlecht ift Liebling der 
Göttin, E 


Neptun und Amymone. 


Danaus, der ſeine funfzig Töchter ſtreng zu Hausgeſchäften anhielt, 
damit ſie in eng abgeſchloſſenem Kreiſe ihn bedienten und ſich erhielten, 
hatte, nach alter Sitte, die mannichfaltigen Beſchäftigungen unter ſie 
vertheilt. Amymone, vielleicht die jüngſte, war befehligt das tägliche 
Waſſer zu holen; aber nicht etwa bequem aus einem nahe gelegenen 
Brunnen, ſondern dorthin mußte ſie wandern, fern von der Wohnung, 
wo ſich Inachus, der Strom, mit dem Meere vereinigt. 

Auch heute kam ſie wieder. Der Künſtler verleiht ihr eine derbe, 
tüchtige Geſtalt, wie fie der Rieſentochter ziemt. Braun iſt die Haut 
des Fräftigen Körpers, angehaucht won den eindringenden Strahlen der 
Sonne, denen te fih auf mühfamen Wegen immerfort auszujegen ge— 
nöthigt it. Aber heute findet fie nicht die Waſſer des Fluffes fanft in 
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das Meer übergehen. Wellen des Oceans ftirmen heran; denn Die 
Pferde Neptuns haben mit Schwimmfüren den Gott herbeigebracht. 

Die Jungfrau erfchridt, der Eimer ift ihrer Hand entfallen; fie fteht 
ſcheu, wie eine die zu fliehen denkt. Aber entferne dich nicht, erhabenes 
Mädchen! fiehe, der Gott blickt nicht wild, wie er wohl ſonſt den 
Stürmen gebietet; freundlich ift fein Antlitz, Anmuth ſpielt darüber wie 
auf beruhigtem Deean die Abendfonne. Vertraue ihm! ſcheue nicht den 
umfichtigen Blick des Phöbus, nicht das fchattenlofe, geſchwätzige Ufer! 
bald wird die Woge fi aufbaumen, unter ſmaragdenem Gewölbe ver 
Gott ſich deiner Neigung im purpurnen Schatten erfreuen. Unbelohnt 
jollft du nicht bleiben! 

Bon der Trefflichfeit des Bildes dürfen wir nicht viel Worte machen; 
da wir aber auf die Zukunft hindeuten, jo erlauben wir ung eine Be— 
merfung außerhalb veffelben. Die Härte, womit Danaus feine Töchter 
erzieht, macht jene That wahrfjcheinlich, wie fie, mehr jHlavenfinnig als 
graufam, ihre Gatten in der Brautnacht fammtlich ermorden. Amymome, 
mit dem Liebesglück nicht unbefannt, ſchont des ihrigen, und wird, wegen 
diefer Milde ſowohl als durd) Die Gumft des Gottes, won jener Strafe 
befreit, die ihren Schweftern fir ewig auferlegt ift. Diefe verrichten num 
das mägvehafte Geſchäft des MWaflerfchöpfens, aber um allen Erfolg 
betrogen. Statt des goldenen Gefäßes der Schwefter find ihnen zer- 
brochene und zerbrechende Scherben in die fraftlofen Hände gegeben. 


Theſeus und die Geretteten. 


Slücklicherweife, wenn ſchon durd ein großes Unheil, ward uns 
diefes Bild nicht bloß im redneriſcher Darftellung erhalten; noch jett ift 
es mit Augen zu ſchauen unter den Schäten von Portici, und im Kupfer— 
ftich allgemein befannt. „ Bon brammer Körperfarbe fteht der junge Held, 
kräftig und fchlanf, mächtig und behend vor unfern Aügen. Er dünkt 
ung viefenhaft, weil die Unglücsgefährten, die nunmehr Geretteten, als 
Rinder gebildet find, der Hauptfigur ſymboliſch untergeordnet durd die 
Weisheit des Künftlers. Keins derfelben wäre fähig die Keule zu fehwingen 
und fi) mit dem Ungeheuer zu mejjen, das unter den Füßen des Ueber— 
winders liegt. 
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Ehen diefem hilfsbebürftigen Alter ziemt auch die Dankbarkeit; ihm 
ziemt e8 die vettende Hand zur ergreifen, zur fülfen, die Kniee des Kräf— 
tige zu umfafjen, ihm vertraulich zu fchmeicheln. Auch eine zwar nur 
halb kenntliche Gottheit ift in dem obern Raume fihtbar, anzuzeigen, daß 
nichts Heroifches ohne Mitwirkung hoher Dämonen gefchehe. 

Hier enthalten wir uns nicht einer weit eingreifenden Bemerkung. 
Die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit ver Poefie, jo wie der bildenden 
Kunft liegt darin, daß fie Hauptfiguren ſchafft, und alles was dieſe ums 
giebt, jelbft das Würdigſte, untergeordnet darftellt. Hierdurch lockt fie 
ven Blid auf eine Mitte, woher ſich die Strahlen über das Ganze vers 
breiten; und fo bewährt fi) Glück und Weisheit der Erfindung, fo wie 
der Compofition einer wahren alleinigen Dichtung. 

Die Gefchichte dagegen handelt ganz anders. Bon ihr erwartet man 
Gerechtigkeit; fie darf, ja fie joll den Glanz des Borfechters eher dämpfen 
als erhöhen. Deßhalb vertheilt fie Licht und Schatten über alle; felbft 
den geringften unter den Mitwirkenden zieht fie hervor, damit auch ihm 
feine gebührende Portion des Ruhms zugemefjen werde. 

Tordert man aber, aus mißverftandener Wahrheitsliebe, von der 
Poefie, daß fie gerecht ſeyn folle, jo zerftört man fie alsbald, wovon 
ung Philoftrat, dem wir jo viel verbanfen, in feinem Heldenbuche 
das deutlichſte Beifpiel überliefert. Sein dämoniſcher Protefilaus tadelt 
den Homer deßhalb, daß er die Berdienfte des Palamedes verjchwiegen und 
ſich als Mitſchuldigen des verbrecherifchen Ulyffes erwieſen, der den genannten 
trefflihen Kriegs- und Friedenshelden heimtückiſch bei Seite gejchafft. 

Hier fieht man den Uebergang der Poefie zur Profa, welcher dadurch 
bewirkt wird, daß man die Einbildungsfraft entzügelt und ihr vergönnt 
gefetslos umherzuſchweifen, bald der Wirklichkeit, bald dem Verſtand, wie 
es fich jchiden mag, zu dienen. Eben unferer Philoftrate ſämmtliche 
Werke geben Zeugniß von der Wahrheit des Behaupteten. Es ift Feine 
Poeſie mehr, und fie fünnen der Dichtung nicht entbehren. 


Ariadne. 


Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheitsfolge dargeſtellt 
wird, ohne daß die Einheit des Bildes dadurch aufgehoben werde. Theſeus 
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entfernt ſich, Ariadne jchläft ruhig, und ſchon tritt Bachus heran 
zu liebevollen Erſatz des Verluftes, den fie noch nicht Fennt. Welche 
harakteriftiiche Mannichfaltigfeit, aus Einer Fabel entwicelt ! 

Thefeus mit feinen heftig rudernden Athenern gewinnt ſchon, hei— 
mathjüchtig, das hohe Meer; ihr Streben, ihre Nichtung, ihre Blide 
find von ung abgewendet, nur die Rüden fehen wir; es wäre vergebens 
jie aufzuhalten. 

Im ruhigſten Gegenjat liegt Ariadne auf bemoostem Felſen; ſie 
ſchläft, ja ſie ſelbſt iſt der Schlaf. Die volle Bruſt, der nackte Ober— 
körper ziehen das Auge hin; und wie gefällig vermittelt Hals und Kehle 
das zurückgeſenkte Haupt! Die rechte Schulter, Arm und Seite bieten 
ſich gleichfalls dem Beſchauenden, dagegen die linke Hand auf dem Kleide 
ruht, damit es der Wind nicht verwirre. Der Hauch dieſes jugendlichen 
Mundes, wie ſüß mag er ſeyn! Ob er dufte wie Trauben oder Aepfel, 
wirft du, herannahender Gott, bald erfahren. 

Diefer aud) verdient es; denn nur mit Xiebe geſchmückt laßt ihn der 
Künſtler auftreten; ihn ziert ein purpurenes Gewand und ein vofener 
Kranz des Hauptes. Liebetrunfen ift fein ganzes Behagen, ruhig in Fülle, 
vor der Schönheit erftaunt, in fie verfunfen. Alles andere Beimefen, 
wodurd Dionyſos leicht kenntlich gemacht wird, befeitigte der Fluge, fähige 
Künftler. Verworfen find als ungzeitig das blumige Kleid, Die zarten 
Rehfelle, die Thyrſen; hier ift nur der zärtlich Piebende, Auch die Um— 
gebung verhält ſich gleichermaßen; nicht klappern die Bachantinnen dießmal 
mit ihren Blechen, die Faune enthalten fich der Flöten, Pan jelbft mäßigt 
jeine Sprünge, daß er die Schläferin nicht frühzeitig erwede. Schlägt 
fie aber die Augen auf, fo freut fie ſich ſchon über ven Erſatz des Ver— 
luſtes; fie genießt der göttlichen Gegenwart, ehe fie nod) die Entfernung 
des Ungetreuen erfährt. Wie glücklich wirft du dic) halten, wohlverſorgtes 
Mädchen, wenn über dieſem dürr ſcheinenden Feljenufer dich der Freund 
auf bebaute, bepflanzte Weinhügel führt, wo du, in Nebengängen, von 
der munterſten Dienerfhaft umringt, erſt des Lebens genießeſt, welches 
dur nicht enden, ſondern von den Sternen herab in ewiger Freundlichkeit 
auf uns fortblidend, am allgegenwärtigen Himmel genießen wirft. 


Prolog der Argonauteufahrt. 


Im Vorſaal Jupiters fptelen Amor und Ganymed, Diefer an ver 
phrygiſchen Mütze, jener an Bogen und Flügeln leicht zu erkennen; ihr 
Charakter unterfcheidet fie aber noch mehr. Deutlich bezeichnet er ſich 
beim Würfelfpiel, das fie am Boden treiben. Amor fprang fchon auf, 
den andern übermüthig verfpottend. Ganymed hingegen, von zwei übrig— 
gebliebenen Knöchelchen das eine fo eben verlierend, wirft furchtſam und 
beforgt das legte Hin. Seine Gefichtszüge paffen trefflich zu dieſer Stim— 
mung, die Wange traurig gejenft, das Auge lieblih, aber getaucht in 
Kummer. Was der Künftler hierdurch andeuten wollte, bleibt Wiſſenden 
feinesmegs verborgen. 

Nebenbei ſodann ftehen drei Göttinnen, die man nicht verkennen 
wird. Minerva, in ihrer angeborenen Rüftung, ſchaut unter dem Helm 
mit blauen Augen hervor, ihre männliche Wange jungfräulich geröthet. 
Auch die zweite fennt man "sogleich: fie verdankt dem unverwüftlichen 
Gürtel ein ewig füßes, entzückendes Yächeln, auch im Gemälde bezau- 
bernd. Juno Dagegen wird offenbar am Ernft und majeſtätiſchen Weſen. 

Wilft du aber wiffen, was die wunderfame Geſellſchaft weranlaffe, 
jo blide vom Olymp, wo diefes vorgeht, hinab auf das Ufer, das unten 
dargeftellt ift. Dort fiehft du einen Flußgott liegend im hohen Rohr, 
mit wilden Antlit; fein Saupthaar dicht und ftraubig, fein Bart nieder- 
wallend. Der Strom aber entquillt feiner Urne, fondern, ringsum her- 
vorbrechend, deutet er auf die vielen Miündungen, womit er ſich ins 
Meer ftürzt. 

Hier, am Phafis, find nun die funfzig Argonauten gelandet, nach— 
dem fie den Bosporus und die beweglichen Felſen durchſchifft; fie be- 
rathen fich unter einander. Vieles ift gefchehen, mehr noch zu thun übrig. 

Da aber Schiff und Unternehmung allen wrreinigten Göttern lieb 
und werth ift, jo fommen in aller Namen drei Göttinnen den Amor zu 
bitten, daß er, der Beförderer und Zerftörer großer Thaten, ſich dießmal 
günftig erweife und Medea, die Tochter des Neetes, zu Gunſten Jaſons 
wende. Amorn zu bereden und ihn vom Knabenſpiel abzuziehen, beut ihm 
nun die Mutter, den eigenen Sohn mit ihren Neizen bezwingend, einen 
föftlichen Spielball und verfichert ihn, Jupiter ſelbſt habe ſich als Kind 
damit ergötzt. Auch ift ver Ball Feines Gottes unwerth, und mit befonderer 
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Ueberlegung hat ihn der denkende Künftler dargeftellt, als wäre ev 
aus Streifen zufanmengefeßt. Die Naht aber fiehft du nicht, vu mußt 
fie vathen. Mit goldenen Kreifen wechjeln blaue, jo daß er, in die 
Höhe geworfen und ſich umfchwingend, wie ein Stern blinkt. Auch iſt 
die Abficht dev Göttinnen ſchon erfüllt: Amor wirft die Spielfnöchelchen 
weg und hängt am Kleide der Mutter; die Gabe winfcht er gleich umd 
betheuert, dagegen ihre Wünfche augenblielich zu vollführen. 


Glaucus, der Meergptt. 


Schon liegt ver Bosporus und die Symplegaden hinter dem Schiffe. 
Arge durchſchneidet des Pontus mittelfte Bahn. Orpheus bejänftigt durd) 
jeinen Gefang das Iaufchende Meer. Die Ladung aber des Wahrzeugs 
ift foftbar; denn es führt die Diosfuren, Hercules, die Neaciven, Bo— 
veaden und was von Halbgöttern blühte zu der Zeit. Der Kiel aber des 
Schiffes ift zuverläffig, ficher und ſolcher Yaft geeignet; denn fie zimmerten 
ihn aus dodonäiſcher, weiſſagender Eiche. Nicht ganz verloren ging ihm 
Sprache und Prophetengeift. Nun im Schiffe feht ihr einen Helven, als 
Anführer fi) auszeihnend, zwar nicht den Bedeutendſten und Stärkſten, 
aber jung, munter und kühn, blondlodig und gunfterwerbend. Es tft 
Jaſon, der das goldwollige Fell des Widders zu erobern jchifft, des 
Wundergeſchöpfs, das die Gefchwifter Phryrus und Helle durch die Yüfte 
übers Meer trug. Schwer ift die Aufgabe, die dem jungen Helden auf- 
liegt; ihm gejchieht Unrecht, man verdrängt ihn vom väterlichen Thron 
und nur unter der Bedingung, daß er dem umfichtigften Wächterdracdhen 
jenen Schag entreiße, fehrt er in fein angeerbtes Reich zurück. Deßhalb 
ift Die ganze Heldenjchaft aufgeregt, ihn ergeben und untergeben. Typhis 
halt das Steuer; der Erfinder diefer Kunſt, Lynceus, auf dem Vorder- 
theil, dringt, mit Fraftigeren Strahlen als die Sonne felbft, in die 
weitefte Ferne, entdeckt die hinterften Ufer und beobachtet unter dem 
Waſſer jede gefahrdrohende Klippe. Und eben diefe durchdringenden Augen 
des umfichtigen Mannes ſcheinen uns ein Entjeten zu verrathen; er blickt 
auf eine fürchterlihe Erfcheinung, die unmittelbar, unerwartet aus ven 
Wellen bricht. Die Helden, ſämmtlich erſtaunt, feiern von der Arbeit. 
Hercules allein fahrt fort das Meer zu fehlagen; was den übrigen als 


Wunder erfcheint, find ihm befannte Dinge. Raſtlos gewohnt zu arbeiten, 
jtrebt er fraftig vor wie nach, unbekümmert um alles nebenbei. 

Alle nun ſchauen auf Glaucus, der ſich dem Meer enthebt. Diefer, 
fonft ein Fiſcher, genoß vorwigig Tang und Meerpflanze; die Wellen 
ſchlugen über ihm zufammen und führten ihn hinab als Fiſch zu ven 
Fiſchen. Aber der übrig gebliebende menjchliche Theil ward begünftigt; 
zufünftige Dinge kennt er, und num fteigt er herauf den Argonauten ihre 
Schidjale zu verfünden. Wir betrachten feine Geftalt: aus feinen Loden, 
aus jeinem Bart trieft, gieft das Meerwaſſer über Bruft und Schultern 
herab, anzudeuten die Schnelligfeit, womit er ſich hervorhob. 

Seine Augenbrauen find ftarf, in eins zuſammengewachſen; fein 
mächtiger Arm ift Fraftig geübt, mit dem er immer die Wellen ergreift 
und unter ſich zwingt. Dicht mit Haaren ift feine Bruft bewachjen; 
Moos und Meergras fchlangen fi) ein. Am Unterleibe fieht man die 
Andeutungen der jchuppigen Filchgeftalt, und wie das übrige geformt jey, 
laßt ver Schwanz errathen, ver hinten aus dem Meer herausjchlägt, fich 
um feine Lenden jchlingt und am gefrümmten, halbmondförmig aus- 
laufenden Theil die Farbe des Meers abglanzt. Um hin ber ſchwärmen 
Alcyonen. Aud) fie befingen die Schidfale der Menjchen: denn auch fie 
wurden verwandelt, auf und über die Wellen zu niften und zu ſchweben. 
Das Meer jcheint Theil an ihrer Klage zu nehmen und Orpheus auf 
ihren Ton zu laufchen. 


Safon und Meden. 


Das Fiebespaar, das hier gegen einander fteht, giebt zu eigenen Be— 
trachtungen Anlaß; wir fragen beforgt: Sollten diefe beiven wohl auch glüd- 
lich gegattet feyn? Wer ift fie, die fo bevenflich über ven Augen die Stirne 
erhebt, tiefes Nachdenken auf den Brauen andeutet, das Haar priefterlic) 
geſchmückt, in dem Blick, id) weiß nicht ob einen verliebten oder begeifterten 
Ausdruck. An ihr glaube ich eine ver Heltaden zu erfennen! Es ift Medea, 
Tochter des Aeetes; fie fteht neben Jaſon, welchen Amor ihr Herz gewann. 
Nun aber fcheint fie wunderbar nachdenklich. Worauf fie leivenjchaftlich 
jinnt? wüßte ich nicht zu jagen; jo viel aber läßt ſich behaupten, fie ift 
im Geifte unruhig, in der Seele bedrängt. Sie fteht ganz nach innen 
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gekehrt, in tiefer Bruft befchäftigt; zur Einſamkeit aber nicht geneigt: denn 
ihre Kleidung ift nicht jene, deren fie ſich bei zauberifchen Weihegebräuchen 
bedient, des fürchterlichen Umgangs mit höheren Gewalten ſich zu erfreuen; 
dießmal erfcheint fie wie es einer Fürſtin ziemt, die ſich der Menge dar— 
ftellen will. 

Jaſon aber hat ein angenehmes Geficht, nicht ohne Mannestraft; 
fein Auge blickt ernſt unter ven Augenbrauen hervor; e8 deutet auf hohe 
Gefinnungen, auf ein Berfchmähen aller Hinderniffe. Das goldgelbe Haar 
bewegt jih um das Geficht, und die feine Wolle ſproßt um die Wange; 
gegürtet ift fein weites Kleid, von feinen Schultern fallt eine Löwenhaut, 
er fteht gelehnt am Spieß. Der Ausdruck feines Gefichtes tft nicht über- 
müthig, vielmehr bejcheiden, doch voll Zutranen auf feine Kräfte. Amor 
zwifchen beiden maßt ſich an dieſes Kunftftüd ausgeführt zu haben. Mit 
über einander gejchlagenen Füßen ftütst er fid) auf feinen Bogen; die Tadel 
hat er umgekehrt zur Erde gefenft, anzudeuten, daß Unheil diefe Ver— 
bindung bedrohe. 


Die Rückkehr der Argonauten. 


Diejes Bild, mein Sohn, bedarf wohl feiner Auslegung; du machſt 
dir fie, ohne dich anzuftrengen, ſelbſt: denn das ift der DVortheil bei 
cykliſchen Darftellungen, daß eine auf die andere hinweist, daß man fich 
in befannter Gegend mit denſelben Perfonen, nur unter andern Umſtänden, 
wiederfinde. 

Du erkennſt hier Phaſis, den Flußgott, wieder; ſein Strom ſtürzt 
ſich wie vormals ins Meer. Dießmal aber führt er Argo, das Schiff, 
abwärts, der Mündung zu. Die Perſonen, die es trägt, kennſt du 
ſämmtlich. Auch hier iſt Orpheus, der mit Saitenſpiel und Sang die 
Geſellen antreibt zu kräftigem Ruderſchlag. Doch kaum bedarf es einer 
ſolchen Anreizung: aller Arme ſtreben ja ſchon kräftigſt den hinab— 
eilenden Fluß zu übereilen, aller Gefahren wohl bewußt, die ſie im 
Rücken bedrohen. 

Auf dem Hintertheile des Schiffes ſteht Jaſon, mit ſeiner ſchönen 
Beute; er hält, wie immer ſeinen Spieß zur Vertheidigung ſeiner Geliebten 
bewaffnet; ſie aber ſteht nicht wie wir ſie ſonſt gekannt, herrlich und hehr, 
voll Muth und Trotz; ihre Augen, niederblickend, ſtehen voll Thränen; 
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Furcht wegen der begangenen That und Nachdenken über die Zukunft 
ſcheinen fie zu beſchäftigen. Auf ihren Zügen iſt Ueberlegung ausgedrückt, 
als wenn fie jeden der ftreitenden Gedanken in ihrer Seele bejonders 
betrachtete, ven Blick auf jeden einzelnen heftete. 

Am Lande fiehft du die Auflöfung deſſen, was dir räthjelhaft bleiben 
fünnte. Um eime hohe Fichte ift ein Drache vielfach gemunden und 
geichlungen, das ſchwere Haupt jedoch auf ven Boden geſenkt; dieſen hat 
Meden eingejchläfert, und das goldene Vließ war erobert. 

Aber Schon hat Aeetes den Verrath entvedt; du erblickſt den zornigen 
Bater auf einem vierſpännigen Kriegswagen. Der Mann ift groß, über 
die andern hervorragend, mit einer riefenhaften Rüftung angethan. Wüthend 
glüht fein Geficht; Feuer ftrömt aus den Augen. Entzündet ift die Tadel 
in feiner Rechten und deutet auf den Willen, Schiff und Sciffende zu 
verbrennen. Auf dem Hintermagen ward fein Spieß geftedt, auch dieſe 
verderblihe Waffe gleich zur Hand. 

Den wilden Anblick dieſes Heranftürmers vermehrt das gewaltige 
Borgreifen der Pferde; die Nafenlöcher ftehen weit offen, ven Naden 
werfen fie in die Höhe, die Blide find voll Muths, wie allezeit, jetst 
befonders, da fie aufgeregt find; fie feuchen aus tiefer Bruft, weil 
Abſyrtus, der feinen Vater Aeetes führt, ihnen ſchon Blutftriemen 
gefchlagen hat. Der Staub, ven fie erregen, verdunkelt über ihnen 
die Luft. 


Perſeus und Andromeda. 


Und ſind dieſe das Ufer beſpielenden Wellen nicht bluthroth? die 
Küſte wäre dieß Indien oder Aethiopien? Und hier im fremdeſten Lande, 
was hat wohl der griechiſche Jüngling zu thun? Ein ſeltſamer Kampf 
iſt hier vorgefallen, das ſehen wir. Aus dem äthiopiſchen Meere ſtieg oft 
ein dämoniſcher Seedrache ans Land, um Heerden und Menſchen zu 
tödten. Opfer wurden ihm geweiht, und nun auch Andromeda, die 
Königstochter, die deßhalb nackt an den Felſen angeſchloſſen erſcheint; aber 
ſie hat nichts mehr zu fürchten: der Sieg iſt gewonnen, das Ungeheuer 
liegt ans Ufer herausgewälzt, und Ströme ſeines Blutes ſind es, die das 
Meer färben. 

Perſeus eilte, von Göttern aufgefordert, unter göttlicher Begünſtigung 
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wunderſam bewaffnet herbei, aber doch vertraute er ſich nicht aller; den 
Amor vief er heran, daß er ihn beim Luftkampf umſchwebte und ihm 
beiftünde, wenn er bald auf das Unthier hevabfchießen, bald ſich wieder 
von ihm vorfichtig entfernen jollte. Beiden zufammen, vem Gott und dem 
Helden, gebührt der Stegespreis. Auch tritt Amor hinzu in herrlicher 
Yünglingsgröße, die Feſſeln der Andromeda zu löſen, nicht wie fonft 
göttlich beruhigt und heiter, fondern wie aufgeregt und tief athmend vom 
überwundenen großen Beftreben. 

Andromeda ift Schön, merfwürdig wegen der. weißen Haut als Aethio- 
pierin; aber noch mehr Bewunderung erfordert ihre Geftalt. Nicht find 
die lydiſchen Mädchen weicher und zärter, die von Athen nicht ftolzeres 
Anfehens, noch die von Sparta kräftiger. Beſonders aber wird ihre 
Schönheit erhöht durch die Yage, in welcher fie fi) befindet. Sie kann 
es nicht glauben, daß fie jo glücklich befreit ift, doch blickt fie ſchon dem 
Perjeus zu lächeln. 

Der Held aber Liegt unfern in ſchön duftendem Graſe, worein die 
Schmweißtropfen fallen. Den Meduſenkopf befeitigt er, damit niemand, 
ihn erblidend, verfteine. Gingeborene Hirten reihen ihm Milch und - 
Wein. 8 ift für uns ein fremder Iuftiger Anblie dieſe Nethiopier Schwarz 
gefärbt zu jehen, wie fie zähnebledend lachen und won Herzen ſich freien, 
an Gefichtszügen meist einander ähnlich. Perſeus läßt es gejchehen, ftütt 
fi) auf den linken Arm, erhebt fi) athmend und betrachtet nur Andro- 
meda. Sein Mantel flattert im Winde; diefer ift von hoher Purpurfarbe, 
bejprengt mit dunkleren Blutstropfen, die unter dem Kampfe mit dem 
Draden hinauffprißten. 

Seine Schulter ſo trefflich zu malen hat ver Künſtler die elfenbeinerne 
des Pelops zum Mufter genommen, aber nur der Form nach: denn dieje 
hier, vorher ſchon lebendig fleifchfarben, ward im Kampf nur noch erhöhter. 
Die Adern find nun doppelt belebt: denn nad) dem erhitteften Streite 
fühlt eine nene liebliche Regung ver Held im Anblid Andromeda's. 


Cyklop und Salatee. 


Du erblidft hier, mein Sohn, das Felfenufer einer zwar fteilen und 
gebirgigen, aber doch glüdlichen Inſel, denn du fiehft in Thälern und 
Soethe, fämmtl. Werke. XXIV. 21 
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auf abhängigen Räumen Weinlefe halten und Weizen abernten. Diefe 
Männer aber haben nicht gepflanzt noch gefäet, fondern ihnen wächst nad) 
dem Willen der Götter, fo wie durch dichterifche Gunft, alles von felbft 
entgegen. Auch fiehjt vu an höheren jchroffen Stellen Ziegen und Schafe 
behaglicy weiden; denn auch Milch, ſowohl friiche als geronnene, Lieben 
die Bewohner zu Tranf und Speife. | 

Fragſt du nun, welches Volk wir fehen? jo antworte ic) Dir: Es 
jind die rauhen Cyklopen, die Feine Häuſer auferbauen, jondern ſich in 
Höhlen des Gebirges einzeln unterthun; deßwegen betreiben fie auch fein 
gemeinjames Gefchäft, noch verfammeln fie fich zu irgend einer Berathung. 

Laſſen wir aber alles dieſes bei Seite, wenden wir unſern Blid auf 
den wildeſten unter ihnen, auf den hier ſitzenden Polyphem, den Sohn 
Neptuns! Ueber feinem einzigen Auge dehnt fi) ein Brauenbogen von 
Ohr zu Ohr; über dem aufgeworfenen Mund fteht eine breite Naſe; die 
Eckzähne ragen aus dem Lippenmwinfel herab; fein dichtes Haar ftarrt 
umher wie Fichtenreis; an Bruft, Bauch und Schenfeln ift er ganz 
rauch. Innerlich hungert er, löwengleich, nach Menjchenfleifch; jest aber 
enthält er fich deſſen: er ift verliebt, möchte gar zu gern gefittet erjcheinen, 
und bemüht fi), wenigftens freundlich auszujehen. Sein Blid aber bleibt 
immer ſchrecklich, das Drohende vefjelben laßt ſich nicht mildern, jo wie 
veißende Thiere, wenn fie auch gehorchen, doch immer grimmig um 
herbliden. 

- Den deutlichjten Beweis aber, wie fehr er wünfcht, ſich angenehm 
zu machen, giebt jein gegenwärtiges Benehmen, Im Schatten einer Stein- 
eiche hält er die Flöte unter dem Arm und laßt fie ruhen, bejingt aber 
Salateen, die Schöne des Meers, die dort unten auf der Welle jpielt; 
dorthin blidt er jehnjuchtsvoll, fingt ihre weiße Haut, ihr munteres, 
frisches Betragen. An Süßigkeit überträfe fie ihm alle Trauben. Auch 
mit Gefchenfen möchte er fie beftechen; er hat zwei Nehe und zwei aller- 
liebſte Bären für fie aufgezogen. Sold ein Drang, folk eine Sehnjucht 
verichlingt alle gewohnte Sorgfalt; dieſe zerftreuten Schafe find Die jeinigen, 
er achtet fie nicht, zählt fie nicht, Jchaut nicht mehr landwärts; fein Blick 
ift aufs Meer gerichtet. 

Ruhig ſchwankt die breite Wafjerfläche unter dem Wagen der Schönen; 
vier Delphine, neben einander gejpannt, jeheinen, zufammen fortſtrebend, 
von Einem Geifte befeelt; jungfräulihe Tritonen legen ihnen Zaum und 
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Gebiß an, ihre muthwilligen Sprünge zu dämpfen. Sie aber fteht auf 
dem Mufchelmagen; das purpurne Gewand, ein Spiel der Winde, fchwillt 
jegelartig über ihrem Haupte und befchattet fie zugleich; deßhalb ein röth- 
licher Durchſchein auf ihrer Stirne glänzt, aber doch die Röthe ber 
Wangen nicht überbietet. Mit ihren Haaren verfuht Zephyr nicht zu 
jpielen; fie jcheinen feucht zu feyn. Der rechte Arm, gebogen, ftütt fich 
mit zierlichen Fingern leicht auf die weiche Hüfte; der Ellenbogen blendet 
uns durch fein vöthlih Weiß; fanft jchwellen die Musfeln des Arms, 
wie Kleine Meeresmwellen; die Bruft dringt hervor; wer möchte der Schenfel 
Bollfommenheit verfennen! Bein und Fuß find ſchwebend über das Meer 
gewendet; die Sohle berührt ganz leife das Waffer, eine ftenernde Be— 
wegung anzudenten. Aufwärts aber, die Augen, ziehen uns immer wieder 
und wieder an: fie find bewundernswürdig; ſie vwerrathen den jchäarfiten, 
unbegränzteften Blick, der über das Ende des Meeres hinausreicht. 

Bedeutend ift e8 für unfere Zwede, wenn wir mit diefer Befchreibung 
zufammenhalten, was Raphael, die Carracci und andere an demfelben 
Gegenftand gethan. Eine ſolche Bergleihung wird ums den alten und 
nenen Sinn, beide. nach ihrer ganzen Würdigkeit, aufſchließen. 


Meles und Eritheis. 


Die Quellnymphe Critheis liebt ven Flußgott Meles; aus beiden, 
jonifchen Urfprungs, wird Homer geboren. 

Meles, im frühen Yünglingsalter vorgeftellt. Von feiner Duelle, 
deren Auslauf ins Meer man zugleicd) fieht, trinkt die Nymphe ohne Durſt; 
fie ſchöpft das Waffer und ſcheint mit der riefelnden Welle zu ſchwatzen, 
indem ihr liebevolle Thränen herabrinnen. "Der Fluß aber liebt fie wieder 
und freut ſich dieſes zärtlichen Opfers. | 

Die Hauptichöne des Bildes ift in der Figur des Meles. Er ruht 
auf Crocus, Lotus und Hyacinthen, blumenliebend, früheren Jahren gemäß; 
er jelbft ift als Züngling dargeftellt, zartgebilvdet und gefittet; man möchte 
jagen, jeine Augen fännen auf etwas. Poetifches. 

Am anmuthigften erweist er fi), daß er nicht heftiges Waſſer aus- 
ſtrömt, wie ein rohes ungezogenes Quellgeſchlecht wohl thun mag, fondern, 
indem er mit feiner Hand über die Oberfläche der Erde hinfährt, läßt er 
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das fanftquellende Waſſer durd die Finger rauſchen, als em Waſſer, 
geſchickt Liebesträume zu wecken. 

Aber kein Traum iſt's, Critheis! denn deine ſtillen Wünſche ſind 
nicht vergebens: bald werden ſich die Wellen bäumen, und unter ihrem 
grün purpurnen Gewölbe dich und den Gott, Liebe begünſtigend, ver— 
bergen. 

Wie ſchön das Mädchen iſt, wie zart ihre Geſtalt, joniſch in allem! 
Schamhaftigfeit ziert ihre Bildung, und gerade diefe Röthe ift hinlänglich 
für die Wangen. Das Haar hinter das Ohr gezogen, ift mit purpurner 
Binde geſchmückt. Site ſchaut aber jo ſüß und einfah, daß aud die 
Thränen das Sanfte vermehren. Schöner ift der Hals ohne Schmud, 
und wenn wir die Hände betrachten, finden wir meiche lange Finger, fo 
weiß als der Vorderarm, der unter dem weißen Kleid noch weißer erjcheint; 
jo zeigt fi) auch eine wohlgebildete Bruft. 

Was aber haben die Mufen hier zu jchaffen? An der Duelle des 
Meles find fie nicht fremd: denn fehon geleiteten fie, in Bienengeftalt, die 
Flotte der athenienſiſchen Colonien hierher. Wenn fie aber gegenwärtig 
am Drt leichte Tänze führen, fo erfcheinen fie als freudige Parzen, die 
einftehende Geburt Homers zu feiern. 





IH. 
Minervens Geburt. 


Sämmtliche Götter und Göttinnen fiehft du im Olymp verfammelt; 
fogar die Nymphen der Flüffe fehlen nicht. Alle find erſtaunt die ganz 
bewaffnete Pallas zu fehen, welche jo eben aus dem Haupte des Zeus 
gefprungen ift. Dulcan, der das Werk verrichtet, fteht und ſcheint um 
die Gunft der Göttin fich zu bemühen, fein Werkzeug in der Hand, das 
wie der Negenbogen von Farben glänzt. Zeus athmet von Freude, wie 
einer, der eine große Arbeit um großen Nutens willen übernommen, 
und Stolz auf eine ſolche Tochter, betrachtet er fie mit Aufmerkſamkeit. 
Auch Juno, ohne Eiferfucht, fieht fie mit Neigung an, als ob fie ihr 
eigen Kind wäre. 

Ferner find unten die Athener und Rhodier worgeftellt, auf zwei 
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Hochburgen, im Land und auf der Inſel, der Neugeborenen fchon Opfer 
bringend; die Ahodier nur unvollfommen, ohne Feuer, aber die Athener 
nut euer und hinveichender Anftalt, wovon der Rauch hier glänzend 
gemalt ift, als wenn er mit gutem Geruch aufftiege. Deßwegen ſchreitet 
aud) die Göttin auf fie zu, als zu den meifeften. Aber zugleich hat Zeus 
die Ahodier bedacht, weil fie feine Tochter zuerft mit anerkannt: denn 
man fagt, er habe eine große Wolfe Goldes über ihre Haufer und Straßen 
ausgefchüttet. Deßwegen ſchwebt auch hier Plutus von den Wolfen herab 
über diefen Gebäuden, ganz vergoldet, um den Stoff anzuzeigen, ben er 
ausfpendet. 


Geburt des Dionyſos. 


Eine breite Feuerwolke hat die Stadt Theben bevedt, und mit großer 
Gewalt umhüllte Donner und Blitz den Palaft des Cadmus; denn Zeus 
hat feinen tödtlichen Beſuch bei Semele vollbracht. Sie ift ſchon ver- 
jhieden, und Dionyfos inmitten des Feuers geboren. Ihr Bildniß, gleid) 
einem dunfeln Schatten, fteigt gegen den Himmel; aber der Gottfnabe 
wirft fi) aus dem Feuer heraus und, leuchtender als ein Stern, ver- 
dunkelt er die Gluth, daß fie finfter und trüb erfcheint. Wunderbar theilt 
fi) die Flamme, fie bildet fich nad) Art einer angenehmen Grotte, denn 
der Epheu, reich von Trauben, wächst rings umher; der Weinftod um 
Thyrſusrohre gefhlungen, fteigt willig aus der Erde, er fproßt zum Theil 
mitten in den Flammen, worüber man fi) nicht vermundern muß: denn 
zu Gunften des Gottes wird zunächſt hier alles wunderbar zugehen. 

Beachtet nun auch den Pan, wie er, auf Cithärons Berggipfel, den 
Dionyfos verehrt, tanzend und fpringend, das Wort Evoe im Munde. 
Aber Eithäron in menjchlicher Geftalt betrübt ſich ſchon über das Unglüd, 
das bevorfteht. Ein Epheufranz hängt ihm leicht auf dem Scheitel, im 
Begriff herabzufallen; er mag zu Ehren des Dionyfos nicht gern ge- 
kränzt ſeyn. Denn ſchon pflanzt die vafende Megäre eine Fichte nächſt 
bei ihm, und dort entfpringt jene Duelle, wo Pentheus Blut und Leben 
verlieren foll, 


Geburt des Hermes. 


Auf dem Gipfel des Olymp ift Hermes, der Schalf, geboren. 
Die Jahreszeiten nahmen ihn auf: fie find alle mit gehöriger Schönheit 
vorgeftellt. Sie ummideln ihn mit Windeln und Binden, melde fie mit 
den anögefuchteften Blumen beftreuen. Die Mutter ruht neben an auf 
einem Lager. 

Sogleich aber hat er fich aus feinen Gewanden heimlich losgemacht 
und wandelt munter den Olymp hinab. Der Berg freut fich fein und 
lächelt ihm zu. Schon treibt der Knabe die am Fuße meidenden, weißen, 
mit vergolveten Hörnern gefhmücdten Kühe, Phöbus' Eigenthum, in eine 
Höhle. 

Phöbus ift zur Maja geeilt, um fich über diefen Raub zu beflagen. 
Ste aber fieht ihn verwundert an und fcheint ihm nicht zu glauben. 
Während ſolches Geſpräches hat fih Hermes ſchon hinter Phöbus ge- 
ſchlichen. Leicht ſpringt er hinauf und macht den Bogen los. Phöbus 
aber, ven ſchelmiſchen Räuber entvedend, erheitert fein Geficht. Diefer 
Ausdruck des Vebergangs von Verdruß zu Behagen macht der Weisheit 
und Yertigfeit des Künftlers viel Ehre. 


IV. 
Hercules. 


Um diefen ungehenern Gegenftand nur einigermaßen überſehen zu 
fönnen, fafjen wir uns furz und jagen, daß Hercules der Alkmene Sohn, 
dem Künftler hinreiche, und er fich um alles übrige, was nad) und nad) 
auf diefen Namen gehäuft worden, keineswegs umzuthun braucht. 

Götter und gottähnliche Wefen find gleich nad) der Geburt vollendet: 
Pallas entjpringt dem Haupte Yupiters geharnifcht, Mercur fpielt den 
diebiſchen Schalf, ehe ſich's die Wöchnerin verfieht. Diefe Betrachtung 
müffen wir fefthalten, wenn wir folgendes Bild recht ſchätzen wollen. 

Hercules in Windeln. Nicht etwa in der Wiege und auch nicht 
einmal in Windeln, fondern ausgewindelt, wie oben Mercur. Kaum tft 
Alkmene, durch Lift der Galanthis, vom Hercules genejen, kaum ift er 
in Windeln, nach löblicher Ammenmeife, befchränft, fo fchieft die betrogene, 
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unverföhnliche Juno unmittelbar bei eintretender Mitternacht zwei Schlangen 
auf das Kind. Die Wöchnerin fährt entſetzt vom Lager; die beihelfenven 
Weiber, nach mehrtägiger Angft und Sorge nochmals aufgefchredt, fahren 
hülflos durch einander. in wildes Getümmel entfteht in dem fo eben hoch— 
beglücten Haufe. 

Trotz diefem allem wäre der Knabe verloren, entjchlöffe er fich nicht 
furz und gut. Raſch befreit er fih von den läftigen Banden, faßt vie 
Schlangen mit gejchieftem Griff unmittelbar unter dem Kopf an der oberften 
Kehle, würgt fie; aber fie fchleppen ihn fort, und der Kampf entjcheivet 
ſich zulest am Boden. Hier kniet er: denn die Weisheit des Künftlers 
will nur die Kraft der Arme und Fäufte darftellen. Diefe Glieder find 
ſchon göttlich); aber die Kniee des neugeborenen Menfchenfindes müffen erft 
durch Zeit und Nahrung geftärft werden; dießmal brechen fie zufammen, 
wie jedem Säugling, der aufrecht ftehen ſollte. Alfo Hercules am Boden. 
Schon find, von dem Drud der Findifchen Fauſt, Lebens- und Ningel- 
fräfte der Drachen aufgelöst; jchlaff ziehen fich ihre Windungen am Eftrich, 
fie neigen ihr Haupt unter Kindesfauft und zeigen einen Theil der Zähne 
Iharf und giftvoll, die Kämme welk, die Augen gefchloffen, die Schuppen 
glanzlos. Verſchwunden ift Gold und Purpur ihrer fonft ringelnden 
Bewegung und, anzubeuten ihr völliges Berlöfchen, ward ihre gelbe Haut 
mit Blut bejprist. 

Alkmene, im Unterfleive, mit fliegenden Haaren, wie fie dem Bette 
entfprang, ſtreckt aus die Hände und ſchreit. Dann jcheint fie, über die 
Wunderthat betroffen, fich zwar vom Schreden zu erholen, aber doc ihren 
eigenen Augen nicht zu trauen, Die immer gefchäftigen Weiber möchten, 
beftürzt, fich gegen einander verftändigen. Auch der Vater iſt aufgeregt; 
unwiſſend, ob ein feindlicher Meberfall fein Haus ergriff, fammelt er feine 
getreuen Thebaner und fchreitet heran zum Schuße der Seinigen. Das 
nadte Schwert ift zum Hieb aufgehoben, aber aus den Augen leuchtet 
Unentjchlofjenheit; ob er ftaunt oder fich freut, weiß ich nicht; daß er ale 
Retter zu jpät komme, fieht ex glüdlicherweife nur allzu deutlich. 

Und fo bedarf denn diefer unbegreifliche Vorgang einer höhern 
Auslegung; deßhalb fteht Tireſias in der Mitte, und zu verfündigen bie 
überjhwengliche Größe des Helven. Er ift begeiftert, tief und heftig 
Athem holend, nad Art der Wahrfagenden. Auch ift in der Höhe, nad) 
löblichem dichteriichen Sinn, die Nacht als Zeuge diefes großen Ereignifjes 
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in menfchlicher Geftalt beigefellt; fie trägt eine Fackel in der Hand, 
ſich jelbft erleuchtend, damit auch nicht Das Geringfte von dieſen großen 
Anfangen unbemerft bleibe. 

Indem wir nun bewundernd uns vor die Einbildungsfraft ftellen, 
wie Wirklichkeit und Dichtung verfchwiftert Aufßere That und tiefern Sinn 
vereinigen, jo begegnet ung in den Herculanifchen Alterthiimern verfelbe 
Gegenftand, freilich nicht in fo hochfinnlicher Sphäre, aber dennoch jehr 
ſchätzenswerth. Es ift eigentlich eine Familienſcene, verftandig gedacht 
und fymbolifirt. Auch hier finden wir Hercules am Boden; nur hat er 
die Schlangen ungeſchickt angefaßt, viel zu weit abwärts; fie können ihn 
nad) Belieben beißen und rigen. Die bewegtefte Stellung der Mutter 
nimmt die Mitte des Bildes ein; fie iff* herrlich, von den Alten bet jeder 
ichieflichen Gelegenheit wiederholt. Amphitryo auf einem Thronſeſſel — 
denn bis zu feinen Füßen hat ſich der Knabe mit ven Schlangen heran 
gebalgt — eben im Begriff aufzuftehen, das Schwert zu ziehen, befindet 
fih in zweifelhafter Stellung und Bewegung. Gegen ihm über ver 
Pädagog. Diefer alte Hausfreund hat den zweiten Knaben auf ven 
Arm genommen und fehütt ihn vor Gefahr. Diefes Bild ift jeder— 
mann zugänglich und höchlich zu ſchätzen, ob es gleich, ſchwächerer Zeich— 
nung und Behandlung nach, auf ein höheres vollkommenes Original hin— 
deutet. 

Aus dieſer liebenswürdigen Wirklichkeit hat ſich nun ein dritter 
Künſtler in das Höchſte gehoben, der, wie Plinius meldet, eben den 
ganzen Himmel um Zeus verſammelte, damit Geburt und That des 
kräftigen Sohnes auf Erden für ewige Zeiten beſtätigt ſey. Zu dieſem 
hohen geiſtigen Sinne, daß ohne Bezug des Obern und Untern nichts 
dämoniſch Großes zu erwarten ſey, haben die Alten, wie wir ſchon öfters 
rühmen müſſen, ihre künſtleriſchen Arbeiten hingelenkt. Auch war bei 
Minervens Geburt derſelbige Fall; und wird nicht noch bis auf dieſen 
Tag bei Geburt eines bedeutenden Kindes, um fie zu bewahrheiten, zu 
befräftigen und zu verehren, alles was Großes und Hohes den Fürften 
umgiebt, herbeigerufen ? 

Nun, zum Zeugniß, wie die Alten aus der Fülle der Umgebung 
den Hauptmoment herauszuheben und einzeln darzuftellen das Glück gehabt, 
erwähnen wir einer ſehr Eleinen antifen Münze von der größten Schön— 
heit, deren Raum das tüchtige Kind mit den Schlangen im Conflict bis 
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an den legten Rand vollfonmen ausfüllt. Möge ein Fraftiger junger 
Künftler einige Jahre feine Bemühungen dieſem Gegenftande ſchenken! 

Wir fchreiten num fort in das Leben des Helden, und da bemerken 
wir, daß man eigentlich zu viel Gewicht auf feine zwölf Arbeiten gelegt, 
wie e8 gefchieht, wenn eine beftimmte Zahl und Folge ausgefprochen tft, 
da man denn wohl immer ein Dutend ähnlicher Gegenftände in einem 
Kreife beifammen fehen mag. Doc gewiß finden ſich unter den übrigen 
Thaten des Helden, die er aus reinem Willen oder auf zufällige Anregung 
unternahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Bezüge. Glücklicherweiſe giebt 
unfere Galerie hiervon die fehönften Beifpiele. 


Hercules und Achelous. 


Um dieſes Bild Kar ins Anfchauen zu faffen, mußt du, mein Sohn, 
dic) wohl zuſammennehmen und voraus erfahren, daß du auf Ätolifchen 
Grund und Boden feyeft. Diefe Heroine, mit Buchenlaub befränzt, von 
ernſtem, ja widerwilligem Anfehen, ift vie Schubgöttin der Stadt Calydon; 
fie wäre nicht hier, mern nicht das ganze Volk die Mauern verlaffen und 
einen Kreis gefchloffen hätte, dem ungeheuerften Ereigniß zuzufehen. 

Denn du fiehft hier den König Deneus in Perfon, traurig, wie es 
einem, König ziemt, der zu feiner und der Seinen Errettung Fein Mittel 
ſieht. Wovon aber eigentlich die Rede fey, begreifen wir näher, wenn 
wir feine Tochter neben ihm fehen, zwar als Braut gefhmücdt, jedoch 
gleichfalls niedergeſchlagen, mit abgewendetem Blicke. 

Was ſie zu ſehen vermeidet, iſt ein unwillkommener, furchtbarer 
Freier, der gefährliche Gränznachbar, Flußgott Achelous. Er ſteht in 
derbſter Mannesgeſtalt, breitſchulterig, ein Stierhaupt zu tragen mächtig 
genug. Aber nicht allein tritt er auf; zu beiden Seiten ſtehen ihm die 
Truggeſtalten, wodurch er die Calydonier ſchrecket. Ein Drache in 
fürchterlichen Windungen aufgereckt, roth auf dem Rücken, mit ſtrotzendem 
Kamm, von der andern Seite ein munteres Pferd von ſchönſter Mähne, 
mit dem Fuß die Erde ſchlagend, als wenn es zum Treffen ſollte. 
Betrachteſt du nun wieder den furchtbaren Flußgott in der Mitte, ſo 
entſetzeſt du dich vor dem wilden Bart, aus welchem Quellen hervor— 
triefen. So ſteht nun alles in größter Erwartung, als ein tüchtiger 
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Jüngling herantritt, die Löwenhaut abwerfend und eine Keule in der 
Hand behaltend. 

Hat man nun bisher das Vergangene deutungsweiſe vorgeführt, ſo 
ſiehſt du, nun verwandelte ſich Achelous in einen mächtig gehörnten Stier, 
der auf Hercules losrennt. Dieſer aber faßt mit der linken Hand das 
Horn des dämoniſchen Ungeheuers und ſchlägt das andere mit der Keule 
herab. Hier fließt Blut, woraus du ſiehſt, daß der Gott in ſeiner 
innerſten Perſönlichkeit verwundet iſt. Hercules aber, vergnügt über ſeine 
That, betrachtet nur Deianiren; er hat die Keule weggeworfen, und reicht 
ihr das Horn zum Unterpfand. Künftig wird es zu den Händen der 
Nymphen gelangen, die es mit Ueberfluß füllen, um die Welt zu beglücken. 





Hercules und Neſſus. 


Dieſe brauſenden Fluthen, welche, angeſchwollen, Felſen und Baum— 
ſtämme mit ſich führend, jedem Reiſenden die ſonſt bequeme Fahrt ver— 
ſagen, es ſind die Fluthen des Evenus, des calydoniſchen Landſtroms. 
Hier hat ein wunderſamer Fährmann ſeinen Poſten genommen, Neſſus, 
der Centaur, der einzige ſeines Gelichters, der aus Pholos den Händen 
des Hercules entrann. Hier aber hat er ſich einem friedlichen nützlichen 
Geſchäft ergeben: er dient mit ſeinen Doppelkräften jedem Reiſenden, dieſe 
will er auch für Hercules und die Seinigen verwenden. 

Hercules, Deianira und Hyllus kamen im Wagen zum Fluſſe; bier 
machte Hercules, damit fie ficherer überfamen, die Eintheilung, Neſſus 
jollte Deianiren überjegen, Hyllus aber auf dem Wagen fid) durchbringen; 
Hercules gedachte watend zu folgen. Schon ift Neſſus hinüber. Auch 
Hyllus hat fi) mit dem Wagen gerettet, aber Hercules kämpft noch 
gewaltig mit dem Fluſſe. Indeſſen vermißt fih der Centaur gegen 
Deianiren; der Hülfe rufenden gleich gewärtig, faßt Hercules den Bogen 
und fendet einen Pfeil auf den Verwegenen. Er jchießt; der Pfeil trifft; 
Deianira reicht die Arme gegen den Gemahl. Dieß ift der Augenblid, 
den wir im Bilde bewundern. Der junge Hyllus erheitert die gewaltſame 
Scene: and Ufer gelangt hat er jogleich die Leitriemen an den Wagen 
gebunden; und nun fteht ev droben, klatſcht in die Hände, und freut ſich 
einer That, die er felbft nicht verrichten Fonnte. Nefjus aber jcheint das 
tödtliche Geheimniß Deianiven nod nicht vertraut zu haben. 
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Betrachtung. 


Wir halten feft im Auge, daß bei Hercules auf Perfönlichkeit alles 
gemeint jey; nur unmittelbare That follte den Halbgott verherrlichen. 
Mit Händen zu ergreifen, mit Fäuſten zu zerfchmettern, mit Armen zu 
erbrüden, mit Schultern zu ertragen, mit Füßen zu erreichen, Das war 
jeine Beftimmung und fein Gefhid. Bogen und Pfeile dienten ihm 
nebenher, um in die Verne zu wirken; als Nahmaffe gebrauchte er vie 
Keule, und felbft diefe öfters nur als Wanderftab. Denn gewöhnlich) 
um die That zu beginnen wirft er fie weg; eben jo auch die Löwenhaut, 
die er mehr als ein Siegeszeichen, denn für ein Gewand trägt. Und jo 
finden wir ihn immer auf fich felbft geftüst, im Zweikampf, Wettftreit, 
Wetteifer überall ehrenvoll auftretend. 

Daf feine Geftalt von dem Künftler jevesmal nach der nächſten 
Beftimmung modificirt worden, fünnen wir weiffagen, wobet die föftlichjten 
claſſiſchſten Kefte ung zu Hülfe fommen, nicht weniger Sengniffe der Schrift- 
jteller, wie wir ſogleich ſehen werben. 


Hercules und Antäus. 


Der libyſche Wegelagerer. verläßt fich auf feine Kräfte, die won der 
Mutter Erde nach jedem Berluft durch die mindefte Berührung wieder 
erftattet werden. Er ift im Begriff die Erfchlagenen zu begraben, und 
man muß ihn wohl für einen Sohn des Bodens halten; denn er gleicht 
einer roh gebieten Erdſcholle. Er ift faft eben fo breit als lang, der 
Hals mit den Schultern zuſammengewachſen; Bruft und Hals jcheinen jo 
hart als wenn der Erzarbeiter fie mit Hämmern getrieben hätte. Weit 
jteht er auf feinen Füßen, die nicht gerade, aber tüchtig gebildet find. 

Dieſem vierfchrötigen Borer fteht ein gelenfer Held entgegen, geftaltet 
ald wenn er zu Fauſtkämpfen ganz allein geboren und geübt jey. Ebenmaß 
und Stärfe ver Glieder geben das befte Zutrauen; fein erhabenes Anfehen 
läßt uns glauben, daß er mehr fey als ein Menſch. Seine Farbe ift 
rothbraun, und die aufgelaufenen Adern verrathen innerlichen Zorn, ob 
er fich gleich zufammennimmt, um, als ein von befehwerlicher Wanderung 
Angegriffener, nicht etwa hier den Fürzern zu ziehen. Solchen Verzug 
fühlt Antäus nicht; ſchwarz von der Sonne gebrannt, tritt ev frech dem 
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Helden entgegen, nur daß er fi die Ohren verwahrt, weil dorthin vie 
erſten mächtigften Schläge fallen. 

Dem Helden jedoch ift nicht unbewußt, daß er weder mit Stoß nod) 
Schlag das Ungeheuer erlegen werde. Denn Gäa, die Mutter, ftellt 
ihren Liebling, wie er fie nur im mindeften berührt, in allen Kräften 
wieder her. Defhalb faßt Hercules den Antäus in der Mitte, wo die 
Kippen find, halt ihm die Hände hinterwärts zufammen, ſtemmt den 
Ellenbogen gegen den Feuchenden Baud und ftößt ihm die Seele aus. 
Du fiehft, wie er winfelnd auf die Erde herabblidt, Hercules hingegen 
voller Kraft bei der Arbeit lächelt. Daß aud Götter diefe That beob- 
achten, Fannft du an der goldenen Wolfe fehen, die, auf ven Berg 
gelagert, fie wahrſcheinlich bedeckt. Von dorther kommt ja un. als 
Erfinder des Fauſtkampfes, ven Sieger zu befränzen. 


Hercules und Atlas. 


Dießmal treffen wir unfern Helden nicht Fampfend noch ftreitend, 
nein, der löblichfte Wetteifer hat ihn ergriffen: im Dulden will er hilf- 
veich jeyn. Denn auf feinem Wege zu den libyſchen Hefperiven, wo er 
die goldenen Aepfel gewinnen follte, findet er Atlas, den Vater jener 
Heroinen, unter der ungeheuern Laft des Firmamentes, das ihm zu tragen 
auferlegt war, faft erliegend. Wir fehen die riefenhafte Geftalt auf ein 
Knie niedergevrüdt; Schweiß rinnt herab. Den eingezogenen Leib und 
deſſen Darftellung bewundern wir; er feheint wirklich eine Höhle, aber 
nicht finfter: denn er ift, durch Schatten und Widerſcheine, die ſich 
begegnen, genugjam erleuchtet, dem Maler als ein großes Kunſtſtück an- 
zurechnen. Die Bruft dagegen tritt mächtig hervor in vollem Lichte; fie 
ift kräftig, doch fcheint fie gewaltfam ausgedehnt. Ein tiefes Atheniholen 
glaubt man zu bemerken; jo ſcheint auch der Arm zur zittern, welcher die 
himmliſchen Kreiſe ftüßt. Was aber in viefen fich bewegt, tft nicht kör— 
perlich gemalt, fondern als in Aether ſchwimmend; die beiden Bären fieht 
man, fo wie den Stier; auch Winde blafen theils gemeinfam, theil® wider— 
wärtig, wie e8 fi) in der Atmofphäre begeben mag. 

Hercules aber tritt hinzu, im ftillen begterig aud) diefes Abenteuer 
zu beftehen; er bietet nicht geradezu dem Rieſen feine Dienfte, aber 
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bedauert den gewaltfamen Zuftand, und erweist fich nicht abgeneigt, einen 
Theil der Laft zu übertragen; der andere dagegen ift es wohl zufrieden 
und bittet, daß er das Ganze nur auf Furze Zeit übernehmen möge. Nun 
jehen wir die Freudigfeit des Helven zu ſolcher That: aus feinem Angeficht 
» leuchtet Bereitwilligfeit; die Keule tft weggeworfen; nad) Bemühung ftreben 
die Hände. Diefe lebhafte Bewegung tft durch Licht und Schatten des 
Körpers und aller Glieder kräftig hervorgehoben, und wir zweifeln feinen 
Augenbli, die ungeheure Laft von den Schultern des emen auf die 
Schultern des andern herübergemälzt zu fehen. 


Unterfuchen wir uns recht, fo fünnen wir den Hercules nicht als 
gebietend, jondern immer als vollbringend in der Eindildungsfraft hervor- 
rufen, zu welchen Zwecken ihn denn auch die Fabel in die entjchiedenften 
Berhältniffe gejetst hat. Er verlebt feine Tage als Diener, als Knecht; 
er freut fich feiner Heimath; theils zieht er auf Abenteuer umher, theils 
in Verbannung; mit Frau und Kindern ift er unglüdlich, fo wie mit 
Schönen Günftlingen, zu deren Betrachtung wir num aufgefordert find. 


Hercules und Hylas. 


Der Held als Züngling begleitet die Argonautenfahrt, einen ſchönen 
Liebling, den Hhylas an der Seite. Diefer, Inabenhaft, Waſſer zur holen, 
fteigt in Diyfien ans Land, um nicht zurüdzufehren. Hier fehen wir mie 
e8 ihm ergangen: denn als er unflug von einem abjchüffigen Ufer herab die 
klare Welle jchöpfen will, wie fie in dichtem Waldgebüſch reichlich hervor— 
quillt, findet e8 eine Lüfterne Nymphe gar Leicht ihn hinabzuſtoßen. Noch 
fniet fie oben in verfelben Handlung uud Bewegung. Zwei andere, aus 
dem Waſſer erhoben, verbünden ſich mit ihr; vier Hände, glüclich ver- 
Ihlungen, find befchäftigt den Knaben unterzutauchen; aber mit fo ruhiger 
Ichmeichelnder Bewegung, wie es Wellengöttinnen geziemt. Noch ift die 
Linke des Knaben bejchäaftigt ven Krug ins Waffer zu tauchen; feine echte, 
wie zum Schwimmen ausgeſtreckt, mag nun auch bald won den holpfeligen 
Feindinnen ergriffen werden. Er wendet fein Geficht nach der erften, 
gefährlichften, und wir würden dem Maler einen hohen Preis zuerfennen, 
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welcher die Abficht des alten Künftlers uns wieder belebt vor Augen ftellte, 
Diefes Mienenfpiel von Furcht und Sehnfucht, von Schen und Verlangen 
auf den Gefichtszügen des Knaben würde das Pieblingsmürdigfte jeyn, was 
ein Künftler uns darftellen könnte. Wüßte er nun den gemeinfamen 
Ausdruck der drei Nymphen abzuftufen, entſchiedene Begierde, dunkles 
Verlangen, unſchuldige, gleichfam fpielende Theilnahme zu fondern und 
auszudrücken, jo würde ein Bild entjtehen, welches auf den Beifall ver 
jammtlichen Kunſtwelt Anſpruch machen pürfte. 

Aber noch ift das Gemälde nicht vollendet, noch ſchließt ſich ein 
herrlicher umentbehrlicher Theil daran. Hercules als Tiebender Jüngling 
drängt fid) durchs Didicht; er hat ven Namen feines Freundes wiederholt 
gerufen. Hylas! Hylas! tönt es durch Fels und Wald, und ſo ant- 
wortet auch das Echo: Hylas! Hylas! Solche trügerifche Antwort vers 
nehmend fteht der Held ftille; fein Horchen wird uns deutlich, denn ex 
hat die linke Hand gar ſchön gegen das linfe Ohr gehoben. Wer nu 
aud bier die Sehnfucht des getänfchten Wiederfindens ausprüden könnte, 
der wäre ein Glücklicher, den wir zu begrüßen wiünfchen. 


Hercules und Abderus. 


Hier hat der Kräftige das PViergefpann des Diomedes mit der Keule 
bezwungen: eine der Stuten liegt todt, die andere zappelt, und wenn bie 
dritte wieder aufzufpringen jcheint, jo finft die vierte nieder, rauchhaarig 
und wild ſämmtlich anzufehen. Die Krippen aber find mit menjchlichen 
Gliedern und Knochen gefüllt, wie fie Diomed feinen Thieren zur 
Nahrung vorzumerfen pflegte. Der barbariihe Roſſenährer ſelbſt liegt 
erfchlagen bei den Beftien, wilder anzufchauen als viefe. 

Aber ein ſchwereres Geſchäft als die That vollbringt nun der Held; 
denn dag Obertheil eines ſchönen Knaben jchlottert in der Löwenhaut. 
Wohl, wohl! daß uns die untere Hälfte verdeckt jcheint! denn nur einen 
Theil feines geliebten Abderus trägt Hercules hinweg, da der andere 
ſchon, in der Hite des gräßlichen Kampfes, von den Ungehenern auf- 
gezehrt iſt. 

Darum blickt der Unbezwingliche ſo bekümmert vor ſich hin, Thränen 
ſcheint er zu vergießen, doch er nimmt ſich zuſammen und ſinnt ſchon auf 
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eine würdige Grabftätte, Nicht etma ein Hügel, eine Säule nur foll den 
Geliebten verewigen: eine Stadt foll gebaut werden, jährliche Feſte 
gewidmet, herrlich an allerlei Arten Wettfpiel und Kampf, nur ohne 
Pferderennen; das Andenken dieſer verhaßten Thiere ſey verbannt ! 


Die herrlihe Compofition, welche zu dieſer Beichreibung Anlaß 
gegeben, tritt jogleich wor die Phantafie, und der Werth folcher zur Ein- 
heit verfnüpften mannichfaltigen, bedeutenden, deutlichen Aufgabe wird 
ſogleich anerkannt. 

Wir Ienfen daher unjere Betrachtungen nur auf die bevenfliche Darftel- 
lung der zerfleifchten Glieder, welche der Künftler, der uns die Verſtümmelung 
des Abderus jo weislich verbarg, reichlich in den Pferdefrippen ausſpendet. 

Betpachtet man die Forderungen genauer, fo konnten freilich die 
Meberrefte des barbarifchen Futters nicht vermißt werden; man beruhige 
ſich mit dem Ausſpruch: alles Nothwendige ift ſchicklich! 

In den von uns dargeftellten und bearbeiteten Bildern finden mir 
das Bedeutende niemals vermieden, jondern vielmehr dem Zufchauer 
mächtig entgegengebradht. So finden wir die Köpfe und Schädel, welche 
der Straßenräuber am alten Baume als Trophäen aufgehängt; eben fo 
wenig fehlen die Köpfe der Freier Hippodamia's am Palafte des Baters 
aufgeftedkt, und wie jollen wir uns bei den Strömen Blutes benehmen, 
die in fo manchen Bildern mit Staub vermifcht hin und wieder fließen 
und ftoden. Und fo dürfen wir wohl fagen: Der höchfte Grundſatz ver 
Alten war das Bedeutende, das höchſte Nefultat aber einer glüdlichen 
Behandlung das Schöne. Und ift es bei ung Neueren nicht derjelbe Tall? 
Denn wo wollten wir in Kirchen und Galerien die Augen hinwenden, 
nöthigten uns nicht vollendete Meifter jo manches widerwärtige Märtyr- 
thum dankbar und behaglich anzufchauen! 


Wenn wir uns in dem vorigen für unfähig erklärt haben, bie 
Geſtalt des Hercules als eines Herrfchenden, Gebietenden, Antreibenden 
in unferer Einbildungsfraft berworzubringen, und wir ihn dagegen nur 
als dienend, wirfend, leiftend anerkennen wollten, jo geftehen wir doch 
gegenwärtig ohne Beihamung, daß der Genius alter Kunſt unfere 
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Fähigkeiten weit überflügelt, und dasjenige was jene für unthulich hielten, 
ſchon längſt geliefert hat. Denn wir führen ung zur Erinnerung, daß 
vor dreißig Jahren ſich in Nom der Abguß eines nad) England gewanderten 
Kopfes befand, den Hercules vorftellend, von föniglihem Anfehen. In 
der ganzen Form des Hauptes, fo wie in der Beſtimmung einzelner 
Gefichtszüge, war der höchfte Friede ausgevrüdt, den Verftand und Flarer 
Sinn allein dem Antlis des Menjchen verleihen mag. Alles Heftige, 
Rohe, Gewaltfame war verfchwunden und jeder Befchauende fühlte fich 
beruhigt in der friedlichen Gegenwart. Diefem huldigte man unbedingt 
als feinem Herrn und Gebieter; ihm vertraute man als Gefetsgeber, ihn 
hätten wir in jedem Falle zum Schiedsrichter gewählt. 


Hercules und Telepbus. 


Und fo finden wir den Helden aud in dem zarteften Verhältnifie 
als Vater zum Sohn; und hier bewahrt fi) abermals die große Beweg— 
fichfeit griechifcher Bildungsfraft. Wir finden den Helden auf dem Gipfel 
der Menjchheit. Leider hat die neuere Kunſt durch religiöfe Zufälligfeiten 
verhindert die köſtlichſten Verhältniſſe nachzubilden: den Bezug vom Vater 
zum Sohn, vom Ernährer zum Säugling, vom Erzieher zum Zögling, 
da uns doch die alte Kunſt die herrlichften Documente diefer Art hinterließ. 
Slüclicherweife darf jeder Kunſtreund nur die Herculanifchen Alterthümer 
auffchlagen, um ſich von der Vortrefflichkeit des Bildes zu überzeugen, 
welches zu rühmen wir uns berufen fühlen. 

Hier fteht Hercules, heldenhaft gefhmüdt; ihm fehlt Feines jener 
befannten Beizeihen. Die Keule, vom Lömenfell behangen und bepolitert, 
dient ihm zur bequemen Stütze; Köcher und Pfeile ruhen unter dem 
finfenden Arm. Die linfe Hand auf den Rücken gelegt, die Füße über 
einander gejchlagen, fteht er beruhigt, vom Rücken anzufehen, das mit 
Kranz und Binde zierlich ummundene Haupt nad) uns wendend, umd 
zugleid) den Kleinen am Reh ſäugenden Knaben betrachtend. 

Reh und Knabe führen uns wieder auf Myrons Kuh zurüd. Hier 
ift eine eben fo ſchöne, ja mehr elegante, fentimentale Gruppe, nicht jo 
genau in fich gejchloffen wie jene; denn fie macht den. Antheil eines größern 
Ganzen. Der Knabe, indem er faugt, blidt nad) dem Bater hinauf; er 
ift Schon halbwüchſig, ein Helvenfind, nicht bewußtlos. 
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Hedermann bemundere wie die Tafel ausgefüllt jey; vorn in der 
Mitte fteht ein Adler feierlich, eben jo zur Seite liegt eine Löwengeſtalt, 
anzudenten daß durch dämoniſche und heroiſche Gegenwart dieſe Berges— 
höhen zum friedlichen Paradies geworden. Wie ſollen wir aber dieſe Frau 
anſprechen, welche dem Helden ſo mächtig ruhig gegenüber ſitzt? Es iſt 
die Heroine des Berges; maskenhaft ſtarr blickt ſie vor ſich hin, nach 
Dämonenweiſe untheilnehmend an allem Zufälligen. Der Blumenkranz 
ihres Hauptes deutet auf die fröhlichen Wieſen der Landſchaft, Trauben 
und Granatäpfel des Fruchtkorbes auf die Gartenfülle der Hügel, ſo wie 
ein Faun über ihr uns bezeugt, daß zu geſunder Weide die beſte Gelegen— 
heit auf den Höhen ſey. Auch er bedeutet nur die Gelegenheit des Ortes, 
ohne Theil an dem zarten und zierlichen Ereigniß zu nehmen. Gegenüber 
jedoch begleitet den väterlichen Helden eine beſchwingte Göttin, bekränzt 
wie er; ſie hat ihm den Weg durch die Wildniß gezeigt, ſie deutet ihm 
nun auf den wunderſam erhaltenen und glücklich herangewachſenen Sohn. 
Wir benamſen ſie nicht, aber die Kornähren, die ſie führt, deuten auf 
Nahrung und Vorſorge. Wahrſcheinlich iſt ſie es, die den Knaben der 
ſäugenden Hinde untergelegt hat. 

An dieſem Bilde ſollte ſich jeder Künſtler in ſeinem Leben einmal 
verſucht haben, er ſollte ſich prüfen, um zu erfahren wie fern es möglich 
ſey, das was dieſes Bild durch Ueberlieferung verloren haben mag, wieder 
herzuſtellen, ohne daß dem Hauptbegriff der in ſich vollendeten Compoſition 
geſchadet werde. Sodann wäre die Frage, wie die Charaktere zu erhalten 
und zu erhöhen ſeyn möchten? Ferner könnte dieſes Bild, in allen ſeinen 
Theilen vollkommen ausgeführt, die Fertigkeit und Geſchicklichkeit des Künſt— 
lers auf das unwiderſprechlichſte bewähren. 


Hercules und Thiodamas. 


Dem Helden, deſſen höchſtes Verdienſt auf tüchtigen Gliedern beruht, 
geziemt es wohl einen ſeiner Arbeit gemäßen Hunger zu befriedigen; und 
ſo iſt Hercules auch von dieſer Seite berühmt und dargeſtellt. Heiß— 
hungerig findet er einſt gegen Abend auf dem ſchroffſten Theil der Inſel 
Rhodus, von Lindiern bewohnt, einen Ackersmann, den kümmerlichſten 
Bodenraum mit dev Pflugſchar aufreißend. Hercules handelt um die Stiere; 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIV. 22 
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gutwillig will fie ihm der Mann nicht abtreten. Ohne Umſtände ergreift 
der Held den emen, tödtet, zerlegt ihn, weiß Feuer zu verfchaffen, und 
fangt an ſich eine gute Mahlzeit vorzubereiten. 

Hier fteht er, aufmerkſam auf das Fleiſch, Das über den Kohlen 
bratend ſchmort. Er fcheint mit großem Appetit zu erwarten, daß es 
bald gar werde, und beinahe mit dem Feuer zu hadern, daß es zu 
langjam wirfe. Die Heiterfeii, welche fich über feine Gefichtszüge ver- 
breitet, wird keineswegs geftört, als der in feinen nützlichſten Thieren 
höchſt beſchädigte Adersmann ihn mit Verwünfchungen, mit Steinen 
überfällt. Der Halbgott fteht in feinen großen Formen, der Landmann 
als ein alter, fchroffer, ftrauchwilder, voher, derber Mann, den Körper 
bekleidet, nur Kniee, Arme, was Kraft andeutet, entblöft. 

Die Lindier verehren immerfort, zum Andenken dieſes Ereignifjes, 
den Hercules an hohen Vefttagen mit Berwünfchungen und Steinwerfen, 
und er, in jeiner unverwüftlichen guten Laune, thut ihnen immer dagegen 
manches zu gute, 

Die Kunft, wenn fie lange mit Gegenftanden — wird Herr 
über dieſelben, ſo daß ſie den würdigſten eine leichte, luſtige Seite wohl 
abgewinnt. Auf dieſem Wege entſprang auch gegenwärtiges Bild. 

Es iſt zur Bearbeitung höchſt anlockend. Im ſchönen Gegenſatz ſteht 
eine große heitere Heldennatur gegen eine roh andringende, kräftige 
Gewalt. Die erſte ruhig, aber bedeutend in ihren Formen, die zweite 
durch heftige Bewegung auffallend. Man denke ſich die Umgebung dazu! 
Ein zweiter Stier, noch am Pfluge, geringes aufgeriſſenes Erdreich, 
Felſen daneben, eine glückliche Beleuchtung vom Feuer her. Wäre dieß 
nicht ein ſchönes Gegenſtück zum Ulyſſes bei dem Cyklopen, im heiterſten 
Sinne ein glücklicher Gegenſatz? 


Hereules bei Admet. 


Und ſo mag denn dieſes heitere Bild unſere dießmalige Arbeit be— 
ſchließen. Ein traulich mitwirkender Kunſtfreund entwarf es vor Jahren, 
zum Verſuch in wiefern man ſich der antiken Behandlungsweiſe ſolcher 
Gegenſtände einigermaßen nähern könne. Der Raum iſt wohl das Dop— 
pelte ſo breit als hoch, und enthält drei verſchiedene Gruppen, welche 
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kunſtreich zufammen verbunden find. In der Mitte ruht Hercules riefen- 
haft, auf Polfter gelehnt, und kommt durch diefe Yage mit den übrigen 
ftehenden Figuren ing Gleichgewicht. Der vor ihn geftellte Speiſetiſch, 
das unter ihm umgeftürzte Weingefäß deuten ſchon auf reichlich einge- 
nommenen Genuß, mit welchen fich jeder andere wohl begnügt hatte; 
dem Helden aber foll fi) das Gaftmahl immerfort erneuern. Deßhalb 
find zu feiner Nechten drei Diener befchäftigt. Einer, die Treppe her: 
auffteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften Braten, ein anderer 
ihm nach, die ſchweren Brodförbe kaum erfchleppend; fie begegnen einem 
dritten, der hinab zum Seller gevenft, eine umgekehrte Kanne am Heniel 
ſchwenkt und, mit dem Dedel klappernd, über die Trinfluft des mächtigen 
Gaftes ungehalten feheint. Alle drei mögen ſich verbrießlich über die Zu— 
pringlichfeit des Helden befprechen, deſſen Finger der rechten Hand den 
im Altertum, als Ausorud von Sorgſeligkeit, fo beliebten Act des 
Schnalzens auszuiiben bewegt find. Zur Linken aber fteht Admet, eine 
Schale darreichend, in ruhiger Stellung des freundlichſten Wirthes. Und 
fo verbirgt er dem Gaft die traurige Sceue, bie durch einen Vorhang 
von dem bisher bejchriebenen offenen Raume getrennt wird, dem Zufchauer 
jedoch nicht verborgen bleibt. 

Aus diefem dunkeln Winfel, wo eine Anzahl teoftlofer Frauen ihre 
abgejchievene Herrin bedauern, trat ein Knabe hervor, der, den Vater 
beim Mantel fafjend, ihn hereinzuziehen und ihm Theilnahme an dem 
unfeligen Familiengeſchick aufzunöthigen gedenkt. Durch Geftalt und 
Handlung diefes Kindes wird nun das Innere mit dem Aeußern ver- 
bunden, und das Auge fehrt gern über Gaft und Knechte die Treppe 
hinab in das weite Vorhaus und in den Feldraum vor demfelben, wo 
man noch einen Hausgenofjen befchäftigt fieht ein aufgehängtes Schwein 
zu zerftücden, um die entſchiedene Speifeluft des Gaftes anzudeuten und 
auf deren Unendlichkeit fcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedoch weder die wohldurchdachte Compofition noch die Anmuth 
der Einzelheiten, noch meniger das Glück, womit Licht und Schatten, 
von Farbe begleitet, einander entgegengefett find, ſich feineswegs durch 
Worte ausſprechen lafjen, jo wünſchen wir gedachtes Blatt den Kunſt— 
freunden gelegentlich nachgebildet mitzutheilen, um die frühern Abfichten 
durch ein Beiſpiel auszusprechen und wo möglich zu rechtfertigen. 
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Mag nun umfer Pefer zurücichauen auf das Verzeichniß, worin wir 
ſämmtliche Philoftratifche Gemälde vorausgefchiet, fo wird er gewiß mit 
ung die Empfindung theilen, wenn wir befennen, daß wir höchſt ungern 
uns in der Hälfte von einer jo erfreulichen Aufftellung trennen. Biele 
Jahre lagen die Vorarbeiten unbenutzt; ein glücklicher Augenblick vergönnte 
fie wieder vorzunehmen. 

Möge das, was wir vorgetragen haben, nicht bloß gelejen, in ber 
Einbildungskraft hervorgerufen werden, ſondern in die Thatkraft jüngerer 
Männer itbergehen! Mehr als alle Marimen, die dod) jeder am Ende 
nad) Belieben auslegt, können folche Beifpiele wirken; denn fie tragen 
den Sinn mit fih, worauf alles anfommt, und beleben, wo noch zu 
beleben ift. | 
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Antik und modern. 


Da ich in Vorftehendem genöthigt war zu Gunften des Alterthums, 
befonders aber der damaligen bildenden Künftler, jo viel Gutes zu fagen, 
jo winfchte ic) doch nicht mißverſtanden zu werden, wie es leider gar oft 
gejchieht, indem der Leſer fich eher auf den Gegenſatz wirft, als daß er 
zu einer billiger Ausgleihung ſich geneigt fände. Ich ergreife daher eine 
dargebotene Gelegenheit, um beifpielweife zu erflären, wie es eigentlich 
gemeint ſey, und auf das ewig fortvanernde Leben des menfchlichen 
Thuns und Handelns, unter dem Symbol der bildenden Kunft, hinzu- 
deuten. 

Ein junger Freund, Carl Ernſt Schubarth, in feinem Hefte: 
- Zur -Beurtheilung Goethe’s, welches ich in jedem Sinne zu [häßen 
und dankbar anzuerkennen habe, jagt: „Sch bin nicht der Meinung, wie 
die meiften Verehrer der Alten, unter die Goethe felbft gehört, daß in 
der Welt für eine hohe vollendete Bildung der Menfchheit nichts ähnlich 
Günftiges fich hervorgethan habe, mie bei den Griechen.” Glücklicher— 
weife können wir diefe Differenz mit Schubarths eigenen Worten ing 
gleiche bringen, indem er fpricht: „Von unferm Goethe aber jet) e8 gefagt, 
daß id, Shafjpeare ihm darum worziehe, weil ich in Shafjpeare einen 
ſolchen tüchtigen, ſich jelbft unbewußten Menfchen gefunden zu haben 
glaube, der mit höchſter Sicherheit, ohne alles Raiſonniren, Keflectiven, 
Subtilifiren, Claffificiren und Potenziven, den wahren und falfchen Punft 
der Menjchheit überall fo genau, . mit fo nie irrendem Griff und fo 
natürlich hervorhebt, daß ich zwar am Schluß bei Goethe immer Das 
nänliche Ziel erkenne, von vorn herein aber ſtets mit dem Entgegenge- 
jetten zuerft zu fampfen, es zu überwinden und mich forgfältig in Acht 


zu nehmen habe, daß ich nicht für blanfe Wahrheit hinnehme, was doch 
nur als entjchtedener Irrthum abgelehnt werden joll.“ 

Hier trifft unfer Freund den Nagel auf ven Kopf; denn gerade da, 
mo er mich gegen Shaffpeare im Nachtheil findet, ftehen wir im Nach— 
theil gegen die Alten. Und was reden wir von den Alten? Ein jedes 
Talent, deſſen Entwickelung von Zeit und Umftänden nicht begünftigt 
wird, jo daß es ſich vielmehr erſt durch vielfache Hindernifje Durcharbeiten, 
von manden Irrthümern ſich Iosarbeiten muß, ſteht unendlih im Nach— 
theil gegen ein gleichzeitiges, welches Gelegenheit findet fich mit Leichtigkeit 
auszubilden, und mas es vermag, ohne Wiverftand auszuüben. ; 

Bejahrten Perfonen fällt aus der Fülle der Erfahrung oft bei Ge- 
legenheit ein, was eine Behauptung erläutern und beftärfen fünnte; deß— 
halb jey folgende Anekdote zu erzählen vergännt. Ein geübter Diplomat, 
der meine Bekanntſchaft wünjchte, jagte, nachdem er mich bei dem erften 
Zufammentreffen nur überhin angefehen und geiprochen, zu feinen Freunden: 
Voila un homme qui a eu de grands chagrins! Dieje Worte gaben 
mir zu denfen. Der gewandte Gefichtsforfcher hatte recht gejehen,. aber 
das Phänomen bloß durch den Begriff von Duldung ausgevrüdt, was 
er auch der Gegenwirkung hätte zufchreiben ſollen. Ein aufmerfjamer, 
gerader Deutjcher hätte vielleicht gejagt: „Das ift auch einer der ſichs 
bat jauer werden laſſen!“ 

Wenn ſich nun in unfern Gefichtszügen die Spur überftandenen 
Leidens, durchgeführter Thätigkeit nicht auslöfhen läßt, jo iſt es Fein 
Wunder, wenn alles, was von uns und unſerm Bejtreben übrig bleibt, 
viefelbe Spur trägt und dem aufmerfjamen Beobadter auf ein Dajeyn 
bindeutet, das in einer glüdlichiten Entfaltung, jo wie in der nothgedrun— 
genften Beſchränkung fich gleich zu bleiben und, wo nicht immer die Winde, 
doch wenigjtens die Hartnädigfeit des menſchlichen Wejens — — 
trachtete. 

Laſſen wir alſo Altes und Neues, Vergangenes und Gegemnärtiges 
fahren, und jagen im allgemeinen: Jedes künſtleriſch Hervorgebrachte ver- 
jegt uns in die Stimmung, in welcher ſich ver Verfaſſer befand; war 
fie heiter und leicht, jo werden wir uns frei fühlen; war fie bejchränft, 
jorglih und bedenklich, jo zieht fie uns gleihmäßig in die Enge. 

Nun bemerfen wir bei einigem Nachdenken, daß hier eigentlich nur 
von der Behandlung die Rede jey; Stoff und Gehalt fommt nicht in 
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Betracht. Schauen wir ſodann dieſem gemäß in der Kunftwelt frei umher, 
fo geftehen wir, daß ein jedes Erzeugniß ums Freude macht, Das dem 
Künftler mit Bequemlichkeit und Leichtigkeit gelungen. Welcher Liebhaber 
befitst nicht mit Vergnügen eine wohlgerathene Zeichnung oder Radirung 
unferes Chodowiedi? Hier fehen wir eine folche Unmtittelbarfeit an der 
uns befannten Natur, daß nichts zu wünfchen übrig bleibt. Nur darf er 
nicht aus feinem Sreife, nicht aus feinem Format hevamsgehen, wenn 
nicht alle feiner Individualität gegönnten Bortheile ſollen verloren feyn. 
Wir wagen uns weiter und befennen, daß Manieriften fogar, 
wenn fie e8 nur nicht allzu weit treiben, uns viel Vergnügen madyen, und 
daß mir ihre eigenhandigen Arbeiten jehr gern beſitzen. Künſtler, bie 
- man mit diefem Namen benennt, find mit entſchiedenem Talente geboren; 
allein fie fühlen bald, daß nad) Verhältniß der Tage jo wie der Schule, 
worein fie gefommen, nicht zu Federleſen Raum bleibt, fondern daß man 
ſich entſchließen und fertig werden müfjfe Sie bilden ſich daher eine 
Sprache, mit welcher fie ohne weiteres Bedenken die fichtbaren Zuſtände 
leicht und kühn behandeln und uns, mit mehr oder minderem Glück, allerlei 
Weltbilder vorfpiegeln, wodurch denn manchmal ganze Nationen mehrere 
Decennien hindurch angenehm unterhalten und getäufcht werben, bis zuletst 
einer oder der andere wieder zur Natur und höhern Sinnesart zurüdkehrt. 
Daß e8 bei ven Alten auch zuletzt auf eine ſolche Art von Manier 
hinauslief, jehen wir an den Herculanifchen Alterthümern; allein die 
Borbilder waren zu groß, zu friſch, wohlerhalten und gegenwärtig, als 
daß ihre Dutzendmaler ſich hätten ganz ins Nichtige verlieren können. 
Treten wir nun auf einen höhern und angenehmern Standpunkt und 
betrachten das einzige Talent Raphaels. Diefer, mit dem glüclichften 
Naturell geboren, erwuchs in einer Zeit, wo man redlichjte Bemühung, 
Aufmerkſamkeit, Fleiß und Treue der Kunft widmete. Borausgehende 
Meifter führten ven Yüngling bis an die Schwelle, und er brauchte nur 
den Fuß aufzuheben, um in ven Tempel zu treten. Durd Peter Berugino 
zur forgfaltigften Ausführung angehalten, entwidelt fich fein Genie an 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo. Beide gelangten während eines 
langen Lebens, ungeachtet der höchften Steigerung ihrer Talente, kaum 
zu dem eigentlichen Behagen des Kunſtwirkens; jener hatte fi), genau 
—bejehen, wirklich müde gedacht, und fich allzu jehr am Technifchen abgear- 
beitet, dieſer, anftatt ung zu dem was wir ihm ſchon verdanken, noch 
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Ueberjchwengliches im Plaſtiſchen zu hinterlaffen, quält ſich vie ſchönſten 
Jahre durch in Steinbrüchen, nach Marmorblöcken und Bänken, ſo daß 
zuletzt von allen beabſichtigten Heroen des alten und neuen Teſtamentes 
der einzige Moſes fertig wird, als ein Muſterbild deſſen, was hätte ge— 
ſchehen können und ſollen. Raphael hingegen wirkt ſeine ganze Lebenszeit 
hindurch mit immer gleicher und größerer Yeichtigfeit. Gemüths - und 
Thatkraft ftehen bei ihm in fo entſchiedenem Gleichgewicht, daß man wohl 
behaupten darf, fein neuerer Künftler habe jo rein und vollfommen ge- 
dacht als er umd fi) fo klar ausgejproden. Hier haben wir alfo wieder 
ein Talent, das ung aus der erften Duelle das frifchefte Waffer entgegen 
ſendet. Er gräciſirt nirgends, fühlt, denkt, handelt aber durchaus wie 
ein Grieche. Wir ſehen hier das ſchönſte Talent zu eben ſo glücklicher 
Stunde entwickelt, als es, unter ähnlichen Bedingungen und Umſtänden, 
zu Perikles' Zeit geſchah. 

Und ſo muß man immer wiederholen: Das geborene Talent wird 
zur Production gefordert; es fordert dagegen aber auch eine natur- und 
funftgemäße Entwidelung für fi; es kann fich feiner Vorzüge nicht 
begeben, und kann fie ohne äußere Zeitbegünftigung nicht gemäß vollenden. 

Man betrachte die Schule der Carracci! Hier lag Talent, Exrnft, Fleiß 
und Gonfequenz zum Grunde, hier war ein Element, in welchem ſich 
ſchöne Talente natur= und Funftgemäß entwideln konnten. Wir fehen ein 
ganzes Dutzend vorzüglicher Künſtler von dort ausgehen, jeden in gleichem, 
allgemeinem Sinn fein befonderes Talent üben und bilden, jo daß kaum 
nad) der Zeit ähnliche wieder erjcheinen Fonnten. 

Sehen wir ferner die ungeheuern Schritte, welche der talentreiche 
Rubens in die Kunſtwelt hineinthun! Auch ex ift Fein Erftgeborener; man 
ſchaue die große Erbſchaft in die er eintritt, von den Urvätern des wier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts durd) alle die trefflichen des jed)- 
zehnten hindurch, gegen deſſen Ende er geboren wird. 

Betrachtet man eben und nad ihm die Fülle niederländiicher 
Meifter des fiebzehnten, deren große Fähigkeiten ſich bald zu Haufe, bald 
jüolich, bald nördlich ausbilden, jo wird man nicht läugnen können, daß 
die unglaubliche Sagacität, womit ihr Auge die Natur durchdrungen, und 
die Leichtigkeit, womit fie ihr eigenes gefetliches Behagen ausgedrüdt, ung 
durchaus zu entzüden geneigt ſey. Ja, in jo fern wir dergleichen befigen, 
beſchränken wir uns gern ganze Zeiten hindurch auf Betrachtung umd 
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Liebe folher Erzeugniffe, und verargen es Kunſtfreunden Feineswegs, die 
fich ganz allein im Befig und Verehrung diefes Faches begnügen. — 

Und fo könnten wir nody hundert Beispiele bringen, das was wir 
ausſprechen, zu bewahrbheiten. Die Klarheit der Anficht, die Heiterkeit 
der Aufnahme, die Leichtigkeit dev Mittheilung, das iſt e8 was uns ent— 
zückt; und wenn wir nun behaupten, dieſes alles finden wir in den Acht 
griechifchen Werken, und zwar geleiftet am edelſten Stoff, am würdigſten 
Gehalt, mit fiherer und vollendeter Ausführung, jo wird man ung ver- 
jtehen, wenn wir immer von dort ausgehen, und immer dort hinmerjein. 
Jeder ſey auf feine Art ein Grieche, aber er ſey's! 

Eben jo ift eg mit dem fjchriftftellerifchen Berdienfte. Das Faßliche 
wird ung immer zuerft ergreifen und vollfommen befriedigen; ja wenn wir 
die Werke eines und defjelben Dichters vornehmen, jo finden wir manche, 
die auf eine gewiſſe peinliche Arbeit hindeuten, andere dagegen, weil das 
Talent dem Gehalt und der Form vollfommen gewachſen war, wie freie 
Naturerzeugnifjfe hervortreten. Und fo ift unfer wieverholtes, aufrichtiges 
Bekenntniß, daß feiner Zeit verfagt jey das jchönfte Talent hervorzu— 
bringen, daß aber nicht einer jeden gegeben ift, e8 vollfommen würdig zu 
entwickeln. 


Und ſo führen wir noch zum Schluſſe einen neuern Künſtler vor, 
um zu zeigen, daß wir nicht eben gar zu hoch hinaus wollen, ſondern 
auch mit bedingten Werken und Zuſtänden zufrieden ſind. Sebaſtian 
Bourdon, ein dem ſiebzehnten Jahrhundert angehöriger Künſtler, deſſen 
Name wohl jedem Kunſtliebhaber mehrmals um die Ohren geſummt, deſſen 
Talent jedoch in ſeiner ächten Individualität nicht immer verdiente Aner— 
kennung genoſſen hat, liefert uns vier eigenhändig radirte Blätter, in 
welchen er ven Verlauf ver Flucht nad Aegypten vollftändig vorführt. 
Man muß zuvörderſt den Gegenftand wohl gelten lafjen, daß ein 
bedeutendes Kind aus uralten Fürftenftamme, dem beſchieden ift künftig 
auf die Welt ungeheuern Einfluß zu haben, wodurch das Alte zerftört 
und ganz Erneutes dagegen herangeführt wird, daß ein folcher Knabe 
in den Armen der liebewollften Mutter, unter Obhut des bevädhtigften 
Greifes geflüchtet und mit göttlicher Hilfe gerettet werde. Die verfchiedenen 
Momente diefer bedeutenden Handlung find hundertmal worgeftellt, und 
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manche hiernach entfprungene Kunftwerke veifen uns oft zur Bewun— 
derung hin. 

Bon den vier gemeldeten Blättern haben wir jedoch folgendes zu fagen, 
damit ein Liebhaber, der fie nicht felbft vor Augen ſchaut, einigermaßen 
unfern Beifall beintheilen möge. In diefen Bildern erjcheint Joſeph 
als die Hauptperfon; vielleicht waren fie für eine Capelle dieſes Heiligen 
bejtimmt. 

1. 


Das Local mag für den Stall zu Bethlehem, unmittelbar nad) dem 
Scheiden der drei frommen Magier, gehalten werden; denn in dev Tiefe 
jieht man noch die beiden bewußten Thiere. Auf einem erhöhtern Haus- 
raum ruht Sofeph, anftändig in Falten gehüllt, auf das Gepäck gebettet, 
wider den hohen Sattel gelehnt, worauf das heilige Kind, fo eben 
erwachend, fi rührt. Die Mutter daneben ift in frommem Gebete 
begriffen. Mit diefem ruhigen Tagesanbruch contraftirt ein höchſt bewegter 
gegen Joſeph heranfchwebender Engel, der mit beiven Händen nad) einer 
Gegend hindeutet, die, mit Tempeln und Obelisten gefjhmüdt, ein Traum- 
bild Aegyptens hervorruft. - Zimmermannshandwerkzeug liegt vernachläſſigt 
am Boden. 

II. 


Zwiſchen Ruinen hat ſich die Familie, nach einer ſtarken Tagreiſe, 
niedergelaſſen. Joſeph, an das beladene laſtbare, aus einem Steintroge 
ſich nährende Thier gelehnt, ſcheint einer augenblicklichen Ruhe ſtehend zu 
genießen; aber’ ein Engel fährt hinter ihm ber, ergreift ſeinen Mantel 
und deutet nad) dem Meere hin. Joſeph, in die Höhe ſchauend und 
zugleich nad) des Thieres Futter hindeutend, möchte noch Furze Frift für 
das milde Geſchöpf erbitten. Die heilige Mutter, die ſich mit dem Kind 
befchäftigte, jehaut verwundert nach dem feltfamen Zwiegeſpräch herum; 
denn der Himmelsbote mag ihr unfichtbar feyn. 


III. 


Drückt eine eilende Wanderſchaft vollkommen aus. Sie laſſen eine 
große Bergſtadt zur Rechten hinter ſich. Knapp am Zaum führt Joſeph 
das Thier einen Pfad hinab, welchen ſich die Einbildungskraft um deſto 
ſteiler denkt, weil wir davon gar nichts, vielmehr gleich unten hinter dem 
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Bordergrunde das Meer ſehen. Die Mutter, auf dem Sattel, weiß won 
feiner Gefahr; ihre Blicke find völlig in das fchlafende Kind verjenft. 
Sehr geiftvoll ift die Eile der Wandernden dadurch angeveutet, daß fie 
ſchon das Bild größtentheils durchzogen haben und tm Begriff find auf 
der linfen Seite zu verſchwinden. 


IV. 


Ganz im Gegenfats des vorigen ruhen Joſeph und Marin in ver 
Mitte des Bildes auf dem Gemäuer eines Röhrbrunnens. Joſeph, dahinter 
ftehend und herübergelehnt, deutet auf em im Vordergrund umgeſtürztes 
Götzenbild und jcheint der heiligen Mutter dieſes bedeutende Zeichen zu 
erflären. Sie, das Kind an der Bruft, ſchaut ernft und horchend, ohne 
daß man wüßte wonach fie blidt. Das entbürdete Thier ſchmaust hinter- 
wärts an reich grünenden Zweigen. In der Ferne jehen wir die Obelisfen 
wieder, auf die im Traume gedeutet war. Palmen in der Nähe über- 
zeugen uns, daß wir in Aegypten fchon angelangt find. 


Alles dieſes hat der bildende Künftler in jo engen Räumen mit 
leichten, aber glüdlichen Zügen dargeftellt. Durchdringendes, vollftändiges 
Denken, geiftreiches Leben, Auffaffen des Unentbehrlichften, Befeitigung 
alles Ueberflüſſigen, glüclich flüchtige Behandlung im Ausführen, dieß tft 
es was wir an unfern Blättern rühmen, und mehr bedarf es nicht: denn 
wir finden hier jo gut als irgendwo die Höhe der Kunſt erreicht. Der 
Parnaß ift ein Montferrat, der viele Anfievelungen, in mancherlei 
Etagen erlaubt; ein jeder gehe bin, verfuche ſich und er wird eine Stätte 
finden, e8 ſey auf Gipfeln oder in Winkeln! 


Vachträgliches zu Philoftrats Gemälden. 


Cephalus und Prokris. 


Nach Julius Romano. 


Gephalus, ver leivenfchaftliche Jäger, nachdem er das Unglück, welches 
er unwiſſend in der Morgendämmerung angerichtet, gewahr worden, er— 
füllte mit Jammergeſchrei Felfen und Wald. Hier auf diefem nicht genug 
zu jchäßenden DBlatte, nachdem er ſich ausgetobt, fit er, brütend über 
fein Geſchick, den Leichnam feiner Gattin entfeelt im Schooße haltend. 

Indeſſen hat fein Wehklagen alles was in den waldigen Bergeshöhen 
lebt und webt, aus der morgendlichen Ruhe aufgeregt. Ein alter Faun 
hat fich heran gedrängt, und repräfentirt die Leidklagenden mit ſchmerzlichen 
Gefichtszügen und leivenfchaftlichen Gebärden. Zwei Frauen, ſchon mäßiger 
theilnehmend, deren eine die Hand der Verblichenen faßt, als ob fie fich 
ihres wirklichen Abjcheidens werfichern wollte, gejellen ſich hinzu, und 
prüden ihre Gefühle ſchon zarter aus. Bon oben herab, auf Zweigen 
fi) wiegend, ſchaut ein Dryas, gleichfalls mit betrübt; unten hat ſich der 
unausweichlihe Hund hingelagert und jcheint fih nad) frifcher Beute 
lechzend umzufchauen. Amor, mit der linken Hand der Hauptgruppe ver— 
bunden, zeigt mit der rechten den verhängnißvollen Pfeil vor. 

Wem zeigt er ihn entgegen? Einer Caravane von Faunen, Wald- 
weibern und Kindern, die, durch jenes Jammergeſchrei erjchredt, heran— 
gefordert, die That gewahr werden, ſich darüber entjegen, und im bie 
Schmerzen der Hauptperfon heftig einſtimmen. Daß ihnen aber nod) 
mehrere folgen und den Schauplat beengen werden, dieß bezeugt das letzte 
Mädchen des Zuge, welches von der Mutter mit heraufgeriffen wird, 


349 





indem e8 fich nach den wahrjcheinlich Folgenden umfieht. Auf dem Felfen 
über ihren Häuptern fitt eine Quellnymphe traurig über der ausgießenden 
Urne; weiter oben kommt eine Oreas eilig, fich verwundernd umſchauend 
hervor; fie hat das Gejchrei gehört, aber ſich nicht Zeit genommen ihre 
Haarflechten zu endigen; fie kommt, das Yanghaar in der Hand hebend, 
neugierig und theilnehmend. Ein Rehböcklein fteigt gegenüber ganz gelafjen 
in die Höhe und zupft, als wenn nichts worginge, fein Frühſtück von den 
Zweigen. Damit wir aber ja nicht zweifeln, daß Das alles mit Tages- 
anbruch ſich zutrug, eilt Helios auf feinem Wagen aus dem Meere hervor. 
Sein Hinfhauen, feine Gebärden kezeugen, daß er das Unheil vernommen, 
es nun erblide und mitempfinde. 

Uns aber darf es bei aufmerkſamer Betrachtung nicht irren, daß die 
Sonne gerade im Hintergrumde aufgeht und das ganze oben bejchriebene 
Perjonal wie vom Mittag her beleuchtet ift. Ohne diefe Fiction wäre 
das Bild nicht, was e8 ift, und wir müfjen eme hohe Kunft verehren, 
die ſich gegen alle Wirflichfeit ihrer angeftammten Nechte zu bedienen weiß. 

Noch eine Bemerkung haben wir über den Vordergrund zu machen. 
Hier findet fi) die Spur benutzender Menſchenhände. Die Hauptgruppe 
ift vor dem tiefften Walpdidicht gelagert; der Vordergrund ift als ein 
einjähriger Schlag behandelt; Bäume find, nicht weit von der Wurzel, 
abgejägt, die lebendige Rinde hat ſchon wieder ihren Zweig getrieben. 
Diefen forſtmäßigen Schlag legte der Künftler weislich an, damit wir 
bequem und wollftändia fähen, was die Bäume, wenn fie aufrecht ftünden, 
uns verdeden müßten. Eben jo weislih iſt im Mittelgrund ein Baum 
abgeſägt, damit er ung Fluß und hintere Yandjchaft nicht verberge, wo 
Gebäude, Thürme, Aquäducte und eine Mühle, als Dienerin ver aller- 
nährenden Ceres thäatig, ung andeuten, daß menjchlihe Wohnungen zwar 
fern jenen, daß wir uns aber nicht durchaus in einer Wüſte befinden. 





Aeſop. 

So wie die Thiere zum Orpheus kamen, um der Muſik zu genießen, 
jo zieht fich ein anderes Gefühl zu Aeſop, das Gefühl der Dankbarkeit, 
daß er fie mit Vernunft begakt. | 

Löwe, Fuchs und Pferd nahen fich. 
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Die Thiere nahen ſich zu der Thüre des Werfen, ihn mit Binden 
und Kränzen zu verehren. | 

Aber er felbft ſcheint irgend eine Fabel zu dichten, feine Augen find 
auf die Erde gerichtet und fein Mund lächelt. 

Der Maler hat jehr weislich die Thiere, welche die Fabel jchildert, 
vorgeftellt, und gleich als ob es Menjchen wären, führen fie einen Chor 
heran, von dem Theater Nefops entnommen. Der Fuchs aber ift Chor- 
führer, den auch Aefop in feinen Fabeln oft als Diener braucht, wie 
Puftipielvichter den Davus. 


Orpheus. 


Zu den großen Vorzügen der griechiſchen Kunſt gehörte, daß Bildner 
und Dichter einen Charakter, den ſie einmal angefaßt, nicht wieder los— 
ließen, ſondern durch alle denkbaren Fälle durchführten. Orpheus war 
ihnen das Gefäß, in welches ſie alle Wirkungen der Dichtkunſt nieder— 
legten: rohe Menſchen ſollte er der Sittlichkeit näher führen, Flüſſe, 
Wälder und Thiere bezaubern, und endlich gar dem Hades eine Verſtorbene 
wieder abzwingen. 

Orpheus iſt in der Mitte von Lebendigen und lebloſen Geſchöpfen 
vorgeſtellt, die fih um ihn verſammeln; Löw und Keuler ſtehen zunächſt 
und horchen, Hirſch und Haſe ſind durch die fürchterliche Gegenwart ihres 
Erbfeindes nicht erſchreckt; auch andere, denen er ſonſt feindſelig nachzu— 
jagen pflegt, ruhen in der Gegenwart des Ruhenden. Von Geflügel ſind 
nicht die Singvögel des Waldes allein, ſondern auch der krächzende Häher, 
die geſchwätzige Krähe und Jupiters Adler gegenwärtig. Dieſer, mit aus— 
geſpannten Flügeln ſchwebend, ſchaut unverwandt auf Orpheus, und, des 
nahen Hafens nicht gewahrend, hält er ven Schnabel geſchloſſen — eine 
Wirkung der befänftigenden Muſik. Auch Wölfe und Schafe ftehen ver- 
miſcht und erftaunt. Aber noch ein größeres Wagſtück befteht der Maler; 
denn Baume reift ev aus ihren Wurzeln, führt fie dem Orpheus zu und 
jtellt fie im Kreife umher. Dieſe Fichte, Cypreſſe, Erle, Bappel. und 
andere dergleihen Bäume, mit händegleich verfchlungenen Aeſten, umgeben 
den Orpheus; ein Theater gleichjam bilden fie um ihn ber, jo daß bie 
Bögel als Zuhörer auf den Zweigen fiten mögen, daß Orpheus in friſchem 
Schatten finge. 
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Er aber fitt, die feimende Bartwolle um die Wange, die glänzende 
Goldmütze auf dem Haupte; fein Ange aber ift geiftreich, zartblidend, von 
dem Gott voll, den er befingt. Auch feine Augenbrauen fcheinen den 
Sinn feiner Gefänge auszudrüden, nad dem Inhalt beweglich. 

Der Iinfe Fuß, der auf der Erde fteht, trägt die Zither, die auf 
den Schenfel ruht, der rechte hingegen deutet den Tact an, indem er 
den Boden mit der Sohle jchlägt; Die rechte Hand hält das Plectrumt 
feft und ragt über die Saiten hin, indeffen der Ellenbogen anliegt und 
die Handwurzel inwärts gebeugt ift; die Pinfe dagegen berührt die Saiten 
mit geraden Fingern. 


Die Andrier. 


Seht ven Duellgott auf einem wohlgefchichteten Bette von Trauben, 
aus denen durch feinen Drud eine Duelle zu entfpringen ſcheint. Sie 
gewährt ven Andriern Wein, und fie find im Genuß diefer Gabe vorgeftellt. 
Der Gott hat ein rothes aufgefchwollenes Geficht, wie e8 einem Trinker 
geziemt, und Thyrſen wachfen um ihn ber, wie fonft die Rohre an 
wafjerreihen Orten. An beiden Ufern feht ihr die Andrier fingend und 
tanzend; Mädchen und Knaben find mit Epheu gefrönt, einige trinfen, 
andere wälzen fich ſchon an der Erbe, 

Seht ihr meiter hinaus iiber diefe verbreiteten Feſte, jo jeht ihr den 
Bad) ſchon ing Meer fließen, wo an der Mündung die Tritonen mit 
ſchönen Mufcheln ihn auffaffen, zum Theil teinfend und zum Theil blafend 
verfprühen. Einige ſchon trunfen tanzen und fpringen jo gut es ihnen 
gelingen will. Indeſſen ift Dionyfus mit vollen Segeln angefommen, um 
an feinem Feſte Theil zu nehmen. Schon hat das Schiff im Hafen Anfer 
geworfen, und vermifcht folgen ihm Satyre, Silenen, das Lachen und 
Comus, zwei der beften Trinfer unter den Dämonen. 


Natürliche, naive und dod) weit ausdeutende Behandlung griechticher 
Mythologie findet fih in den alten Kunftwerfen. 
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Thejeus, als Knabe, ver auf des Hercules Löwenhaut kühn losgeht, 
indeß die andern Kinder ſchüchtern fliehen, iſt ein ſchöner und erfreulicher 
Gedanke. 


Orpheus, auf einem bezweigten Baumſtamm ſitzend, hat durch ſeine 
Melodien manche Thiere herbeigezogen, deren herandringende Menge ihn 
zu ängſtigen ſcheint. Die Hand iſt ihm von den Saiten herabgefallen, 
er ſtützt ſich auf ſie. Gebückt und gleichſam zurückweichend drückt er ſich 
gegen die linke Seite des geſchnittenen Steines. Das Angeſicht iſt ſcheu, 
die Haare wild. Seine zuſammengezogene Stellung ziert den Raum aufs 
vollkommenſte, und giebt Gelegenheit, daß Leyer und Thiere das übrige 
Leere geſchmack- und bedeutungsvoll ausfüllen. Die Thiere ſind klein 
gehalten, und höchſt geiſtreich iſt der Gedanke, daß ein Schmetterling 
gleichfalls angezogen, wie nach einem Lichte, jo nach den-Augen des 
Sängers hinflattert. 





Bon neuerer Kunft, aber doch auch zu beachten und zu jchäßen, ift 
eine gefchnittene Mufchel: der junge Hercules von der Tugend, als einer 
Meatrone, die Keule empfangend. Diefer Gedanfe jcheint uns glücklich: 
denn, wohl überlegt, fo ift ein Hercules, der ſchon mit der Keule an 
den Scheideweg kommt, von ſelbſt entjchtenen etwas Tüchtiges worzu- _ 
nehmen; denken wir ihn aber daß er frank umd frei, als muthiger 
Wanderer, den Thyrfus, die Blumenfranze und Weinfrüge der Iodenden 
Wolluſt verfhmähe, und fi) die Keule von der ernften derben Tugend 
erbitte, jo möchte dieß wohl mehr folgerecht jeyn. Auf unferer Camee 
compeniren nur die zwei Figuren mit einander; wie allenfalls die dritte 
hinzuzufügen, davon fann die Rede feyn, wenn wir auf dieſen Gegenftand 
zurücfehren, der alle Betrachtung verdient, indem er, eigentlich vheto- 
riſchen Urfprungs, gleichfalls der Poeſie und bildenden Kunſt gemifjer- 
maßen zufagt. 


Peneus, der Flußgott, über den Berluft feiner Tochter Daphne 
betrübt, wird von feinen untergeorpneten Quellen und Bächen getröftet. 
Wenn man fragt, wie denn eigentlich ein Flußgott traure? jo wird 
jedermann antworten: indem er feicht fließt; getröftet wird er dagegen, 


wenn ihm frifche Waſſer zugeführt werden. Das erfte, al8 nicht bilonerifch, 
vermied Julius Romano. Peneus Liegt, traurig ausgeftredt iiber feiner 
noch reichlich fließenden Urne; aber das zweite Motiv des Tröftens, des 
Ermuthigens, Friſchbelebens ift dadurch, jo köſtlich als deutlich, ausge— 
prüdt, daß vier untergeordnete Flußgötter, zunächft hinter ihm, ihre Urnen 
reichlich ausgießen, jo daß ihre Waſſer ihm felbft über die Füße fchmellen 
und er alfo aufgeforbert ift, ftolzer und muthiger als fonft, fich ftrömend 
zu ergießen. Der eminente Geift des Julius Nomano zeigt fich hier 
auch in feiner Glorie. 


Die Fromme, liebevolle Freude einer Mutter an ihrem jungen Knaben 
ift ſchon tauſendmal, mehr oder weniger ehrwürdig und heilig, vorgeftellt 
und fann in Ewigkeit vartivt werben. 





Die heitere, muntere Luft einer jungfraunlichen Wärterin an einem 
Kinde, deſſen erfte menjchliche Bewegungen fie leitet und fürdert, giebt zu 
den mannichfaltigften, anmuthigften Darftellungen Anlaß. 


Der Yüngling, dev Mann, ver Greis ſey won dieſem hohen Lebens— 
genuß nicht ausgefchloffen! Mercur, der einen Knaben eilig wegträgt und, 
zurüdgewendet, ihn freundlich betrachtet, Hercules und Telephus, ven 
wir ſchon gerühmt, Chiron und Achill, Phönix und Achill, Pan und 
Dlympus, Niobe's Knabe und der ihn vor den Pfeilen des Apoll fehlende 
Pädagog, und was fonft noch DVäterliches und Lehrhaftes dieſer Art 
gefunden werden kann, geben föftliche kunſtgerechte und zugleich den 
fittlichen Sinn rein anfprechende Bilder. 





Das Höchte diefer Art vielleicht ıft Simeon, entzüdt über das ihm 
dargebrachte Jeſuskind. Ein Schön -motivirtes Bild davon ift und worge- 
fommen. Der Priefter überläßt fic feinem prophetifchen Entzüden; das 
Kind, gleichſam davon erregt, wendet fich von ihm ab, und indem es 
naiv die Hand ausftredt, jcheint e8 die Gemeinde zu fegnen. Die knieende 

Goethe, ſämmtl. Werfe. XXIV. 23 
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Mutter biegt fih vor und breitet die Arme aus, den Wunderknaben 
wieder zu empfangen. Die reiche Umgebung erlaubt, von den ernft 
betrachtenden Prieftern und Leviten bis zur gleichgültigften Gegenwart 
Geſchenke tragender Kinder, eine vollfommene Stufenreihe darzuftellen. 
Slüdlicherweife hat Raphael dieſen Gegenftand nicht behandelt und fo 
bleibt dem Künftler die Gelegenheit ohne Vorbild nah dem Höchften 
zu ftreben. 


Goethe’s 


ſämmtliche Werfe, 


Fünfundzwanzigſter Band. 
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Don deutſcher Bankunf. 


D. M. Ervini a Steinbach. 1771. 


Als ich auf deinem Grabe herummandelte, edler Erwin, und ven 
Stein ſuchte, der mir deuten follte: Anno domini 1318. xvı. Kal. 
Febr. obiit Magister Ervinus, Gubernator Fabricae Eeclesiae Ar- 
gentinensis, und ich ihn nicht finden, Feiner deiner Landsleute mir ihn 
zeigen Fonnte, daß fich meine‘ Verehrung deiner an ver heiligen Stätte 
ergofjen hätte, da warb ich tief in die Seele betrübt, und mein Herz, 
jünger, wärmer, thörichter und befjer als jett, gelobte dir ein Denkmal, 
wenn ich zum ruhigen Genuß meiner Befitthümer gelangen würde, von 
Marmor oder Sandfteinen, wie ich’8 vermöchte. | 

Was braucht’8 dir Denkmal! Du haft dir das herrlichfte errichtet; 
und kümmert die Ameifen, die drum krabbeln, dein Name nichts, haft du 
gleiches Schickſal mit dem Baumeifter, der Berge aufthürnte in bie 
Wolfen. 

Wenigen ward es gegeben, einen Bahbelgedanfen in ver Seele zu 
zeugen, ganz, groß, und bis in den Fleinften Theil nothwendig ſchön, wie 
Bäume Gottes; mwenigeren, auf taufend bietende Hände zu treffen, Velfen- 
grumd zu graben, fteile Höhen drauf zu zaubern, und dann fterbend ihren 
Söhnen zu fagen: Ich bleibe bei euch in den Werken meines Geiftes; 
vollendet da8 Begonnene in die Wolfen! 
| Was braucht's div Denfmal! und von mir! Wenn der Pöbel heilige 

Namen ausfpricht, iſt's Aberglaube oder Läfterung. Dem ſchwachen Ge- 
ſchmäckler wird's immer ſchwindeln an deinem Koloß, und ganze Seelen 
werden dich erfennen ohne Deuter. 

Alſo nur, treffliher Mann, ehe ich mein geflictes Schiffchen wieder 
auf den Deean wage, wahrfcheinlicher dem Tod, als dem Gewinnft 
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entgegen, fiehe hier in diefem Hain, wo ringsum die Namen meiner Geliebten 
grünen, ſchneide id) den deinigen in eine deinem Thurm gleich ſchlank auf- 
fteigende Buche, hänge an feinen vier Zipfeln dieß Schnupftuch mit Gaben 
dabei auf — nicht ungleich jenem Tuche, das dem heiligen Apoftel- aus 
den Wolfen herabgelaffen ward, voll reiner und unreiner Thiere; fo aud) 
vol Blumen, Blüthen, Blätter, aud) wohl dürres Gras und Moos und 
über Nacht gejchoffene Schwänme, das alles ich, auf dem Spaziergang 
durch unbedeutende Gegenden Talt, zu meinem Zeitvertreib botanifirend, 
eingefammelt, dir nun zu Ehren ver Verweſung weihe. 


Es ift im Kleinen Geſchmack, jagt der Italiäner, und geht vorbei. 
Kindereien! lallt der Franzofe nad), und ſchnellt triumphirend auf feine 
Dofe à la Greeque. Was habt ihr gethan, daß ihre verachten bürft ? 

Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius der Alten den deinen 
gefeffelt, Wälfcher! Krochſt an den mächtigen Reſten, Verhältniffe zu 
betteln, flidteft aus den heiligen Trümmern dir Lufthäufer zufammen, und 
haltft did, für DVerwahrer der Kunftgeheimniffe, weil du auf Zoll und 
Linie von Rieſengebäuden Rechenſchaft geben Fannft. Hätteft du mehr 
gefühlt als gemefjen, wäre der Geift ver Meafjen über dich gefommen, 
die du anftaunteft, du hätteft nicht fo nur nachgeahmt, weil ſie's thaten, - 
und e8 ſchön iſt; nothwendig und wahr hätteft du deine Plane gejchaffen, 
und lebendige Schönheit wäre bildend aus ihnen gequollen. 

Sp haft du deinen Bedürfniffen einen Schein von Wahrheit umd 
Schönheit aufgetündht. Die herrliche Wirfung der Säulen traf did; du 
wollteft audy ihrer brauchen und manerteft fie ein, wollteft auch Säulen- 
veihen haben, und umgzirfelteft ven Vorhof der Peterskirche mit Marmor- 
gängen, die nirgends hin noch her führen, daß Mutter Natur, die das 
Ungehörige und Unnöthige verachtet und haft, deinen Pöbel trieb jene 
Herrlichkeit zu öffentlichen Cloaken zu proftituiren, daß ihr die Augen 
wegwenbet und die Nafen zuhaltet vorm Wunder der Welt. 

Das geht nım fo alles feinen Gang: die Grille des Künftlers dient 
dem Eigenfinne des Reichen; der Neifebefchreiber gafft, und unſere ſchönen 
Geifter, genannt Philofophen, erdrechſeln aus protoplaftifchen Mährchen 
Prineipien und Gefchichte der Künſte bi8 auf den heutigen Tag, und Achte 
Menfchen ermordet der böfe Genius im Borhof der Geheimniffe. 





Schädlicher als Beifpiele find dent Genus Prineipien. Vor ihm 
mögen einzelne Menfchen einzelne Theile bearbeitet haben; er ift der erfte, 
aus deffen Seele die Theile, in Ein ewiges Ganzes zufammen gewachlen, 
hervortreten. Aber Schule und Principtum fefjelt alle Kraft der Erkenntniß 
und Thätigfeit. Was foll ung das, du neufranzöfifcher philoſophirender 
Kenner, daß der erfte zum Bebürfniß erfindfame Menſch vier Stämme 
einrammelte, vier Stangen drüber verband, und Aefte und Moos drauf 
deckte? Daraus entjcheiveft du das Gehörige unferer heutigen Bebürfniffe, 
eben ald wenn du dein neues Babylon mit einfältigem patriarchaliſchem 
Haudvaterfinn regieren wollteft. | 

Und es ift noch dazu falſch, daß deine Hütte die erjtgeborne der 
Welt ift. Zwei an ihrem Gipfel fich Freuzende Stangen vornen, zwei 
hinten und eine Stange quer über zum Firft ift und bleibt, wie du all- 
täglidy an Hütten der Felder und Weinberge erkennen fannft, eine weit 
primävere Erfindung, von der du doch nicht einmal Principium für deine 
Schweinftälle abftrahiren fünnteft. 

Sp vermag feiner deiner Schlüffe fi) zur Negion der Wahrheit 
zu erheben, fie jchweben alle in der Atmofphäre deines Syſtems. Du 
willft uns lehren, was wir brauchen follen, weil das, was wir brauchen, 
ſich nach deinen Grundſätzen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir jehr am Herzen, und in anderer Weltgegend 
wärft du Prophet. Da fagft: Die Säule ift der erfte, mejentliche Be— 
ftandtheil des Gebäudes, und der ſchönſte. Welche erhabene Eleganz ver 
Form, welche reine mannichfaltige Größe, wenn fie in Reihen daftehen! 
Nur hütet euch, fie ungehörig zu brauchen; ihre Natur ift freizuftehen. 
Wehe den Elenden, die ihren fchlanfen Wuchs an plumpe Mauern ge- 
ſchmiedet haben! 

Und doc) dünkt mic), Lieber Abt, hätte die öftere Wiederholung diejer 
Unſchicklichkeit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern ſogar antifer Tempel 
Intercolumnia mit Mauerwerk ausftopften, dir einiges Nachdenken erregen 
fünnen; wäre dein Ohr nicht für Wahrheit taub, diefe Steine würden fie 
div geprebigt haben. 

Säule ift mit nichten ein Beftandtheil unferer Wohnungen; fie wider- 
fpricht vielmehr dem Wefen all unferer Gebäude. Unfere Häufer entftehen 
nicht aus vier Säulen in vier Eden; fie entftehen aus vier Mauern auf 
vier Seiten, die ftatt aller Säulen find, alle Säulen ausjchliegen, und 
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wo ihr fie anflict, find fie belaftender Ueberfluß. Eben das gilt von 
unfern Paläften und Kirchen, wenige Falle ausgenommen, auf die ich 
nicht zu achten brauche. 

Eure Gebäude ftelen euch alſo Flächen dar, die, je weiter fie fich 
ausbreiten, je kühner fie zum Himmel fteigen, mit deſto unerträglicherer 
Einförmigfeit die Seelen unterdrüden müfjen! Wohl! wenn uns der 
Genius nicht zu Hilfe Fame, der Erwinen von Steinbad eingab: 
Bermannichfaltige die ungeheure Mauer, die du gen Himmel führen follft, 
daß fie auffteige gleich einem hocherhabenen weitverbreiteten Baume Gottes, 
der mit taufend Aeften, Millionen Zweigen, und Blättern wie der Sand 
am Meer, ringsum der Gegend vwerfündet die Herrlichkeit des Herrn, 
feines Meifters. 





AS ich das erſtemal nad) dem Münfter ging, hatte ich den Kopf 
vol allgemeiner Erfenntniß guten Geſchmacks. Auf Hörenfagen ehrte ich 
die Harmonie der Mafjen, die Reinheit ver Formen, war ein abgefagter 
Feind der verworrenen Willfürlichfeiten gothiſcher Berzierungen. Unter 
die Rubrik Gothiſch, gleich dem Artifel eines Wörterbuchs, häufte ich 
alle ſynonymiſchen Mifverftändniffe, die mir von Unbeftimmten, Unge- 
oronetem, Unnatürlichem, Zufammengeftoppeltem, Aufgeflictem, Ueber 
ladenem jemals durd) den Kopf gezogen waren. Nicht gefcheidter als ein 
Bolf, das die ganze fremde Welt barbarifch nennt, hieß alles Gothifch, 
was nicht in mein Syſtem pafte, von den gedrechſelten, bunten Puppen— 
und Bilderwerf an, womit unfere bürgerlichen Edelleute ihre Häuſer 
ſchmücken, bi8 zu den ernten Neften der ältern deutſchen Baufunft, über 
die ich, auf Anlaß einiger abentenerlichen Schnörfel, in den allgemeinen 
Sefang ftimmte: „Ganz von Zierrath erdrückt!“ und fo graute mir's im 
Gehen vorm Anblid eines mißgeformten, Frausborftigen Ungeheuer®. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich der Anblid, 
als ich davor trat. Ein ganzer, großer Eindrunf füllte meine Seele, den, 
weil er aus taufend harmonirenden Einzelheiten beftand, ich wohl fchmeden 
und genießen, Feineswegs aber erfennen und erklären konnte. Sie jagen, 
daß es aljo mit den Freuden des Himmels fey. Wie oft bin ich zurüd- 
gekehrt, dieſe himmliſch-irdiſche Freude zu genießen, den Riefengeift unferer 
altern Brüder in ihren Werfen zu umfafjen! Wie oft bin ich zurückgekehrt, 
von allen Seiten, aus allen Entfernimgen, in jedem Lichte des Tags zu 
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ſchauen ſeine Würde und Herrlichkeit! Schwer iſt's dem Menſchengeiſt, 
wenn ſeines Bruders Werk ſo hoch erhaben iſt, daß er nur beugen und 
anbeten muß. Wie oft hat die Abenddämmerung mein durch forſchendes 
Schauen ermattendes Auge mit freundlicher Ruhe geletzt, wenn durch ſie 
die unzähligen Theile zu ganzen Maſſen ſchmolzen, und nun dieſe, einfach 
und groß, vor meiner Seele ſtanden, und meine Kraft ſich wonnevoll 
entfaltete, zugleich zu genießen und zu erkennen! Da offenbarte ſich mir 
in leiſen Ahnungen der Genius des großen Werkmeiſters. Was ſtaunſt 
du? lispelt er mir entgegen. Alle dieſe Maſſen waren nothwendig; und 
ſiehſt du fie nicht an allen älteren Kirchen meiner Stadt? Nur ihre will— 
fürlichen Größen habe ich zum ftimmenvden Verhältniß erhoben. Wie über 
dem Haupteingang, der zwei Fleinere zu'n Seiten beherrfcht, ſich der weite 
Kreis des Fenfters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet und fonft 
nur Tageloch war, wie hod) darüber der Glodenplag die kleineren Fenfter 
forderte! — das all war nothwendig, und ich bildete es ſchön. Aber ad), 
wenn ich durch die düſtern erhabenen Deffnungen hier zur Seite jchwebe, 
die leer und vergebens da zu ftehen jcheinen! In ihre Fühne fchlanfe 
Geſtalt habe ich die geheimnißvollen Kräfte verborgen, die jene beiven 
Thürme hoch in die Luft heben follten, deren, ach, nur einer traurig ba 
fteht, ohne den fünfgethürmten Hauptſchmuck, den ich ihm beftinmte, 
daß ihm und feinem Föniglichen Bruder die Provinzen umber huldigten ! 
Und jo ſchied er von mir, und ich verſank im theilnehmende Traurigkeit, 
bis die Vögel des Morgens, die in feinen taufend Deffnungen wohnen, 
der Sonne entgegen jauchzten, und mid) aus dem Schlummer weckten. 
Wie friſch leuchtet er im Morgenduftglanz mir entgegen, wie froh fonnte 
id) ihm meine Arme entgegenftreden, jchauen die großen harmonijchen 
Maſſen, zu unzählig Keinen Theilen belebt, wie in Werfen der ewigen 
Natur, bis aufs geringfte Zaferchen, alles Geftalt, und alles zweckend 
zum Ganzen; wie das feftgegräindete, ungeheure Gebäude ficd) leicht in bie 
Luft hebt, wie durchbrochen alles und doch für die Ewigfeit! Deinem 
Unterricht danfe ich's, Genius, daß mir's nicht mehr ſchwindelt an deinen 
Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen fich fenft der Wonneruhe des 
Geiftes, der auf ſolch eine Schöpfung herabſchauen, und Gott gleich 
Iprechen kann: Es ift gut! 
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Und nun foll id) nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn der deutſche 
Kunftgelehrte, auf Hörenfagen neivifcher Nachbarn, feinen Vorzug ver- 
fennt, dein Werk mit dem umnverftandenen Worte Gothifch werffeinert, 
da er Gott danfen follte, laut verfündigen zu fünnen: Das ift deutſche 
Baukunſt, unfere Baufunft, da der Italiäner fich Feiner eigenen rühmen 
darf, viel weniger der Franzoſe. Und wenn du dir felbft diefen Vorzug 
nicht zugeftehen willft, fo erweiſe ung, daß die Gothen ſchon wirkfich fo 
gebaut haben, wo ſich einige Schwierigkeiten erheben werden, Und, ganz 
am Ende, wenn du nicht darthuft, ein Homer fey ſchon vor dem Homer 
gewejen, jo laſſen wir dir gerne die Gefchichte Feiner gelungener und 
mißlungener Verfuhe, und treten anbetend vor das Werf des Meifters, 
der zuerft die zerftreuten Elemente in ein lebendiges Ganzes zufammen- 
ſchuf. Und dir, mein lieber Bruder im Geifte des Forſchens nad Wahr- 
heit und Schönheit, verſchließe dein Ohr vor allem Wortgeprahle über 
bildende Kunft, komm, genieße und ſchaue. Hüte dich, den Namen deines 
edelften Künſtlers zu entheiligen und eile herbei, daß du jchaueft fein 
herrliches Werf! Macht es dir einen widrigen Eindruck oder feinen, jo 
geheb’ dich wohl, laß einfpannen, und fo weiter nad) Paris! 

Aber zu dir, theurer Jüngling, gefelle ich mich, ver du bewegt da 
ftehft, und die Widerfprüche nicht vereinigen Fannft, die ſich in deiner 
Seele freuzen, bald die unmiderftehliche Macht des großen Ganzen fühlft 
bald mic, einen Träumer fchiltft, daß ich da Schönheit ſehe, wo du nur 
Stärke und Rauheit ſiehſt. Laß einen Mifverftand uns nicht trennen, 
laß die weiche Lehre neuerer Schönheitelet did) für das bedeutende Rauhe 
nicht verzärteln, daß nicht zuleßt deine Fränfelnde Empfindung nur eine 
unbedeutende Glätte ertragen Fünne. Sie wollen euch glauben machen, 
die Schönen Künfte ſeyen entjtanden aus dem Hang, den wir haben follen, 
die Dinge rings um uns zu verſchönern. Das ijt nicht wahr! denn in 
vem Sinne, darin es wahr jeyn könnte, braucht wohl der Bürger und 
Handwerker die Worte, Fein Philoſoph. 

Die Kunft ift lange bildend, ehe fie ſchön tft, und doch jo wahre 
große Kunft, ja oft wahrer und größer als die jchöne ſelbſt. Denn in 
dem Menfchen ift eine bildende Natur, die gleich fid) thätig beweist, wann 
jeine Eriftenz gefichert ift; jobald er nichts zu forgen und zu fürchten hat, 
greift der Halbgott, wirkſam in feiner Ruhe, umher nad) Stoff, ihm feinen 
Geift einzuhauchen. Und fo modelt der Wilde mit abenteuerlichen Zügen, 





gräßlichen Geftalten, hohen Farben feine Cocos, feine Federn und feinen 
Körper. Und laft diefe Bildnerei aus den willfürlichften Formen beftehen, 
fie wird ohne Geftaltsverhältniß zufammenftimmen; denn Eine Empfindung 
ſchuf fie zum charakteriſtiſchen Ganzen. 

Diefe harakteriftiiche Kunft ift num die einzige wahre. Wenn fie aus 
inniger, einiger, eigener, felbftftandiger Empfindung um fich wirft, un— 
befümmert, ja unwifjend alles Fremden, da mag fie aus roher Wilpheit 
oder aus gebildeter Empfindfamkfeit geboren werben, fie ift ganz und leben- 
dig. Da ſeht ihr bei Nationen und einzelnen Menſchen dann unzählige 
Grade. Se mehr fid) die Seele erhebt zu dem Gefühl der Berhältniffe, 
die allein ſchön und von Ewigkeit find, deren Hauptaccorde man bemeifen, 
deren Geheimniffe man nur fühlen fann, in denen fi) allen das Leben 
des gottgleihen Genius in feligen Melodien herumwälzt; je mehr dieſe 
Schönheit in das Weſen eines Geiftes eindringt, daß fie mit ihm entjtan- 
den zur ſeyn fcheint, daß ihm nichts genugthut als fie, daß er nichts aus 
ſich wirft als fie, deſto glüclicher ift der Künftler, deſto herrlicher ift er, 
deſto tiefgebeugter ftehen wir da umd beten an ven Gefalbten Gottes, 

Und von der Stufe, auf welche Erwin geftiegen ift, wird ihn feiner 
herabftoßen. Hier fteht fein Werk: tretet hin und erfennt das tieffte Ge— 
fühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniſſe, wirfend aus ftarker, 
vauher, deutſcher Seele, auf dem eingefchränften düſtern Pfaffenfchauplat 
des medii aevi. 





Und unfer aevum? hat auf feinen Genius verziehen, bat feine 
Söhne umhergeſchickt, fremde Gewächſe zu ihrem Verderben einzufanmmeln. 
Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger ftoppelt, hat wenigftens eine 
Art von Wit, feine Beute zu Einem Ganzen zu fügen, er baut jet aus 
griechiſchen Säulen und deutſchen Gemwölben feiner Magpalene einen Wun- 
dertempel. Bon einem unferer Künftler, als er erſucht warb zu einer 
altdeutſchen Kirche ein Portal zu erfinden, hab’ ic) gefehen ein Modell fer 
tigen ftattlichen antifen Säulenwerks. 

Wie ſehr unfere gejchminkten Puppenmaler mir verhaßt find, mag 
ich nicht declamiren. Sie haben durch theatralifche Stellungen, erlogene 
Teints und bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen. Männlicher 
Albreht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, deine holzgeſchnitzteſte Ge— 
ftalt ift mir willkommener! 
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Und ihr felbft, treffliche Menjchen, denen die höchfte Schönheit zu 
genießen gegeben ward, und nunmehr herabtretet, zu verfünden eure Se— 
figfeit, ihr fehadet dem Genius. Er will auf feinen fremden Flügeln, 
und wären's die Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerückt 
" werben. Seine eigenen Kräfte find’s, die ſich im Kindertraum entfalten, 
im Sünglingsleben bearbeiten, bi8 er ftarf und behend wie der Löwe des 
Gebirges auseilt auf Raub. Drum erzieht fie meift die Natur, meil 
ihr. Pädagogen ihm nimmer den mannichfaltigen Schauplag erfünfteln 
könnt, ſtets im gegenwärtigen Maß feiner Kräfte zu handeln und zu 
genießen. 

Heil dir, Knabe! der du mit einem fcharfen Aug’ für Verhältniſſe 
geboren wirft, dic) mit Leichtigkeit an allen Geftalten zu üben. Wenn 
denn nad) und nad) die Freude des Lebens um dich erwacht, und du 
jauchzenden Menjchengenuß nad Arbeit, Furcht und Hoffnung fühlft; 
das muthige Gefchrei des Winzer, wenn die Fülle des Herbfts feine 
Gefäße anſchwellt, ven belebten Tanz des Schnitters, wenn er die müßige 
Sichel hoch in ven Balfen geheftet hat; wenn dann männlicher die gewal- 
tige Nerve der DBegierden und Leiden in deinem Pinfel lebt, du geftrebt 
und gelitten genug haft und genug genofjen, und fatt bift irdiſcher Schön— 
heit und werth bift auszuruhen in dem Arme der Göttin, werth an ihrem 
Bufen zu fühlen, was den vergötterten Hercules neu gebar — nimm 
ihn auf, himmliſche Schönheit, du Meittlerin zwifchen Göttern und Men— 
hen, und mehr al8 Prometheus leite er die Seligfeit der Götter auf 
die Erde! 





Verfchiedenes über Kunſt. 
Aus der nächſten Zeit nah dem Götz von Berlidingen und Werther. 


Folgende Blätter ſtreu' ich ins Publicum mit der Hoffnung, daß fie die 
Menfchen finden werden, denen fie Freude machen fünnen. Sie enthalten 
Bemerkungen und Grillen des Augenblicks über verfchiedene Kunft, und 
find alfo für eine befondere Klaſſe von Leſern nicht geeignet. Sey's alfo nur 
denen, die einen Sprung über die Gräben, wodurd Kunft von Kunft gefon- 
dert wird, als salto mortale nicht fürchten, und folchen, die mit freundlichem 
Herzen aufnehmen, was man ihnen in harmlofer Zutraulichkeit hinreicht. 


J. 
Dramatiſche Form. 


Es iſt endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat über die Form 
dramatiſcher Stücke zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheiten, 
ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie das Zeug alle hieß, und 
daß man nunmehr ſtracks auf den Inhalt losgeht, der ſich ſonſt ſo von 
ſelbſt zu geben ſchien. 

Deßwegen giebt's doch eine Form, die ſich von jener unterſcheidet, 
wie der innere Sinn vom äußern, die nicht mit Händen gegriffen, die 
gefühlt ſeyn will. Unſer Kopf muß überſehen, was ein anderer Kopf 
faſſen kann; unſer Herz muß empfinden, was ein anderes fühlen mag. 
Das Zuſammenwerfen der Regeln giebt keine Ungebundenheit; und wenn 
ja das Beiſpiel gefährlich ſeyn ſollte, ſo iſt's doch im Grunde beſſer ein 
verworrenes Stück machen als ein kaltes. 

Freilich, wenn mehrere das Gefühl dieſer innern Form hätten, die 
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alle Formen in ſich begreift, würden uns weniger verjchobene Geburten 
des Geiftes anefeln; man würde ſich nicht einfallen laffen, jede tragifche 
Begebenheit zum Drama zu ftreden, nicht jeden Roman zum Schaufpiel 
zerftüdeln. Ich wollte, daß ein guter Kopf dieß doppelte Unweſen paro- 
dirte und etwa die Aefopifche Fabel vom Wolf und Lamme zum Trauer- 
ſpiel in fünf Acten umarbeitete. 

Jede Form, auch die gefühltefte, hat etwas Unwahres, allein fie ift 
ein für allemal das Glas, wodurch wir die heiligen Strahlen der werbrei- 
teten Natur an das Herz der Menjchen zum Yeuerblid jammeln. Aber 
das Glas! Wem's nicht gegeben tft, wird's nicht erjagen; es ift, wie der 
geheimnißvolle Stein der Alchymiften, Gefäß und Materie, Feuer und 
Kühlbad, fo einfach, daß es vor allen Thüren liegt, und jo ein wunder— 
bar Ding, daß juft die Leute, die es beſitzen, meift feinen Gebraud, davon 
machen fünnen. 

Mer übrigens eigentlich für die Bühne arbeiten will, ftudire die 
Bühne, Wirfung der Fernmalerei, der Lichter, Schminfe, Olanzleinemand 
und Flittern, laſſe die Natur an ihrem Ort, und bevenfe ja fleißig, nichts 
anzulegen, als was fid) auf Brettern, zwiſchen Latten, Pappenvedel und 
Leinewand, durch Puppen vor Kindern ausführen laßt. 


II. 
Nach Falconet und über Falconet. 


— Uber, möchte einer jagen, diefe ſchwebenden Verbindungen, dieſe 
Slanzkraft des Marmors, die die Uebereinftimmung hervorbringen, dieſe 
Uebereinftimmung felbft, begeiftert fie nicht ven Künftler mit der Weichheit, 
mit der Lieblichfeit, die ev nachher in feine Werke legt? Der Gyps da— 
gegen, beraubt er ihn nicht einer Quelle von Annehmlichkeiten, die ſowohl 
die Malerei als die Bildhauerkunft erheben? Diefe Bemerkung ift nur 
obenhin. Der Künftler findet die Zufammenftimmung weit ftärfer in den 
Gegenftänden der Natır, als in einem Marmor, ver fie vorftellt. Das 
ift die Quelle wo er unaufhörlich ſchöpft, und da hat er nicht, wie bei 
der Arbeit nad) dem Marmor, zu fürchten ein Schwacher Colorift zu werben. 
Man vergleiche nur, was diefen Theil betrifft, Nembrandt und Rubens 
mit Pouffin, und entjcheive nachher, was ein Künſtler mit allen ven 
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fogenannten VBorzügen des Marmors geminnt. Auch, fucht der Bildhauer die 
Stimmung nicht in der Materie, woraus er arbeitet, er verfteht fie in 
der Natur zu fehen, ev findet fie fo gut in dem Gyps als in dem Mlar- 
mor;! denn es ift falfch, daß der Gyps eines harmonischen Marmors 
nicht auch harmoniſch fey, fonft würde man nur Abgüffe ohne Gefühl 
machen fünnen; das Gefühl ift Hebereinftimmung und vice versa. Die 
Liebhaber, die bezaubert von dieſen tons, diefen feinen Schwingungen find, 
haben nicht Unrecht; denn es zeigen ſich ſolche an dem Marmor jo gut 
wie in der ganzen Natur, nur erfennt man fie leichter da, wegen ber ein- 
fachen und ftarfen Wirkung, und der Liebhaber, weil er fie hier zum 
erftenmal bemerft, glaubt, daß fie nirgends oder wenigftens nivgends fo 
fraftig anzutreffen feyen. Das Auge des Künftler8 aber findet fie überall. 
Er mag die Werfftätte eines Schufters betreten oder einen Stall; er mag 
das Geficht feiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antife anfehen, überall 
fieht ex die heiligen Schwingungen und Leifen Töne, womit die Natur alle 
Gegenftände verbindet. Bei jedem Tritt eröffnet fi) ihm die magifche 
Welt, die jene großen Meifter innig und beftändig umgab, deren Werfe 
in Ewigfeit den wetteifernden Künftler zur Ehrfurcht hinreißen, alle Ver— 
ächter, ausländifche und inländiſche, ftudirte und unftudirte, im Zaum 
haltet, und den reihen Sammler in Contribution feßen werben. 

Jeder Menſch hat mehrmal in feinem Leben die Gewalt diefer Zau- 
berei gefühlt, die den Künftler allgegenwärtig faßt, und durch die ihm bie 
Welt rings umher belebt wird. Wer ift nicht einmal beim Eintritt in 
einen heiligen Wald von Schauer überfallen worden? Wen hat die um— 
fangende Nacht nicht mit einem umbeimlichen Graufen gefchüttelt? Wen 
hat nicht in Gegenwart feines Mädchens die ganze Welt golden gefchtenen ? 
Wer fühlte nicht an ihrem Arme Himmel und Erde in wonnevollften Har- 
monien zufammenfließen ? 

Davon fühlt nun der Künftler nicht allein die Wirkungen, ev dringt 
bi8 in die Urfachen hinein, die fie hervorbringen. Die Welt liegt vor 
ihm, möcht’ ich jagen, wie wor ihrem Schöpfer, der in dem Augenblid, 


Warum iſt die Natur immer ſchön? überall ſchön? überall beventend? 
jprechend? Und der Marmor und Gyps, warum will der Licht, befonder Licht 
haben? Iſt's nicht, weil die Natur fich ewig in fich bewegt, ewig neu erfchafft, 
und der Marmor, der befebtefte, da fteht todt, erft durch den Zauberjtab der Be- 
feuchtung zu vetten von feiner Leblofigfeit? 
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da er ſich des Gefchaffenen freut, auch alle die Harmonien genießt, durd) 
bie er fie hervorbrachte und in denen fie befteht. Darum glaubt nicht fo 
Ichnell zu verftehen, was das heiße: das Gefühl ift die Harmonie und 
vice versa. 

Und das ift e8, was immer durd) die Seele des Künſtlers weht, 
was in ihm nad und nad) fich zum verftandenften Ausdrude drängt, ohne 
durch die Erkenntnißkraft durchgegangen zu feyn. Ach! diefer Zauber ift’s, 
der aus den Sälen der Großen und aus ihren Gärten flieht, die nur 
zum Durchftreifen, nur zum Schauplaß der an einander hinwifchenden Eitel- 
feit ausftaffirt und bejchnitten find. Nur da wo Vertraulichkeit, Bedürfniß, 
Innigfeit wohnen, wohnt alle Dichtungskraft, und weh dem Künftler, der 
feine Hütte verläßt, um in den afademifchen Pranggebäuden fid) zu ver— 
flattern! Denn wie gefchrieben fteht, es ſey ſchwer, daß ein Neicher ins 
Reich Gottes komme, eben fo ſchwer iſt's auch, daß ein Mann, ver fich 
der veränderlichen modiſchen Art gleichftellt, ver fih an der Hlitterherr- 
lichfeit der neuen Welt ergößt, ein gefühlvoller Künftler werde. Alle 
Duellen natürlicher Empfindung, die der Fülle unferer Väter offen waren, 
Ichliegen fi ihm. Die papierene Tapete, die an feiner Wand in wenig 
Jahren verbleicht, ift ein Zeugniß feines Sinns und ein Gleichniß feiner Werke. 

Ueber das Uebliche find ſchon fo viel Blätter verdorben worden; mögen 
diefe mit drein gehen. Mid dünkt das Schidliche gelte in aller Welt 
fürs Uebliche; und was ift in der Welt ſchicklicher als das Gefühlte? 
Rembrandt, Raphael, Rubens kommen mir in ihren geiftlichen Gefchichten 
wie wahre Heilige vor, die fih Gott überall auf Schritt und Tritt, im 
Kämmerlein und auf dem Felde gegenwärtig fühlen, und nicht der um— 
ftändlichen Pracht von Tempeln und Opfern bebürfen, um ihn an ihre 
Herzen herbeizuzerren. Ich fege da drei Meifter zufammen, die man faft 
immer durch Berge und Meere zu trennen pflegt; aber ich dürfte mic) 
wohl getrauen nody manche große Namen herzufegen, und zu beweifen, 
daß fie fih alle in diefem weſentlichen Stüde gleich waren. 

Ein großer Maler wie der andere lodt durch große und Fleine em— 
pfundene Naturzüge den Zufchauer, daß er glauben foll, er jey in die 
Zeiten der vorgeftellten Gefchichte entrüct, während er nur in die Vor- 
ftellungsart, in das Gefühl des Malers verfegt wird. Und was kann er 
im Grunde verlangen, als daß ihm Gejchichte der Menfchheit mit und zu 

wahrer menfchlicher Theilnehmung hingezaubert werde? 
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Wenn Nembrandt feine Mutter Gottes mit dem Kinde als nieder— 
ländiſche Bäuerin vorftellt, fieht freilich jedes Herrchen, daß entjeglic, gegen 
die Geſchichte gefchlägelt ift, welche vermeldet, Chriftus ſey zu Bethlehem 
im jüdifchen Yande geboren worden. Das haben die Italiäner befjer ge- 
macht! jagt er. Und wie? Hat Raphael was anders, was mehr gemalt, 
als eine liebende Mutter mit ihrem Erften, Einzigen? und war aus dem 
Süjet etwas anders zu malen? Und ift Mutterkiebe in ihren Abfchattungen 
nicht eine ergiebige Duelle für Dichter und Maler in allen Zeiten? Aber 
e8 find die biblifchen Stüde alle durch kalte Veredlung und die gefteifte 
Kirchenſchicklichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit herausgezogen und dem 
theilmehmenden Herzen entriffen worden, um gaffende Augen des Dumpf- 
finns zu blenden. Sitzt nidt Maria zwifchen den Schnörfeln aller Altar- 
einfafjungen vor den Hirten mit dem Knäblein da, als ließ ſie's um Geld 
jehen, oder habe ſich, nad) ausgeruhten vier Wochen, mit aller Kindbetts— 
muße und Weibseitelfeit auf die Ehre dieſes Beſuchs vorbereitet? Das ift 
num ſchicklich! das ift gehörig! das ftößt nicht gegen die Gefchichte! 

Wie behandelt Rembrandt diefen Vorwurf? Er verfegt und in einen 
dunfeln Stall; Noth hat die Gebärerin getrieben, das Kind an der Bruft 
mit dem Vieh das Lager zu theilen; fie find beide bi8 an Hals mit Stroh 
und Kleidern zugededt; es ift alles vüfter, außer einem Lämpchen, das 
dem Vater leuchtet, der mit einem Büchelchen dafigt und Marien einige 
Gebete vorzulefen feheint. In dem Augenblid treten die Hirten herein; 
der vorberfte, der mit einer Stalllaterne vorangeht, gudt, indem er bie 
Mütze alnimmt, in das Stroh. War an diefem Plate die Trage deut- 
licher auszudrüden: Iſt hier der neugeborene König der Juden? 

Und fo ift alles Coſtüm lächerlich, denn aud) der Maler, der's euch 
am beften zu beobachten ſcheint, beobachtet’8 nicht einen Augenblid. . Der- 
jenige, der auf die Tafel des reihen Mannes Stengelgläfer fette, würde 
übel angefehen werden, und drum hilft er ſich mit abentenerlichen Formen, 
belügt euch mit unbefannten Töpfen, aus welchem uralten Gerümpelfchranfe 
er nur immer mag, und zwingt euch durch den marfleeren Adel überir- 
diſcher Weſen in ftattlich gefalteten Schleppmänteln zu Bewunderung und 
Ehrfurdt. | 

Was der Künftler nicht geliebt hat, nicht liebt, foll ex nicht fchilvern, 
kann er nicht ſchildern. Ihr findet Nubens Weiber zu fleifchig? Ich fage 
end), e8 waren feine Weiber, und hätte er Himmel und Hölle, Luft, 


Erde und Meer mit Idealen bevölkert, jo wäre er ein fchlechter Ehemann 
gewefen, und e8 wäre nie Fräftige8 Fleiſch von feinem Fleiſch und Bein 
von feinem Bein geworden. ! 

Es ift thörig von einem Künftler zu fordern, er foll viel, er foll alle 
Formen umfaffen. Hatte doc oft die Natur felbft für ganze Provinzen 
nur Eine Gefichtsgeftalt zu vergeben. Wer allgemein feyn will, wird nichts ; 
die Einſchränkung ift dem Künftler jo nothwendig, al8 jedem der aus fic) 
etwas Bedeutendes bilden will. Das Haften an ebenvenfelben Gegen- 
ftanden, an dem Schrank voll alten Hausrath8 und wunderbaren Lumpen 
hat Rembrandt zu dem Einzigen gemacht, der er ift. Denn ich will hier 
nur von Licht und Schatten reden, ob fich gleich auf Zeichnung eben das 
anwenden läßt. Das Haften an eben der Geftalt unter Einer Lichtart 
muß nothiwendig den, der Augen hat, endlich in alle Geheimnifje Leiten, 
wodurch fid) das Ding ihm darftellt, wie e8 ift. Nimm jetzo das Haften 
an Einer Form, unter allen Lichtern, fo wird dir dieſes Ding immer 
lebendiger, wahrer, runder, e8 wird endlich Du felbft werden. Aber be- 
denfe, daß jeder Menjchenfraft ihre Gränzen gegeben find. Wie viel 
Gegenftände bift du im Stande fo zu faffen, daß fie aus dir wieder neu 
herworgejchaffen werden mögen? Das frage dic), geh’ vom Häuslichen aus 
und verbreite dich), jo du fannft, über alle Welt. 


IM. 
Dritte Wallfahrt nach Ermwind Grabe im Juli 1775. 


Vorbereitung. 


Wieder an deinem Grabe umd dem Denkmal des ewigen Lebens in 
dir über deinem Grabe, heiliger Erwin! fühle ih), Gott ſey Danf, daf 
id) bin, wie ich war; noch immer fo fräftig gerührt von dem Großen, 


1 Zn dem Stüde von Goudt nah Elzheimer: Philemon und Baueis, hat ſich 
Zupiter auf einem Großvaterftuhl niedergelaffen, Mercur ruht auf einem niedern 
Lager aus, Wirth und Wirthin find nach ihrer Art befchäftigt fie zu bedienen. 
Supiter hat fich indeffen in der Stube umgefehen und juft fallen feine Augen auf 
‚ einen Holzfchnitt an ver Wand, wo er einen feiner Liebesfhwänfe, durch Mercure 
Beihülfe ausgeführt, Flärlich abgebildet fieht. Wenn fo ein Zug nicht mehr werth 
ift als ein ganzes Zeughaus wahrhaft antifer Nachtgefchirre, fo will ich alles 
Denfen, Dichten, Trachten und Schreiben aufgeben. - 
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und o Wonne! nod) einziger, ausfchliegender gerührt von dem Wahren, 
als ehemals, da ich oft aus Findlicher Ergebenheit das zu ehren mid) be- 
ftrebte, wofür ich nichts fühlte und, mic) felbft betrügend, ven fraft- umd 
wahrheitsleeven Gegenftand mit liebevoller Ahnung übertünchte. Wie viel 
Nebel find von meinen Augen gefallen, und doc bift du nicht aus meinem 
Herzen gewichen, alles belebende Liebe! die du mit der Wahrheit wohnft, 
ob fie gleich jagen, du ſeyſt lichtſcheu und entfliehend im Nebel. 


Gebet. 


Du bift Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zufammen- 
getragen und geflidt. Vor dir, wie vor dem fchaumftürmenden Sturze 
des gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden Krone der ewigen Schnee- 
gebirge, wie vor dem Anblid des heiter ausgebreiteten Sees und deiner 
Wolfenfelfen und wüften Thäler, grauer Gotthard! wie vor jedem großen 
Gedanfen ver Schöpfung, wird in der Seele reg, was auch Schö— 
pfungsfraft in ihr ift. In Dichtung ftammelt fie über, in frigelnden Stridyen 
wühlt fie auf dem Papier Anbetung dem Schaffenden, ewiges Leben, um- 
faffendes unauslöfchliches Gefühl def, was da ift und da war und da 
jeyn wird. 

Erſte Station. 


Ic will fchreiben, denn mir iſt's wohl, und jo oft ich da ſchrieb, 
ift’8 aud) andern wohl worden, die's Yafen, wenn ihnen das Blut rein 
durch die Adern floß und die Augen ihnen hell waren. Möge e8 euch) 
wohl jeyn, meine Freunde, wie mir in der Luft, die mir über alle Dächer 
der verzerrten Stadt morgendlid, auf diefem Umgange entgegenweht. 


Dweite Station. 


Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon überfchauend die herrliche 
Ebene, vaterlandwärts, liebwärts, und doch voll bleibenden Gefühle des 
gegenwärtigen Augenblid®. 

Ich fchrieb ehemals ein Blatt verhüllter Innigfeit, das wenige lafen, 
buchſtabenweiſe nicht verftanden, und worin gute Seelen nur Funken wehen 
jahen dep, was fie unausſprechlich und unausgefprocdhen glücklich macht. 
Wunderlich war's, von einem Gebäude geheimnißvoll reden, Thatfachen 
in Räthſel hüllen, und von Mafverhältniffen poetifch Iallen! Und doch 
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geht mir’ jett nicht beffer. So ſey es denn mein Schickſal, wie e8 dein 
Schickſal ift, himmelanftrebender Thurm, umd deins, weitverbreitete Welt 
Gottes! angegafft und läppchenweiſe in den Gehirndhen der Wälfchen aller 
Bölfer auftapezirt zu werben. | 


Dritte Station. 


Hätt’ ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Kimftler, gefühlvolle Kenner! 
deren ich auf meinen Fleinen Wanderungen fo viele fand, und auch eud), 
die ich nicht fand, und die find! Wenn euch dieß Blatt erreichen wird, 
laßt e8 eudy Stärkung ſeyn gegen das flache unermüdete Anjpülen unbe- 
deutender Mittelmäßigfeit, und folltet ihr an dieſen Plag kommen, gevenft 
mein in Liebe! Ä 

Tauſend Menſchen ift die Welt ein Raritätenfaften, die Bilder gaufeln 
vorüber und verſchwinden, die Eindrücke bleiben flach und einzeln in ver 
Seele; drum laffen fie ſich jo leicht durch fremdes Urtheil leiten; fie find 
willig, die Eindrücke anders ordnen, verfchieben und ihren Werth auf und 
ab beſtimmen zu Lafjen. 


Hier ward durd) Lenzens Ankunft die Andacht des Schreibenden unter- 
brochen, die Empfindung ging in Geſpräche über, unter welchen pie übrigen 
Stationen vollendet wurden. Mit jedem Tritte überzeugte man fid) mehr, 
daß Schöpfungsfraft im Künftler ſey, auffchwellendes Gefühl der Ber- 
hältnifje, Maße und des Gehörigen, und daß num durch diefe ein jelbft- 
ftändig Werf, wie andere Gefchöpfe durch ihre individuelle Keimkraft her- 
vorgetrieben werben. 
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Vaukunſt. 
1788. 


Es war ſehr leicht zu ſehen, daß die Steinbaukunſt der Alten, in 
ſofern ſie Säulenordnungen gebrauchten, von der Holzbaukunſt ihr Muſter 
genommen habe. Vitruv bringt bei dieſer Gelegenheit das Mährchen von 
der Hütte zu Markte, das nun auch von ſo vielen Theoriſten angenommen 
und geheiligt worden iſt; allein ich bin überzeugt, daß man die Urſachen 
viel näher zu ſuchen habe. 

Die doriſchen Tempel der älteſten Ordnung, wie ſie in Groß— 
griechenland und Sicilien bis auf den heutigen Tag noch zu ſehen ſind, 
und welche Vitruv nicht kannte, bringen uns auf den natürlichen Ge— 
danken, daß nicht eine hölzerne Hütte zuerſt den ſehr entfernten Anlaß 
gegeben habe. 

Die älteſten Tempel waren von Holz, ſie waren auf die ſimpelſte 
Weiſe aufgebaut, man hatte nur für das Nothwendigſte geſorgt. Die 
Säulen trugen den Hauptbalken, dieſer wieder die Köpfe der Balken, 
welche von innen heraus lagen, und das Geſims ruhte oben drüber. Die 
ſichtbaren Balkenköpfe waren, wies e8 der Zimmermann nicht laſſen kann, 
ein wenig ausgeferbt, übrigens aber der Raum zwiſchen denſelben, vie 
fogenannten Metopen, nicht einmal verfchlagen, jo daß man die Schädel 
der Opferthiere hineinlegen, daß Pylades, in ver Sphigente auf Tauris 
des Euripides, hindurchzufriechen den Vorſchlag thun fonnte. Diefe ganz 
jolide, einfache und rohe Geftalt ver Tempel war jedoch dem, Auge des 
Volks heilig, und da man anfing won Stein zu bauen, ahmte man fie, 
jo gut man fonnte, im dorifchen Tempel nad). 

Es ift jehr wahrjcheinlih, daß man bei hölzernen Tempeln aud) die 
jtarfften Stämme zu Säulen genommen habe, weil man fie, wie e3 jcheint, 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 2 
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ohne eigentliche Verbindung der Zimmerfunft dem Hauptbalfen nur gerad 
unterfegte. ALS man diefe Säulen in Stein nachzuahmen anfing, wollte 
man für die Ewigfeit bauen; man hatte aber nicht jederzeit die fefteften 
Steine zur Hand: man mußte die Säulen aus Stüden zufammenfegen, 
um ihnen die gehörige Höhe zu geben; man machte fie alfo jehr ftarf in 
Verhältniß zur Höhe, und ließ fie fpiger zugehen, um die Gewalt ihres 
Tragens zu vermehren. 

Die Tempel von Päſtum, Segefte, Selinunt, Girgenti find alle von 
Kalkftein, der mehr oder weniger fid) der Tuffteinart nähert, die in Ita— 
lien Travertin genannt wird; ja die Tempel von Girgenti find alle von 
dem Lofeften Mufchelfalkftein, der fich denken läßt; fie waren auch deßhalb 
von der Witterung jo leicht anzugreifen, und ohne eine andere feindliche 
Gewalt zu zerftören. 

Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher zu deuten, wo ev 
erzählt, daß Hermogenes, ein Architekt, da er zu Erbauung eines dori- 
Ichen Tempels den Marmor beifammengehabt, feine Gedanfen geändert, 
und daraus einen jonifchen gebaut habe. Vitruv giebt zwar zur Urjache 
an, daß diefer Baumeifter jowohl als andere mit der Eintheilung der 
Triglyphen nicht einig werden können; allen es gefällt mir mehr, zu 
glauben, daß diefer Mann, als er die ſchönen Blöcke Marmor vor fid) 
gejehen, folche lieber zu einem gefälligeren und reizenderen Gebäude bejtimmt 
habe, indem ihn die Materie an der Ausführung nicht hinderte. Auch 
bat man die dorifche Ordnung felbft immer ſchlanker gemacht, jo daß zu- 
legt der Tempel des Hercules zu Cora acht Diameter in der Säulenlänge 
enthält. 

Ich möchte durch das, was ic) fage, es nicht gerne mit denjenigen 
verderben, welche für die Form der altdorifchen Tempel eingenommen find. 
Ic geftehe felbft, daß fie ein majeftätifches, ja einige ein reizendes An- 
ſehen haben, allein es liegt in der menfchlihen Natur, immer weiter, ja 
über ihr Ziel fortzufchreiten; und jo war es auch natürlic), daß in dem 
Verhältniß der Säulendide zur Höhe das Auge immer das Schlanfere 
fuchte, und der Geift mehr Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden 
glaubte, befonders da man von jo mannichfaltigem ſchönem Marmor ſehr 
große Säulen aus einem Stüde fertigen fonnte, und zulegt noch der Ur- 
vater alles Gefteins, der alte Granit, aus Aegypten herüber nad Afien 
und Europa gebracht ward und feine großen und ſchönen Mafjen zu jedem 
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ungehenern Gebrauche darbst. So viel ich weiß, find noch immer die 
größten Säulen von Granit. 

Die joniſche Ordnung unterſchied fich bald von der doriſchen nicht 
allein durch die mehrere verhältnißmäßige Säulenhöhe, durch ein verzierteres 
Capitäl, fondern auch vorzüglich dadurch, daß man die Triglyphen aus 
dem Frieſe ließ, und den immer unvermeidlichen Brüchen in der Einthei— 
(ung derſelben entging. Auch würden, nach meinem Begriff, die Trigly- 
phen niemals in die Steinbaukunſt gekommen ſeyn, wenn die erſten nach— 
geahmten Holztempel nicht ſo gar roh geweſen, die Metopen verwahrt 
und zugeſchloſſen und der Fries etwa abgetüncht worden wäre. Allein 
ich geſtehe es ſelbſt, daß ſolche Ausbildungen für jene Zeiten nicht waren, 
und daß es dem rohen Handwerk ganz natürlich iſt Gebäude nur wie 
einen Holzſtoß über einander zu legen. 

Daß nun ein ſolches Gebäude, durch die Andacht ver. Völker gehei- 
ligt, zum Mufter ward, wonad) ein anderes von einer. ganz andern Ma- 
terie aufgeführt wurde, ift ein Schickſal, welches unſer Menſchengeſchlecht 
in hundert andern Fällen erfahren mußte die ihm weit näher lagen und 
weit ſchlimmer auf daſſelbe wirkten, als Metopen und Triglyphen. 

Ich überſpringe viele Jahrhunderte und ſuche ein ähnliches Beiſpiel 
auf, indem ich den größten Theil ſo genannter gothiſcher Baukunſt aus 
den Holzſchnitzwerken zu erklären ſuche, womit man in den älteſten Zeiten 
Heiligenſchränkchen, Altäre und Capellen auszuzieren pflegte, welche man 
nachher, als die Macht und der Reichthum der Kirche wuchſen, mit allen 
ihren Schnörkeln, Stäben und Leiſten an die Außenſeiten der nordiſchen 
Mauern anheftete, und Giebel und formenloſe Thürme damit zu zieren 
glaubte. 

Leider ſuchten alle nordiſchen Kirchenverzierer ihre Größe nur in der 
multiplicirten Kleinheit. Wenige verſtanden dieſen kleinlichen Formen unter 
ſich ein Verhältniß zu geben; und dadurch wurden ſolche Ungeheuer wie 
der Dom zu Mailand, wo man einen ganzen Marmorberg mit unge— 
heuern Koſten verſetzt und in die elendeſten Formen gezwungen hat, ja 
noch täglich die armen Steine quält, um ein Werk fortzuſetzen, das nie 
geendigt werden kann, indem der erfindungsloſe Unſinn, der es eingab, 
auch die Gewalt hatte einen gleichſam unendlichen Plan zu bezeichnen. 








Material der bildenden Kunſt. 
1788. 


Kein Kunſtwerk ift unbedingt, wenn e8 auch der größte und geiib- 
tefte Künſtler verfertigt: ev mag fich noch fo fehr zum Herrn der Materie 
machen, in welcher er arbeitet, fo kann er doch ihre Natur nicht verän- 
dern. Er kann alfo nur in einem gewiffen Sinne und unter einer ge- 
wiffen Bedingung das hervorbringen, was er im Sinne hat, und es wird 
derjenige Künftler in feiner Art immer der trefflichfte ſeyn, deſſen Erfin- 
dungs- und Einbildungskfraft ſich gleihfam unmittelbar mit der Materie 
verbindet, in welcher er zu arbeiten hat. Dieſes ift einer der großen 
Borzüge der alten Kunft; und wie Menfchen nur dann flug und glücklich 
genannt werden fünnen, wenn fie in der Beichränfung ihrer Natur und 
Umftande mit ver möglichften Freiheit leben, fo verdienen aud) jene Künftler 
unfere große Verehrung, welche nicht mehr machen wollen, als die Ma- 
terie ihnen erlaubte, und doch eben dadurch fo viel machten, daß wir mit 
einer angeftrengten und ausgebildeten Geiftesfraft ihr Verdienft kaum zu 
erkennen vermögen. 

Wir wollen gelegentlicy Beifpiele anführen, wie die Menſchen durch 
das Material zur Kumft geführt und in ihr felbft weiter geleitet worden 
find. Für dießmal ein fehr einfaches. 

Es fcheint mir ſehr wahrſcheinlich, daß die Aegypter zu der Auf: 
richtung fo vieler Obelisfen durch die Form des Granits felbft find ge- 
bracht worden. Sch habe bei einem ſehr genauen Studium ber fehr 
mannichfaltigen Formen, in welchen der Granit ſich findet, eine meift 
allgemeine Vebereinftimmung bemerft, daß die Parallefepipeden, in welchen 
man ihn antrifft, öfters wieder diagonal getheilt find, wodurch ſogleich zwei 
rohe Obelisfen entftehen. Wahrfcheinlich kommt diefe Naturerfcheinung in 
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Oberägypten, im Syenitifchen Gebirge, Foloffalifch vor; und wie man, eine 
merkwürdige Stätte zu bezeichnen, irgend eimen anfehnlichen Stein auf- 
richtete, fo hat man dort zu öffentlichen Monumenten die größten, vielleicht 
jelbft in dortigen Gebirgen felterien Granitfeile ausgefucht und hervorge— 
zogen. Es gehörte noch immer Arbeit genug dazu, um ihnen eine vegel- 
mäßige Form zu geben, die Hieroglyphen mit folder Sorgfalt hineinzu— 
arbeiten und das Ganze zu glätten; aber doch nicht fo viel, als wenn bie 
ganze Geftalt ohne einigen Anlaß der Natur aus einer ungeheuern Fels— 
mafje hätte herausgehauen werben follen. 

Ich will nicht zur Befeftigung meines Arguments die Art angeben, 
wie die Hieroglyphen eingegraben find, daß nämlich erft eine Vertiefung 
in den Stein gehauen ift, in welcher die Figur dann erſt erhaben fteht. 
Dean könnte diefes noch aus einigen andern Urfachen erklären; ich Fünnte 
es aber auch fir mich anführen und behaupten, daß man die meiften 
Seiten der Steine ſchon fo ziemlich eben gefunden, vergeftalt, daß es viel 
vortheilhafter gewejen die Figuren gleichjam zu incaffiren, als foldhe er- 
haben vorzuftellen und die ganze Oberfläche des Steins um fo viel zu 
vertiefen. 


Einfache Wachahmung der Watur, Manier, Styl. 
1788. | 


Es fcheint nicht überflüffig zu feyn, genau anzuzeigen, was wir ung 
beit diefen Worten denfen, welche wir öfters brauchen werden. Denn wenn 
man ficy gleich auch derjelben ſchon lange in Schriften bedient, wenn fie 
gleich durch theoretifche Werke beftimmt zu ſeyn ſcheinen, jo braucht denn 
doch jeder fie meistens in einem eigenen Sinne und denkt fi) mehr oder 
weniger dabei, je ſchärfer oder ſchwächer er den Begriff gefaßt hat, ver 
dadurch ausgebrüdt werden foll. : 


Einfache Nachahmung ver UWatur. 


Wenn ein Künftler, bei dem man das natürliche Talent vorausfegen 
muß, in der früheften Zeit, nachdem er nur einigermaßen Auge und Hand 
an Muftern geübt, fi an die Gegenftände der Natur wendete, mit 
Treue und Fleiß ihre Geftalten, ihre Farben auf das genauefte nachahmte, 
ſich gewiffenhaft niemals von ihr entfernte, jedes Gemälde, das er zu 
fertigen hätte, wieder in ihrer Gegenwart anfinge und vollendete, ein 
folcher würde immer ein ſchätzenswerther Künftler jeyn; denn es könnte 
ihm nicht fehlen, daß er in einem unglaublichen Grade wahr würde, daß 
feine Arbeiten ſicher, kräftig und reich ſeyn müßten. 

Wenn man diefe Bedingungen genau überlegt, jo fieht man leicht, daß 
eine zwar fähige, aber beſchränkte Natur angenehme, aber befchränfte Gegen- 
ftände auf diefe Weiſe behandeln fünne. Solche Gegenftände müffen leicht 
und immer zu haben feyn; fie müſſen bequem gejehen und ruhig nachgebilvet 
werden fünnen; das Gemüth, das fi) mit einer folchen Arbeit beſchäftigt, 
muß ftill, in fich gefehrt, und in einem mäßigen Genuß genügfam ſeyn. 


| 23 





Dieſe Art der Nachbildung würde alfo bei jogenannten todten oder 
ftillfiegenden Gegenftänden von ruhigen, treuen, eingeſchränkten Menſchen 
in Ausübung gebracht werden. Sie fchliekt ihrer Natur nad) eine hohe 
Bolfommenheit nicht aus. 


Alanier. 


Allein gewöhnlich wird den Menjchen eine ſolche Art zu verfahren zu 
ängftlicy oder nicht hinreichend. Er fieht eine Uebereinftimmung vieler Gegen- 
ftände, die er nur in ein Bild bringen kann, indem er das Einzelne aufopfert; 
es verdrießt ihn, der Natur ihre Buchftaben im Zeichnen nur gleichfam nach— 
zubuchſtabiren; er erfindet fich jelbft eine Weife, macht fich felbft eine Sprache, 
um das, was er mit der Seele ergriffen, wieder nad) feiner Art auszudrücken, 
einem Gegenſtande, den er öfters wiederholt hat, eine eigene bezeichnende 
Form zu geben, ohne, wenn er ihn wiederholt, die Natur ſelbſt vor ſich 
zu haben, noch auch ſich geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. | 

Nun wird e8 eine Sprache, in welcher fidy der Geift des Sprecdhen- 
den unmittelbar ausdrüdt und bezeichnet. Und wie die Meinungen über 
fittliche Gegenftänvde ſich in der Seele eines jeden, der jelbit venft, anders 
reihen und geftalten, jo wird auch jeder Künftler dieſer Art vie Welt 
anders jehen, ergreifen und nachbilden; er wird ihre Erjcheinungen be- 
dächtiger oder leichter fallen, er wird fie gefegter oder flüchtiger wieder 
hervorbringen. 

Wir ſehen, daß diefe Art der Nahahmung am gejchidteften bei Ge— 
genftänden angewendet wird, welche in einem großen Ganzen viele Eleine 
jubordinirte Gegenftände enthalten. Dieſe letztern müſſen aufgeopfert wer- 
den, wenn der allgemeine Ausdrud des großen Gegenftandes erreicht 
werben fol, wie zum DBeifpiel bei Yandfchaften der Fall ift, wo man 
ganz die Abficht verfehlen würde, wem man ſich Ängftlid beim Einzelnen 
aufhalten und ven Begriff des Ganzen nicht vielmehr fejthalten wollte. 


Styl. 


Selangt die Kunft durch Nachahmung der Natur, durdy Bemühung 
ji) eine allgemeine Sprache zu machen, durch genaues und tiefes Stu— 
dium der Gegenftände ſelbſt endlich dahin, daß fie die Eigenfchaften der 
Dinge ımd die Art, wie fie bejtehen, genau und immer genauer Fennen 





lernt, daß fie die Weihe der Geftalten überfieht und die verfchtedenen 
harakteriftifchen Formen neben einander zu ftellen und nachzuahmen weiß: 
dann wird der Styl der höchfte Grad mohin fie gelangen kann, der Grad 
wo fie fid) den höchſten menfchlihen Bemühungen gleichftellen darf. 

Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Dafeyn und einer 
liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Erfcheinung mit einem 
leichten, fähigen Gemüth ergreift, fo ruht der Styl auf den tiefjten 
Srundfeften der Erkenntniß, auf dem Wefen der Dinge, in fofern ums 
erlaubt ift e8 in fichtbaren und greiflichen Geſtalten zu erkennen. 


Die Ausführung des Obengefagten würde ‚ganze Bande einnehmen; 
man kann aud) ſchon manches darüber in Büchern finden: der reine Be— 
griff aber ift allein an der Natur und den Kunftwerken zu ſtudiren. Wir 
fügen nod) einige Betrachtungen hinzu, und werben, jo oft von bildender 
Kunft die Rede ift, Gelegenheit haben uns dieſer Blätter zu erinnern. 

Es laßt ſich leicht einfehen, daß diefe drei hier von einander getheilten 
Arten, Kunftwerke hervorzubringen, genau mit einander verwandt find und 
daß eine in die andere ſich zart verlaufen kann. 

Die einfahe Nachahmung leichtfaßlicher Gegenſtände — wir wollen 
hier zum Beiſpiel Blumen und Früchte nehmen — kann ſchon auf einen 
hohen Grad gebracht werden. Es iſt natürlich, daß einer, der Roſen 
nachbildet, bald die ſchönſten und friſcheſten Roſen kennen und unterſchei— 
den, und unter Tauſenden, die ihm der Sommer anbietet, herausſuchen 
werde. Alſo tritt hier ſchon die Wahl ein, ohne daß ſich der Künſtler 
einen allgemeinen beſtimmten Begriff von der Schönheit der Roſe gemacht 
hätte. Er hat mit faßlichen Formen zu thun; alles kommt auf die man— 
nichfaltige Beſtimmung und die Farbe der Oberfläche an. Die pelzige 
Pfirſche, die fein beſtaubte Pflaume, ven glatten Apfel, die glänzende 
Kirſche, die blendende Roſe, die mannichfaltigen Nelken, die bunten Tulpen, 
alle wird er nad Wunſch im höchſten Grade der Vollfommenheit ihrer 
Dlüthe und Neife in feinem ftillen Arbeitszimmer vor ſich haben; er wird 
ihnen die günftigfte Beleuchtung geben; fein Auge wird ſich an die Har- 
monie der glänzenden Farben, gleichfam fpielend, gewöhnen; er wird alle 
„Jahre diefelben Gegenftände zu erneuern im Stande feyn, und durch eine 
ruhige nachahmende Betrachtung des fimpeln Dafeyns die Eigenfchaften 
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dieſer Gegenftände ohne mühſame Abſtraction erfennen und faffen: und 
jo werden die Wunderwerfe eines Huyfum, einer Rachel Ruyſch entftehen, 
welche Künftler fich gleichfam über das Mögliche hinüber gearbeitet haben, 
Es ift offenbar, daß ein ſolcher Künftler nur deſto größer und entjchie- 
dener werden muß, wenn er zu feinem Talente nod) ein unterrichteter 
Botaniker ift, wenn er von der Wurzel an den Einfluß der verfchiedenen 
Theile auf das Gedeihen und ven Wahsthum der Pflanze, ihre Beftin- 
mung und wechjeljfeitigen Wirkungen erkennt, wenn er die juccefjive Ent- 
widelung der Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen 
Keimes einfieht und übervenft. Er wird alsdann nicht bloß durch die 
Wahl aus den Erfcheinungen feinen Geſchmack zeigen, fondern er wird 
uns auch durch eine richtige Darftellung der Eigenfchaften zugleich in Ver— 
wunderung jegen und belehren, In diefen Sinne würde man jagen Fün- 
nen, er habe ſich einen Styl gebildet, da man von der andern Seite 
leicht einjehen Fan, wie ein ſolcher Meifter, wenn er e8 nicht gar fo 
genau nähme, wenn er nur das Auffallende, Blendende leicht auszudrücken 
befliffen wäre, gar bald in die Manier übergehen würde. 

Die einfahe Nachahmung arbeitet alfo gleihfam im Vorhofe des 
Style. Je treuer, forgfältiger, reiner fie zu Werke geht, je ruhiger 
fie das, was fie erblidt, empfindet, je gelafjener fie e8 nachahmt, je 
mehr fie fi) dabei zu denken gewöhnt, das heißt, je mehr fie das Aehn— 
liche zu vergleichen, das Unähnliche won einander abzujondern und einzelne 
Segenftände unter allgemeine Begriffe zu ordnen lernt, defto würdiger 
wird fie fi) machen die Schwelle des Heiligthums felbft zu betreten. 

Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, jo fehen wir, daß fie 
im höchften Sinne und in der reinften Bedeutung des Worts ein Mittel 
zwifchen der einfachen Nadhahmung und dem Styl feyn könne. Je mehr 
fie bei ihrer leichtern Methode ſich der treuen Nachahmung nähert, je 
eifriger fie von der andern Seite das Charakteriftifche ver Gegenftände zu 
ergreifen und faßlich auszudrücen jucht, je mehr fie beides durch eine 
veine, lebhafte, thätige Individualität verbindet, deſto höher, größer und 
vepectabler wird fie werden. Unterläßt ein folder Künftler ſich an die 
Natur zu halten und an die Natur zu denken, jo wird er fid) immer 
mehr von der Grundfeſte der Kunſt entfernen, feine Manier wird immer 
feerer und unbedentender werben, je weiter fie fi) von der einfachen Nach— 
ahmung und von dem Styl entfernt. 
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Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, daß wir das Wort Ma— 
nier in einem hohen und rejpectabeln Sinne nehmen, daß alfo die Künftler, 
deven Arbeiten nad unferer Meinung in den Kreis der Manier fallen, 
fi) über und nicht zu befchweren haben. Es ift ung bloß angelegen, das 
Wort Styl in den höchften Ehren zu halten, damit uns ein Ausprud 
übrig bleibe, um den höchften Grad zu bezeichnen, welchen die Kunft je 
erreicht hat und je erreichen fan. Diefen Grad auch nur erfennen, ift 
ſchon eine große lüdfeligfeit, und davon ſich mit Berftändigen unter- 
halten ein edles Vergnügen, das wir uns in der Folge zu verjchaffen 
manche Gelegenheit finden werden. 
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Don Arabesken. 
1788. 


Wir bezeichnen mit diefem Namen eine willfürlihe und gejchmadvolle 
malerifhe Zufammenftellung der mannichfaltigften Gegenftände, um bie 
innern Wände eines Gebäudes zu verzieren. 

Wenn wir diefe Art Malerei mit der Kunft im höhern Sinne ver 
gleihen, fo mag fie wohl tadelnswerth ſeyn und uns geringihäßig vor- 
fommen; allein wenn wir billig find, fo werden wir derſelben gern ihren 
Platz anmeifen und gönnen. 

Mir fünnen, wo Arabesfen hin gehören, am beften von den Alten 
fernen, welche in dem ganzen Kunftfache unfere Meifter find und bleiben: 
Wir wollen fuchen unferen Lefern anſchaulich zu machen, auf welche Weife 
die Arabesfen von den Alten gebraucht worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des ausgegrabenen Pompeji find meiften- _ 
theil8 Hein; durchgängig findet man aber, daß die Menjchen, die folche 
bewohnten, alles um fid) her gern verziert und durch angebrachte Geftalten 
verevelt fahen. Alle Wände find glatt und forgfältig abgetüncht, alle find 
gemalt; auf einer Wand von mäßiger Höhe und Breite findet man in ver 
Mitte ein Bildchen angebracht, das meiftens einen mythologifchen Gegen- 
ftand vorftellt. Es ift oft nur zwifchen zwei und drei Fuß lang und pro- 
portionirlich hoch, und hat als Kunftwerf mehr oder weniger Verdienſt. 
- Die übrige Wand ift in einer Farbe abgetündht; die Einfaffung verfelben 
befteht aus jogenannten Arabesfen. Stäbchen, Schnörfel, Bänder, aus 
denen bie und da eine Blume oder fonft ein lebendiges Wefen hervorblidt, 
alles ift meiſtentheils ſehr leicht gehalten, und alle diefe Zierrathen, feheint 
es, follen nur diefe einfarbige Wand freundlicher machen und, indem fid) 
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ihre leichten Züge gegen das Mittelftüd bewegen, daſſelbe mit vem Ganzen 
in Harmonie bringen. 

Wenn wir den Urfprung diefer Verzierungsart näher betrachten, fo 
werden wir fie fehr vernünftig finden. Ein Hausbefiger hatte nicht Ver— 
mögen genug, feine ganzen Wände mit würdigen Kunftwerfen zu beveden, 
und wenn er es gehabt hätte, wäre e8 nicht einmal vathjam geweſen, denn 
es würden ihn Bilder mit lebensgroßen Figuren in feinem fleinen Zimmer 
nur geängftigt, oder eine Menge Eleiner neben einander ihn nur zerftreut 
haben. Er verziert alfo feine Wände nad) dem Maße feines Beutels 
auf eine gefällige und unterhaltende Weife; der einfarbige Grund feiner 
Wände mit den farbigen Zterrathen auf demfelben giebt feinen Augen 
immer einen angenehmen Eindrud. Wenn er für fi zu denken umd zu 
thun hat, zerſtreuen und bejchäftigen fie ihn nicht, und doch ift er von 
angenehmen Gegenftänden umgeben. Will er feinen Geſchmack an Kunft 
befriedigen, will er denken, einen höhern Sinn ergötzen, fo fieht ex feine 
Mittelbildhen an, und erfreut fi) an ihrem Befig. 

Auf diefe Weife wären aljo Arabesfen jener Zeit nicht eine Ver— 
ſchwendung, jondern eine Erſparniß der Kunft gewejen. Die Wand follte 
und konnte nicht ein ganzes Kunftwerk ſeyn, aber fie follte doch ganz ver- 
ziert, ein ganz freundlicher und fröhlicher Gegenftand werden, und in ihrer 
Mitte ein proportionirliches gutes Kunſtwerk enthalten, welches die Augen 
anzöge und den Geift befriedigte. 

Die meiften diefer Stüde find nunmehr aus den Wänden herausge- 
hoben und nad) Portici gebracht; die Wände mit ihren Farben und Zier— 
rathen jtehen noch meiftentheils freier Luft ausgefegt und müſſen nad) und 
nad) zu Grunde gehen. Wie wünjchenswerth wäre es, daß man nur 
einige joldhe Wände im Zufammenhang, wie man fie gefunden, in Kupfer 
nutgetheilt hätte; jo würde das was ich hier jage, einem jeden fogleich in 
die Augen fallen. | 

Ic glaube mod eine Bemerkung gemacht zu haben, woraus mir 
deutlich wird, wie die befjern Künftler damaliger Zeit dem Bedürfniß der 
Liebhaber entgegen gearbeitet haben. Die Mittelbilder der Wände, ob fie 
gleich auch auf Tünche gemalt find, fcheinen Doch nicht an dem Orte, wo 
fie fi) gegenwärtig befinden, gefertigt worden zu ſeyn; es jcheint als habe 
man fie erſt herbeigebradht, an die Wand befeftigt, und fie daſelbſt einge- 
tüncht und die übrige Fläche umher gemalt. ' 
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Es iſt fehr leicht, aus Kalk und Puzzolane fefte und transportable 
Tafeln zu fertigen. Wahrſcheinlich hatten gute Künftler ihren Aufenthalt 
in Neapel, und walten mit ihren Schülern joldye Bilder in Vorrath; 
von daher holte ſich der Bewohner eines Landſtädtchens, wie Pompeji 
war, nad) feinem Vermögen ein folches Bild; Tüncher und fubordinirte 
Künftler, welche fähig waren Arabesfen hinzuzeichnen, fanden ſich eher, 
und fo ward das Bedürfniß eines jeden Hausbeſitzers befriedigt. 

Man hat in dem Gewölbe eines Haufes zu Pompeji ein paar folche 
Tafeln los und an die Wand gelehnt gefunden; und daraus hat man 
ichließen wollen, die Einwohner hätten bei dev Eruption des Veſuv Zeit 
gehabt, foldhe von den Wänden abzufägen, in der Abficht fie zu retten. 
Allein es feheint mir diefes in mehr als einem Sinne höchſt unwahr— 
ſcheinlich, und ich bin vielmehr überzeugt, daß es folche angefchaffte Ta— 
fen gewefen, welche noch erft in einem Gebäude hätten angebracht werben 
jollen. 

Fröhlichkeit, Leichtſinn, Luft zum Schmuck ſcheinen die Arabesfen ev . 
funden und verbreitet zu haben, und in diefem Sinn mag man fie gerne 
zulaffen, bejonders wenn fie, wie hier, der befjern Kunft gleichfam zum 
Rahmen dienen, fie nicht ausfchliegen, fie nicht verdrängen, fondern fie 
nur noch allgemeiner, den Befit guter Kunftwerfe möglicher machen. 

Ich würde deßwegen nie gegen fie eifern, ſondern nur wünfchen, daß 
der Werth der höchften SKunftwerfe erfannt würde. Geſchieht das, fo 
tritt alle fubordinirte Kunft, 618 zum Handwerk herunter, an ihren Plaß, 
und die Welt ift jo groß und die Seele hat fo nöthig ihren Genuß zu 
vermannichfaltigen, daß uns Das geringfte Kunſtwerk an feinem Plag immer 
ſchätzbar bleiben wird. 


In den Bädern des Titus zu Rom fieht man auch noch Ueberbleibſel 
dieſer Malerei. Lange gewölbte Gänge, große Zimmer follten gleicyjam 
nur geglättet und gefärbt, mit jo wenig Umftänden als möglich verziert 
werden. Man weiß, mit welcher Sorgfalt die Alten ihre Mauern ab- 
tünchten, welche Marmorglätte und Feſtigkeit fie der Tünche zu geben 
wußten. Diefe reine Fläche malten fie mit Wachsfarben, die ihre Schön- 
heit bis jett nod) faum verloren haben und in ihrer erften Zeit wie mit 
einem glänzenden Firniß überzogen waren, Schon aljo, wie gefagt, 
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ergögte ein folcher gewölbter Gang durch Glätte, Glanz, Farbe, Reinlich— 
feit das Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schmuck contraftirte 
gleihfam mit den großen, einfachen, architektoniſchen Mafjen, machte ein 
Gewölbe zur Laube und einen Dunkeln Saal zur bunten Welt. Wo fie 
ſolid verzieren follten und wollten, fehlte e8 ihnen weder an Mitteln noch 
an Sinn, wovon ein andermal die Rede feyn wird. 





Die berühmten Arabesfen, womit Raphael einen Theil der Logen 
des Vatican ausgeztert, find freilich fchon in einem andern Sinne; es ift 
als wenn er verfchwenderifch Habe zeigen wollen, was er erfinden, und 
was die Anzahl gejchicter Leute, welche mit ihm waren, ausführen Fonnte. 
Hier ift alfo ſchon nicht mehr jene weile Sparjamfeit der Alten, die nur 
gleichſam eilten mit einem Gebäude fertig zu werden, um es geniefen zu 
fönnen, fondern bier ift ein Künftler, der für den Herrn der Welt ar- 
beitet, umd fi) ſowohl als jenem ein Denkmal der Fülle und des Reich— 
thums errichten will. Am meiften im Sinne der Alten dünken mid) die 
Arabesfen in einem Zimmerchen der Billa, melde Raphael mit jeiner 
Geliebten bewohnte. Hier findet man an den Seiten der gewölbten Dede 
die Hochzeit Alexander und Roxanens und ein ander geheimmißvoll alle- 
goriſches Bild, wahrjcheinlich die Gewalt der Begierden vorftellend. An 
den Wänden fieht man kleine Genien und ausgewachjene männliche Ge— 
ftalten, die auf Schnörfeln und Stäben gaufeln, und ſich heftiger und 
munterer bewegen. Sie jcheinen zu balanciren, nad) einem Ziel zu eilen, 
und was alles die Lebensluft für Bewegungen einflößen mag. Das Bruft- 
bild der ſchönen Fornarina ift viermal wiederholt, und die halb Teicht- 
finnigen, halb foliven Zierrathen diefes Zimmerchens athmen Freude, Leben 
und Liebe. Er hat wahrjcheinlicherweife nur einen Theil davon ſelbſt ge- 
malt, und e8 ift um fo veizender, weil er hier viel hätte machen Fünnen, 
aber weniger, und eben was genug war, machen wollte. 


Weber Chriſtus und die zwölf Apoftel. 


Nah Raphael von Mare-Anton geftohen, und von Herrn Profefjor 
Langer in Düffeldorf copirt. 


1789. 


Indem wir die Meifterwerfe Naphaels bewundern, bemerfen wir gar 
leicht eine höchft glückliche Erfindung und eine dem Gedanken ganz gemäße 
bequeme und leichte Ausführung. Wenn wir jenes einem glüdlichen Na— 
turell zufchreiben, fo jehen wir in diefem einen durch vieles Nachdenken 
geübten Geſchmack und eine durch anhaltende Hebung unter den Augen 
großer Meifter erlangte Kunftfertigfeit. 

Die dreizehn Blätter, welche Chriftum und die zwölf Apoftel vorftellen, 
und welche Marc- Anton nad ihm geftochen, Herr Profeffor Langer in 
Düfjeldorf aber neuerdings copirt hat, geben uns die fehönfte Gelegenheit 
jene Betradhtung zu erneuern. 

Die Aufgabe, einen verklarten Lehrer mit feinen zwölf erften und 
vornehmften Schülern, welche ganz an feinen Worten und an feinem Da- 
jeyn hingen, und größtentheilß ihren einfachen Wandel mit einem Mär- 
tyrertode Frönten, gebührend vorzuftellen, hat er mit einer ſolchen Einfalt, 
Mannichfaltigkeit, Herzlichkeit und mit jo einem reihen Kunſtverſtändniß 
aufgelöst, daß wir diefe Blätter für eins der ſchönſten Monumente feines 
glüdlichen Dafeyns halten Fünnen. ' 

Was uns von ihrem Charakter, Stande, Beihäftigung, Wandel und 
Tode in ihren Schriften oder durch Traditionen übrig geblieben, hat er 
auf das zartefte benußt, und dadurch eine Neihe von Geftalten hervor- 
gebracht, welche, ohne einander zu gleichen, eine innere Beziehung auf 
einander haben. Wir wollen fie einzeln durchgehen, um unſere Leſer auf 
dieſe interefjante Sammlung aufmerffam zu machen. 
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Petrus. Er hat ihn gerade von vorne geftellt und ihm eime fefte 
gebrungene Geftalt gegeben. Die Extremitäten find bei dieſer, wie bei 
einigen andern Figuren, eim wenig groß gehalten, wodurd die Figur 
etwas kürzer fcheint. Der Hals ift kurz, und die furzen Haare find unter 
allen dreizehn Figuren am ftärkften gefraust. Die Hauptfalten des Ge- 
wandes laufen in dev Mitte des Körpers zufammen, das Geficht fieht 
man, wie die übrige Geftalt, ganz von vorn. Die Figur ift in fi) ſelbſt 
zufammengenommen und fteht da wie em Pfeiler, ver eine Laſt zu tragen 
im Stande ift. | 

Paulus ift auch ftehend abgebilvet, aber abgewendet, wie einer 
der gehen will und nochmals zurücfieht; der Mantel ift aufgezogen und 
über den Arm, in welchem er das Bud, hält, gefchlagen; die Füße find 
frei, e8 hindert fie nichts am Fortſchreiten; Haare und Bart bewegen fid) 
wie Flammen, und ein ſchwärmeriſcher Exrnft glüht auf dem Gefichte. 

Johannes Ein edler Jüngling, mit langen, angenehmen, nur am 
Ende fraufen Haaren. Er feheint zufrieden, ruhig, die Zeugnifje ver Re— 
ligion, das Bud) und den Kelch, zu befigen und vorzuzeigen. Es ift ein 
jehr glüclicher Kunftgriff, daß der Adler, indem er die Flügel hebt, das 
Gewand zugleich mit in die Höhe bringt, und durch diefes Mittel die Schön 
angelegten Falten in die vollfommenfte Tage gefetst werben. 

Matthäus Ein mwohlhabender, behaglicher, auf feinem Daſeyn 
ruhender Mann. Die allzu große Ruhe und Bequemlichkeit ift durch einen 
ernfthaften, beinahe ſcheuen Blid ins Gleichgewicht gebracht; Die Falten, 
die über den Leib gejchlagen find, und der Gelobeutel geben einen unbe- 
Ichreiblichen Begriff von behaglicher Harmonie, 

Thomas ift eine der fehönften, in der größten Einfalt ausdrucks— 
vollften Figuren, Er fteht, in feinen Mantel zufammengenommen, der 
auf beiden Seiten faft ſymmetriſche Falten wirft, die aber durch ganz leife 
Veränderungen einander völlig unähnlid) gemacht worden find. Stiller, 
ruhiger, befcheivener kann wohl kaum eine Geftalt gebildet werben. Die 
Wendung des Kopfes, der Ernft, der beinahe traurige Blid, die Feinheit 
des Mumdes harmoniren auf das fehönfte mit dem ruhigen Ganzen. Die 
Haare allein find in Bewegung, ein unter einer fanften Außenfeite bewegtes 
Gemüth anzuzeigen, 

Jacobus major. Kine fanfte, eingehüllte, vorbeiwandelnde Pil- 
grimsgeftalt. 
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Philippus. Man lege viefen zwifchen die beiden vorhergehenden, 
und betradyte ven Faltenwurf aller drei neben einander, und e8 wird auf- 
fallen, wie reich, groß und breit die Halten diefer Geftalt, gegen jene ge- 
halten find. So reich und vornehm fein Gewand ift, jo ficher fteht er, 
jo feſt halt er das Kreuz, fo ſcharf fieht er darauf, und das Ganze ſcheint 
eine innere Größe, Ruhe und Feftigfeit anzudeuten. 

Andreas umarmt und liebfost fein Kreuz mehr als er e8 trägt; 
die einfachen alten des Mantels find mit großem Berftande geworfen. 

Thaddäus. Ein Yüngling, dev, wie e8 die Mönche auf der Neife 
zu thun pflegen, fein langes Ueberfleid in die Höhe nimmt, daß es ihn 
nicht im Gehen hindere. Aus diefer einfadhen Handlung entftehen fehr 
Ihöne Falten. Er trägt die Partifane, das Zeichen feines Märtyrertobes, 
als einen Wanderftab in der Hand. 

Matthias. Ein munterer Alter, in einem durch höchſt verftandene 
Falten vermannichfaltigten einfachen Kleive, lehnt ſich auf einen Spieß; 
jein Mantel fällt hinterwärts herunter. 

Simon. Die Falten des Mantels ſowohl als des übrigen Gewandes, 
womit dieſe mehr von hinten, al8 von der Seite zu ſehende Figur befleivet 
ift, gehören mit unter die fchönften der ganzen Sammlung, wie überhaupt 
in der Stellung, in der Miene, in den Haarwuchſe eine unbeſchreibliche 
Harmonie zu bewundern ift. 

Bartholomäus fteht im jenen Mantel wild und mit großer 
Kunft Funftlo8 eingewidelt; jeine Stellung, feine Haare, die Art, wie 
er das Mefjer halt, möchte uns faft auf die Gedanken bringen, er ſey 
eher bereit, jemand die Haut abzuziehen, als eine foldhe Dperation zu 
dulden. 

Chriftus zuleßt wird wohl niemand befriedigen, der die Wunder— 
geftalt eines Gottmenfchen hier fuchen möchte. Er tritt einfach und ftill 
hervor, um das Volk zu fegnen. Bon den Gewand, das von unten 
herauf gezogen ift, in ſchönen Falten das Knie jehen laßt und wider dem 
Leibe ruht, wird man mit Recht behaupten, daß es fich feinen Augenblid 
jo erhalten fünne, fondern glei) herunter fallen müſſe. Wahrjcheinlic) 
hat Raphael fupponirt, die Figur habe mit der rechten Hand das Gewand 
heraufgezogen und angehalten und laffe e8 in dem Augenblid, in dem fie 
den Arın zum Segnen aufhebt, los, fo daß es eben nieberfallen muß. 
E83 wäre diejes ein Beifpiel von dem ſchönen Kumftmittel, die kurz 

Goethe, fimmtl. Werfe. XXV. 5 
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vorhergegangene Handlung durch den überbleibenden Zuftand der Falten an- 
zudeuten. 

Alles dieſes Bishergefagte find immer nur Noten ohne Text, und 
wir würden uns wohl ſchwerlich entichloffen haben, fie aufzuzeichnen, nod) 
weniger fie abdruden zu laſſen, wenn es nicht unſern Lefern möglich wäre, 
fi) wenigftens einen großen Theil des Vergnügens zu verichaffen, melches 
man beim Anblid dieſer Kunftwerfe genießt. 

Herr Profeffor Langer in Düfjeldorf hat won dieſen feltenen und 
ſchätzbaren Blättern und vor furzem Copien geliefert, welche für das, was 
fie leiften, um einen fehr geringen ‘Preis zu haben find. 

Die Contoure im allgemeinen, fowohl der ganzen Figuren als ver 
einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; auch find Licht und 
Schatten, im Ganzen genommen, harmonisch genug behandelt, und der 
Stich thut, beſonders auf Tichtgrauem Papier, einen ganz guten Effect. 
Diefe Blätter gewähren alfo unftreitig einen Begriff von dem Werth ver 
Driginale in Abfiht auf Erfindung, Stellung, Wurf der Falten, Cha- 
vafter der Haare und der Gefichter, und wir dürfen wohl fagen, daß fein 
Liebhaber der Künfte verfäumen jollte fich dieſe Langer'ſchen Copien an- 
zufchaffen, felbft in dem feltenen Falle, wenn er die Originale beſäße; 
denn auch alsdann würden ihm diefe Copien, wie eine gute Ueberſetzung, 
no manchen Stoff zum Nachdenken geben. Wir wollen hingegen aud) 
nicht bergen, daß, in Vergleichung mit den Driginalen, ung diefe Copien 
manches zu wünjchen übrig laffen. Beſonders bemerft man bald, daß bie 
Geduld und Aufmerkjamfeit des Copirenden durch alle dreizehn Blätter ſich 
nicht gleich geblieben ift. So ift zum Beifpiel die Figur des Petrus mit vieler 
Sorgfalt, die Figur des Johannes dagegen jehr nachläffig gearbeitet, und 
bei genauer Prüfung findet man, daß die übrigen fi) bald dieſem, bald 
jenem am Werthe nähern. Da alle Figuren befleivet find, und der größere 
Kunftwerth in den harmonifchen, zu jedem Charakter, zu jeder Stellung 
pafjenden Gewändern Liegt, fo geht freilich die höchfte Blüthe diefer Werke 
verloren, wenn der Copirende nicht überall die Falten auf das zartefte be- 
handelt. Nicht allein die Hauptfalten der Originale find meifterhaft ge- 
dacht, ſondern von den fchärfften und Fleinften Brüchen bis zu den brei- 
teften Berflähungen ift alles überlegt, und mit dem verftändigften Grab— 
ftichel jeder Theil nad) feiner Eigenfchaft ausgevrüdt. Die verjchiedenen 
Abſchattungen, Feine Vertiefungen, Erhöhungen, Ränder, Brühe, Säume 
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jind alle mit einer bewundernswürdigen Kunſt nicht angedeutet, jondern 
ausgeführt; und wenn man an diefen Blättern den ftrengen Fleiß und die 
große Neinlichfeit der Albrecht - Dürer/fchen Arbeiten vermißt, fo zeigen fie 
Dagegen, bei dem größten Kunftverftand, ein fo leichtes und glückliches 
Naturell ihrer Urheber, daß fie und wieder unfhätbar vorkommen. In 
den Originalen ift feine Yalte, von der wir und nicht Rechenſchaft zu geben 
getrauen, Feine, die nicht, jelbft in den ſchwächeren Abdrücken, welche wir 
vor und haben, bis zu ihrer letzten Abftufung zu verfolgen wäre. Bei 
den Copien ift das nicht immer der Yall, und wir haben e8 nur vefto 
mehr bedauert, da, nad) dem was fchon geleiftet ift, e8 Herrn Profefjor 
Langer gar nicht an Kunftfertigfeit zu fehlen jcheint, das mehrere gleich— 
falls zu leiften. Nach allem diefem glauben wir mit gutem Gewiſſen wie- 
derholen zu können, daß wir wünfchen, viefen geſchickten, auf ernfthafte 
Kunſtwerke aufmerkfamen und — welches in unferer Zeit felten zu ſeyn 
ſcheint — Aufmerkfamfeit erregenden Künftler, durch gute Auf» und Ab- 
nahme feiner gegenwärtigen Arbeit aufgemuntert zu ſehen, damit er in der 
Folge etwa noch ein und das andere ähnliche Werf unternehmen, und mit 
Anftrengung aller feiner Kräfte uns eine Arbeit vorlegen möge, welche wir 
mit einem ganz unbedingten Lobe den Liebhabern anpreifen fünnen. 


36 


Joſeph Boſſi. 
Ueber Leonardo's da Vinci Abendmahl zu Mailand. 
Großfolio. 264 Seiten. 1810. 


1817—1818. 


Der Berfaffer diefes bedeutenden Werkes, ein Mailander, geboren 
1777, von der Natur begabt mit ſchönen Fähigkeiten, die ſich früh ent- 
widelten; vor allem aber mit Neigung und Geſchick zur bildenden Kunſt 
ausgeftattet, ſcheint aus fich felbft und an Leonardo's da Vinci Berlafjen- 
ſchaft fich herangebilvet zu haben. So viel wiffen wir übrigens von ihm, daß 
er nad) einen fehsjährigen Aufenthalte in Nom und feiner Rüdfunft ins 
Baterland als Director einer neu zu belebenden Kunftafademie angeftellt ward. 

So zum Nachdenken als wie zum Arbeiten geneigt, hatte er bie 
Grundfäge und Gefchichte der Kunft fich eigen gemacht, und durfte daher 
das ſchwere Geſchäft übernehmen, in einer wohldurchdachten Copie das 
berühmte Bild Leonardo’8 da Vinci, das Abendmahl des Herrn, wieder 
herzuftellen, damit ſolches in Mofaif gebracht, und für ewige Zeiten er- 
halten würde. Wie er dabei verfahren, davon giebt er in genannten Werke 
Rechenschaft, und unfere Abficht ift eine kurze Darftellung feiner Be— 
mühungen zu liefern. 

Allgemein wird dieſes Bud von Kunftfreunden günftig aufgenommen, 
ſolches aber näher zu beurtheilen ift man in Weimar glüdflicherweife in 
den Stand gejegt, denn indem Boſſi ein gänzlich verborbenes, übermaltes 
Driginal nicht zum Grund feiner Arbeit legen konnte, fah er fich genöthigt, 
die vorhandenen Kopien defjelben genau zu ftudiven; er zeichnete won drei 
Wiederholungen die Köpfe, wohl auch Hände durch, und fuchte möglichft 
in ben Geift feines großen Vorgängers einzubringen und deſſen Abfichten 
zu errathen, da er denn zulegt, durch Urtheil, Wahl und Gefühl geleitet, 
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feine Arbeit vollendete, zum Borbild einer nunmehr ſchon fertigen Mofaik. 
Gedachte Durchzeichnungen finden ſich ſämmtlich in Weimar, als ein Ge- 
winn der legten Reiſe Ihro Königlichen Hoheit des Großherzogd in die 
Lombardei; von wie großem Werth fie aber feyen, wird fid) in der Folge 
dieſer Darftellung zeigen. 


Aus den Seben Seonardo’s. 


Vinci, ein Schloß und Herrfchaft in Val d'Arno, nahe bei Florenz, 
hatte in der Hälfte des fünfzehnten Jahrhundert einen Beliger Namens 
Pierro, dem eim natürlicher Sohn von einer und unbekannt gebliebenen 
Mutter geboren ward. Diefer, Leonardo genannt, erwies gar bald als 
Knabe fi) mit allen ritterlichen Eigenfchaften begabt; Stärfe des Körpers, 
Gewandtheit in allen Leibesübungen, Anmuth und gute Sitten waren ihm 
verliehen, mächtig aber zeigte ſich Leidenschaft und Wertigkeit zur bildenden 
Kunft; deßhalb man ihn fogleih nad) Florenz zu Berrochio, einem 
venfenden, durchaus theoretifd) begründeten Manne, in die Lehre that, 
da denn Leonardo feinen Meifter praftifch bald übertraf, ja vemfelben das 
Malen verleibete. 

Die Kunft befand ſich damals auf einer Stufe, wo ein großes Talent 
. mit Glüd antreten und fid) im Glanze feiner Thätigkeit zeigen kann; fie 
hatte ſich ſchon feit zwei Yahrhunderten von der magern Steifheit jener 
byzantinifchen Schule losgeſagt, und ſogleich durch Nachahmung der Natur, 
durch Ausdrud frommer fittlicher Gefinnungen ein neues Leben begonnen; 
der Künſtler arbeitete trefflich, aber unbewußt, ihm gelang, was ihm fein 
Talent eingab, wohin fein Gefühl ihn trug, fo weit fein Geſchmack ſich 
ausbilvete, aber feiner vermochte noch ſich Kechenfchaft zu geben von dem 
Guten, was er leiftete, und von feinen Mängel, wenn er fie aud) empfand 
und bemerfte. Wahrheit und Natürlichkeit hat jeder im Auge, aber eine 
lebendige Einheit fehlt; man findet die herrlichſten Anlagen, und doch ift 
keins der Werfe vollfommen ausgedacht, völlig zufammengedadyt; überall 
trifft man auf etwas Zufälliges, Fremdes; noch find die Grundſätze nicht 
ausgefprocdhen, wonach man feine eigene Arbeit beurtheilt hätte. 

In ſolche Zeit kam Leonardo, und wie ihm bei angeborener Kunft- 
frtigfeit die Natur nachzuahmen leicht war, jo bemerkte fein Tieffinn gar 
bald, daß hinter der äußern Erfeheinung, deren Nachbildung ihm ſo glücklich 
gelang, noch manches Geheimniß verborgen liege, nad) deſſen Erkenntniß 
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ev fi) unermüdet beftreben follte; er fuchte daher die Geſetze des organifchen 
Baus, den Grund der Proportion, bemühte ſich um die Kegeln der Ber- 
jpective, der Zufammenftellung, Haltung und Färbung feiner Gegenftände im 
gegebenen Raum, genug, alle Kunfterfordernifje juchte er mit Einficht zu durch— 
bringen; was ihm aber befonder8 am Herzen lag, war die Berjchievenheit 
menschlicher Gefichtsbildung, in welcher ſich ſowohl der beftehende Charafter, 
al8 die momentane Leidenschaft dem Auge varftellt, und diefes wird der Punft 
jeyn, wo wir, das Abendmahl betrachtend, am längften zu verweilen haben. 


Deffen öffentlihe Werke. 


Die unruhigen Zeiten, welche der unzulängliche Peter Medicis über 
Florenz heranzog, trieben Leonardo in die Lombardei, wo eben nad) dem 
Tode des Herzogs Franz Sforza deſſen Nachfolger Ludwig, mit dem 
Zunamen il Moro, feinem Vorgänger und ſich felbft durch gleiche Groß— 
heit und Thätigfeit Ehre machen, auch die eigene Regierung durch Kunft- 
werfe zu verherrlichen gedachte. Hier nun erhielt Leonardo fogleich den 
Auftrag eine riefenhafte Xeiterftatue vorzubereiten. Das Modell des 
Pferdes war nad) mehreren Jahren zur allgemeinen Bewunderung fertig. 
Da man es aber bei einem Feſte, als das Prächtigfte was man aufführen 
fonnte, in der Reihe mit hinzog, zerbrady e8, und ver Künftler ſah ſich 
genöthigt das zweite vorzunehmen; auch dieſes ward vollendet. Nun zogen 
die Franzoſen über die Alpen; es diente den Soldaten als Zielbild, fie 
ſchoßen e8 zufammen: und fo tft ung von beiden, die eine Arbeit von fechzehn 
Jahren gefoftet, nichts übrig geblieben. Daran erkennen wir, daß eitle Prunf- 
jucht eben fo wie roher Unverftand den Künften zum höchſten Schaden gereiche. 

Nur im Borübergehen gedenken wir der Schlacht von Anghiari, deren 
Sarton er zu Florenz, mit Michel Angelo wetteifernd, ausarbeitete, und 
des Bildes der heiligen Anna, wo Großmutter, Mutter und Enkel, Schooß 
auf Schooß, kunſtreich zufammen gruppirt find. 


Das Abenpmahl. 


Wir wenden uns nunmehr gegen das eigentliche Ziel unjerer Be— 
mühung, zu dem Abendmahl, welches im Klofter alle Grazie zu Mailanı 
auf die Wand gemalt war. Möchten unfere Lefer Morghens Kupferftid) 
vor fi) nehmen, welcher binreicht uns ſowohl über das Ganze als wie 
das Einzelne zu verftändigen. 


39 


Die Stelle, wo das Bild gemalt ift, wird allervörberft in Betrachtung 
gezogen: denn bier thut ſich die Weisheit des Künftlers in ihrem Brenn- 
punkte vollfommen hervor. Konnte für ein Nefectorium etwas jchielicher 
und edler ausgedacht werden, als ein Scheivemahl, das der ganzen Welt 
für alle Zeiten als heilig gelten follte ? 

ALS Keijende haben wir dieſes Speifezimmer vor manden Jahren 
noch ungerftört gefehen. Dem Eingang an der ſchmalen Seite gegenüber, 
im Grunde des Saals, ftand die Tafel des Priord, zu beiden Seiten 
die Mönchstifche, ſämmtlich auf einer Stufe vom Boden erhöht; und nun 
wenn der Hereintretende ſich umkehrte, Jah er an ver vierten Wand über 
den nicht allzuhohen Thüren ven vierten Tiſch gemalt, an demfelben Chriftum 
und feine Jünger, eben als wenn fie zur Gejellfchaft gehörten. Es muß 
zur Speijeftunde ein bedeutender Anblid gewejen feyn, wenn die Tiſche 
des Priord und Chrifti, als zwei Gegenbilver, auf einander blidten, und 
die Mönche an ihren Tafeln ſich dazwilchen eingefchloffen fanden. Uno 
eben deßhalb mußte die Weisheit des Malers die vorhandenen Mönchs— 
tifche zum Vorbilde nehmen. Auch ift gewiß das Tiſchtuch mit feinen 
gequetfchten Yalten, gemufterten Streifen und aufgefnüpften Zipfeln aus 
der Waſchkammer des Klofters genommen, Schüffeln, Teller, Becher und 
ſonſtiges Geräthe gleichfalls denjenigen nachgeahmt, deren fich die Mönche 
bedienten. 

Hier war aljo feineswegs die Rede von Annäherung an ein unficheres, 
veraltetes Coſtüm. Höchſt ungefchidt wäre es gewejen, an biefen Drte 
die heilige Geſellſchaft auf Polſter auszuftreden. Nein, fie follte ver 
Gegenwart angenähert werden, Chriftus follte fein Abendmahl bei den 
Dominicanern zu Mailand einnehmen. 

Auch in manchem andern Betracht mußte das Bild große Wirfung 
thun. Ungefähr zehn Fuß über der Erde nehmen die dreizehn Figuren, 
ſämmtlich etwa anderthalbmal die Lebensgröße gebildet, den Raum von 
achtundzwanzig Parifer Fuß der Lange nad) ein. Nur zwei derjelben fieht 
man ganz an dem entgegengejetten Enden der Tafel, die übrigen find 
Halbfiguren, und auch hier fand der Künftler in der Nothwendigfeit feinen 
Vortheil. Jeder fittliche Ausdrud gehört nur dem obern Theil des Körpers an, 
und die Füße find in ſolchen Fallen überall im Wege; der Künftler fehuf ſich hier 
eilf Halbfiguren, deren Schooß und Knie von Tiſch und Tiſchtuch bedeckt wird, 
unten aber die Füße im beſcheidenen Dammerlicht kaum bemerflich ſeyn follten. 
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Nun verfege man fi an Ort und Stelle, denke fid) die fittliche 
äußere Ruhe, die in einem folchen mönchifchen Speifefaale obwaltet, und 
bewundere den Künftler, ver feinem Bilde Fräftige Erjchütterung, leiden— 
Ichaftlihe Bewegung einhaucht und, indem er fein Kunftwerf möglichſt 
an die Natur herangebracht hat, es aljobald mit der nächſten Wirklichkeit 
in Contraſt jet. 

Das Aufregungsmittel, wodurch der Künftler die ruhig heilige Abend— 
tafel erfchüttert, find Worte des Meifters: Einer ift unter eud, der 
mid) verräth! Ausgefprodhen find fie, die ganze Gejellihaft kommt 
darüber in Unruhe; er aber neigt jein Haupt, geſenkten Blickes; die ganze 
Stellung, die Bewegung der Arme, der Hände, alles wiederholt mit 
himmliſcher Ergebenheit die unglüdlichen Worte, das Schweigen jelbit 
befräftigt: Ya, es tft niht anders! Einer tft unter eud), der 
mid verräth! 

Ehe wir aber meiter gehen, müfjen wir ein großes Mittel entiwideln, 
wodurd Leonardo dieſes Bild hauptſächlich belebte: es ift die Bewegung 
der Hände; dieß fonnte aber auch nur ein Italiäner finden. Bei feiner 
Nation ift der ganze Körper geiftreih, alle Glieder nehmen Theil au jedem 
Ausdruck de8 Gefühle, der Leidenschaft, ja des Gedankens. Durch ver- 
Ichievdene Geftaltung und Bewegung der Hände drückt er aus: „Was 
kümmert's mich! — Komm her! — Dieß ift ein Schelm! nimm dic in 
Acht vor ihm! — Er foll nicht lange leben! — Die ift ein Hauptpunft. 
— Dieß merkt beſonders wohl, meine Zuhörer!” Eimer ſolchen National- 
eigenfchaft mußte der alles Charafteriftiiche höchſt aufmerkſam betrachtende 
Leonardo fein forfchendes Auge befonders zuwenden; hieran ift das gegen- 
wärtige Bild einzig, und man fann ihm nicht genug Betrachtung widmen. 
Bolllommen übereinftimmend ift die Gefichtsbildung und jede Bewegung, 
auch dabei eine vem Auge gleich fagliche Zufammen- und Gegeneinander- 
ftellung aller Glieder auf das lobensmwürdigfte geleiftet. 

Die Geftalten überhaupt zu beiden Seiten des Herrn lafjen ſich drei 
und drei zuſammen betrachten, wie fie denn auch jo jedesmal in Eins 
gedacht, in Verhältniß geftelt, und dod in Bezug auf ihre Nachbarn 
gehalten find. Zunächſt an Chriftt vechter Seite Johannes, Judas 
und Petrus. a 

Petrus, ver entferntefte, fahrt nad) feinem heftigen Charakter, als 
er des Herrn Wort vernommen, eilig hinter Judas her, der fich, 


erichroden aufwärts fehend, vorwärts über den Tiſch beugt, mit der rechten 
feftgefchloffenen Hand den Beutel hält, mit der linken aber eine unwill— 
fürlihe Frampfhafte Bewegung macht, als wollte er jagen: Was foll 
das heißen? was foll das werden? Petrus hat indeffen mit feiner 
finfen Hand des gegen ihm geneigten Johannes rechte Schulter gefaßt, 
hinden!end auf Chriftum, und zugleich) den geliebten Jünger anvegend, ex 
jolle fragen, wer denn der Derräther ſey? Einen Meflergriff in der 
echten, fett er dem Judas unwillfürlich zufällig in die Rippen, woburd) 
deſſen erjchrodfene Borwärtsbewegung, die fogar ein Salzfaß umfchüttet, 
glücklicd) bewirkt wird. Diefe Gruppe kann als die zuerft gedachte des Bildes 
angejehen werden; fie ift die vollkommenſte. 

Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger Bewegung 
unmittelbare Rache angedroht wird, entfpringt auf feiner Linken lebhaftes 
Entjegen und Abſcheu vor dem Verrath. Jacobus, der ältere, beugt 
fih vor Schreden zurüd, breitet die Arme aus, ftarrt, das Haupt nie 
vergebeugt, vor fi hin wie einer, der das Ungeheure, das er durchs 
Dhr vernimmt, ſchon mit Augen zu fehen glaubt. Thomas erjceint 
hinter feiner Schulter hervor und, fi) den Heiland nähernd, hebt, er 
den Zeigefinger der rechten Hand gegen die Stine. Philippus, der 
dritte zur dieſer Gruppe gehörige, rundet fie aufs Tieblichfte; er ift auf- 
geftanden, beugt ſich gegen ven Meifter, legt die Hände auf die Bruft, 
mit größter Klarheit ausfprechend: Herr, id bin's nicht! Du weißt 
es! Du fennft mein reines Herz. Sch bin’s nit! 

Und nunmehr geben uns die benachbarten drei leßtern dieſer Seite 
neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten ſich unter einander über 
das ſchrecklich Vernommene. Matthäus wendet mit eifriger Bewegung 
das Geficht links zu feinen beiden Genoffen, die Hände hingegen ftredt 
er mit Schnelligfeit gegen den Meifter und verbindet jo, durch das un- 
Ihäaßbarfte Kunftmittel, feine Gruppe mit der vorhergehenden. Thad— 
däus zeigt die. heftigfte Meberrafchung, Zweifel und Argwohn: er hat die 
linfe Hand offen auf den Tiſch gelegt, und die rechte vergeftalt erhoben, 
als ftehe er im Begriff mit dem Rücken derſelben in die Iinfe einzufchla- 
gen — eine Bewegung, die man wohl noch von Naturmenfchen fieht, 
wenn fie bei unerwarteten Vorfall ausdrüden wollen: Hab’ ich's nicht 
gejagt! Hab’ ich's nicht immer vermuthet! Simon figt höchſt 
würdig am Ende des Tifches, wir fehen daher deſſen ganze Figur; er, 
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der ältefte von allen, ift reich mit Falten beffeivet, Geficht und Bewe— 
gung zeigen, er ſey betroffen und nachvenfend, nicht erjchüttert, kaum 
bewegt. 

Wenden wir nım die Augen fogleic auf das entgegengefette Tiſch— 
ende, jo jehen wir Bartholomäus, der auf dem rechten Fuß, den 
Iinfen übergefchlagen, fteht, mit beiden ruhig auf den Tiſch geftemmten 
Händen feinen Übergebogenen Körper umterftügend. Er horcht, wahr: 
Icheinlich zu vernehmen, was Johannes vom Herrn ausfragen wird: denn 
überhaupt fcheint die Anregung des Lieblingsjüngers von dieſer ganzen 
Seite auszugehen. Jacobus, der jüngere, neben und hinter Bartholo- 
maus, legt die Iinfe Hand auf Petrus’ Schulter, fo wie Petrus auf die 
Schulter Johannis, aber Jacobus mild, nur Aufklärung verlac wo 
Petrus ſchon Rache droht. 

Und alſo wie Petrus hinter Judas, ſo greift Jacob, der jüngere, 
hinter Andreas her, welcher als eine der bedeutendſten Figuren mit 
halbaufgehobenen Armen die flachen Hände vorwärts zeigt, als entſchie— 
denen Ausdruck des Entſetzens, der in dieſem Bilde nur einmal vorkommt, 
da er in andern weniger geiſtreich und gründlich gedachten Werken ſich 
leider nur zu oft wiederholt. 


Cechniſches Verfahren. 


Indem uns nun noch manches über Geſtalten und Geſichtsbildung, 
Bewegung, Bekleidung zu ſagen übrig bleibt, wenden wir uns zu einem 
andern Theil des Vortrags, von welchem wir nur Betrübniß erwarten 
können: es ſind nämlich die mechaniſchen, chemiſch-phyſiſchen und techni— 
ſchen Kunſtmittel, welche der Künſtler anwendete, das herrliche Werk zu 
verfertigen. Durch die neueſten Unterſuchungen wird es nur allzu klar, 
daß es auf die Mauer mit Oelfarbe gemalt geweſen; dieſes Verfahren, 
ſchon längſt mit Vortheil ausgeübt, mußte einem Künſtler wie Leonardo 
höchſt willkommen ſeyn, der, mit dem glücklichſten Blick die Natur an— 
zuſchauen geboren, ſie zu durchſchauen trachtete, um ihr Inneres im 
Aeußern vorzuſtellen. 

Wie groß dieſe Unternehmung, ja wie ſie — ſey, fällt bald 
in die Augen, wenn wir bedenken, daß die Natur von innen heraus ar— 
beitet und ſich ſelbſt erſt unendliche Mittel vorbereiten muß, ehe ſie, nach 
tauſendfältigen Verſuchen, die Organe aus und an einander zu entwickeln 
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fähig wird, um eine Geſtalt wie die menſchliche hervorzubringen, welche 
zwar die höchſten innerlichen Vollkommenheiten äußerlich offenbart, das 
Räthſel aber, wohinter die Natur ſich verbirgt, mehr zu verwickeln als 
zu löſen ſcheint. 

Das Innere nun im Aeußern gewiſſenhaft darzuſtellen, war nur der 
größten Meiſter höchſter und einziger Wunſch; ſie trachteten nicht nur den 
Begriff des Gegenſtandes treffend wahr nachzubilden, ſondern die Abbil— 
dung ſollte ſich an die Stelle der Natur ſelbſt ſetzen, ja, in Abſicht auf 
Erſcheinung ſie überbieten. Hier war nun vor allem die höchſte Ausführ— 
lichkeit nöthig; und wie ſollte dieſe anders als nach und nach zu leiſten 
ſeyn? Ferner war unerläßlich, daß man irgend einen Reuezug anbringen 
und aufſetzen könne. Dieſe Vortheile und noch ſo viele andere bietet die 
Oelmalerei. 

Und ſo hat man denn nach genauer Unterſuchung gefunden, daß 
Leonardo ein Gemiſch von Maftir, Pech und andern Antheilen mit war— 
men Eifen auf ven Manertünd gezogen. Ferner, um jowohl einen völ— 
ligen glatten Grund als aud) eine größere Sicherheit gegen äußere Ein- 
wirkung zu erhalten, gab er dem Ganzen einen zarten Ueberzug von 
Bleiweiß, auch gelben und feinen Thonerden. Aber eben diefe Sorgfalt 
Icheint dem Werke gefchadet zu haben; denn wenn auch dieſer letzte zarte 
Deltünd) im Anfange, als die darauf getragenen Farben des Bildes ge- 
nugſame Nahrung hatten, feinen Theil davon aufnahm und ſich eine 
Weile gut hielt, jo verlor er doch, als das Del mit der Zeit austrod- 
nete, gleichfalls feine Kraft und fing an zu reißen, da denn die Veuchtig- 
feit der Mauer durchdrang und zuerft den Moder erzeugte, durch welchen 
das Bild nad) und nad) unfcheinbar ward. 


Ort und Plap. 


Was aber nody mehr traurige Betrachtungen erregt, ift leider, daß 
man, als das Bild gemalt wurde, deſſen Untergang aus der Beſchaffen— 
heit des Gebäudes und der Lage vefjelben weiffagen konnte. Herzog Ludwig, 
aus Abficht oder Grille, nöthigte die Mönche ihr verfallenes Klofter an 
diefem widerwärtigen Orte zu ernenern, daher es denn fehlecht und wie 
zur Frohne gebaut ward. Man fieht in den alten Umgängen elenve, lie- 
verlich gearbeitete Säulen, große Bogen mit Fleinen abwechfelnd, ungleiche 
angegriffene Ziegel, Materialien von alten abgetragenen Gebäuden. Wenn 
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man nun jo an außerlichen, dem Blick des Beobachters ausgefeßten Stellen 
verfuhr, fo läßt ſich fürdhten, daß die innern Mauern, welche übertüncht 
werben follten, noch jchlechter behandelt worden. Hier mochte man ver- 
witternde Badfteine und andere von ſchädlichen Salzen durchdrungene 
Mineralien verwenden, welche die Feuchtigkeit des Locals einfogen und 
verberblic wieder aushauchten. Werner ftand die unglüdlihe Mauer, 
welcher ein jo großer Schag anvertraut war, gegen Norden und überdieß 
in der Nähe der Küche, der Speifefammer, der Anrichten. Und wie 
traurig, daß ein fo vorfichtiger Künftler, der feine Farben nicht genugſam 
wählen und verfeinern, feine Firniſſe nicht genug klären fonnte, durch 
Umftände genöthigt war gerade Pla und Ort, wo das Bild ftehen 
jollte, den Hauptpunft, worauf alles anfommt, zu überfehen oder nicht 
genug zu beherzigen. | 

Wäre aber doc), troß allem dieſem, das ganze Klofter auf einer Höhe 
geftanden, jo würde das Uebel nicht auf einen foldhen Grad erwachſen 
jeyn. Es liegt aber fo tief, das Refectorium tiefer als das übrige, fo 
daß im Jahre 1800, bei anhaltendem Kegen, das Wafjer darin iiber drei 
Palmen ftand, welches uns zu folgern berechtigt, daß das entjeliche Ge- 
wäfjer, welches 1500 niederging und überſchwoll, ſich auf gleiche Weife 
hierher erſtreckt habe. Denke man ſich auch, daß die damaligen Geiftlichen zur 
Austrocknung gethan, jo blieb Leider noch genug eingefogene Feuchtigkeit zurüd. 
Und dieß ereignete ſich ſogar ſchon zu der Zeit, als Leonardo noch malte. 

Etwa zehn Jahre nach beendigtem Bilde überfiel eine ſchreckliche Peft 
die gute Stadt; und wie kann man bevrängten Geiftlihen zumuthen, daß 
fie, von aller Welt verlaffen, in Todesgefahr jchwebend, für das Ge⸗ 
mälde ihres Speiſezimmers Sorge tragen jollten?. 

Kriegsunruhen und unzählig anderes Unglück, welches die Lombardei 
in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts betraf, verurſachten 
gleichfalls die gänzliche Vernachläſſigung ſolcher Werke, da denn das un— 
ſere bei den ſchon angeführten innern Mängeln, beſonders der Mauer, 
des Tünchgrundes, vielleicht der Malweiſe ſelbſt, dem Verderben ſchon 
überliefert war. In der Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ſagt ein 
Reiſender, das Bild ſey halb verdorben; ein anderer ſieht darin nur 
einen blinden Flecken; man beklagt das Bild als ſchon verloren, verſichert, 
man ſehe es kaum und ſchlecht; einer nennt es völlig unbrauchbar, und ſo 
ſprechen alle ſpätern Schriftſteller dieſer Zeit. 
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Aber das Bild war dod) immer noch da, und wenn aud) gegen feine 
erjte Zeit nur ein Schatten, es war nod) vorhanden. Jetzt aber nad) 
und nad) tritt die Furcht ein, es völlig zu verlieren: die Sprünge ver- 
mehren ſich, fie laufen zufammen, und die große foftbare Fläche, in un— 
zählige Heime Kruften zerfprengt, droht Stüd vor Stück herabzufallen. 
Bon diefem Zuftande gerührt, läßt Cardinal Friedrich Borromeo 1612 
eine Copie fürdern, deren wir nur vorläufig dankbar gedenken. 


Bunehmendes Bedürfniß. 


Allen nicht nur der Zeitverlauf, in. Verbindung mit gedachten Um- 
ftänden, nein, die Beſitzer felbft, die feine Hüter und Bewahrer hätten 
jeyn jollen, veranlaßten fein größte Verderben und bevedten dadurd ihr 
Andenken mit ewiger Schande. Die Thüre ſchien ihnen zu niedrig, durch 
die fie ind Nefectorium gehen follten; fie war fymmetrifc mit einer an— 
dern im Sodel angebracht, worauf das Bild fußte: fie verlangten einen 
majeftätifchen Eingang in diefes ihnen fo theure Gemad). 

Eine Thüre, weit größer als nöthig, ward in die Mitte gebrochen 
und ohne Pietät, weder gegen den Maler noch gegen die abgebilveten 
Berklärten, zertörten fie die Füße einiger Apoftel, ja Ehrifti ſelbſt. Und 
hier fangt der Ruin des Bildes eigentlich an! Denn da, um einen Bo— 
gen zu wölben, eine weit größere Lücke als die Thüre in die Mauer ge- 
brochen werden mußte, fo ging nicht allein mehr von der Fläche des 
Bildes verloren, fondern die Hammer- und Hackenſchläge erfchütterten 
das Gemälde in feinem eigenen Felde; an vielen Orten ging die Krufte 
(08, deren Stücke man wieder mit Nägeln befeftigte. 

Späterhin war das Bild durch eine neue Geſchmackloſigkeit verfinftert, 
indem man ein landesherrliches Wappenſchild unter der Dede befeftigte, 
welches, Chrifti Scheitel faft berühren, wie die Thüre von unten, fo 
nun auch von oben des Herrn Gegenwart beengte und entwürdigte. Von 
diefer Zeit an bejprady man die Wieverherftellung immer aufs neue; unter- 
nommen wurde fie jpäter, denn welcher ächte Künftler mochte die Gefahr 
einer ſolchen Verantwortung auf ſich nehmen? Unglüclicherweife endlich 
im Jahre 1726 meldet fih Bellstti, arm an Kunft, und zugleich, wie 
gewöhnlich, mit Anmaßungen überflüffig begabt; diefer, marktſchreieriſch, 
rühmte ſich eines befondern Geheimniffes, womit er da8_verblichene Bild 
ins Leben zu rufen ſich unterfange. Mit einer feinen Probe bethört er 
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die kenntnißloſen Mönche; ſeiner Willkür wird ſolch ein Schatz verdungen, 
den er ſogleich mit Bretterverſchlägen verheimlicht, und nun, dahinter ver— 
borgen, mit kunſtſchänderiſcher Hand das Werk von oben bis unten über— 
malt. Die Mönchlein bewunderten das Geheimniß, das er ihnen, um 
fie völlig zu bethören, in einem -gemeinen Firniß mittheilte; damit 
jollten fie, wie er fie verficherte, ſich Fünftig aus allen DVerlegenheiten 
erretten. | 

Ob fie bei einer neuen, bald eintretenden Uebernebelung des Bildes 
von diefem Föftlichen Mittel Gebrauch gemacht, ift nicht befannt, aber 
gewiß warb es noch einigemal theilweife aufgefriicht, und zwar mit Wafler- 
farbe, wie fi noch an einigen Stellen bemerken läßt. : 

Indeſſen verdarb das Bild immer und weiter, und aufs neue ward 
die Frage, in wiefern es noch zu erhalten jey, nicht ohne manchen Streit 
unter Künftlern und Anoronenden bejprochen. De Giorgi, ein befcheidener 
Mann von mäßigem Talent, aber einfichtig und eifrig, Kenner der wahren 
Kunft, lehnte beharrlih ab, feine Hand dahin zu führen, wo Leonardo 
die feinige gehalten habe. 

Endlich 1770, auf wohlmeinenden, aber Einficht ermangelnden Be— 
fehl, durch Nachgiebigfeit eines hofmännifchen Priors, ward einem gewifjen 
Mazza das Gefchäft übertragen; diefer pfufchte meifterhaft: die wenigen 
alten Driginalftellen, objchon dur fremde Hand zweimal getrübt, waren 
feinem freien Pinfel ein Anſtoß; er bejchabte fie mit Eifen, und bereitete 
fi) glatte Stellen, die Züge feiner frechen Kunft hinzufudeln, ja mehrere 
Köpfe wurden auf gleiche Weife behandelt. 

Dawider nun regten fi) Männer und Kunftfreunde in Mailand; 
öffentlich tadelte man Gönner und Clienten. Yebhafte, wunderliche Geifter 
jhürten zu, und die Gahrung ward allgemein. Mazza, ver zu der Rechten 
des Heilandes zu malen angefangen hatte, hielt fich vergeftalt an die Ar- 
beit, daß er auch zur Linfen gelangte, und nur unberührt blieben die 
Köpfe des Matthäus, Thaddäus und Simon. Aud) an diefen ge- 
dachte er Bellotti's Arbeit zuzudeden, und mit ihm um den Namen eines 
Heroftratus zu wetteifern. Dagegen aber wollte das Geſchick, daß, nach— 
dem der abhängige Prior einen auswärtigen Auf angenommen, fein Nadj- 
folger, ein Kunſtfreund, nicht zauderte den Mazza fogleich zu entfernen, 
durch welchen Schritt genannte drei Köpfe in jo fern gerettet worden, daß 
man das Verfahren des Bellotti danach beurtheilen fan. Und zwar gab 
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diefer Umſtand wahrfcheinlicy zu der Sage Gelegenheit, es feyen noch drei 
Köpfe des Achten Driginals ‘übrig geblieben. 

Seit jener Zeit ift, nach mancher Berathichlagung, nicht8 gejchehen ; 
und was hätte man denn an einem breihundertjährigen Leichnam noch ein- 
balfamiven jollen? Im Jahre 1796 überftieg das franzöfifche Heer ſiegreich 
die Alpen; der General Bonaparte führte fie an. Yung, ruhmbegierig 
und Gerühmtes auffuchend, ward er vom Namen Leonardo’ an den Ort 
gezogen, der uns nun fo lange fefthält. Ex verorbnete glei, daß hier 
feine Kriegswohnung feyn, noch anderer Schaden gejchehen folle, unter- 
jchrieb die Ordre auf dem Knie, ehe er zu Pferde ftieg. Kurz darauf 
mißachtete diefe Befehle ein anderer General, ließ die Thüre einfchlagen 
und verwandelte ven Saal in Stallung. 

Der Aufpuß des Deazza hatte ſchon feine Lebhaftigfeit verloren, und 
der Pferdebrudel, der nunmehr, fehlimmer al8 der Speifedampf von mön— 
chiſcher Anrichte, anhaltend die Wände befchlug, erzeugte neuen oder 
über dem Bilde, ja die Feuchtigkeit ſammelte ſich fo ftarf, daß fie freifen- 
weije herunterlief und ihren Weg mit weißer Spur bezeichnete. Nachher 
ift diefer Saal bald zum Heumagazin, bald zu andern immer militärifchen 
Bedürfniſſen mißbraucht worden. 

Endlich gelang es der Nominiftration den Ort zu jchließen, ja zu 
vermauern, jo daß eine ganze Zeit lang diejenigen die das Abendmahl 
jehen wollten, auf einer Sproffenleiter von der außerhalb zugänglichen Kanzel 
herabfteigen mußten, von wo fonft der Vorlefer die Speijenden erbaute. 

Im Jahre 1800 trat die große Heberfchwenmung ein, verbreitete 
fi), verfumpfte ven Saal und vermehrte höchlich die Feuchtigkeit; hierauf 
ward 1801, auf Boſſi's Veranlaffung,. der ſich hierzu als Secretär der 
Akademie berechtigt fand, eine Thüre eingefegt, und der Verwaltungsrath 
verſprach fernere Sorgfalt. Endlich verordnete 1807 der Vicefönig von 
Stalien, diefer Ort folle wiederhergeftellt und zu Ehren gebracht werben. 
Man fette Fenfter ein, und einen Theil de8 Bodens, errichtete Gerüfte, 
um zu unterfuchen, ob ſich noch etwas thun laſſe. Man verlegte die Thüre 
an die Seite, umd feit der Zeit findet man feine merfliche Veränderung, 
obgleich das Bild dem genauern Beobachter, nad) Bejchaffenheit der Atmo- 
Iphäre, mehr oder weniger getrübt erfcheint. Möge, da das Werk felbft 
jo gut als verloren ift, feine Spur, zum traurigen, aber frommen An- 
denken fünftigen Zeiten aufbewahrt bleiben! 


Copien überhaupt. 


Ehe wir nun au die Nachbildungen unfere8 Gemäldes, deven man 
faft dreißig zahlt, gelangen, müfjen wir von Copien überhaupt einige Er- 
wähnung thun. Sie famen nicht in Gebrauch als bis jedermann geftand, 
die Kunft habe ihren höchften Gipfel erreicht, da denn geringere Talente, 
die Werfe der größten Meifter jchauend, an eigener Kraft, nach der Natur 
oder aus der Idee ähnliches hervorzubringen verzweifelten, womit denn 
die Kunſt, welche fi) nun als Handwerf abſchloß, anfing ihre eigenen 
Geſchöpfe zu wiederholen. Diefe Unfähigkeit der meiften Künftler blieb 
den Liebhabern nicht verborgen, die, weil fie ſich nicht immer an die erften 
Meifter wenden fonnten, geringere Talente aufriefen und bezahlten, va 
fie denn, um nicht etwas ganz Ungeſchicktes zu erhalten, lieber Nach— 
ahmungen von anerfannten Werfen beftellten, um doch einigermaßen gut 
bedient zu ſeyn. Nun begünftigten das neue Verfahren fowohl Eigenthiimer 
als Künftler durch Kargheit und Uebereilung, und die Kunft erniedrigte 
ſich vorſätzlich, aus Grundfag zu copiren. 

Im fünfzehnten Jahrhundert und im vorhergehenden hatten die Künftler 
von ſich jelbft und von der Kunft einen hohen Begriff, und bequemten ſich 
nicht leicht Erfindungen anderer zu wiederholen; deßwegen fieht man aus 
jener Zeit feine eigentlichen Copien — ein Umftand, ven ein Freumd ber 
Kunftgefchichte wohl beachten wird. Geringere Künfte bedienten ſich wohl 
zu Kleineren Arbeiten höherer Vorbilder, wie bei Niello und andern Schmelz- 
arbeiten geſchah; und wenn ja aus religiöfen oder fonftigen Beweggründen 
eine Wiederholung verlangt wurde, fo begnügte man fid) mit ungenauer 
Nahahmung, welche nur ungefähr Bewegung und Handlumg des Drigi- 
nals ausprücte, ohne daß man auf Form ımd Farbe feharf gefehen hätte. 
Deßhalb findet man in den reichſten Galerien feine Kopie wor dem fech- 
zehnten Yahrhundert. 

Nun Fam aber die Zeit, wo durch wenige aufßerorbentlihe Männer 
— unter welche unfer Yeonardo ohne Widerrede gezählt und als der frühejte 
betrachtet wird — die Kumft in jedem ihrer Theile zur Vollkommenheit 
gelangte; man lernte befjer jehen und urtheilen, und num war das Ber- 
langen um Nachbildungen trefflicher Werke nicht ſchwer zu befriedigen, be- 
jonders in ſolchen Schulen, wohin ſich viele Schüler drängten und bie 
Werke des Meifters fehr gefucht waren. Und doch befehränfte fich zu jener 
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Zeit dieß Verlangen auf Kleinere Werke, die man mit dem Original leicht 
zufammenhalten und beurtheilen kann. Ber großen Arbeiten verhielt es 
fid) ganz anders damals wie nachher, weil das Original ſich mit den 
Copien nicht vergleichen läßt, auch ſolche Beitellungen felten find. Alſo 
begnügte ſich nun die Kunſt jo wie der Liebhaber mit Nadhahmungen im 
kleinen, wo man dem Gopirenden viel Freiheit ließ, und die Folgen dieſer 
Willkür zeigten fidy) übermäßig in den. wenigen Fällen, wo man Abbil- 
dungen im Großen verlangte, welche faft immer Kopien von Kopien waren, 
und zwar gefertigt nad) Copien im Fleineren Maßftab, fern von dem Dri- 
ginal ausgeführt, oft fogar nad) bloßen Zeichnungen, ja vielleicht aus dem 
Gedächtniß. Nun mehrten fi) die Dutendmaler, und arbeiteten um bie 
geringften Preife: man prunkte mit der Malerei, der Geſchmack verfiel; 
Copien mehrten fi), und verfinfterten die Wände der PVorzimmer und 
Treppen; hungrige Anfänger lebten won geringem Solde, indem fie die 
wichtigften Werfe in jedem Maßſtab wiederholten, ja viele Maler brachten 
ganz ihr Leben bloß mit Copiren zu; aber auch da ſah man in jeder Copie 
einige Abweichung, ſey's Einfall des Beftellers, Grille des Malers, und 
vielleicht Anmaßung man wolle Original feyn. 

Hierzu trat nody die Forderung gewirfter Tapeten, wo die Malerei 
nicht würdig als durd) Gold bereichert ſcheinen wollte, und man die herr- 
lichſten Bilder, weil fie ernft und einfach waren, für mager und armfelig 
hielt; deßwegen der Eopift Baulichkeiten und Landfchaften im Grunde an- 
brachte, Zierrathen an den Kleidern, goldene Strahlen oder Kronen um 
bie Häupter, ferner wunderlich geftaltete Kinder, Thiere, Chimären, Gro— 
tesfen und andere Thorheiten. Oft auch kam wohl der Fall vor, daß ein 
Künftler, der fid) eigene Erfindung zutraute, nad) dem Willen eines Be- 
ſtellers, der feine Fähigkeiten nicht zu ſchätzen mußte, ein fremdes Werk 
zu copiven ben Auftrag erhielt, und indem er es mit Wivderwillen that, 
doch auch hie und da als Driginal erfcheinen wollte, und nun veränderte 
oder hinzufügte, wie es Kenntniß, vielleicht auch Eitelfeit eingab. Der: 
gleichen geſchah auch wohl wie e8 Zeit und Ort verlangten. Man bediente 
ſich mandyer Figuren zu ganz anderem Zweck, als fie der erfte Urheber 
beſtimmt hatte. Weltliche Gegenftände wurden durch einige Zuthaten in 
geiftliche verwandelt; heidnifche Götter und Helden mußten ſich bequemen 
Märtyrer und Evangeliften zu feyn. Oft auch hatte ver Kimftler zu 
eigner Belehrung und Uebung irgend eine Figur aus einem berühnten 
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Werk copirt, und jegte num etwas von feiner Erfindung hinzu, um em 
verfäufliches Bild daraus zu machen. Zuletzt darf man auch wohl der 
Entvedung und dem Mißbrauch der Kupferftiche einen Theil des Kunft- 
verderbens zufchreiben, welche ven Dutzendmalern fremde Erfindungen häufig 
zubracdhten, fo daß niemand mehr ftudirte, und die Malerei zulett fo weit 
verfiel, daß fie mit mechanifchen Arbeiten vermifcht ward. Waren doch 
die Kupferftiche ſelbſt Schon von den Originalen verfchieden, und wer fie 
copirte vervielfachte, Die Veränderung nad) eigener und fremder Ueberzeu— 
gung oder Grille. Eben fo ging es mit den Zeichnungen: die Künftler 
entwarfen ſich die merfwürdigften Gegenftande in Rom und Florenz, um 
fie, nad) Haufe gelangt, willkürlich zu wiederholen. 


Copien des Abenpmahls. 


Hiernach läßt ſich nun gar wohl urtheilen was mehr oder weniger 
von den Copien des Abendmahls zu erwarten fey, obgleich die früheften 
gleichzeitig gefertigt wurden; denn das Werk machte großes Auffehen, und 
andere Klöfter verlangten eben vergleichen. 

Unter den vielen von dem DVerfafjer aufgeführten Copien bejchäftigen 
uns bier nur drei, indem die zu Weimar befindlichen Durchzeichnungen 
von ihnen abgenommen find; doc) liegt diefen eine vierte zum Grund, von 
welcher wir alfo zuerft fprechen müfjen. 

Marcus d'Oggiono, ein Schüler Leonardo's da Vinci, ohne 
weitumgreifendes Talent, erwarb fid) doch das DVerdienft feiner Schule, 
vorzüglich in den Köpfen, ob er fi) ſchon auch hier nicht immer gleich 
bleibt. Er arbeitete ungefähr 1510 eine Copie im Kleinen, um fie nachher 
im Großen zu benugen. Sie war, herfömmlicher Weife, nicht ganz genau, 
er Tegte fie aber zum Grunde emer größern Copie, die fi) an der 
Wand des nun aufgehobenen Klofters zu Caftelazzo befindet, gleichfall® im 
Speifefaal der ehemaligen Mönche. Alles daran ift forgfältig gearbeitet, 
doc herrfcht in den Beiwerken die gewöhnliche Willfür. Und obgleich 
Boffi nicht viel Gutes davon fagen mochte, jo läugnet er doch nicht, daß 
es ein bedeutendes Monument, au der Charafter mehrerer Köpfe, mo 
der Ausdruck nicht übertrieben worden, zu loben ſey. Boſſi hat fie durch— 
gezeichnet, und wir werden bei Vergleichung der drei Copien aus eigenem 
Anſchauen darüber urtheilen Fünnen. 

Eine zweite Copie, deren durchgezeichnete Köpfe wir ebenfalls vor 
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uns haben, findet ſich in Fresco auf der Wand zu Ponte Capriasca; 
ſie wird in das Jahr 1565 geſetzt, und dem Peter Lovino zugeſchrieben. 
Ihre Verdienſte lernen wir in der Folge kennen; ſie hat das Eigene, daß 
die Namen der Figuren hinzugeſchrieben worden, welche Vorſicht uns zu 
einer ſichern Charakteriſtik der verſchiedenen Phyſiognomien verhilft. 

Das allmählige Verderbniß des Originals haben wir leider umſtändlich 
genug aufgeführt, und es ſtand ſchon ſehr ſchlimm um daſſelbe, als 1612 
Cardinal Friedrich Borromeo, ein eifriger Kunſtfreund, den völligen 
Verluſt des Werkes zu verhüten trachtete und einem Mailänder Andreas 
Bianchi, zugenannt Veſpino, den Auftrag gab eine Copie in wirklicher 
Größe zu fertigen. Dieſer Künſtler verſuchte ſich anfangs nur an einigen 
Köpfen; dieſe gelangen, er ging weiter, und copirte die ſämmtlichen Figuren, 
aber einzeln, die er denn zuletzt mit möglichſter Sorgfalt zuſammenfügte; 
das Bild findet ſich noch gegenwärtig in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu 
Mailand, und liegt der neueſten von Boſſi verfertigten Copie hauptſächlich 
zum Grund. Dieſe aber ward auf folgende Veranlaſſung gefertigt. 


Neueſte Copie. 


Das Königreich Italien war ausgeſprochen, und Prinz Eugen wollte 
den Anfang ſeiner Regentſchaft, nach dem Beiſpiel Ludwigs Sforza, durch 
Begünſtigung der Künſte verherrlichen. Ludwig hatte die Darſtellung des 
Abendmahls dem Leonardo aufgetragen: Eugen beſchloß das durch drei— 
hundert Jahre durch verdorbene Bild ſo viel als möglich in einem neuen 
Gemälde wiederherzuſtellen; dieſes aber ſollte, damit es unvergänglich 
bliebe, in Moſaik geſetzt werden, wozu die Vorbereitung in einer ſchon 
vorhandenen großen Anſtalt gegeben war. | 

Boſſi erhält fogleicy den Auftrag und beginnt Anfangs Mai 1807. 
Er findet räthlich einen Karton in gleicher Größe zu fertigen, nimmt feine 
Jugendſtudien wieder auf und wendet ſich ganz zu Leonardo, beachtet deſſen 
Kunſtnachlaß und Schriften, beſonders letztere, weil er überzeugt ift, ein 
Mann, der jo vortreffliche Werfe hervorgebracht, müſſe nach den entjchie- 
venften und vortheilhafteften Grimdfägen gehandelt haben. Er hatte die 
Köpfe der Copie von Ponte Capriasca und einige andere Theile derfelben 
nacdhgezeichnet, ferner die Köpfe und Hände ver Kopie von Caftelazz0 und 
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ver von Biandi. Nun zeichnet er alles nad) was won Vineci felbft, ja 
ſogar was von einigen Zeitgenoffen herſtammt. Werner fieht ev fi) nad) 
allen vorhandenen Copien um, deren er fiebenundzwanzig näher oder ferner 
fennen lernt; Zeichnungen, Manuferipte von Binct werden ihm von allen 
Seiten freumdlichft mitgetheilt. 

Ber der Ausführung feines Cartons hält er fid) zunächſt an die Kopie 
der Ambrofiana, fie allein ift fo groß wie das Original: Bianchi hatte 
durch Fadennetze und durchſcheinend Papier eine genauefte Nachbildung zu 
geben gefucht und unabläffig unmittelbar in Gegenwart des Originals ge- 
arbeitet, weldyes, obgleich ſchon fehr befchädigt, doch noch nicht über— 
malt war. 

Ende October 1807 ift der Carton fertig, Peinewand an Einem 
Stüd gleihmäßig gegründet, alfobald auch das Ganze aufgezeichnet. So— 
gleich, um einigermaßen feine Tinten zu veguliven, malte Boſſi das Wenige 
von Himmel und Yandjchaft, das wegen der Höhe und Neinheit der Farben 
im Original noch friſch und glänzend geblieben. Er untermalt hierauf die 
Köpfe Chrifti und der drei Apoftel zu deſſen Linken; und was die Ge— 
wänder betrifft, malte er diejenigen zuerft, über deren Farben er jchneller 
gewiß geworden, um fortan, nad den Grundſätzen des Meifterd und 
eigenem Geſchmack, die übrigen auszuwählen. So dedte er die ganze Leine— 
wand, von forgfältigem Nachdenken geleitet, und hielt jeine Farben gleich 
hoch und Fräftig. 

Leider überfiel ihn an diefen feuchten und verödeten Ort eine Krank— 
beit, die ihn feine Bemühungen einzuftellen nöthigte; allein er benußte dieſen 
Zwifchenraum, Zeichnungen, Kupferftiche, jchriftliche Aufſätze zu ordnen, 
theil8 auf das Abendmahl felbft, theils auf andere Werfe des Meifters 
bezüglich; zugleich begünftigte ihn das Glüd, das ihm eine Sammlung 
Handzeihnumgen zuführte, welche, fi) vom Cardinal Cäſar Monti her- 
jchreibend, unter andern Koftbarfeiten auch trefflihe Sachen von Leonardo 
jelbft enthält. Er ſtudirte fogar die mit Leonardo gleichzeitigen Schrift- 
fteller, um ihre Meinungen und Wünfche zu benutzen, und blidte auf das 
was ihn fürdern konnte, nad) allen Seiten umher. So benutte er feinen 
frankhaften Zuftand und gelangte endlich wieder zu Kräften, um aufs 
neue ans Werf zu gehen. 

Kein Künftler und Kunftfreumd läßt die Nechenfchaft ungelefen, wie 
er im Einzelnen verfahren, wie er die Charaktere der Gefichter, deren 
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Ausdruck, ja die Bewegung der Hände durchgedacht, wie er ſie hergeſtellt. 
Eben ſo bedenkt er das Tiſchgeräthe, das Zimmer, den Grund, und zeigt, 
daß er über keinen Theil ſich ohne die triftigſten Gründe entſchieden. 
Welche Mühe giebt er ſich nicht, um unter dem Tiſch die Füße geſetzmäßig 
herzuſtellen, da dieſe Region in dem Original längſt zerſtört, in den 
Copien nachläſſig behandelt war. 


Bis hierher haben wir von dem Werke des Ritters Boſſi im allge— 
meinen Nachricht, im einzelnen Ueberſetzung und Auszug gegeben; ſeine 
Darſtellung nahmen wir dankbar auf, theilten ſeine Ueberzeugung, ließen 
ſeine Meinung gelten, und wenn wir etwas einſchalteten, ſo war es gleich— 
ſtimmig mit ſeinem Vortrag; nun aber, da von Grundſätzen die Rede iſt, 
denen er bei Bearbeitung ſeiner Copie gefolgt, von dem Wege, den er 
genommen ſind wir veranlaßt einigermaßen von ihm abzuweichen. Auch 
finden wir, daß er manche Anfechtung erlitten, daß Gegner ihn ſtreng 
behandelt, Freunde ſogar ihm abgeſtimmt, wodurch wir wenigſtens in 
Zweifel geſetzt werden, ob wir denn alles billigen ſollen, was er gethan. 
Da er jedoch, ſchon von uns abgeſchieden, ſich nicht mehr vertheidigen, 
nicht mehr ſeine Gründe verfechten mag, ſo iſt es unſere Pflicht, ihn, 
wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch möglichſt zu entſchuldigen, indem 
wir das was ihm zur Laſt gelegt wird, den Umſtänden, unter welchen 
er gearbeitet, aufbürden, und darzuthun ſuchen, daß ihm Urtheil und 
Handlung mehr aufgenöthigt worden, als daß ſie ſich aus ihm ſelbſt ent— 
wickelt hätten. 

Kunſtunternehmungen dieſer Art, welche in die Augen fallen, Auf 
jehen, ja Staunen erregen follen, werden gewöhnlid) ins Koloſſale geführt. 
Sp überfehritt ſchon bei Darftellung des Abendmahls Leonardo die menſch— 
liche Größe um eine völlige Hälfte; die Figuren waren auf nem Fuß be- 
vechnet, und olgleich zwölf Perfonen fien, oder ſich doch hinter dem Tiſch 
befinden, daher als Halbfiguren anzujehen find, auch nur eine und zwar 
gebüdt fteht, fo muß doch das Bild, felbft in anfehnlicher Ferne, von un— 
geheurer Wirkung gewefen feyn. Diefe wollte man, wenn aud) nicht im 
befondern harafteriftifch zart, doch im allgemeinen Fräftig wirkſam wieder 
hervorbringen. 

Für die Menge war ein Ungeheures angefündigt: ein Bild von 
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achtundzwanzig ‘Barıfer Fuß Länge, und vielleicht achtzehn Fuß hoch, follte 
aus taufend und aber taufend Glasftiften zufammengefegt werden, nach— 
dem vorher ein geiftreicher Künftler forgfältig das Ganze nachgebilvet, 
durchdacht und, alle finnlichen und geiftigen Kunftmittel zu Hülfe rufend, 
das Verlorene möglichft wieder hergeftellt hätte. Und warum follte man 
an der Ausführung diefes Unternehmens in dem Moment einer bedeutenden 
Staatsveränderung zweifeln? Warum follte der Künftler nicht hingeriffen 
werden, gerade in dieſer Epoche etwas zu leiften, was im gewöhnlichen 
Lebensverlauf ganz und gar unthulich ſcheinen möchte! 

Sobald aber feitgefett war, das Bild folle in dev Größe des Dri- 
ginal8 ausgeführt werben, und Bofji die Arbeit übernahm, fo finden wir 
ihn Schon genugfam entjchuldigt, daß er fich an die Copie des Veſpino ge- 
halten. Die alte Copie zu aftellazzo, welcher man mit Recht große 
Borzüge zufchreibt, iſt um einen guten Theil kleiner als das Original; 
wollte er diefe ausschließlich benußen, jo mußte er Figuren und Köpfe ver- 
größern; welche undenfbare Arbeit aber befonders das letzte fey, ift feinem 
Kunſtkenner verborgen. 





Es wird längft anerfannt, daß nur den größten Meiftern gelingen 
könne, Eolofjale Menjchengefichter in Malerei darzuftellen. Die menjchliche 
Geftalt, vorzüglich das Antlig, ift nach Naturgefegen in einen gewiljen 
Raum eingefchränft, innerhalb welchem es nur regelmäßig, harafteriftiich, 
ſchön, geiſtreich erſcheinen kann. Man mache den Verſuch, fi) in einem 
Hohlipiegel zu beſchauen, und ihr werdet erjchreden vor der jeelenlofen, 
rohen Uniform, die euch medufenhaft entgegentritt. Etwas. Aehnliches 
wiverfährt dem Künſtler, unter deſſen Händen ſich ein ungeheures Ange: 
ficht bilden fol. Das Lebendige eines Gemäldes entjpringt aus der Aus- 
führlichkeit, da8 Ausführliche jedoch wird durchs Einzelne dargeftellt; und 
wo will man Einzelnes finden, wenn die Theile zum Allgemeinen er- 
weitert find? ; 

Welchen hohen Grad der Ausführung übrigens Leonardo feinen Köpfen 
gegeben habe, ift unferm Anfchauen entzogen. In den Köpfen des Veſpino, 
Die vor uns Liegen, obgleich aller Ehren, alles Dankes werth, ift eine 
gewiſſe Leerheit fühlbar, die den beabfichtigten Charakter aufſchwellend ver- 
flößt; zugleich aber find fie ihrer Größe wegen impofant, reſolut genug 
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gemacht, und müſſen auf die Ferne tüchtig wirken. Boſſi fand fie wor 
fich; die Arbeit der Vergrößerung, die er nad) kleinen Copien mit eigener 
Gefahr hätte unternehmen müfjen, war gethan: warum follte er fich nicht 
dabei beruhigen? Ex hatte, als ein Mann von lebhaften Charakter, fich 
für das, was ihm oblag, entjchieven, was zur Seite ftand oder gar fid) 
entgegenfetste, völlig abgewiefen; daher feine Ungerechtigkeit gegen Die Copie 
von Caſtellazzo und ein feſtes Zutrauen auf Grundſätze, die er ſich aus 
den Werfen und Schriften des Meifters gebildet hatte. Hierüber gerieth ex 
mit Graf Berri in öffentlichen Widerftreit, mit feinen beften Freunden, 
wo nicht in Uneinigfeit, doch in Zwieſpalt. 


Blick auf Leonardo. 


Ehe wir aber weiter gehen, haben wir von Leonardo’ Berfönlichkeit 
und Talenten einiges nachzuholen. Die manmichfaltigen Gaben, womit 
ihn die Natur ausgeftattet, concentrirten fich vorzüglic im Auge; deßhalb 
er denn, obgleich zu allem fähig, als Maler amı entfchiedenften groß er- 
ſchien. Regelmäßig, ſchön gebildet, ftand er als ein Muftermenfch der 
Menſchheit gegenüber, und wie des Auges Faffungsfraft und Klarheit dem 
Berftande eigentlichft angehört, jo war Klarheit und Verftandigfeit unferm 
Künftler vollfommen zu eigen; nicht verließ er fi) auf den innern Antrieb 
feines angeborenen, unſchätzbaren Talentes, Fein willkürlicher, zufälliger 
Strich follte gelten, alles mußte bedacht und überdacht werden. Bon der 
reinen erforjchten Proportion an bis zu den feltfamften, aus widerfprechen- 
den Gebilden zufammengehäuften Ungehenern follte alles zugleich natürlid) 
und rationell feyn. 

Diefer ſcharfen, verftandigen Weltanſchauung verdanken wir aud) die 
große Ausführlichfeit, womit er verwidelter Ervenbegegniffe heftigfte Be— 
wegung mit Worten vorzuführen weiß, eben als wenn es Gemälde werben 
fünnten. Man leje die Bejchreibung ver Schlacht, des Ungewitters, 
und man wird nicht leicht genauere Darftellungen gefunden haben, die 
zwar nicht gemalt werden fünnen, aber dem Maler andeuten, was man 
von ihm fordern dürfte, 

Und jo jehen wir aus feinem fchriftlihen Nachlaß, wie das zarte 
ruhige Gemüth unferes Leonardo geneigt war die mannichfaltigſten und 
bewegteften Erſcheinungen in ſich aufzunehmen. Seine Lehre dringt zuerft 
auf allgemeine Wohlgeftalt, ſodann aber auch zugleich auf forgfältiges 
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Beachten aller Abweichungen bis ins Häßlichfte; die fichtbare Ummandehmg 
des Kindes bis zum reis auf allen Stufen, befonders aber die Aus- 
drücke der Leidenfchaft, von Freude zur Wuth, ſollen flüchtig, wie fie im 
Leben vorkommen, aufgezeichnet werden. Will man in der Folge von einer 
folhen Abbildung Gebrauch machen, fo fol man in der Wirflichfeit eine 
annähernde Geftalt fuchen, fie in dieſelbe Stellung fegen, und mit ob- 
waltendem allgemeinem Begriff genau nad) dem Leben verfahren. Man 
jieht leicht ein, daß, fo viel Borzüge auch diefe Methode haben mag, fie 
doch nur vom allergrößten Talente ausgeübt werden kann; denn da ber 
Künftler vom Individuellen ausgeht und zu dem Allgemeinen hinanfteigt, 
jo wird er immer, befonder8 wenn mehrere Figuren zufammenwirfen, eine 
ſchwer zu löſende Aufgabe vor fich finden. 

Betrachte man das Abendmahl, wo Leonardo dreizehn Perfonen, vom 
Jüngling bis zum reife, dargeftellt hat. Einen ruhig ergeben, einen 
erſchreckt, eiff durch den Gedanken eines Familienverraths an- und auf- 
geregt. Hier ſieht man das ſanfteſte, ſittlichſte Betragen bis zu den hef— 
tigſten leidenſchaftlichen Aeußerungen. Sollte nun alles dieſes aus der 
Natur genommen werden, welches gelegentliche Aufmerken, welche Zeit 
war nicht erforderlich, um ſo viel Einzelnes aufzutreiben und ins Ganze 
zu verarbeiten! Daher iſt es gar nicht unwahrſcheinlich, daß er ſechzehn 
Jahre an dem Werfe gearbeitet, und dod) weder mit dem Verräther, noch 
mit dent Gottmenfchen fertig werden fünnen, und zwar weil beides nur 
Begriffe find, die nicht mıit den Augen gefehaut werben. 


Dur Sade! 


Üeberlegen wir nun das Borgefagte, daß das Bild nur durch eine 
Art von Kımftwunder feiner Vollendung nahe gebracht werden Fonnte, daß, 
nach der befchriebenen Behandlungsart, immer in manden Köpfen etwas 
Problematifches blieb, welches durch jede Kopie, auch durch die genauefte, 
nur problematifcher werden mußte, fo fehen wir uns in einen Labyrinth, 
in welchem uns die vorliegenden Durchzeichnungen wohl erleuchten, nicht 
aber aus demfelben völlig erlöfen können. 

Zuerft alfo müfjen wir geftehen, daß uns jene Abhandlung, wodurd) 
Boffi die Copien durchaus verdächtig zu machen fucht, ihre hiftorifche 
Nichtigkeit unangetaftet, zu dem redneriſchen Zweck gefchrieben zu feyn 
icheint, die Copie von Caſtellazzo herunter zu feßen, die, ob fie gleid) 
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viele Mängel haben mag, doch in Abficht der Köpfe, welche vor und 
fiegen, gegen die von Veſpino, deren allgemeinen Charakter wir oben aus- 
gefprochen, entſchiedene Vorzüge hat. In den Köpfen des Marcus d'Og— 
giono ift offenbar die erfte Intention des Vinci zu fpüren, ja Leonardo 
könnte felbft daran Theil genommen und den Kopf Chrifti mit eigener 
- Hand gemalt haben. Sollte er da nicht zugleich auf die übrigen Köpfe, 
wo nicht auf das Ganze, Lehrenden und leitenden Einfluß verbreiten! 
Durften auch die Dominicaner zu Mailand fo unfreundlich feyn, den 
weitern Kunftgebraud) des Werkes zu unterfagen, jo fand ſich in der 
Schule jelbft ſo mandyer Entwurf, Zeichnung und Karton, womit Leonardo, 
ber feinen Schülern nichts vorenthielt, einem begünftigten Lehrling, welcher 
unfern der Stadt eine Nachbildung des Gemäldes forgfältig unternahm, 
gar wohl aushelfen konnte. 

Bon dem Berhältnig beider Copien — das Verdienſt der dritten ift 
nur vor die Augen, nicht mit Worten vor den Geift zu ftellen — hier 
nur mit wenigem das Nöthigfte, das Entjchiedenfte, bis wir vielleicht fo 
glücklich find Nachbildungen diefer intereffanten Blätter Freunden ver 
Kunft vorzulegen. 


Vergleichung. 


St. Bartholomäus, männlicher Jüngling, ſcharf Profil, zufammen- 
gefaßtes, reines Gefiht, Augenlied und Braue nievergevrüdt, den Mund 
geſchloſſen, als wie mit Verdacht horchend, ein vollfommen in fich felbft 
umfchriebener Charakter. Bei Veſpino Feine Spur von individueller, 
harakteriftiicher Gefichtsbildung, ein allgemeines Zeichenbuchsgeficht, mit 
eröffnetem Munde horchend. Boſſi hat diefe Lippenöffnung gebilligt und 
beibehalten, wozu wir unfere Einftimmung nicht geben fünnten. 

St. Jacobus, der jüngere, gleichfalls Profil, die Berwandtichafts- 
ähnlichkeit mit Chrifto unverkennbar, erhält durch vorgeſchobene, Leicht 
geöffnete Lippen etwas Individuelles, das jene Aehnlichkeit wieder aufhebt. 
Bei Veſpino nahezu ein allgemeines, afademifches Chriftusgeficht, der 
Mund eher zum Staunen, als zum Fragen geöffnet. Unfere Behauptung, 
daß Bartholomäus den Mund fchliegen müffe, wird dadurch beftätigt, daß 
der Nachbar ven Mund geöffnet hält; eine foldhe Wiederholung würde fid) 
Leonardo nie erlaubt haben, vielmehr hat der nachfolgende 

St. Andreas den Mund gleichfalls gefchloffen. Er vrüdt, nad) 
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Art älterer Perfonen, die Unterlippe mehr gegen die Oberlippe. Diefer 
Kopf hat in der Copie von Marcus etwas Eigenes, mit Worten nicht 
Auszufprechendes; die Augen in ſich gefehrt, ver Mund, obgleich gejchloffen, 
doch naiv. Der Umriß der linken Seite gegen den Grund macht eine 
Ihöne Silhouette; man fieht von jenfeitiger Stirne, von Auge, Nafen- 
fläche, Bart fo viel, daß der Kopf fi) rundet, und ein eigenes Leben 
gewinnt; dahingegen Veſpino das linfe Auge völlig unterdrüdt, doch aber 
von der linfen Stirn- und Bartfeite noch jo viel jehen läßt, daß ein 
perber fühner Ausdrud bei aufwärts gehobenen Gefichte entjpringt, welcher 
zwar anfprechend ift, aber mehr zu geballten Fäuſten, als zu vorgewiefenen 
flachen Händen paflen würde, 

Judas verfchloffen, erfchroden, ängſtlich auf und rückwärts ſehend, 
das Profil ausgezadt, nicht übertrieben, feineswegs häßliche Bildung; wie 
denn der gute Geſchmack in der Nähe jo reiner umd redlicher Menfchen 
fein eigentliche8 Ungeheuer dulden könnte. Veſpino dagegen hat wirklich 
ein ſolches dargeftellt, und man kann nicht läugnen, daß, abgejondert ge— 
nommen, dieſer Kopf viel Verdienſt hat; er drüdt eine boshaft Fühne 
Schadenfreude lebhaft aus, und würde unter dem Pöbel der über ein 
Ecce Homo jubelt, und „Kreuzige! freuzige!” ruft, ſich vortrefflich hervor— 
heben. Auch für einen Mephiftopheles im teufliſchſten Augenblid müßte. 
man ihn gelten Yaffen. Aber von Erſchrecken und Furcht, mit Veritellung, 
Gleichgültigfeit und Verachtung verbunden, ift Feine Spur, die borftigen 
Haare pafjen gut zum Ganzen, ihre Uebertriebenheit jedoch kann nur neben 
Kraft md Gewaltfamfeit der übrigen Veſpiniſchen Köpfe beftehen. 

St. Petrus, fehr problematifhe Züge. Schon bei Marcus ift e8 
bloß jchmerzlicher Ausorud; von Zorn aber und Bedräuung kann man 
nichts darin fehen; etwas Aengftliches ift gleichfall® ausgedrückt, und hier 
mag Leonardo felbft mit ſich nicht ganz einig geweſen ſeyn, denn herzliche 
Theilnahme an einem geliebten Meifter und Bedrohung des Berrätherg 
jind wohl ſchwerlich in Einem Gefichte zu vereinigen. Indeſſen will Ear- 
dinal Borromeo zu feiner Zeit diefes Wunder geſehen haben. So gut 
feine Worte auch Flingen, haben wir Urfache zu glauben, daß der funft- 
fiebende Cardinal mehr feine Empfindung, als das Bild ausgeſprochen; 
denn wir wüßten ſonſt unfern Veſpino nicht zu vertheidigen, deſſen Petrus 
einen unangenehmen Ausdruck hat. Er fieht aus wie ein harter Kapuziner, 
deffen Faftenpredigt die Sünder aufregen fol. Wunderfam, daß Veſpino 
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ihm ftraubige Haare gegeben hat, da der Petrus des Marcus ein ſchön 
kurz gelodtes Kräuſelhaupt darftellt. 

St. Johannes ift von Marcus ganz in Vinci'ſchem Sinne gebildet: 
das ſchöne rundliche, ſich aber doch nach dem Länglichen ziehende Geficht, 
die vom Scheitel an ſchlichten, unterwärts aber fanft ſich Fräufelnden Haare, 
vorzüglid) wo fie fi) an Petrus’ eindringende Hand anfchmiegen, find 
allerliebft. Was man vom Schwarzen des Auges fieht, ift von Petrus 
abgefehrt — eine unendlich feine Bemerkung, indem wer mit innigſtem 
Gefühl feinen heimlich) ſprechenden Seitenmanne zuhört, den Blick von 
ihm abwendet. Bei Veſpino ift e8 ein behaglicher, ruhender, beinahe 
ſchlafender, keine Spur von Theilnahme zeigenver Yüngling. 

Wir wenden uns nun auf Ehrifti linke Seite, um von dem Bilde 
des Erlöjers jelbft erft. am Schluffe zu reden. 

St. Thomas’ Kopf und rechte Hand, deren aufgehobener Zeige: 
finger etwas gegen die Stirne gebogen ift, um Nachdenken anzudeuten. 
Diefe dem Argwöhnifchen und Zweifelnden fo wohl anftehende Bewegung 
hat man bisher verfannt, und einen bevenflichen Jünger als drohend an- 
gejprochen. In Veſpino's Copie ift er gleichfalls nachdenklich genug; da 
aber der Künftler wieder das fliehende rechte Auge weggelaffen, jo entjteht 
ein perpendiculares, gleichfürmiges Profil, worin von dem VBorgefchobenen, 
Auffpürenden der Altern Copie nichts mehr zu jehen ift. 

St. Jacob, ver ältere. Die heftigfte Gefichtsbewegung, der auf- 
gejperrtefte Mund, Entjegen im Auge, ein originelles Wageſtück Leonardo's; 
doc) haben wir Urſache zu glauben, daß auch diefer Kopf dem Marcus 
vorzüglich gerathen jey. Die Durchzeihnung ift vortrefflid), in der Copie 
des Veſpino dagegen alles verloren: Stellung, Haltung, Miene, alles ift 
verſchwunden, und in eine gewifje gleichgültige Allgemeinheit aufgelöst. 

St. Philipp, Tiebenswürdig unſchätzbar, gleicht vollfommen den 
Raphael'ſchen Jünglingen, die fi) auf der linfen Seite der Schule von 
Athen um Bramante verfammeln. Veſpino hat aber unglüdlicherweile das 
rechte Auge abermals unterdrüdt, und da er nicht verläugnen konnte, hier 
liege etwas mehr als Profil zum Grunde, einen zweideutigen, wunderlich 
übergebogenen Kopf hervorgebradit. 

St. Matthäus, jung, arglojer Natur, mit fraufem Haar, ein 
angjtlicher Ausdrud in dem wenig geöffneten Munde, in welchem vie ficht- 
baren Zähne eine Art leiſen Grimmes ausfpredhen, zu der heftigen 
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Bewegung dev Figur paffend. Bon allen diefem ift bei Befpino nichts übrig 
geblieben; ftarr und geiftlos blidt er vor ſich Hinz niemand ahnt auch nur 
im mindeften die heftige Körperbewegung. | 

St. Thaddäus des Marcus ift gleichfalls ein ganz unſchätzbarer 
Kopf; Aengftlichfeit, Verdacht, Verdruß fündigt ſich in allen Zügen. Die 
Einheit diefer Gefichtsbewegung ift ganz köſtlich, paßt vollkommen zu der 
Bewegung der Hände, die wir ausgelegt haben. Bei Veſpino ift alles 
abermals ins Allgemeine gezogen; auch hat er den Kopf dadurch unbe— 
beutender gemacht, daß er ihn zu jehr nad) dem Zufchauer wendet, auftatt 
daß bei Marcus die linfe Seite faum den vierten Theil beträgt, wodurch 
das Argwöhniſche, Scheeljehende gar köſtlich ausgedrückt wird. 

St. Simon, der ältere, ganz im Profil, dem gleichfalld reinen 
Profil des jungen Matthäus entgegenftellt. An ihm ift die worgeworfene 
Unterlippe, welche Leonardo bei alten Gefichtern fo fehr liebte, am über- 
triebenften, thut aber, mit der ernften, überhangenden Stirn, die vor- 
trefflichfte Wirkung von Verdruß und Nachdenken, welches der leidenſchaft— 
lichen Bewegung des jungen Matthäus fcharf entgegengefteht. Bei Veſpino 
ift e8 ein abgelebter, gutmüthiger Greis, der aud an dem wichtigften, 
in feiner Gegenwart fid) ereignenden Borfall feinen Antheil mehr zu nehmen 
im Stande ift. 

Nachdem wir nun dergeftalt die Apoftel beleuchtet, wenden wir un 
zur Geſtalt Chriſti felbft. Hier begegnet uns abermals die Legende, 
daß Leonardo weder Chriftus noch Judas zu endigen gewußt, welches wir 
gerne glauben, da nad) feinem Verfahren es unmöglich war an biefe 
beiden Enden der Darftellung die legte Hand zu legen. Schlimm genug 
alfo mag e8 im Original, nad) allen BVerfinfterungen, welche daſſelbe 
durchaus erleiden müfjen, mit Chriſti nur angelegter Phyfiognomie ausge- 
fehen haben. Wie wenig Veſpino vorfand, läßt fid) daraus ſchließen, daß 
er einen koloſſalen Chriftuskopf, ganz gegen den Sinn Vinci's, aufjtellte, 
ohne aud) nur im mindeften auf die Neigung des Hauptes zu achte, bie 
nothwendig mit der des Johannes zu parallelifiven war. Vom Ausorud 
wollen wir nichts fagen; die Züge find regelmäßig, gutmüthig, verftändig, 
wie wir fie an Chrifto zu fehen gewohnt find, aber auch ohne die mindeſte 
Senfibilität, daß wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Gejchichte des neuen 
Teſtaments diefer Kopf willfommen ſeyn könnte. 

Hier tritt nun aber zu unferm Vortheil der Fall ein, daß Kenner 
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behaupten, Leonardo habe den Kopf des Heilandes in Gaftellazz0 felbft 
gemalt, und innerhalb einer fremden Arbeit dasjenige gewagt, was er bei 
feinem eigenen Hauptbilde nicht unternehmen wollen. Da wir dad Driginal 
nicht vor Augen haben, fo müſſen wir von der Durchzeichnung fagen, daß 
fie völlig dem Begriff entjpricht, den man fid) von einem edlen Manne 
bildet, dem ein jchmerzliches Seelenleiven die Bruft beſchwert, wovon er 
fi) duch ein vertrauliches Wort zu erleichtern fuchte, dadurch aber die 
Sache nicht beffer, Jondern ſchlimmer gemacht hat. 

Durd) diefe vergleichenden Borjehritte haben wir uns denn dem Ver- 
fahren des auferordentlihen Künftlers, wie er folches in Schriften und 
Bildern umſtändlich und deutlich erklärt und beiwiefen hat, genugſam ge— 
nähert, und glüdlicherweife finden wir nod) eine Gelegenheit, einen ferneren 
Schritt zu thun. Auf der Ambroſianiſchen Bibliothek nämlich) wird eine 
von Leonardo unmwiderfprechlich verfertigte Zeichnung aufbewahrt, auf blau- 
lichem Papier mit wenig weiß und farbiger Kreide. Don dieſer hat Ritter 
Boſſi das genauefte Fachimile verfertigt, welches gleichfalls vor unſern 
Augen Liegt. "Ein edles Zünglingsangefiht, nad) der Natur gezeichnet, 
offenbar in Rückſicht des Chriftusfopfes zum Abendmahl. Weine, vegel- 
mäßige Züge, das ſchlichte Haar, das Haupt nad) der linken Seite geſenkt, 
die Augen nievergefchlagen, ven Mund halbgeöffnet, und die ganze Bildung durch 
einen leifen Zug des Kummers in die herrlichfte Harmonie gebracht. Hier 
ift freilich nur der Menſch, der ein Seelenleiven nicht verbirgt; wie aber, 
ohne diefe Zuſage auszulöfhen, Exrhabenheit, Unabhängigkeit, Kraft, 
Macht ver Gottheit zugleich auszudrüden wäre, ift eine Aufgabe, die aud) 
jelbft dem geiftreichften irdiſchen Pinfel ſchwer zu Löfen ſeyn möchte. In 
diefer Jünglingsphyfiognomie, welche zwiſchen Chriftus und Johannes 
ſchwebt, jehen wir den höchften Verſuch ſich an der Natur feftzuhalten, 
da wo von Ueberirdiſchen die Rede iſt. 

Die ältere florentinifche und ſieneſiſche Schule entfernten fid) von den 
trodenen Typen der byzantiniſchen Kunft dadurch, daß fie überall in ihren 
Bildern Porträte anbrachten. Dieß ließ ſich nun fehr gut thun, weil bei 
den ruhigen Ereiguiffen ihrer Tafeln die theilnehmenden Perſonen gelafjen 
bleiben Fonnten. Das Zufammenjeyn heiliger Männer, Anhörung einer 
Predigt, Einfammeln von Amofen, Begräbniß eines verehrten Frommen 
fordert von dem Umftehenden nur ſolchen Ausdruck, der in jedes natür- 
(ih finnliche Gefiht gar wohl zu legen ift; fobald mu aber Leonardo 


Lebendigkeit, Bewegung, Leidenſchaft forderte, zeigte ſich die Schwierigfeit, be- 
jonder8 da nicht etwa Ähnliche Perfonen neben einander ftehen, fondern 
die entgegejetteften Charaktere mit einander contraftiren jollten. Dieſe Auf- 
gabe, welche Leonardo mit Worten jo deutlich ausfpricht und beinahe 
jelbft unauflöslich findet, ift vielleicht Urfache, daß in der Folgezeit große 
Talente die Sache leichter machten, und zwifchen der beſondern Wirklichkeit 
und der ihnen eingeborenen allgemeinen Idee ihren Pinfel fchweben Liegen, 
und fi jo von der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erde mit Frei- 
heit bewegten. 

Noch manches wäre zu jagen über die höchſt verwidelte und zugleid) 
höchſt kunſtgemäße Compofition, über den Lofalbezug der Köpfe, Körper, 
Arme, Hände unter einander. Bon den Händen bejonders würden wir 
einiges zu ſprechen das Recht haben, indem Durchzeichnungen nad) der 
Copie des Veſpino gleichfall8 gegenwärtig find. Wir fehliegen aber billig 
diefe Vorarbeit, weil wir vor allen Dingen die Bemerkungen der Trans- 
alpinifchen Freunde abzuwarten haben. Denn diefen fommt allein das 
Recht zu, über manche Punkte zu entjcheiden, da fie alle und jede Gegen- 
ftände, von denen wir nur durch Heberlieferung fprechen, feit vielen Jahren 
jelbft gekannt, fie no wor Augen haben, nicht weniger den ganzen Her- 
gang der neueften Zeit perſönlich mit erlebten. Außer dem Urtheil über 
die von und angebeuteten Punkte werden fie uns gefällig Nachricht geben, 
in wie fern Boſſi von den Köpfen der Copie zu Caſtellazzo doch nod) 
Gebrauch gemacht? welches um fo wahrjcheinlicher ift, als dieſelbe über- 
haupt viel gegolten, und das Kupfer von Morghen dadurd jo großes 
Verdienſt erhält, daß fie dabei forgfältig benutzt worden. 

Nun aber müfjen wir no‘, ehe wir jcheiven, dankbarlich erkennen, 
daß unfer mehrjähriger Freund, Mitarbeiter und Zeitgenofje, den wir ned) 
immer fo gern, früherer Yahre eingevenf, mit dem Namen des Maler 
Müller bezeichnen, und von Rom aus mit einem trefflichen Aufjag über 
Boſſi's Werk in den Heidelberger Jahrbüchern December 1816 bejchenkt, 
der, unferer Arbeit in ihrem Laufe begegnend, dergeftalt zu gute Fam, 
daß wir uns an mehreren Stellen fürzer fafjen Fonnten, und nunmehr auf 
jene Abhandlung binweifen, wo unſere Leſer mit Vergnügen bemerken 
werben, wie nahe wir mit jenem geprüften Künftler und Kenner ver- 
wandt, ja übereinftimmend gefprochen haben. In Gefolg deſſen machten 
wir und zur Pflicht, hauptſächlich diejenigen Punkte hervorzuheben, welche 
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jener Kunſtkenner, nach Gelegenheit und Abficht weniger, ausführlich) 
behandelte. 

Eben indem wir fehliegen, wird uns dargebracht: Trattato della 
Pittura di Leonardo da Vinci; tratto da un Codice della Biblioteca 
Vaticana.. Roma 1817. Diefer ftarfe Quartband enthält viele bisher 
unbefannte Gapitel, woraus tiefe, neue Einficht in Leonardo's Kunft und 
Denkweiſe gar wohl zu hoffen ift. Auch find zweiundzwanzig Kupfertafeln, 
flein Folio, beigelegt, Nachbildungen bedeutender, leichter Federzüge völlig 
nah Sinn und Art derjenigen, womit Leonardo gewöhnlich feine fchrift- 
lichen Aufſätze zu erläutern pflegte. Und jo find wir denn verpflichtet 
bald wieder aufzunehmen, was wir niedergelegt haben, welches denn unter 
Beiltand der höchſt gefälligen Mailändiſchen Nunftfreunde uns und andern 
möge zu gute kommen! 








Observations on Leonardo da Vinci’s celebrated picture of 
the Last supper. By Goethe. Translated, and accom- 
panied with an introduction. By Noehden. London 
1821. | 


Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine gelehrte Er- 
ziehung dafelbft genießend, widmete fi) nachher in England dem Gejchäft 
einer Familienerziehung. Seine Lebensereignifje fo wie feine Verdienſte 
find durch eine Biographie im 5. Bande der Zeitgenoffen dem Bater- 
(ande allgemein befannt geworden, und ift derſelbe gegenwärtig bei dent 
Brittifchen Muſeum angeftelt. Er vermweilte den Winter von 1818—19 
in Weimar, und gegenwärtige Schrift ift ald Denkmal feines Aufenthalts 
dafelbft höchft erfreulich; er erinnert fi) der feinen Verdienften und Cha— 
tafter angemefjenen, zutrauensvollen, freumdfchaftlichen Aufnahme, feines, 
obgleid) Leider nur worübergehenden Einfluffes in die dortigen Cirkel. 
Seine gründlichen Sprachkenntniſſe find durchaus willfommen, und 
weil die Bemühung fie zu erlangen den denfenden und forjchenden Mann 
zur allgemeinen Bildung treibt, muß eine vieljeitige Cultur daher entjtehen. 
Seine Bekanntſchaft mit Altem und Neuem, biftoriiche Kenntnifje aller 
Art, die Einfiht in den Zuftand von England gaben Stoff genug zu 
unterhaltenden Geſprächen; ſodann war feine Theilnahme an den ſchönen 
Künften vorzüglich geeignet, um die Unterhaltung ver Gefellichaft zu beleben. 
Denn überzeugt, daß Kumftwerfe die jchönfte Unterlage geiftreicher 
Geſpräche feyen, das Auge ergögend, den Sinn auffordernd, ift es in 
Weimar herkömmlich, Kupferftihe und Zeichnungen vereinigten Freunden 
vorzulegen. In fofern nun eine folhe Sammlung nad) Schulen georonet 
ift oder vielmehr nad) wechjelfeitigem Einfluß der Meifter und Mitjchüler, 
fo ift fie defto wirffamer und gründet das Geſpräch, indem fie e8 belebt. 
Gedachten Winter jedoch war die Betrachtung Leonardo's da Vinci an der 
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Tagesordnung, weil von Mailand bedeutende, auf diefen Künftler bezüg- 
liche Kunftichäße jo eben anlangten, und der über das Abendmahl verfaßte 
Auffag Heren Dr. Noehden mitgetheilt wurde. Daß er diefe Arbeit billige, 
ließ fi) bald bemerken, ja er bethätigte feine Theilnahme durch begonnene 
Ueberſetzung. 

Eine Reiſe nach Italien, wenn ſie ſchon ſeine Gegenwart entzieht, 
wird einem ſo unterrichteten Manne ſodann gern gegönnt; er benutzt ſo— 
gleich in Mailand die Gelegenheit gedachtes Kunſtwerk nochmals zu unter— 
ſuchen. Nun aber giebt er, in vorausgeſendeter Einleitung, Nachricht 
von dem gegenwärtigen Zuſtande deſſelben, und erweitert unſere Kenntniß 
davon auf mancherlei Weiſe; das bisher Bekannte beſtimmt er näher, be— 
richtigt Erfahrung und Urtheil; ferner benachrichtigt er uns von einigen 
Copien und ſchätzt ſie. Die von Caſtellazzo ſah er nicht, jedoch die aus 
der Karthauſe von Pavia 1818 in London. Er gedenkt ferner der Tapete 
in St. Peter am Frohnleichnamstage aufgehängt, rühmt eine Driginalffizze 
in der füniglihen Sammlung, tadelt aber die Copie Rylands als höchſt 
unvollfommen, und fpricht auslangend von Kupferftichen nad) dem merk— 
würdigen Bilde. 

Auf diefe Einleitung folgt die Ueberjfegung ſelbſt, mit Bedacht, Ge- 
nauigfeit und doch mit Freiheit behandelt; Drud und Papier ift Englands 
werth, und e8 fommt dem Deutjchen wunderlid) vor, feine Gedanken fo 
anftändig vorgetragen zu jehen; freilich um hiezu zu gelangen, mußten fie 
übers Meer wandern und, durch Freundes Bermittlung in einer fremden 
Sprache fid) hervorthun. 

Eine Miniaturnachbildung des folofjalen Gemälves von Joſeph Mo— 
hetti findet fih in den Prachteremplaren dem Titel gegenüber, welchen 
als Bignette eine auf Seine des Großherzogs von Weimar königliche Hoheit 
in Mailand geprägte Medaille zum Andenken der Acquifition dortiger bes 
deutender Kunftihäge ziert. Die dem Ganzen vorausgeſchickte Dedication 
an Ihro der Frau Erbgroßherzogin Faiferliche Hoheit iſt ſowohl für den 
Berfaffer als für den hohen bedeutenden Kreis ein erfreuliches Denkmal. 

Abſchließen können wir nicht, ohne Herrn Dr. Noehden für eine 
freundlid, fortgefeßte Theilnahme zu danken, wovon bei Gelegenheit einer 
Entwidelung des Triumphzugs von Mantegna nächſtens umſtändlicher zu 
handeln jeyn wird. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXV. > 
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Inlins Cäſars Triumphzug, gemalt von Mantegna. 


Erſter Abſchnitt. 1820, 


Des Meiſters Kunſt im allgemeinften. 


An den Werfen dieſes außerordentlichen Künftlers, vorzüglich auch 
an dem Triumphzug Cäſars, einer Hauptarbeit, wovon wir näher 
zu handeln gevenfen, glauben wir einen Widerftreit zu fühlen, welcher 
beim erften Anblick nicht aufzulöfen fcheint. 

Zuvörderſt alfo werden wir gemahr, daß er nad) dem ftrebt, was 
man Styl nennt, nad) einer allgemeinen Norm der Geftalten: denn find 
auch mitunter feine Proportionen zu lang, die Formen zu hager, jo ift 
doch ein allgemein Kräftiges, Tüchtiges, Uebereinſtimmendes durchaus 
wahrzunehmen an Menſchen und Thieren, nicht weniger in allen Neben— 
ſachen von Kleidern, Waffen und erdenklichem Geräth. Hier überzeugt 
man ſich von ſeinem Studium der Antike; hier muß man anerkennen, er 
ſey in das Alterthum eingeweiht, er habe ſich darein völlig verſenkt. 

Nun gelingt ihm aber auch die unmittelbarſte und individuellſte Na— 
türlichkeit bei Darſtellung der mannichfaltigſten Geſtalten und Charaktere. 
Die Menſchen, wie ſie leiben und leben mit perſönlichen Vorzügen und 
Mängeln, wie ſie auf dem Markte ſchlendern, in Proceſſionen einhergehen, 
ſich in Haufen zuſammendrängen, weiß er zu ſchildern; jedes Alter, jedes 
Temperament wird in ſeiner Eigenthümlichkeit vorgeführt, ſo daß, wenn 
wir erſt das allgemeinſte ideellſte Streben gewahr wurden, wir ſodann, 
nicht etwa neben an, ſondern mit dem Höhern verkörpert auch das Be— 
ſonderſte, Natürlichſte, Gemeinſte aufgefaßt und überliefert ſehen. * 


Sebensereigniffe. 


Dieſe beinahe unmöglich jcheinende Yeiftung erklärt fi) nur durd) Er— 
eignifle feines Yebens. Ein vorzüglicher Dialer jener Zeit, Franz Squar- 
ctone, gewinnt unter vielen Schülern den jungen, früh ſich auszeichnenden 
Mantegna lieb, daß er ihm nicht allein den treneften und entjchtedenjten 
Unterricht gönnt, fondern ihn jogar an Kindesftatt annimmt, und alſo 
mit ihm, für und durch ihn fortwirken zu wollen erflärt. 

ALS aber endlich diefer herangebilvete glüdliche Zögling mit der Fa— 
milte Bellini befannt wird und fie an ihm gleichfalls den Künftler wie 
den Menjchen anzuerkennen und zu ſchätzen weiß, in ſolchem Grade, daß 
ihm eine Tochter Jakobs, die Schwefter von Johann und Oentile ange- 
traut wird, da verwandelt fid) die eiferfüchtige Neigung des erjten väter- 
lichen Meifters in einen gränzenlofen Haß, fein u. in Berfolgung, 
jein Lob in Schmähungen. 

Nun gehörte aber Squareione zu den Künftlern, denen im fünfzehnten 
Jahrhunderte der hohe Werth antifer Kunft aufgegangen war; er jelbit 
arbeitete in diefem Sinne nach Vermögen und ſäumte nicht feine Schüler 
unverrüct dahin zu weiſen. Es ſey ſehr thöricht, war fein Behaupten, 
das Schöne, Hohe, Herrliche mit eigenen Augen in der Natur fuchen, 
es mit eigenen Kräften ihr abgewinnen zu wollen, da unjere großen grie- 
chiſchen Vorfahren fich Schon längſt des Edelſten und des Darftellenswertheften 
bemächtigt und wir alfo aus ihren Schmelzöfen ſchon das geläuterte Gold 
erhalten fünnten, das wir aus Schutt und Grus der Natur nur mühjelig aus- 
klaubend als fümmerlichen Gewinn eines vergeudeten Lebens bedauern müffen. 

In diefem Sinne hatte fi) denn der hohe Geift des talentwollften 
Jünglings unabläſſig gehalten, zu Freude feines Meifterd und eigenen 
großen Ehren. As nun aber Lehrer und Schüler feinpfelig zerfallen, 
vergißt jener feines Leitens und Strebens, feines Pehrens und Untermwei- 
jens; wiberfinnig tadelt er nunmehr, was der Yüngling auf feinen Kath, 
auf fein Geheiß vollbracht hat und vollbringt; er verbindet ſich mit der 
Menge, welche einen Künftler zu ſich herabziehen will, um ihn beurtheilen 
zu können. Sie fordert Natürlichkeit und Wirklichkeit, damit fie einen Ver- 
gleihungspuntt habe, nicht den höhern, der im Geifte ruht, fondern ven 
gemeinern Außern, wo fich denn Aehnlichfeit und Unäahnlichfeit des Origi— 
nals und der Copie allenfalls in Anjpruch nehmen laßt. Nun foll Mantegna 
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nicht mehr gelten: ev vermag, fo heißt 8, nicht8 Lebendiges hervorzubringen; 
feine herrlichften Arbeiten werden als fteinern und hößern, als ſtarr und 
fteif gefcholten. Der edle Künftler, noch) in feiner fräftigften Zeit, ergrimmt 
und fühlt vecht gut, daß ihm, eben vom Standpunft der Antife, die Natur 
nur defto natürlidyer, feinem Kunſtblick verftändlicher geworben, er fühlt fid) 
ihr gewachfen und wagt aud) auf diefer Woge zu ſchwimmen. Bon dem 
Augenblif an ziert er feine Gemälde mit den Ebenbiloniffen vieler Mit- 
bürger, und indem er das gereifte Alter im individuellen Freund, die köſt— 
liche Jugend in feinen Geliebten verewigt, und fo den edelften würdigſten 
Menſchen das erfreulichfte Denkmal fett, jo verihmäht er nicht, aud) 
ſeltſam ausgezeichnete, allgemein befannte, wunderlich gebilvete, ja, den 
legten Gegenſatz, mißgebildete darzuftellen. 

Jene beiden Elemente num fühlt man in feinen Werfen, nicht etwa 
getrennt, jondern verflochten. Das Ideelle, Höhere zeigt ſich in der An- 
lage, in Werth und Würde des Ganzen; hier offenbart fid) der große 
Sinn, Afiht, Grund und Halt. Dagegen dringt aber aud) die Natur 
mit urſprünglicher Gewaltſamkeit herein, und wie der Bergftrom durd) 
alle Zaden des Felſens Wege zu finden weiß und mit gleiher Macht, 
wie er angekommen, wieder ganz vom Ganzen herunterftürzt, jo ift es 
auch hier. Das Studium der Antife giebt die Geftalt, ſodann aber die 
Natur Gewandtheit und letztes Leben. 

Da num aber jelbft das größte Talent, welches in feiner Bildung einen 
Ziwiefpalt erfuhr, indem es fid) zweimal und zwar nad) entgegengejegten 
Seiten auszubilden Anlaß und Antrieb fand, kaum vermögend ift diefen 
Widerſpruch ganz auszugleichen, das Entgegengefegte völlig zu vereinigen, 
fo wird jenes Gefühl, von dem wir zuerft gefprochen, das uns vor Man— 
tegna’8 Werfen ergreift, vielleicht durch einen nicht völlig aufgelösten 
MWiderftreit erregt. Indeſſen möchte e8 der höchſte Conflict feyn, in welchen 
ſich jemals ein Künftler befunden, da er ein ſolches Abenteuer zu beftehen zu 
einer Zeit berufen war, wo eine fich entwidelnde höchſte Kunft über ihr 
Wollen und Vermögen fid) nod) nicht deutliche Rechenfchaft ablegen Fonnte. 

Diefes Doppelleben alfo, weldes Mantegna's Werke eigenthünlic) 
auszeichnet, und wovon noch viel zu jagen wäre, manifeftirt ſich beſon— 
ders in feinem Triumphzuge Cäſars, wo er alles, was ein großes Talent 
vermochte, in böchfter Fülle vorüberführt. 

Hiervon giebt uns nun einen genugfam allgemeinen Begriff die 
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Arbeit, welche Andreas Andreani gegen das Ende des fechzehnten Jahrhun— 
derts unternommen, indem er die neun Bilder Mantegna’s auf eben jo 
viel Blättern mit Holftöden in bedeutender Größe nachgebildet, und alfo 
die Anficht und den Genuß derfelben allgemeiner verbreitet hat. Wir 
legen fie vor und und bejchreiben fie der Reihe nad). 


r, 


Poſaunen und Hörner, Friegerifche Ankündigung, pausbädige Muft- 
fanten voraus. Hierauf andringende Soldaten, Feld-, Kriegs- und 
Glüdszeichen auf Stangen hoch emportragend. Noma’s Büſte voran, 
‚uno, die Derleiherin, ver Pfau beſonders, Abundantien mit Fruchthorn 
und Blumenkorb, fie ſchwanken über fliegenden Wimpeln und ſchwebenden 
Tafeln. Dazwiſchen in den Lüften flammende, dampfende Tadelpfannen, 
den Elementen zur Ehre, zu Anregung aller Sinne. 

Andere Krieger, vorwärts zu fehreiten verhindert, ftehen ftill, den 
unmittelbar nachfolgenden gewaltfamen Drang abzumehren; je zwei und 
zwei halten fenfvecht hohe, von einander entfernte Stangen, an denen man 
hüben und drüben angeheftet Gemälde lang und ſchmal ausgejpannt erblidt. 
Diefe Schilvereien, in Felder abgetheilt, dienen zur Expofition; hier wird 
dem Auge bildlich dargebracht, was gefchehen mußte, damit dieſer über- 
ſchwengliche Triumphzug ftattfände. 

Feſte Städte von Kriegsheeren umringt, beftürmt durch Mafchinen, 
eingenommen, verbrannt, zerftört; weggeführte Gefangene, zwifchen Nieder— 
lage und Tod. Böllig die anfündigende Symphonie, die Introduction einer 
großen Oper. 

2, 

Hier nun die nächſte und höchfte Folge des unbedingten Sieges. 
Weggeführte Götter, welche die nicht mehr zu ſchützenden Tempel verlaffen. 
Lebensgroße Statuen von Jupiter und Juno auf zweiſpännigem, Koloffal- 
büfte der Cybele auf einfpannigem Wagen, ſodann eine Heine tragbare 
Gottheit in ven Armen eines Knechtes. Der Hintergrumd überhaupt von 
hoch aufgethürmten Wagengerüften, Tempelmodellen, baulichen Herrlich 
feiten angefüllt, zugleich Belagerungsmafchinen, Widder und Balıften. 
Aber ganz gränzenlo8 mannichfaltig aufgefchichtet gleic, hinterdrein Waffen 
aller Heeresarten, mit großem ernſtem Gefhmad zufammen und über ein- 
ander geftellt und gehängt. Erſt in ver folgenden Abtheilung 
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wird jedoch die größte Maſſe aufgehäuft vorübergeſchafft. Sodann fieht 
man, von tüchtigen Yünglingen getragen, jede Art von Schätzen: dick— 
bäuchige Urnen, angefüllt mit aufgehäuften Münzen, und auf venfelben 
Traggeftellen Vaſen und Krüge; auf den Schultern laften dieſe ſchon 
ichwer genug, aber nebenbei trägt jeder noch ein Gefäß oder fonft etwas 
Bedeutendes. Dergleihen Gruppen ziehen ſich auch noch ins Folgende 
Dlatt fort. 
4. 


Die Gefäße find von der mannichfaltigften Art, aber die Haupt— 
beftimmung ift gemünztes Silber heranzubringen. Nun fchieben ſich über 
diefes Gedränge überlange Pofaunen in die Luft vor; an ihnen fpielen 
herabhängende Bänder, mit infchriftliher Wiomung: Dem triumpbi- 
venden Halbgott Julius Cäſarz; geſchmückte Opferthiere; zierliche 
Camillen und fleiichermäßige Popen. 


5. 


Bier Elephanten, der vordere völlig fichtbar, die drei andern per- 
ſpectiviſch weichend; Blumen und Fruchtförbe auf den Häauptern, Franz- 
artig. Auf ihrem Rücken hohe flammende Candelaber; ſchöne Zünglinge 
leicht bewegt, aufreihend, wohlriechendes Holz in die Flammen zu legen, 
andere die Elephanten leitend, andere anders bejchäftigt. 


6. 


Auf die befchwerlihe Maffe der ungeheuern Thiere folgt mannich— 
faltige Bewegung; das Koftbarfte, das höchſte Gewonnene wird nun heran- 
gebracht. Die Träger fchlagen einen andern Weg ein, hinter den Ele- 
phanten ins Bild ſchreitend. Was aber tragen fie? Wahrfcheinlich lauteres 
Gold, Goldmünzen in Fleinerem Geſchirr, Fleinere Vaſen und Gefäße. 
Hinter ihnen folgt noch eine Beute von größerem Werth und Wichtigkeit, 
die Beute der Beuten, die alle vorhergehenden in ſich begreift: es find 
die Rüftungen der überwundenen Könige und Helden, jede Perfönlichkeit 
als eigene Trophäe. Die Derbheit und Tüchtigfeit den überwundenen 
Fürften wird dadurd) angezeigt, daß die Träger ihre Stangenlaft kaum 
heben können, fie nah am Boden herfchleppen oder gar niederfegen, um, 
einen Augenblick ausruhend, fie wieder frifcher fortzutragen. 
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Doch ſie werden nicht ſehr gedrängt; hinter ihnen ſchreiten Gefangene 
einher; kein Abzeichen unterſcheidet ſie, wohl aber perſönliche Würde. 
Edle Matronen gehen voran mit erwachſenen Töchtern. Zunächſt gegen 
den Zuſchauer geht ein Fräulchen von acht bis zehn Jahren an der Mutter 
Seite, ſo ſchmuck und zierlich als bei dem anſtändigſten Feſte. Treffliche 
tüchtige Männer folgen hierauf, in langen Gewändern, ernſt, nicht er— 
niedrigt; es iſt ein höheres Geſchick, das ſie hinzieht. Auffallend iſt 
daher im folgenden Glied ein großer, wohlgebildeter, gleichfalls ehrenvoll 
gekleideter Mann, welcher mit grimmigem, beinahe fratzenhaftem Geſicht 
rückwärts blickt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir laſſen ihn vorüber, 
denn ihm folgt eine Gruppe von anziehenden Frauen. Eine junge Braut 
in ganzer Jugendfülle, im Vollgeſicht dargeſtellt — wir ſagen Braut, 
weil ſie auch ohne Kranz in den Haaren ſo bezeichnet zu werden verdiente — 
ſteht hinterwärts, vor dem Zuſchauer zum Theil verdeckt von einer ältern 
kinderbeläſtigten Frau; dieſe hat ein Wickelkind auf dem rechten Arme, 
und ihre linke Hand nimmt ein ſtillſtehender Knabe in Anſpruch, der den 
Fuß aufgereckt; weinend will er auch getragen ſeyn. Eine ältere ſich über 
ihn hinneigende Perſon, vielleicht die Großmutter, ſucht ihn vergebens zu 
begütigen. 

Höchlich rühmen müſſen wir indeß den Künſtler, daß kein Kriegsheld, 
kein Heerführer als Gefangener vorgeführt wird. Sie ſind nicht mehr, 
ihre Rüſtungen trug man hohl vorbei; aber die eigentlichen Staaten, die 
uralten edlen Familien, die tüchtigen Rathsherren, die behäbigen, fruchtbar 
ſich fortpflanzenden Bürger führt man im Triumph auf; und ſo iſt es 
denn alles geſagt: die einen ſind todtgeſchlagen und die andern leiden. 

Zwiſchen dieſem und dem folgenden Bilde werden wir nun gewahr, 
warum der ſtattliche Gefangene ſo grimmig zurückblickt. Mißgeſtaltete 
Narren und Poſſenreißer ſchleichen ſich heran und verhöhnen die edlen 
Unglücklichen, dieſem Würdigen iſt das noch zu neu, er kann nicht ruhig 
vorübergehen; wenn er dagegen nicht ſchimpfen mag, ſo grinst er dagegen. 


8. 
Aber der Ehrenmann ſcheint noch auf eine ſchmählichere Weiſe ver— 
legt: es folgt ein Chor Muſikanten in contraſtirenden Figuren. Ein wohl- 
behaglicher, hübſcher Yüngling, in langer, faft weiblicher Kleidung, fingt 
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zur Leyer, und jcheint dabei zu fpringen und zu gefticuliven. in folcher 
durfte beim Triumphzug nicht fehlen; fein Gefhäft war ſich feltfam zu 
gebärden, nedifche Lieder zu fingen, die überwundenen Gefangenen frevel- 
haft zu verfpotten. Die Schalfsnarren deuten auf ihn, und ſcheinen mit 
albernen Gebärden feine Worte zu commentiren, welches jenem Ehrenmann 
allzu ärgerlich auffallen mag. 

Daß übrigens von feiner ernfthaft edlen Mufif die Rede jey, ergiebt 
ſich ſogleich aus der folgenden Figur, denn ein himmellanger, fchafbepelzter, 
hochgemüßter Dudelfadpfeifer tritt unmittelbar hinterdrein; Knaben mit 
Schellentrommeln jcheinen den Miflaut zu vermehren. Einige rückwärts 
bliedende Soldaten aber und andere Andeutungen machen und aufmerffam, 
daß nun bald das Höchfte erfolgen werde. 


n. 


Und nun erjcheint auch, auf einem übermäßig, obgleich mit großem 
Sinn und Geſchmack, verzierten Wagen, Julius Cäſar felbft, ven ein 
tüchtig geftalteter Yüngling auf einer Art Standarte das: Veni, Vidi, 
Viei entgegenhält. Diefes Blatt ift jo gedrängt voll, daß man die nadten 
Kinder mit Siegeszweigen zwijchen Pferden und Rädern nur mit Angft 
anfieht; in der Wirklichkeit müßten fie längft zerqueticht feyn. Trefflicher 
war jedod) ein ſolches Gedränge, das für die Augen immer unfaßlich und 
für den Sinn verwirrend ift, bildlich) nicht darzuftellen. 


10. 


Ein zehntes Bild aber ift für und nun von der größten Bedeutung: 
denn das Gefühl, der Zug fey nicht gefchloffen, wandelt einen jeden an, 
der die neun Blätter hinter einander legt. Wir finden nicht allein den 
Wagen fteil, fondern fogar hinter demfelben durd) den Rahmen abgejchnittene 
Figuren; das Auge verlangt einen Nachklang und wenigftend einige ber 
Hauptgeftalt nahe tretende, den Nüden dedende Geftalten. 

Zu Hülfe fommt ung num ein eigenhändiger Kupferftich, welcher mit 
der größten Sorgfalt gearbeitet und zu den vorzüglichften Werfen des 
Meifters diefer Art zu rechnen ift. Eine Schaar tritt heran männlicher, 
älterer umd jüngerer, ſämmtlich charakteriftiicher Perfonen. Daß es der 
Senat ſey, ift Feineswegs zuzugeben; der Senat wird den Triumphzug am 
fchieflihen Ort durch eine Deputation empfangen haben, aber auch diefe 
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fonnte ihm nicht weiter entgegengehen, als nöthig war umzufehren und 
vorauszuſchreiten, und den verfammelten Vätern die Ankömmlinge vorzu- 
führen, 

Doch ſey dieſe Unterfuhung dem Alterthumsforſcher vorbehalten. 
Nach unſerer Weiſe dürfen wir nur das Blatt aufmerkſam betrachten, ſo 
ſpricht es ſich, wie jedes vortreffliche Kunſtwerk, ſelbſt aus; da ſagen wir 
denn geradezu: es iſt der Lehrſtand, der gern dem ſiegenden Wehrſtand 
huldigt, weil durch dieſen allein Sicherheit und Förderniß zu hoffen iſt. 
Den Nährſtand hatte Mantegna in den Triumphzug als Tragende, Brin- 
gende, Feiernde, Preiſende vertheilt, auch in der Umgebung als Zuſchauer 
aufgeſtellt. Nun aber freut ſich der Lehrſtand, den Ueberwinder zu be— 
gleiten, weil durch ihn Staat und Cultur wieder geſichert iſt. 

In Abſicht auf Mannichfaltigkeit der Charakteriſtik iſt das beſchriebene 
Blatt eines der ſchätzbarſten, die wir kennen, und Mantegna hat gewiß 
dieſen Zug auf der hohen Schule von Padua ſtudirt. 

Voran im erſten Glied, in langen faltigen Gewändern, drei Männer, 
mittlern Alters, theils ernſten, theils heitern Angeſichts, wie beides Ge— 
lehrten und Lehrern ziemt. Im zweiten Gliede zeichnet ſich zunächſt eine 
alte, koloſſale, behaglich dicke, kräftige Natur aus, die hinter alle dem 
mächtigen Triumphgewirre ſich noch ganz tüchtig hervorthut. Das bartloſe 
Kinn läßt einen fleiſchigen Hals ſehen, die Haare ſind kurz geſchnitten; 
höchſt behaglich hält er die Hände auf Bruſt und Bauch, und macht ſich 
nach allen bedeutenden Vorgängern noch immer auffallend bemerklich. 
Unter den Lebendigen habe ich niemand geſehen, der ihm zu vergleichen 
wäre, außer Gottſched; dieſer würde in ähnlichem Fall und gleicher Klei— 
dung eben' ſo einher geſchritten ſeyn: er ſieht vollkommen dem Pfeiler einer 
dogmatiſch didaktiſchen Anſtalt gleich. Wie er ohne Bart und Haupthaare, 
ſind auch ſeine Collegen, wenn gleich behaart, doch ohne Bärte; der vor— 
derſte, etwas ernſter und grämlicher, ſcheint eher dialektiſchen Sinn zu 
haben. Solcher Lehrenden ſind ſechs, welche in Haupt und Geiſt alles 
mit ſich zu tragen ſcheinen; dagegen die Schüler nicht allein durch jüngere 
leichtere Geſtalten bezeichnet ſind, ſondern auch dadurch, daß ſie gebundene 
Bücher in Händen tragen, anzuzeigen, daß ſie, ſowohl hörend als leſend, 
ſich zu unterrichten geneigt ſeyen. 

Zwiſchen jene älteſten und mittlern iſt ein Knabe von etwa acht Jahren 
eingeklemmt, um die erſten Lehrjahre zu bezeichnen, wo das Kind ſich 
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anzufchliegen geneigt ift, ſich einzumiſchen Luft hat; es hängt ein Bennal an 
feiner Seite, anzudeuten, daß er auf dem Bildungswege jey, wo dem 
Herankömmling manches Unangenehme begegnet. Wunderlicher und an- 
muthig natürlicher ift nichts zu erfinnen, als dieß Figürchen in ſolcher Lage. 
Die Lehrer gehen jeder vor fi Hin, die Schüler unterhalten ſich unter 
einander. 

Nun aber macht den ganzen Schluß, wie billig, das Militär, von 
welchem denn Doc) zuerft und zulegt die Herrlichkeit des Neiches nad) außen 
“erworben und die Sicherheit nad) innen erhalten werden muß. Dieſe ganze 
große Forderung aber befriedigt Mantegna mit ein paar Figuren; ein 
jüngerer Krieger, einen Delzweig tragend, den Blid aufwärts gerichtet, 
laßt und im Zweifel, ob er fi) des Sieges erfreue oder ob er fich über 
das Ende des Krieg betrübe; dagegen ein alter, ganz abgelebter, in den 
Ichwerften Waffen, indem er die Dauer des Krieges repräfentirt, über- 
deutlich ausſpricht, dieſer Triumphzug jey ihm beſchwerlich, und er werde 
ſich glüclich fchagen heute Abend irgendwo zur Ruhe zu fommen. 

Der Hintergrund dieſes Blattes num, anftatt daß wir bisher meifteng 
freie Ausfichten gehabt, drängt fi, dem Menjchendrang gemäß, gleichfalls 
zufammen; rechter Hand jehen wir einen Palaft, zur Linfen Thurm und 
Mauern; die Nähe des Stadtthors möchte damit angedeutet feyn, ange- 
zeigt, daß wir und wirklid am Ende befinden, daß nunmehr der ganze 
Triumphzug in die Stadt eingetreten, und innerhalb derſelben beſchloſſen ey. 

Sollten auch diefer Bermuthung die Hintergründe der vorhergehenden 
Blätter zu widerjprechen ſcheinen, indem landſchaftliche Ausfichten, viel 
freie Luft, zwar auf Hügeln Tempel und Paläfte, doch auch Kuinen ge- 
jehen werden, fo läßt ſich doch aud annehmen, daß der Künſtler hierbei 
die verſchiedenen Hügel von Rom gedacht, und fie jo bebaut und jo ruinen- 
haft, wie er fie zu feiner Zeit gefunden, vworgeftellt habe. Dieje Aus- 
legung gewinnt um jo mehr Kraft, als doch wohl einmal ein Palaft, ein 
Kerker, eine Brüde, die al8 Wafferleitung gelten fann, eine hohe Ehren- 
faule da fteht, die man denn doch auf ſtädtiſchem Grund und Boden ver- 
muthen muß. 

Doch wir halten inne, weil wir fonft ins Gränzenloſe geriethen, und 
man mit noch fo viel gehauften Worten den Werth der flüchtig bejchrie- 
benen Blätter doch nicht ausdrücken Könnte. 


Cäſars Triumphzug, gemalt von Mantegna. 


Zweiter Abſchnitt. 1822, 


1) Urſprung, Wanderung, Beichaffenheit ver Bilder. 

2) Fernere Gefchichte verjelben. Sammlungen Karls I von England. 

3) Meantegna’8 eigene Kupferftiche in Bezug auf den Triumph. 

4) Zeugniß von Vaſari mit Bemerkungen darüber. 

5) Allgemeine Betrachtung und Mißbilligung feiner falfchen Methode, von 
hinten hervor zu bejchreiben. 

6) Smendation der Bartſchiſchen Auslegung. 

7) Schwerdgeburths Zeichnung. 


2. 


Mantegna lebte 1451 bi8 1517 und malte in feiner beften Zeit, auf 
- Anvegen feines großen Gönners, Ludwig Gonzaga, Herzogs von Mantua, 
gedachten. Triumphzug für den Palaft in ver Nähe des Hlofters St. Seba- 
ſtian. Der Zug ift nicht auf die Wand, nicht im unmittelbaren Zufammen- 
hange gemalt, fondern in neun abgefonverten Bildern, vom Plate be- 
weglich; daher fie denn auch nicht an Ort und Stelle geblieben. Sie 
famen vielmehr unter Carl I, welcher, als ein großer Kunftfreumd Die 
köſtlichſten Schäge zufammenbrachte und alfo auch den Herzog von Mantua 
ausfaufte, nad) London und blieben dafelbft, obgleich nad) feinem unglüd- 
lichen Tode die meisten Befigungen diefer Art duch eine Auction verfchleus 
dert wurden. 

Gegenwärtig befinden fie ſich, hochgeehrt, im Palaſte Hamptoncourt, 
neun -Stüde, alle von gleicher Größe, völlig quabrat, jede Seite neun 
Fuß, mit Wafjerfarben auf Papier gemalt, mit Yeinwand unterzogen, 
wie die Raphael’ichen Cartone, welche venfelben Palaft verherrlichen. 
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Die Farben diefer Bilder find höchſt mannichfaltig, wohl erhalten 
und lebhaft, die Hauptfarben in allen ihren Abftufungen, Mifchungen und 
Uebergängen zu jehen: dem Scarlady fteht anderes Hell- und Tiefroth 
entgegen; an Dunfel- und Hellgelb fehlt e8 nicht, Himmelblau zeigt fich, 
Blaßblau, Braun, Schwarz, Weiß und Gold. 

Die Gemälde find überhaupt in gutem Zuftande, befonders die fieben 
erften; die zwei legtern, ein wenig werbleicht, jcheinen won der Zeit ge- 
litten zu haben oder abgerieben zu feyn; Doc) ift dieß auch nicht beveutend. 
Sie hangen in vergolveten Rahmen neun Fuß hoch über dem Boden, drei 
und drei auf drei Wände vertheilt; die öftliche ift eine Fenſterſeite, und 
folgen fie, von der ſüdlichen zur nördlichen, völlig in der Ordnung, wie 
fie Andreas Andreani numerirt hat. 

Erwähnung derjelben thut Hamptoncourt-Guide, Seite 19, mit we- 
nigen Worten; nicht viel umftändlicher das Pradıtwerf: The History of 
the Royal Residences of Windsor Castle, St. James’s Palace p. p. 
By W. H. Pyne. In three Volumes. London 1819, welches gerade 
diefem Zimmer feine bildlihe Darftellung gegönnt hat. 

BVorftehende nähere Nachricht verdanken wir der Gefälligfeit eines in 
England wohnenden deutichen Freundes, des Herrn Dr. Noehden, welcher 
nichts ermangeln läßt, das in Weimar angefnüpfte ſchöne Verhältniß auch 
in der Yerne dauerhaft und in Wechjelwirfung zu erhalten. Auf unfer 
zutrauliches Anfuchen begab er ſich wiederholt nad) Hamptoncourt, und 
alles was wir genau von Maß, Grund, Farben, Erhaltung, Aufftellung 
und fo weiter angeben, ift die Frucht feiner aufmerffamen Oenauigfeit. 


Die frühefte Neigung der Engländer zur Kunft mußte ſich, in Er⸗ 
manglung inländiſcher Talente, nach auswärtigen Künſtlern und Kunſt— 
werken umſehen. Unter Heinrich VIII arbeitete Holbein viel in England. 
Was unter Eliſabeth und Jakob I geſchehen, wäre noch zu unterſuchen. 
Der hoffnungsvolle Kronprinz Heinrich, zu Anfang des fiebzehnten Jahr— 
hunderts geboren, hatte viel Sinn für die Künfte umd legte bedeutende 
Sammlungen an. Als er vor dem achtzehnten Yahre mit Tode abging, 
erbte Carl I mit der Krone die Sammlung des Bruders und feine 
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Liebhaberei. Rubens und van Dyk werden als Künſtler ee als 
Kunftfenner zu Sammlungen behülflich. 

Die Sammlung des Herzogs von Mantua wird angefauft, mit ihr. 
alfo die neun Tafeln Triumphzug. Ueber das Yahr find wir nicht genau 
belehrt; e8 muß aber zwilchen 1625 und 1642 fallen, indem nachher, 
während der Bürgerfriege, Geldmangel dem König dergleichen Acquifitionen 
unterſagte. 

„Nach des Königs Ermordung wurde ſowohl fein als feiner Gemahlin 
und Prinzen Vermögen der Nation heimgefallen erklärt und, durch einen 
Parlamentsbefhluß vom März 1649, auctionsweife zum Verkauf ange- 
boten, worunter auch ſämmtliche Kunftwerfe und Gemälde. Aber erft ven 
folgenden Juni faßte die Gemeine, um ihr neues Gemeingut defto kräftiger 
zu befeftigen, über die Verwendung des perfünlichen Vermögens des legten 
Königs, dev Königin und Prinzen einen Beſchluß. Sie erließ einen Befehl, 
alles zu verzeichnen, zu jchäßen und zu verfaufen, ausgenommen folche 
Theile, weldye zum Gebrauch des Staates vorzubehalten feyen; jedoch mit 
jolcher Vorfiht, um alle Nachrede einzelnen Interefjes zu vermeiden, daß 
fein Glied des Haufes ſich damit befaffe. In dieſe Schägung und Ber- 
fauf waren eingefchloffen, heu dolor! die ganze Sammlung von edlen 
Gemälden, alten Statuen und Büften, welche der lette König mit grän- 
zenlofen Koften und Mühen von Nom und allen Theilen Italiens herbei- 
geſchafft hatte.“ 

Ein Verzeichniß diefer höchft Foftbaren Merkwürdigkeiten, wovon jetst 
gar mandye ven Paläften des Louvre und Escurial, auch mancher‘ auslan- 
diſchen Fürſten zur Verherrlichung dienen, mit Schätzungs- und Verfaufs- 
preifen, ward unter folgendem Titel 1757 in London gedrudt: A Cata- 
logue and Description of King Charles the First’s Capital Collection of 
Pictures, Bronzes, Limnings, Medals, Statues and other Curiosities. 

Nun heißt e8 auf der fünften Seite: Gemälde zu Hamptoncourt 
Nro. 332, gejhätt 4675 Pfund 10 Schilling; darunter waren: 

1) Neun Stüd, der Triumphzug des Julius Cäfar, gemalt von An- 
dreas Mantegna, gejhätt 1000 Pfund. 

2) Herodias, St. Johannis Haupt in einer Schüffel haltend, von Ti— 
zian, geſchätzt 150 Pfund. 

Die größere Anzahl der Gemälde, welche den übrigen Werth von 
3525 Pfund 10 Schilling ausmachte, ift nicht einzeln aufgeführt. 
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Da nun aber hieraus hervorgeht, daß Carl I die Gemälde Man- 
tegna's befejfen, jo wird nod) zum Ueberfluß dargethan, woher fie zu ihm 
gefommen; folgendes diene zur Erläuterung: 

„König Carls Mufeum war das berühmtefte in Europa; er tie, 
verftand und ſchätzte die Künſte. Da er nicht das Glück hatte, große 
Mealergeifter unter feinen Unterthanen zu finden, jo rief er die gejchieteften 
Meifter anderer Nationen herbei, mit rühmlicher Vorliebe, um fein eigenes 
Land zu bereichern und zu unterrichten. Auch bejchränfte er feinen Auf- 
wand feineswegs auf lebende Künftler; denn außer einzelnen Stüden faufte 
er die berühmte Sammlung des Herzogs von Mantua, nachdem er vorher 
eine Grundſtiftung gelegt hatte von dem, was er von feinem Bruder erbte, 
dem liebenswürdigen Prinzen Heinrich, der, wie man aus dem Katalog 
jieht, auch außer andern würdigen Eigenjchaften, Geſchmack für Gemälde 
beſaß, und einen edlen Eifer die Künfte zu ermuntern. 

„Glücklicherweiſe find diefe jo oft belobten Bilder in England geblieben, 
und wohl aud) noch andere, die wir dort bewundern. Ob zufällig, wollen 
wir nicht entfcheiden; denn die Clauſel des republicanifchen Beſchluſſes, 
daß man zurüchalten fünne was zum Gebrauch des Staates dienlich ſey, 
ließ ja gar wohl zu, daß jene zwar gewaltjamen, aber feineswegs rohen 
und unwiſſenden Machthaber das Befte auf den nunmehr republicantfchen 
Schlöſſern zurückbehielten.“ | 

Dem jey nun wie ihm ſey, der Engländer, dem wir die biöherige 
Aufklärung ſchuldig find, äußert fi) folgendermaßen: „Der Streich, der 
die Königswürde jo tief niederlegte, zerftreute zugleich die fönigliche tugend- 
jame Sammlung. Die erften Cabinette von Europa glänzen von dieſem 
Raube; die wenigen guten, in den föniglichen Paläften zerftreuten Stüde 
find bet uns nur fümmerliche Ueberrefte von dem was gejammelt oder 
- wieder verfammelt war von König Carls glänzenden Galerien. Man jagt 
die Holländer hätten vieles angefauft und einiges jeinem Sohne wieder 
überlaffen. Der befte Theil aber bleibt begraben in der Düfterniß, wenn 
er nicht gar untergeht in den Gewölben des Escurial.“ 


3. 


Mantegna's Kupferftiche werden hochgehalten wegen Charakter und 
meifterhafter Ausführung, freilich nicht im Sinne neuer Kupferjtecherfunft. 
Bartſch zählt ihrer fiebenundzwanzig, die Copien mitgerechnet; in England 


befinden fic) nach Noehden fiebzehn, darunter find auf den Triumphzug 
bezüglich nun vier, Nro. 5, 6 und 7, die ſechste doppelt, aber umgekehrt, 
worauf ein Bilafter. | 

Ein englifcher noc lebender Kenner hegt die Ueberzeugung, daß nicht 
mehr als genannte vier Stüde vorfommen, und aud wir find der Mei— 
mung, daß Mantegna fie niemals alle neun in Kupfer geftochen habe. 
Uns irrt keineswegs, daß Strutt in feinem biographifchen Wörterbuche der 
Kupferfteher, Band II. Seite 120, ſich folgendermaßen ausdrüdt: „Der 
Triumph des Julius Cäſar, geftochen nad) feinen eigenen Gemälden, in 
neun Platten mittlerer Größe, beinahe vieredig. Eine vollſtändige Samm— 
lung diefer Kupfer ijt auferft rar; copirt aber wurden fie von Andreas 
Andreani.“ 

Wenn denn nun auch Baldinucci in feiner Geſchichte ver Kupferftecher- 
kunſt ſagt, Mantegna habe den Triumphzug des Julius Cäſar während 
ſeines Aufenthaltes in Rom in Kupfer geſtochen, ſo darf uns dieſes keines— 
wegs zum Wanken bringen; vielmehr können wir denken, daß der außer— 
ordentliche Künſtler dieſe einzelnen Vorarbeiten in Kupfer, wahrſcheinlich 
auch in Zeichnungen, die verloren oder unbekannt ſind, gemacht, und 
bei ſeiner Rückkehr nach Mantua das Ganze höchſt wunderſam ausge— 
führt. 

Und nun ſollen die aus der innern Kunſt entnommenen Gründe folgen, 
die uns berechtigen dieſer Angabe kühnlich zu widerſprechen. Die Nummern 
fünf und ſechs (Bartſch 12, 13.), von Mantegna's eigener Hand, liegen, 
durch Glüd und Freimdesgunft, neben den Platten von Andreani und vor 
Augen. Ohne daß wir unternehmen mit Worten den Unterfchied im be- 
jondern auszudrüden, ſo erklären wir im allgemeinen, daß aus den Kupfern 
etwas Urfprüngliches durchaus hervorleuchte; man fieht darin die große 
Eonception eines Meifters, der jogleich weiß was er will, und in dem 
erften Entwurf unmittelbar alles Nöthige der Hauptjache nach darſtellt 
und einander folgen läßt. Als er aber an eine Ausführung im Großen 
zu denfen hatte, ift e8 wunderſam zu beobachten und zu vergleichen, wie 
er hier verfahren. Jene erften Anfänge find völlig unfchuldig, naiv, ob— 
ſchon reich, die Figuren zierlich, ja gewiffermaßen nadläfjig, und jede im 
höchften Sinne ausprudsvoll; die andern aber, nad) den Gemälden ge- 
fertigt, find ausgebilvet, Fräftig, überreich, die Figuren tüchtig, Wendung 
und Ausdrud kunſtvoll, ja mitunter künſtlich; man erſtaunt über die 
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Beweglichkeit des Meifters bei entſchiedenem Verharren; da ift alles Dafjelbe 
und alles anders; der Gedanfe unverrüdt, das Walten der Anordnung 
völlig glei), im Abandern nirgends gemäfelt nod) gezweifelt, jondern ein 
anderes, höhern Zwed Erreichendes ergriffen. 

Daher haben jene erften eine Gemüthlichfeit ohne Gleichen, weil fie 
unmittelbar aus der Seele des großen Meifters hervortraten, ohne daß 
er an eigentliche Kunftzwede gedacht zu haben ſcheint. Wir würden fie 
einem liebenswürdigen häuslichen Mädchen vergleichen, um welche zu 
werben ein jeder Jüngling ſich geneigt fühlen müßte; in den anvern. aber, 
den ausgeführten, würden wir dieſelbe Perfon wieder finden, aber als 
entwicelte, exft verheirathete junge Frau, und wenn wir jene einfad) 
gekleidet, häuslich befchäftigt gefehen, finden wir fie num in aller Pracht, 
womit der Liebende das Geliebte jo gern ausſchmückt; wir jehen fie in die 
Welt hervorgetreten, bei Feſten und Tänzen, wir vermifjen jene, indem 
wir diefe bewundern. Doc, eigentlich darf man die Unfchulo nicht ver- 
miffen, wo fie einem höhern Zwede aufgeopfert ift. 

Wir wünfhen einem jeden wahren Kunſtfreunde diefen Genuß und 
hoffen, daß er dabei unfere Ueberzeugung gewinnen folle. 

In diefer werden wir nur um jo mehr beftärft durch das, was Herr 
Dr. Noehden von dem dritten Kupfer des Mantegna, welches Bartſch 
nicht hat, in Vergleichung mit der fiebenten Tafel des Andreas An— 
dreani meldet: „Wenn auf den beiden andern Blättern, Nummer fünf 
und ſechs, gegen die Gemälde Abänderungen vorkommen, jo find fie nod) 
ftärfer bei der gegenwärtigen Nummer. Die edlen Gefangenen werben 
zwar vorgeführt, allein die höchft Liebliche Gruppe der Mutter mit Kin- 
dern und Aeltermutter fehlt ganz, welche alfo fpäter von dem Künftler 
hinzugedacht worden. Werner ift ein gemöhnliches Fenfter auf dem Kupfer- 
ftiche dargeftellt, aus welchen drei Perſonen herausſehen: in dem Gemälde 
ift e8 ein breites gegittertes Fenſter, als welches zu einem Gefängniß 
gehört, hinter welchem mehrere Perfonen, die man für Gefangene halten 
fann, ftehen. Wir betrachten dieß als eine übereinftinmende Anfpielung 
auf den vorübergehenden Zug, in welchen ebenfall® Veränderungen Statt 
gefunden.“ | 

Und wir von unferer Seite fehen hier eine bedeutende Steigerung 
der künſtleriſchen Darftellung, und überzeugen uns, daß diefes Kupfer, 
wie die beiden andern, dem Gemälde vorgegangen. 


Bajarı ſpricht mit großem Lobe von dieſem Werke, und zwar fol- 
gendermaßen: „Dem Marchefe von Mantua, Ludwig Gonzaga, einem 
großen Gönner und Schäger von Andreas’ Kunftfertigfeit, malte ev, bei 
St. Sebaftian in Mantua, Cäſars Triumphzug, das Befte, was er 
jemals geliefert hat. Hier fieht man in ſchönſter Ordnung den herrlid) 
verzierten Wagen (*), Berwandte, Weihraud und Wohlgerüche, Opfer, 
Priefter, befränzte geweihte Stiere, Gefangene, von Soldaten eroberte 
Beute, geordneten Heereszug, Elephanten, abermals Beute, Victorien, 
Städte und Feſtungen auf verjchievenen Wagen; zugleich) auch abgebilvet 
gränzenlofe Trophäen auf Spiegen und Stangen, aud) mancherlei Schuß- 
waffen für Haupt und Numpf, Ausputz, Zierrath, unendliche Gefäße. 
Unter der Menge bemerkt man ein Weib, das einen Knaben an ver Hand 
führt, der weinend einen Dorn im Füßchen ſehr anmuthig und natürlich) 
der Mutter hinweist. (**) 

In diefem Werfe hat man aud) abernald einen Beweis von feiner 
ſchönen Einfiht in die perfpectiwiichen Künfte; denn indem ev feine Boden— 
fläche über dem Auge anzunehmen hatte, jo ließ er die erſten Füße an 
der vordern Linie des Planums vollfommen fehen, ftellte jevody die fol- 
genden dejjelben Gliedes mehr perfpectiwiih, gleichjan finfend vor, fo 
daß nad) und nad) Füße und Schenkel dem Geſetz des Augpunktes gemäß 
ſich verfteden. 

Eben jo hält er es auch mit Beute, Gefäßen, Inſtrumenten und 
Hierrathen; er laßt nur die untere Fläche jehen, die obere verliert fid) 
ebenfalls nad denſelben Kegeln. Wie er denn überhaupt Berfürzungen 
darzuftellen bejonders gejchidt war.” 

(*) Mit einem folhen Sternchen haben wir vorhin eine Yüde ange 
deutet, Die wir nunmehr ausfüllen wollen. Vaſari glaubt in einem nahe 
vor dem Zriumphwagen ftehenden Züngling einen Soldaten zu ſehen, ver 
den Sieger mitten in der Herrlichkeit des Feſtzuges mit Schimpf- und 
Schmähreden zu demüthigen gedenkt, welche Art von übermüthiger Ge- 
wohiheit aus dem Alterthume wohl überliefert wird. Allein wir glauben 
die Sache anders auslegen zu müfjen: der vor dem Wagen fteheude 
Süngling hält auf einer Stange, gleihjfam als Feldzeichen einen Kranz, 
in welchem die Worte: Veni, Vidi, Vieci, eingefehrieben find; dieß möchte 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXV. 6 
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wohl alfo dem Schluß die Krone auffegen. Denn wenn vorher auf man- 
cherlet Bändern und Banderolen an Zinfen und Poſaunen, auf Tafeln 
und Täfelchen ſchon Cäfar genannt und alfo diefe Feierlichfeit auf ihn 
bezogen wird, jo ift doch hier zum Abſchluß das höchſte Verdienft einer 
entſcheidenden Schnelligkeit verkündet und ihm von einem frohen Anhänger 
vorgehalten, woran bei genauerer Betrachtung wohl fein Zweifel übrig 
bleiben möchte, 

(**) Das zweite Zeichen deutet abermals auf eine vom Bafari ab- 
weichende Meinung. Wir fragten nämlich, da auf dem Andreani'ſchen 
Dlatte Nr. 7 dieſer von Bafari gerühmte Dorn nicht zu entdecken war, 
bei Herrn Dr. Noehden in London an, in wiefern das Gemälde hierüber 
Auskunft gebe; er eilte, diefer und einiger andern Anfragen wegen, ge- 
fälligſt nach Hamptoncomt und ließ nad) genauer Unterfuhung fi fol- 
gendermaßen vernehmen: 

„An der linken Ceite der Mutter ift ein Knabe — vielleicht drei 
Jahre alt — welcher an dieſelbe hinaufflimmen will. Er hebt ſich auf 
der" Zehe des rechten Fußes, feine rechte Hand faßt das Gewand der _ 
Mutter, melche ihre linke nach ihm herabgeſtreckt, und mit derfelben feinen 
(infen Arm ergriffen hat, um ihm aufzuhelfen. ‘Der linfe Fuß des Kna— 
ben hat fid) vom Boden gehoben, dem Anſcheine nach bloß zufolge des 
aufftrebenden Körpers. Ich hätte es nie errathen, daß ein Dorn in biejen 
Fuß getreten oder der Fuß auf irgend eine andere Weife verwundet wäre, 
da das Bild, wenn meine Augen nicht ganz wunderlid; trügen, gewiß 
nicht8 von der Art zeigt. Das Bein ift zwar fteif aufgezogen, welches 
ſich freilich zu einem verwundeten Fuße paflen würde; aber dieß reimt 
fi) eben jo gut mit dem bloß in die Höhe ftrebenden Körper. Der ganz 
Schmerzenlofe Ausdruck des Gefichtes bei dem Knaben, welcher heiter und 
froh, obgleich begierig, hinauffieht, und der ruhige Bli der herabjehen- 
den Mutter fcheinen mir der angenommenen Berlegung ganz zu wider— 
Iprechen. An dem Fuße felbft müßte man doch wohl eine Spur der 
Berwundung, 3. B. einen fallenden Blutstropfen bemerfen; aber durchaus 
nichts Ähnliches ift zu erkennen. Es ift unmöglich, daß der Künftler, 
wenn er ein folches Bild dem Zufchauer hätte eindrüden wollen, es jo 
zweifelhaft und verſteckt gelaffen haben Fünnte. Um ganz ohne VBorurtheil 
bei dev Sache zu verfahren, fragte ich den Diener, welcher die Zimmer 
und Gemälde im Schloffe zu Hamptoncourt zeigt, und der mehrere Yahre 
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lang diefes Geſchäft verwaltet hat, einen ganz mechaniſchen kenntnißloſen 
Menfchen, ob er etwas von einem verwundeten Fuße oder einem Dorn— 
ftih) an dem Knaben bemerkte. Ich wollte fehen, welchen Eindruck die 
Darftellung auf das gemeine Auge und den gemeinen Verſtand machte, 
Nein! war die Antwort; davon läßt ſich nichts erkennen: es kann nicht 
jeyn; der Knabe fieht ja viel zu heiter und froh aus, als dag man ihn 

ſich verwundet denken Fünnte. Ueber den linfen Arm der Mutter ift, fo 
wie bei dem rechten, ein vothe8 Tuch oder Shawl geworfen, und die 
linfe Bruft ift ebenfalls ganz entblößt. 

Hinter dem Knaben, zur linken Seite ver Mutter, fteht gebücdt eine 
altliche Frau, mit rothem Schleiertuche über dem Kopfe. Sch halte fie 
für die Großmutter des Knaben, da fie fo theilnehmend um fie befchäf- 
tigt ift. In ihrem Gefichte ift auch nichts von Mitleiden, welches doch 
wahrſcheinlich ausgedrüdt worden wäre, wenn das Enkelchen an eimer 
Dornwunde litt. In der rechten Hand feheint fie die Kopfbedeckung des 
Knaben — ein Hütchen oder Käppchen — zu halten, und mit der Linfen 
berührt fie den Kopf deſſelben.“ 


5. 


Sieht man nun die ganze Stelle, worurd) und Baſari über dieſen 
Triumphzug hat belehren wollen, mit lebendigem Blick an, fo empfindet 
man aljobald den innern Mangel einer ſolchen Bortragsweife; fie erregt 
in unjerer Einbildungsfraft nur einen wüften Wirrwarr und läßt kaum 
ahnen, daß jene Einzelnheiten ſich klar in eine wohlgedacdhte Folge reihen 
würden. Schon darin hat e8 Bafari gleich anfangs verjehen, daß er von 
hinten anfängt und vor allem auf die ſchöne Verziertheit des Triumph- 
wagens merfen läßt; daraus folgt denn, daß es ihm unmöglich wird, die 
voraustretenden gedrängten, aber doch gejonderten Schaaren ordnungs— 
gemäß auf einander folgen zu laſſen; vielmehr greift ev auffallende Ge— 
genftände zufällig heraus, daher eine nicht zu entwirrende Verwidelung 
entfteht. 

Wir wollen ihn aber deßhalb nicht fchelten, weil er von Bildern 
Ipriht, die ihm vor Augen ftehen, von denen er glaubt, daß jedermann 
fie jehen wird. Auf feinem Standpunkte konnte die Abficht nicht feyn, 
fie den Anweſenden oder gar Künftigen, wenn die Bilder verloren ge- 
gangen, zu vergegenmwärtigen. 
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Iſt diefes doch auch die Art der Alten, die ums oft in Verzweiflung 
bringt. Wie anders hätte Pauſanias verfahren müffen, wenn er ſich des 
Zweckes hätte bewußt ſeyn können, uns durch Worte über den Berkuft 
herrlicher Kunftwerfe zu tröften! Die Alten ſprachen als gegenwärtig zu 
Gegenwärtigen, und da bedarf es nicht vieler Worte. Den abfichtlichen 
Redekünſten Philoftrats find wir ſchuldig, daß wir ung einen deutlichern 
Begriff von verlorenen köſtlichen Bildern aufzubauen wagen. 


6. 


Bartfch in feinem Peintre graveur, Band XIII. Seite 234, fpricht 
unter der eilften Nummer ver Kupferftiche de8 Andreas Mantegna: „Der 
römische Senat begleitet einen Triumph. Die Senatoren richten ihren 
Schritt gegen die rechte Seite; auf fie folgen mehrere Krieger, die man 
zur Linken fieht, unter welchen einer beſonders auffällt, der mit der Linken 
eine Hellebarde faßt, am rechten Arme ein ungeheures Schild tragen. 
Der Grund läßt zur Nechten ein Gebäude fehen, zur Linken einen runden 
Thurm. Mantegna hat diefes Blatt nad) einer Zeichnung geftochen, die 
er bei feinem Triumphzug Cäſars wahrſcheinlich benugen wollte, wovon 
er jedoch Feinen Gebraud gemacht hat.“ 

Wie wir diefes Dlatt auslegen, ift in dem erften Abjchnitte zu er- 
jeben; deßhalb wir unjere Ueberzeugung nicht wiederholen, jondern nur 
bei diefer Gelegenheit den Danf, den wir unferm verewigten Bartich 
Ihuldig find, aud) von unferer Seite gebührend abftatten. 

Hat uns diefer trefflihe Mann in den Stand gejest, die bedeu— 
tendften und mannichfaltigften Kenntniffe mit weniger Mühe zu gewinnen, 
jo find wir, in einem andern Betracht, aud) ſchuldig ihn als Vorarbeiter 
anzufehen und hie und da, bejonders in Abficht auf die gebrauchten 
Motive, nachzuhelfen; denn das ift ja eben eins der größten Verdienſte 
ver Kupferſtecherkunſt, daß fie ung mit der Denkweiſe fo vieler Künftler 
befannt macht, und wenn fie uns die Farbe entbehren lehrt, das geiftige 
Verdienſt der Erfindung auf das ficherjte überliefert. 


7 


Um num aber fowohl uns als andern theilnehmenden Kunftfreunden 
ven vollen Genuß des Ganzen zu verfchaffen, ließen wir durch unſern 
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geſchickten und geübten Kupferftecher Schwerdgeburth diefen abjchliegenden 
Nachzug, völlig in der Dimenfion der Andreani'ſchen Tafeln und in einer 
den Holzftod Sowohl in Umriffen als Haltung nachahmenden Zeichnungs— 
art, ausführen, und zwar in umgekehrter Richtung, fo daß die Wandelnden 
nach der Linken zu fchreiten. Und fo legen wir diefes Blatt unmittelbar 
hinter den Triumphwagen Cäſars, wodurch denn, wenn die zehn Blätter 
hinter einander geſehen werden, fir den geiftreichen Kenner und Liebhaber 
das anmuthigfte Schaufpiel entfteht, indem etwas, von eimen der aufßer- 
ordentlichſten Menfchen vor mehr als dreihundert Sahren intentionirt, zum 
erftenmal zur Anſchauung gebracht wird. 


Polygnots Gemälde in der Sesche zu Delphi. 


Nach der Beichreibung des Pauſanias veftaurirt von den Gebrüder Riepenhanfen. 


Bleiftiftumriffe auf weißem Papier. Zmölf Blätter. 


Die unmwiderftehliche Begierde nad) unmittelbarem Anfchauen, die in 
dem Menjchen durch Nachrichten von entfernten Gegenftänden erregt 
wird, das Bedürfniß allen demjenigen, was wir geiftiger Weife gewahr 
werben, auch ein finnliches Bild unterzulegen, find ein Beweis der Tüch— 
tigfeit unferer Natur, die das Einfeitige flieht und immerfort das Innere 
durchs Aeußere, das Aeußere durchs Innere zu ergänzen ftrebt. 

Wenn wir daher dem einen Dank wiſſen, der uns Gegenftände der 
Kunft und Natur, denen wir in der Wirklichkeit nicht begegnen würden, 
durch Nachahmung vor die Augen bringt, fo haben andere allerdings auf 
unfere Erfenntlichfeit größern Anſpruch, die bemüht find verlorene Mo- 
numente wiederherzuftellen und, jo unterrichtet als geiſtreich, nach geringen 
Andeutungen das Zerjtörte in einem gewiffen Grade wieder zur beleben. 

Einen ſolchen Danf bringen wir zunächft den obengenannten trefflichen 
Künftlern, die und durd) ihre zwölf nach der Befchreibung des Paufanias 
entworfenen Zeichnungen in den Stand fegen, von den längft unterge- 
gangenen Gemälden des Polygnot in der Lesche zu Delphi eine Art An— 
Ihauung zu gewinnen; fo wie fie uns zugleich VBeranlaffung geben, unfere 
Gedanken über jene bedeutenden Werfe des Alterthbums im Nachftehenvden 
mitzutheilen. 
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Ueber Polygnots Gemälde in der Sesche zu Delphi. 
1803. 


An diefem Verfammlungsorte, einem Porticus, den man um een 
länglich viereckten Hof herum gezogen und nach immen zu offen denken 
fan, fanden fi), noch gu Pauſanias Zeiten wohl erhalten, einige Werke 
Polygnots. 

Das an der rechten Seite befindliche Gemälde beftand aus zwei Ab- 
theilungen, wovon die eine der Eroberung Troja’, die andere, nad) unferer 
Üeberzeugung, der Verherrlichung Helena’8 gewidmet war. 

Die Bildung der Gruppen aus einzelnen Figuren, ihre Zufammen- 
ftelung unter fih, jo wie die Nachbarſchaft beider BVorftellungen, Tann 
unjere erfte Tafel vergegenmwärtigen. 

Pauſanias befchreibt das Ganze von der Rechten zur Linken, fo wie 
bie Öruppen dem Hereintretenden und an dem Bilde Hergehenden vor die 
Augen kamen, in welcher Ordnung fie au nun von und mit Nummern 
bezeichnet worden, obgleid, eine andere Betrachtungsweife, die wir in der 
Folge darlegen werden, ftattfinden möchte. 

Zur Linken ſah man ein einzelnes großes Bild, den Beſuch des 
Odyſſeus in der Unterwelt vorftellend. 

Wir nehmen an, daß Paufanias, nad) Befchreibung der beiden oben 
gemeldeten Bilder auf der rechten Seite, wieder zum Eingange zurüdge- 
fehrt ſey, ſich auf die Linfe Seite des Gebäudes gewendet und das daſelbſt 
befindliche Gemälde von der Linken zur Nechten befchrieben habe; wie es 
denn auch auf unferer zweiten Tafel worgeftellt ift. | 

Wir erfuchen unfere Lefer, ſich zuerſt mit diefer unferer Darftellung, 
jo wie mit der Beichreibung des Paufanias, die wir im Auszuge liefern, 
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bekannt zu machen, ehe fie zu unfern Muthmaßungen übergehen, wodurch 
wir den Sinn diefer Kunſtwerke anzudeuten gedenken. 

Dabei werden fie durchaus im Auge behalten, daß die Gruppen 
feineswegs perfpectivifch, fondern, nach Art damaliger Kunft, neben, 
über und unter einander, jedoch nicht ohne Weisheit und Abſicht, geſtellt 
geweſen. 





Nach dem Pauſanias. 
J. 
Eroberung von Troja. 
x. 


Epeus, nadend vorgeftellt, wirft die Mauern von Troja nieder. Das 
berühmte hölzerne Pferd ragt mut feinem Haupte über diefelben hervor. 

Polypoites, Sohn des Beirithoos, hat das Haupt mit einer Art von 
Binde umwunden. Akamas, Sohn des Thefeus, ift neben ihm. Odyſſeus 
ſteht in feinem Harniſch. 


xl. 


Ajas, Sohn des Dileus, hält fein Schild, und naht ſich dem Altar, 
als im Schwur begriffen, daß er Kaflandren, wider Willen der Göttin, 
entführen wolle. 

Kaſſandra fitt auf der Erde, vor der Statue des Pallas; fie hält 
das Bild umfaßt, weldes fie von dem Fußgeftelle hob, als Ajas fie, die 
Schutzflehende, wegriß. 

Die zwei Söhne des Atreus ſind auch gehelmt, und überdieß hat 
Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen ſieht, der bei dem 
Opfer zu Aulis als ein Wunderzeichen erſchien. Die Atreiden ſcheinen 
den Ajas abhalten zu wollen. 


XII. 


Gegen jenem Pferd über verſcheidet Elaſſos, unter den Streichen des 
Neoptolemos: er iſt ſterbend vorgeſtellt. Aſtynoos kniet, nach ihm haut 
Neoptolemos. Dieſer iſt der einzige auf dem Bilde, der die Trojaner 
noch verfolgt. 


Ze Met Gemälde auf der rechten Seite der Sesche. 
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89 
Ferner iſt ein Altar gemalt, wohin ſich ein furchtfames Kind flüchtet. 
Auf dem Altar liegt ein Harnifh, wie man fie vor Alters trug, aus 
einem Vorder- und Hintertheil zufammengefegt und durch Spangen befeftigt. 


XI. 


Laodike fteht jenfeit des Altares; fie befindet ſich nicht unter der 
. Zahl der Gefangenen. Neben ihr ein Fupfernes Becken auf einem fteinernen 
Fußgeftell. 

Meduſa, eine Tochter Priamos, liegt an dem Boden und umfaßt e8 
mit beiden Armen. 

Daneben feht ihr eine alte Frau, mit gejchorenem Kopf, ein Kind 
auf ihren Knieen haltend, welches furchtfan feine Augen mit den Händen 
bedeckt. 

XIV. 


Der Maler hat nachher todte Körper vorgeſtellt. Der erſte, den 
man erblickt, iſt Pelis, ausgezogen und auf dem Rücken liegend. Unter 
ihm liegen Euoneus und Admetos, welche noch geharniſcht ſind; höher 
ſeht ihr andere. Leokritos, Sohn des Polydamas, liegt unter dem Becken. 

Ueber Euoneus und Admetos ſieht man den Körper des Koroibos, 
der um Kaſſandra freite. 


XV. 


Ueber ihm bemerkt man die Körper des Priamos, Axios und Agenor. 
Ferner ſeht ihr Sinon, den Gefährten des Odyſſeus und Anchialos, 
welche die Teiche des Laomedon mwegtragen. 


XV. 


Bor der Wohnung des Antenor zeigt ſich eine Leopardenhaut, als ein 
Schutzzeichen, daß die Griechen diefes Haus zu verfchonen haben. 

Theano wird auch mit ihren beiden Söhnen, Glaukos ımd Eurymachos, 
vorgeftellt. Der erfte ſitzt auf einem Harniſch won der alten Art, ver 
zweite auf einem Stein. Neben viefem fieht man Antenor, mit Krino, 
feiner Tochter, welche ein Kind in den Armen hält. 

Der Maler hat allen diefen Figuren ſolche Mienen und Gebärden 
gegeben, wie man fie von Perſonen erwartet, welche von Schmerz ge- 
beugt find. 
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An der Seite fieht man Diener, die einen Eſel mit Körben beladen 
und fie mit Vorräthen anfüllen. Em Kind fitt auf dem Thiere, 


ll. 
Verherrlihung der Helena. 
I. 


Hier wird alles für Menelaos Rückkehr bereitet. Man fieht ein 
Schiff; die Bootsleute find, untermifht, Männer und Kinder. 

In der Mitte fteht Phrontis, der Steuermann, die Fährftangen 
bereit haltend. 

Unter ihm bringt Ithaimenes ein Kleid, und Echoiax fteigt, mit einem 
ehernen Wafjergefäß, die Sciffstreppe hinab. 


ll. 
Auf dem Lande, nicht weit vom Schiffe, find Polites, Strophios 
und Alphios befchäftigt das Gezelt des Menelaos abzubrechen. 
Amphialos bricht ein anderes ab. 
Zu den Füßen des Amphialos figt ein Kind, ohne Namensbeifchrift. 
Phrontis ift der einzige, der einen Bart hat. 


II. 
Dann fteht Brifeis, etwas höher Diomedes und Iphis zunächſt; beide 
al8 wenn fie die Schönheit Helenens bewunderten. 
Helena figt; bei ihr fteht ein junger Mann, wahrſcheinlich Eurybates, 
ber Herold des Odyſſeus, zwar unbärtig. 
Helena hat ihre zwei Frauen neben fih, Pantalis und Eleftra; die 
erfte fteht bei ihr, die andere bindet ihr die Schuhe. 


IV. 

Ueber ihr fit ein Mann, in Purpur gefleivet, fehr traurig; es ift 
Helenos, der Sohn des Priamos. Neben ihm fteht Meges, mit verwun— 
detem Arm; neben diefem Lykomedes, am Gelenfe der Hand, am Sopfe 
und an der Ferſe verwundet. Auch Euryalos hat zwei Wunden, eine am 
Kopfe, eine am Handgelenke. 

Ale diefe Figuren befinden fih über ver Helena. 


Zweite Tafel. 
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Neben ihr fieht man Aithra, die Mutter des Theſeus, mit gefchorenem 
Haupte, als Zeichen der Knechtfchaft, und Demophon, den Sohn des 
Theſeus, in nachvenfliher Stellung. Wahrfcheinlich überlegt er, wie er 
Athra in Freiheit fegen will. Er hatte den Agamemnon darum gebeten, 
der e8 ohne Beiftimmung der Helena nicht gewähren wollte. Vermuthlich 
steht Eurybates bei Helena, diefen Auftrag auszurichten. 


VI. 

Auf derſelben Linie ſieht man gefangene, höchſt betrübte Trojane— 
rinnen. Andromache, ihren Sohn am Buſen, auch Medeſikaſte, eine natür— 
liche Tochter des Priamos, an Imbrios verheirathet. Dieſe beide Fürſtinnen 
ſind verſchleiert. 

Darauf folgt Polyrena, ihr Haar hinten aufgeknüpft, nach Art junger 
Perfonen. 

IX. 

Neſtor fteht zunachit; er hat einen Hut auf dem Kopf und eine 
Pike in der Hand. Sein Pferd ift bei ihm, das fi) auf dem Ufer 
wälzen möchte. 

Man erkennt das Ufer an Eleinen Kieſeln um das Pferd her; fonft 
bemerkt man nichts, was die Nachbarfchaft des Meers bezeichnete. 


VII. 

Ueber jenen Frauen, die ſich zwiſchen Neſtor und Aithra befinden, 
ſieht man vier andere Gefangene: Klymene, Kreuſa, Ariſtomache und 
Xenodike. 

VIII. 

Ueber ihnen befinden ſich abermals vier Gefangene, auf einem Bette: 

Deinome, Metioche, Peiſis und Kleodike. 


Beſuch des Odyſſeus in der Unterwelt. 


Hier fieht man den Acheron, ſchilficht, und Schatten von Fiſchen im 
Waſſer. In einem Schiffe iſt der greiſe Fährmann mit den Rudern ab— 
gebildet. 


92 

Die im Fahrzeug Sitenden find Feine berühmten Perfonen. Tellis, 
ein veifender Knabe und Kleoboia, noc Jungfrau. Diefe hält ein Käftchen 
auf den Knieen, wie man fie der Demeter zu widmen pflegt. 

Unter Charons Nachen wird ein vatermörderifher Sohn von feinem 
eigenen Vater erdroſſelt. 

Zunächſt wird ein Tempelräuber geſtraft. Das Weib, dem er über— 
liefert iſt, ſcheint ſowohl jede Arzeneimittel, als alle Gifte, mit denen 
man die Menſchen ſchmerzlich tödtet, ſehr wohl zu kennen. 

Ueber dieſen Benannten ſieht man den Eurynomos, welcher unter die 
Götter der Unterwelt gezählt wird. Man ſagt, er verzehre das Fleiſch 
der Todten und laſſe nur die Knochen übrig. Hier iſt er ſchwarzblau vor— 
geſtellt. Er zeigt die Zähne und ſitzt auf dem Felle eines Raubthiers. 

Zunächſt ſieht man die Arkadierin Auge und Iphimedeia. Die erſte 
hat unter allen Weibern, welche Hercules erkannt, den vaterähnlichſten 
Sohn geboren. Der zweiten aber hat Mylaſſis, eine Stadt in Carien, 
große Verehrung erwieſen. 

Höher, als die erwähnten Figuren, ſieht man die Geſellen des 
Odyſſeus, Perimedes und Eurylochos, welche ſchwarze Widder zum Opfer 
bringen. | 
Zunächſt figt ein Mann, mit dem Namen Dfnos bezeichnet: er flicht 
einen Strid aus Schilf; dabei fteht eine Eſelin, die das, was er flicht, 
jogleich aufzehrt. 

Nun ſieht man auch den Tityos, dergeſtalt abgebildet, daß er nicht 
mehr Strafe zu leiden, ſondern durch die langwierige Strafe verzehrt zu 
ſeyn ſcheint; denn es iſt ein dunkelnder Schatten. 

Zunächſt bei Oknos findet ſich Ariadne, die auf einem Felſen ſitzt, 
und ihre Schweſter Phaidra anſieht. Dieſe ſchwebt an einem Strick, 
welchen ſie mit beiden Händen hält. 

Unter Phaidra ruht Chloris auf den Knieen der Thyia. Man glaubt 
in ihnen zwei zärtliche Freundinnen zu jehen. 

Neben Thyia fteht Profris, die Tochter des Erechtheus, und nachher 
Klymene, die ihr den Rücken zufehrt. 

Weiterhin fehet ihr Megara von Theben, die verftoßene Frau des 
Hercules. 

Ueber dem Haupte dieſer Weiber fist auf einem Stein die Tochter 
Salmonens, Tyro. 
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Zunächſt fteht Eriphyle, welche die Fingerſpitzen durchs Gewand am 
Halfe herworzeigt, wobei man in den Falten das berüchtigte Halsband 
vermuthen kann. 

Ueber der Eriphyle iſt Elpenor, in einem geflochtenen Baſtkleide, 
wie es die Schiffer tragen, dann Odyſſeus, kauernd, der das Schwert 
über der Grube hält; zu dieſer tritt der Wahrſager Teireſias; hinter 

demſelben ſitzt Antikleia, die Mutter des Odyſſeus. 
Unter dem Odyſſeus ſitzen Theſeus und Peirithoos auf Thronen, auf 
denen ſie durch unſichtbare Macht feſtgehalten werden. Theſeus hat die 
Schwerter beider in Händen. Peirithoos ſieht auf die Schwerter. 

Sodann find die Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro und Klytie, 
nit Blumenkränzen geziert und mit Knöchelchen ſpielend. 

Dann fieht man den Antilochos, der, mit einem Fuß auf einen 
Stein tretend, Geficht und Haupt mit beiven Händen hält. 

Zunächſt fteht Agamemnon, der die linfe Schulter mit einem Zepter 
unterftüßt, in Händen aber eine Ruthe trägt. 

Protefilaos, ſitzend, betrachtet den gleichfalls figenden Achilleus. Ueber 
dem Achilleus fteht Patroklos. Alle find umbärtig, außer Agamenmon. 

Höher ift Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem Siegelring 
an der Iinfen Hand, die er dem Jaſeus hinreicht, welcher den Ring be- 
tradytet, und ihn abzunehmen im Begriff if. 

- Ueber diefen fit Maira auf einem Stein, die Tochter des Proitos. 
h Zunächſt fit Aktaion und feine Mutter Autonoe, auf einem Hirfchfelle. 
Sie halten ein Hirſchkalb. Auch liegt ein Jaghund bei ihnen. 

Kehrft du nun zu den untern Theilen des Bildes wieder deine Augen, 
jo fiehft du nad) dem Patroflos den Orpheus auf dem Rüden eines Grab- 
males figen. Mit ver Linken berührt er die Zither, mit der andern die 
Zweige einer Weide, an die er ſich lehnt. Er ift griechiſch gekleidet; weder 
jein Gewand noch fein Hauptſchmuck hat irgend etwas Thraciſches. An 
der entgegengejetten Seite des Baums lehnt Promedon, der, nad) eint- 
gen, die Sänger überhaupt, befonders aber den Orpheus zu hören Freude 
gehabt. 

In dieſem Theile des Bildes it auch Schedios, der die Phocenfer 
nad) Troja führte, nad) ihm Pelias, auf einem Throne figend, mit grauen 
Bart und Haupthaar. Diefer betrachtet den Orpheus. Schedios halt 
einen Kleinen Dolch, und ift mit Gras befrängt, 
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- Nächft den Pelias fit Thamyris, des Augenlichtes beraubt, kümmer— 
lichen Anfehens, mit ftarfem Haupt- und Barthaar. Bor feinen Füßen 
liegt die Peyer, mit zerbrochenen Hörnern und zerriffenen Saiten. 

Etwas höher figt Marfyas, welcher den Olympos, einen reifenden 
Knaben, die Flöte behandeln lehrt. 

Wendeſt du wieder deine Augen nad) dem obern Theile des Gemäldes, 
jo folgt auf Aktaion der jalaminifche Ajas; ſodann Palamedes und Ther- 
fites, mit Würfeln fpielend. Der andere Ajas fieht zu. Diefer hat das An- 
jehen eines fhiffbrüchigen, mit ſchäumender Meeresfluth befprengten Mannes. 

Etwas höher als Ajas fteht des Dineus Sohn, Meleager, und jcheint 
jenen anzufehen. Alle haben Bärte, der einzige Palamedes ift ohne Bart. 

Zu unterſt an der Tafel, hinter Thamyris, figt Heftor, und hält 
mit beiden Händen das linke Knie umſchloſſen, fehr traurig von Anfehen. 

Nach Heftor fist Menmon, auf einem Steine, zunächſt Sarpedon, 
welcher fein Geficht in beide Hände verbirgt. Auf feiner Schulter Liegt 
die eine Hand Memnons, in deſſen Kleid Vögel gewirkt find. Zunächft 
bei Memnon fteht ein äthiopiſcher Knabe. 

Ueber Sarpedon und Memnon fteht Paris, fehr jugendlid, abgebildet; 
er fchlägt in die Hände. Durch diefes Zeichen, wie e8 die Landleute 
geben, will er Penthefileia zu ſich locken. Dieſe ſchaut auf den Paris 
mit einer Miene, woraus Verachtung und völlige Geringſchätzung hervor- 
blickt. Sie ift auf Yungfrauenart geziert. in Pantherfell hangt von 
ihren Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei Frauen Waller, im zerbrochenen irdenen Ge— 
fäffen; eine ſchön und jung, die andere ſchon bejahrt. Kein Name ift 
beigejchrieben; eine gemeinfchaftliche Inschrift zeigt jedoch, daß fie nicht 
eingeweiht waren. | 

Ueber ihnen fieht man Kallifto, Nomia und Pero; die erfte hat ein 
Bärenfell zum Teppich, und berührt mit den Füßen die Kniee der zweiten. 

Ueber dieſen Frauen fteigt ein Fels in die Höhe, auf deſſen Gipfel 
Siſyphos den’ Stein zu wälzen trachtet. | 

Derjelbe Theil des Bildes zeigt auch das große Waſſergefäß. 

Auf dem Feljen befinden ſich ein Alter, ein Knabe und einige Weiber; 
bei dem Alten ein altes Weib; andere tragen Waffer, und jene Alte mit 
dem zerbrochenen Gefäß gieft aus der Scherbe das übrige Waſſer wieder 
in das Faß. 
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Unter dem Faſſe befindet ſich Tantalos, mit allem dem Unheil um— 
geben, das Homer auf ihn gedichtet hat. Dazu kommt noch die Furcht 
vor dem niederftürzenden Steine. 


Polygnots Kunft überhaupt. 


Polygnot, Aglaophons Sohn, won Thaſus, lebte vor der neunzigften 
Dlympiade, zu einer Zeit, wo die Plaſtik ſich ſchon beinahe völlig ausge- 
bildet hatte, die Malerei aber ihr nur mühſam nacheiferte, 

Den Gemälden fehlte damals faft alles, was wir jett an folchen 
Kunſtwerken vorzüglich ſchätzen: Nichtigkeit der Perſpective, Einheit einer 
reihen Compoſition, Maſſen von Licht und Schatten, Tiebliche Abwechſelung 
des Helldunkels, Harmonie des Colorits. Auch Polygnot befriedigte, fo 
viel fi) vermuthen laßt, feine dieſer Forderungen; was er befaß, war 
Würde der Geftalt, Mannigfaltigkeit des Charafters, ja der Mienen, ein 
Reichthum von Gedanken, Keufchheit in den Motiven und eine glückliche 
Art, das Ganze, das fir die finnlihe Anſchauung zu feiner Einheit ge- 
fangte, für den Verſtand, für die Empfindung durd) eine geiftreiche, faſt 
dürfte man jagen, wißige Zufammenftellung zır verbinden. Diefe Vorzüge, 
wodurch er den älteren Meiftern der in unferem Mittelalter auflebenden 
Kunft, beſonders den florentinifchen, verglichen werden kann, verfchafften 
ihm bis zu der Römer Zeiten lebhafte Bewunderer, welches wir um fo 
eher begreifen, als jene Naivetät, mit Zartheit und Strenge verbunden, 
auch bei uns nod) enthufiaftiihe Gönner und Liebhaber findet. 

Ferner fönnen wir und jene Art darzuftellen am beften vergegen- 
wärtigen, wenn wir die Vafengemälde, beſonders die des älteren Styls, 
vor und nehmen. Hier find aud nur umriſſene Figuren und bedeutende 
Geftalten in gewifjen Verhältniffen zufammengeftellt, manchmal in Reihen, 
manchmal über einander. Von einem Local ift gar die Rede nicht: wenn 
eine Perſon figen joll, wird ein Fels zugegeben; ein vieredter Rahmen 
bedeutet ein Fenſter, eine Reihe Kügelchen die Erve. Stühle, Gefäſſe, 
Altäre find nur Zugaben. Die Pferde ziehen ohne Geſchirr, und werben 
ohne Zaum gelenkt. Kurz, was nicht Geftalt ift, was man nicht zur 
nothwendigften Bezeichnung bedurfte, wird übergangen oder höchſtens an- 
gedeutet. 
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Sehen wir em rothe Figur auf ſchwarzem Grunde, fo fünnen wir 
und von der monochromatiſchen Behandlung einen recht guten Begriff 
machen. Iſt die Geftalt genau umriffen, und der Inhalt mit wenig 
Strichen bezeichnet, jo darf fie fi) nur vom Grund ablöfen, um mit einer 
Art von Wirklichkeit hervorzutreten. 

Die Farbe des gebrannten Thons nähert ſich der Fleifchfarbe, umd 
kann mit einigen Schattirungen ihr nahe genug gebracht werden. Schwarze 
Bärte und Haare, dunkle Säume der Kleider hatten ſchon auf die Local— 
farbe aufmerkſam gemacht, und nun ſtrich Polygnot die Kleider farbig 
an, befonders gelb; er zierte die rauen mit einem bunten KRopfpuß, 
unternahm nody andere Darftellungen, die ihn zu Abmwechjelung der Farbe 
nöthigten, und jo war ein Weg eröffnet, ver nach und nach weiter führen 
jollte. 

Was er nun an Gedanken, jowohl im Ganzen als Einzelnen, an 
Seftalt, Bedeutſamkeit der Motive, Meannichfaltigfeit der Charaktere, 
Abjonderung des Auspruds, Anmuth des Beiweſens und fonft geleifter 
haben mag, werden unfere Lejer fi Schon zum Theil aus dem Vorher— 
gehenden entwidelt haben, wozu wir nod) einige Betrachtungen hinzufügen, 
die fi) uns bei Behandlung diefer Gegenftände aufgedrungen. 


Koch einiges Allgemeine. 


Bon der Höhe, auf welde ſich in den neueren Zeiten die Malerei 
geſchwungen hat, wieder zurüd auf ihre erften Anfänge zu ſehen, ſich die 
ihägbaren Eigenfchaften der Stifter diefer Kunft zu vergegenmärtigen, 
und die Meifter ſolcher Werke zu verehren, denen gewiſſe Darftellungsmittel 
unbefannt waren, welche doc unfern Schülern ſchon geläufig find, dazu 
gehört fchon ein fefter Vorſatz, eine ruhige Entäußerung und eine Einficht 
in ven hohen Werth desjenigen Styls, den man mit Necht den wejent- 
lichen genannt hat, weil e8 ihm mehr um das Wefen der Gegenftände, 
als um ihre Erſcheinung zu thun ift. 

Iudem wir nun bei Behandlung der Polygnotiſchen Gemälde und 
manchem deßhalb geführten vertraulichen Geſpräch, bejonders bemerken 
fonnten, daß es den Liebhabern am ſchwerſten falle, fi) die aufgeführten 
Gruppen, nicht perfpectivifch hinter einander, ſondern plaftiich über einander 
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zu denken, jo hielten wir eine Darftellung des mwechjelleitigen Bezuges auf 
einigen Tafeln für unerläßlih. Und ob wir gleich viefelben nur mit 
typographifchen Mitteln auszuführen im Stande waren, fo glauben wir 
doch einem jeden, dem e3 nicht an Einbildungsfraft mangelt, befonders 
aber dem Künftler, der ſich mit diefen Gegenftänden weiter zu befchäftigen 
gedenft, dadurch ſchon bedeutend vorgearbeitet zu haben. 

Eben jo denken wir auch durch unſern Auszug aus dem Pauſanias, 
wobei wir alles weggelaſſen, was die Beſchreibung des Gemäldes nicht 
unmittelbar betrifft, die Ueberſicht des Ganzen um vieles erleichtert zu 
haben. Jedoch würden beide Bemühungen nur ein mageres Intereſſe 
bewirken, wenn wir nicht auch dasjenige, was uns wegen ſittlicher und 
poetiſcher Beziehung der Gruppen unter einander bedeutend geſchienen, dem 
Leſer mitzutheilen, und die Künſtler dadurch zu Bearbeitung des Einzelnen 
ſowohl als des Ganzen aufzumuntern gedächten. 

Schon aus der bloßen Beſchreibung leuchtet hervor, daß Polygnot 
eine große Mannichfaltigkeit von Zuſtänden dargeſtellt; wir finden die ver— 
ſchiedenen Geſchlechter und Alter, Stände, Beſchäftigungen, gewaltiges 
Wirken und großes Leiden, alles, in jo fern es Heroen und Heroinen 
ziemt, deren Charafter und Schönheit er wahrjcheinlich dadurch auf das 
Höchfte zu fteigern vermochte, daß er die Borftellung der höhern Götter 
auf diefen Gemälden durchaus vermieden. 

Wenn nun auf diefe Weife Ichon eine große und würdige Mannich— 
faltigfeit in die Augen fpringt, fo find doch die Bezüge der Gruppen | 
unter einander nicht fo leicht aufgefunden. Wir wollen daher die ſchon 
oben erwähnte glüdliche Art des Künſtlers, das Ganze feiner Werfe, das 
für die finnlihe Anſchauung zu feiner Einheit gelangen konnte, für den 
Berftand, für das Gefühl zu verbinden, nad) unferer Ueberzeugung 
vortragen. 





Die Gemälde der Lesche überhaupt betrachtet, 


Die drei Gemälde machen unter ſich ein Ganzes; in dem eimen ift 
die Erfüllung der Ilias und die Auflöfung des zehnjährigen Räthſels 
dargeftellt, in dem andern der beveutendfte Punft der Rückkehr griechifcher 
- Helden; denn muß nicht, jobald Troja erobert ift, die erfte Frage ſeyn: 
Wie wird es Helenen ergehen? In dem dritten ſchließt ſich durch Odyſſeus 

Goethe, ſämmtl. Werfe. XXV. 7 


und die vor feinem Beſuch des Hades umgefommenen Griechen und Trojaner 
diefe große Weltepoche an die heroifche Vergangenheit bis zu ven Titanen hin. 

Wir freuen und ſchon auf die Zeit, wenn durch Bemühung tüchtiger 
deuticher Künftler alle diefe Schatten, die wir jeßt mühſam vor die Ein- 
bildungskraft rufen, vor unfern Augen in bedeutenden und fehönen Reihen 
daftehen werben. 





Ueber die Eroberung Troja's. 


Das erſte Gemälde, ob fich gleich in demſelben auch manche feine 
Bezüge, der Denfart des Künſtlers gemäß, aufweiſen lafjen, kann doc) 
eigentlich unter die hiftorifchen gezählt werden. Alles geht unter unfern 
Augen vor. Epeus reißt die Mauern ein; das unglüdbringende Pferd, 
durch deſſen Hülfe er ſolches bewirkt, ift dabei angedeutet. Polypoites und 
Akamas folgen dem Elugen Anführer Odyſſeus. 

Ueber und neben ihnen erjcheinen die Gewaltthätigfeiten gegen Ueber- 
wundene. Dort rächt Neoptolemos den Tod feines Vaters, hier vermögen 
die Atreiden jelbft eine heilige Yungfrau nicht zu fchügen. 

Doch unfern dieſer gewaltfjamen Ereignifje ift eine Verſchonte zu 
ſehen. Laodike, e8 fey nun als Geliebte des Afamas oder als Schwieger- 
tochter des Antenor, fteht ruhig unter jo vielen Gräueln. Vielleicht ift 
das Kind auf dem Schooße der alten Frauen ihr Sohn, den fie von 
Akamas empfing. Auch liegt ein troftlofes Mädchen, Meduſa, an dem 
Fuße des dabei ftehenden Beckens. 

Unter und neben diefer Gruppe fieht man gehäufte Todte liegen; dort 
Jünglinge, hier reife. Die feinern Bezüge, warum gerade die Benannten 
gewählt worden, entvect uns fünftig der Alterthumsforſcher. 

Nach diefen ſtummen Trauerfcenen wendet ſich das Gemälde zum 
Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; der Berräther Sinon 
erzeigt den Abgeſchiedenen dieſen Liebesdienſt, und zu völliger Befriedigung 
de8 Zartgefühls entweicht der gaftfreie Antenor, verſchont, mit den Seinigen. 


Ueber die Verherrlichung der Helena. 


Haben wir das erſte Gemälde mit Paufaniad von der Rechten zur 
Linken betrachtet, jo gehen wir dieſes Lieber von der Linfen zur Rechten 
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dur). Hier ift von feiner Gewaltthätigfeit die NAede mehr. Der weije 
Neftor, noch in feinem höchſten Alter als Pfervebändiger angedeutet, ift 
am Ufer, als Vorfteher einer mit Vorſicht vorzunehmenden Einſchiffung 
geftellt; neben ihm, im drei Stodwerfen über einander gehäuft, gefangene 
trojanifche Frauen, ihren Zuftand mehr oder weniger bejammernd; nicht 
mehr, wie fonft, ausgetheilt in Yamilien, der Mutter, dem Vater, dem 
Bruder, dem Gatten an der Seite, fondern zufammengerafft, gleich einer 
Heerde in die Enge getrieben, als Maſſe behandelt, wie wir vorhin die 
männlichen Todten gejehen. 

‚Aber nicht Schwache Frauen allein finden wir in dem erniebrigenden 
Zuftande der Gefangenschaft, aud) Männer fieht man, meift fehwer ver- 
wundet, unfähig zu widerftehen. 

Und alle diefe geiftigen und förperlichen Schmerzen, um wefjentwillen 
werden fie erbuldet? Um eines Weibes willen, des Sinnbildes der höchften 
Schönheit. 

Hier fitt fie, wieder ald Königin bedient und umftanden von ihren 
Mägden, bewundert von einem ehemaligen Liebhaber und Freier, und ehr- 
furchtsvoll durch einen Herold begrüßt. 

Diefer legte merfwürdige Zug deutet auf eine frühere Jugend zurüd, 
und wir werben ſogleich auf eine benachbarte Gruppe gewiefen. Hinter 
Helenen fteht Aithra, Theſeus Mutter, die ſchon um ihrentwillen feit 
langen Jahren in der Gefangenschaft fehmachtet, und ſich nunmehr wieder 
als Gefangene unter den Gefangenen findet. Ihr Enkel Demophon fcheint, 
neben ihr, auf ihre Befreiung zu finnen. 

Wenn nun, wie die Fabel erzählt, Agamemnon, der unumfchränfte 
Heerführer der Griechen, ohne Helenens Beiftimmung die Aithra loszu— 
geben nicht geneigt ift, fo erfcheint jene im höchſten Glanze, va fie, 
mitten unter der Maffe von Gefangenen, als eine Yürftin ruht, von der 
es abhängt zu binden oder zu löſen. Alles, was gegen fie verbrochen 
wurde, hat die traurigſten Folgen; was fie verbrach, wird durch ihre 
Gegenwart ausgelöfcht. 

Bon Yugend auf ein Gegenftand der Verehrung und Begierde, erregt 
fie die heftigften Leivenfchaften einer heroiſchen Welt, legt ihren Freiern 
eine ewige Dienftbarfeit auf, wird geraubt, geheirathet, entführt und wieder 
erworben. Sie entzüdt, indem fie Verderben bringt, das Alter wie bie 
Jugend, entwaffnet den vachgierigen Gemahl; und, vorher das Ziel eines 
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verderblichen Krieges, erfcheint fie nunmehr als der fchönfte Zweck des 
Sieged, und erft über Haufen von Todten und Gefangenen erhaben thront 
fie auf dem Gipfel ihrer Wirkung. Alles ift vergeben und vergeflen; 
denn fie ift wieder da. Der Lebendige fieht die Yebendige wieder und er- 
freut fih im ihr des höchſten irdiſchen Gutes, des Anblids einer vollfom- 
menen Geftalt. 

Und fo fcheint Welt und Nachwelt mit dem ivätfchen Schäfer ein- 
zuftimmen, der Macht und Gold und Weisheit neben der Schönheit gering 
achtete. 

Mit großem Berftand hat Polygnot hiernächft Briſeis, die zweite 
Helena, die nad) ihr das größte Unheil über die Griechen gebracht, nicht 
ferne hingeftellt, gewiß mit unſchätzbarer Abftufung der Schönheit. 

Und jo wird denn auch der Moment diefer Darftellung am Rande 
des Bildes bezeichnet, indem des Menelaos Feldwohnung niedergelegt, und 
fein Schiff zur Abfahrt bereitet wird. 

Zum Schluffe jey uns nod) eine Bemerkung erlaubt. Außerordentliche 
Menschen, als große Naturerfcheinungen, bleiben dem Patriotismus eines 
jeden Volks inımer heilig. Ob ſolche Phänomene genubt oder gejchabet, 
fommt nicht in Betracht. ever wadere Schwede verehrt Karl XI, ven 
Ihäpdlichften feiner Könige. So fcheint auch den Griechen das Andenken 
feiner Helena entzücdt zu haben. Und wenn gleich hie und da ein billiger 
Unwille über das Unfittliche ihres Wandels entgegengejfegte Fabeln er- 
dichtete, fie von ihrem Gemahl übel behandeln, fie ſogar den Tod ver- 
worfener Verbrecher leiden ließ, jo finden wir fie doch ſchon im Homer 
als behagliche Hausfrau wieder; ein Dichter, Stefichorus, wird mit Blind- 
heit geftraft, weil er fie unwürdig dargeftellt; und jo verdiente, nach viel- 
jähriger Controvers, Euripides gewiß den Danf aller Griechen, wenn er 
fie als gerechtfertigt, ja fogar als völlig unfchuldig darftellte, und fo die 
unerlaßliche Forderung des gebildeten Menſchen, Schönheit und Sittlichfeit 
im Einflange zu fehen, befriedigte. 


Ueber den Befuch des Odyſſeus in der Nnterwelt. 


Wenn in dem erften Bilde das Hiftorifche, im zweiten das Symbo— 
Yifche vorwaltete, jo fommt uns im dritten, ohne daß wir jene beiden 
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Cigenfchaften vermiffen, ein hoher poetifcher Sum entgegen, der, weitum- 
faffend, tiefemmgreifend, fi) anmaßungslos mit unſchuldigem Bewußtfeyn 
und heiterer, naiver Bequemlichkeit darzuftellen weiß. 

Diefes Bild, das gleichfalls aus drei Stocdwerfen über einander be- 
fteht, bejchreiben wir nunmehr, den Pauſanias auf einige Zeit vergeſſend, 
nach unfern eigenen Einfichten. 

Dben, faft gegen die Mitte des Bildes, erbliden wir Odyfjeus, als 
den frommen, nur um fein Schiejal befümmerten Bejucher des Hades. 
Er hat das Schwert gezogen; aber nicht zur Gewaltthat gegen die unter- 
irdiſchen Mächte, fondern die Erftlinge des blutigen Opfers dem Teireſias 
zu bewahren, der gegen ihm über fteht, indeß die Mutter Antikleia, ihren 
Sohn nod) nicht gewahrend, weiter zurüdjigt. 

Hinter Odyſſeus ftehen feine Gefährten: Elpenor, der kaum verftorbene, 
noch nicht begrabene, zunächft; entfernter Perimedes und Eurylochos, ſchwarze 
Widder zum Opfer bringend. 

Gelingt nun dieſem klugen Helden ſein Beſuch, ſo iſt frevelhaften 
Stürmern der Unterwelt früher ihre Unternehmung übel gerathen. Unter 
ihm ſieht man Theſeus und Peirithoos, mit Betrachtung ihrer Schwerter 
beſchäftigt, die ihnen, als irdiſche Waffen, im Kampfe mit dem Geiſter— 
reich wenig gefruchtet. Sie ſitzen, auf goldene Throne gebannt, zur Strafe 
ihres Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ehrwürdigen Alten, ſieht man völlig 
unähnliche Nachbarinnen, Kameiro und Klytie, die zur Unterwelt allzu— 
früh entführten anmuthigen Töchter des Pandaros, bekränzt, den unſchul— 
digſten Zeitvertreib, das Kinderſpiel der Knöchelchen, gleichſam ewig 
fortſetzend. 

An der andern Seite des Theſeus und Peirithoos befindet ſich eine 
ernſtere Geſellſchaft; unglückliche Gattinnen, theils durch eigene Leidenſchaft, 
theils durch fremde beſchädigt: Eriphyle, Tyro, Phaidra und Ariadne, die 
erſte und dritte ſonderbar bezeichnet. 

Unter ihnen Chloris und Thyia, zärtliche Freundinnen, eine der an— 
dern im Schooße liegend. Sodann Prokris und Klymene, Nebenbuhlerinnen; 
dieſe wendet von jener ſich weg. Etwas entfernt, für ſich allein, ſteht 
Megara, die erſte würdige, aber leider in ihren Kindern unglückliche, ver— 
ſtoßene Gattin des Hercules. 

Hat nun vielleicht der Künſtler dadurch, baß er den Odyſſeus und 
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jeine Gefährten in die obere Reihe gejegt, die höhere Region des Hades 
begeichnen wollen? Da Odyſſeus, nach Homerifher Dichtung, Feinesmegs 
in die Unterwelt binabfteigt, ſondern fih nur an fie heranwagt, fo ift 
wohl nicht ohne Abficht der Acheron und jener den abgeſchiedenen Seelen 
eigentlich beſtimmte Eingang zum Schattenreiche unten an der Seite vor- 
geftellt. 

In dem Schiffe befindet ji Charon, neben ihm zwei junge Berfonen, 
weder durch ſich noch durch ihre Verwandtſchaft berühmt, über welche wir 
folgende Muthmaßungen hegen. P 

Tellis jcheinet dem Altertum als ein gegen feine Eltern frommes 
Kind befannt geweſen zu jeyn, indem außerhalb des Schiffes, unter ihm 
wahrfcheinlich auf einer vorgeftellten Yandzunge, ein unfrommer Sohn von 
feinen: eigenen Vater gequält wird. | 

Kleobota trägt das heilige Kitchen, ein Zeichen ver Verehrung gegen 
die Geheimniffe, mit fih, und unter ihr, außer dem Schiffe, wird zum 
deutlichen Gegenſatz ein Frevler gepeinigt. 

Ueber dem Charon jehen wir ein Schreedbild, den Damon Eurynomos, 
und in derjelben Gegend den zum Schatten verfchwindenden Tityos. Dieſen 
(egten würden wir den Künftlern vathen nod) etwas weiter herunter zu 
jegen, als in unferer Tafel gejchehen, damit dem Odyſſeus und feinen 
Gefährten ver Rüden frei gehalten werde. 

Warum Auge und Iphimedeia zunächſt am Schiffe ftehen, wagen 
wir nicht zu erflären; deſto mehr finden wir bei der fonderbaren Gruppe 
zu bemerken, wo eine Ejelin die Arbeit des bejchäftigten Seildrehers 
aufzehrt. 

Die Alten ſcheinen, und zwar mit Recht, ein fruchtlofes Bemühen 
als die größte Pein betrachtet zu haben. Der immer zurüdftürzende Stein 
des Siſyphos, die fliehenden Früchte des Tantalos, das Wafjertragen in 
zerbrechenden Gefäßen, alles deutet auf unerreichte Zwede. Hier ift nicht 
etwan eine dem Verbrechen angemefjene Wiedervergeltung oder jpecifijche 
Strafe! Nein, die Unglüclichen werden ſämmtlich mit dem fchredlichiten 
der menſchlichen Schicfale belegt, den Zweck eines ernften, anhaltenden 
Beftrebens vereitelt zu jehen. 

Mas nun dort als Strafe gewaltfamer Titanen und fonftiger Schul- 
digen gedacht wird, ift bier durch Oknos und feine Ejelin als ein Schiefal, 
ein Zuftand auf das naivſte dargeftellt. Er flicht eben von Natur, wie 
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dann fonft beginnen? Er flicht lieber um zu flechten, und das Schilf, das 
ſich auch ungeflochten hätte verzehren laffen, wird nım geflochten gejpeist. 
Bielleicht ſchmeckt es jo, vielleicht nährt e8 befjer? Dieſer Oknos, Fünnte 
man jagen, hat auf diefe Weife doc eine Art von Unterhaltung mit feiner 
Eſelin. 

Doch indem wir unſern Leſern die weitere Entwicklung dieſes pro— 
funden Symbols überlaſſen, bemerken wir nur, daß der Grieche, der 
gleich ins Leben zurückſah, darin den Zuſtand eines fleißigen Mannes, dem 
eine verſchwenderiſche Frau zugeſellt iſt, zu finden glaubte. 

Haben wir nun dieſe Seite des Bildes vollendet, wo wir faſt nur 
frühere heroiſche Geſtalten erblickten, ſo treffen wir bei fernerem Fortblick 
auf Gegenſtände, die zu Odyſſeus einen näheren Bezug haben. Wir finden 
hier die Freunde des Odyſſeus, Antilochos, Agamemnon, Proteſilaos, 
Achilleus und Patroklos. Sie dürfen ſich nur in den freien Raum, der 
über ihnen gelaſſen iſt, erheben, und ſie befinden ſich mit Odyſſeus auf 
Einer Linie. 

Weiterhin ſehen wir des Odyſſeus Gegner verſammelt, die beiden 
Ajanten nebſt Palamedes, dem edelſten der Griechen, der ſein erfundenes 
Würfelſpiel mit dem ſonſt ſo verſchmähten Therſites zu üben beſchäftigt iſt. 

In der Höhe zwiſchen beiden, ſich der Geſinnung nach widerſtreben— 
den, durch einen Zwiſchenraum abgeſonderten Gruppen der Griechen finden 
ſich Liebende verſammelt: Phokos und Jaſeus, mit einem Ringe, dem zar— 
teſten Zeichen der Freundſchaft, beſchäftigt; Aktaion und ſeine Mutter, mit 
gleicher Luſt am Waidwerke theilnehmend; Maira, einſam zwiſchen beiden, 
könnte räthſelhaft bleiben, wenn ihr nicht eine herzliche Neigung gegen 
ihren Vater dieſen Platz unter den anmuthig und naiv Liebenden ver— 
ſchaffte. | 

Man wende nun feinen Blid nad) dem untern Theile des Bildes! 
Dort findet man die Dichterwelt, vortrefflich gejchilvert, beifammen. Or— 
pheus, als treuer Gatte, ruht auf dem Grabe feiner zweimal Verlorenen: 
als berühmtefter Dichter, hat er feine Hörer bei fih, Schedios und Pelias, 
deren Bezeichnung, jo wie das Recht, in diefer Gefellichaft zu feyn, noch 
zu erklären wäre. Thamyris, das fchönfte Talent, in dem traurigften 
Zuftande der verwelfenden Abnahme. Gleich dabei Lehrer und Schüler, 
Mariyas und Olympos, auf ein friſches Leben und Fünftige Zeiten deutend. 
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Befanden ſich nun über diefer Dichterwelt die abgejchiedenen Griechen, 
jo find neben ihnen, als wie in einem Winfel, die armen Trojaner vor- 
geftellt: Heftor, fein Schiefjal immerfort betrauernd, Memnon und Sarpedon. 

Aber um diefen düſtern Winkel zu erheitern, hat der Künftler den 
füfternen, weiberſchätzenden Knaben Paris in ewiger Jugend dargeftellt. 
Noch als roher Walobewohner, doc feiner Macht über Frauen ſich be- 
wußt, ſchlägt er in die Hände, um, das Gegenzeichen erwartend, irgend 
einer horchenden Schönen anzudenten, wo er zu finden ey. 

Aber Penthefilein, die Heldin, im kriegeriſchen Schmud, fteht vor 
ihm, ihre Gebärden und Mienen zeigen ſich abſtoßend und verachtend, 
und fo wäre denn auch der peinliche Zuftand eines anmaßlichen Weiber- 
befieger8, der endlich von einer hochherzigen Frau verfhmäht wird, im 
Hades verewigt. ! 

Warum übrigens Meleager, und ferner Kallifto, Pero, Nomia in 
der höhern Region einen Pla einnehmen, ſey fünftigen Auslegern an- 
heim geftellt. 

Wir betrachten nur noch, am Schluffe des Bildes, jene Gefellichaft 
vergeblich Bemühter, die uns eigentlich den Drt zu erkennen giebt, wo 
wir und befinden. Sifyphos, Zantalos, Unbenannte, welche ſich in die 
höhern Geheimniffe einweihen zu laffen verabfäumt, zeigen fich hier. Konnten 
wir noch über Oknos lacheln, jo find nun die Motive ähnlicher Dar- 
ftelungen ind Tragiſche gefteigert. An beiden Enden des Hades finden 
wir vergeblid) Bemühte und innerhalb ſolcher troftlofen Zuftände Herven 
und Heroinen zufammengedrängt und eingejchlofjen. 

Ber den Todten ift alles ewig. Der Zuftand, in welchen der Menſch 
zulegt den Erdbewohnern erfchten, fixirt fi) für alle Zukunft. Alt oder 
jung, ſchön oder entftellt, glücklich oder unglücklich, ſchwebt er immer 
unferer Einbildungsfraft auf der grauen Tafel des Hades vor. 


Nachtrag. 


Indem die Künſtler immer mehr Trieb zeigen ſich dem Alterthume 
zu nähern, ſo wird es Pflicht ihnen zweckmäßig vorzuarbeiten, damit 
eine höchſt lobenswerthe Abſicht raſcher gefördert werde. Wir wünſchen, 
daß man dasjenige, was wir an den Gemälden der Lesche zu leiſten 


geſucht, als eine Probe deſſen, was wir künftig weiter fortzuführen gevenfen, 
günftig aufnehme. 

Panjanias ift ein für den heitern Künſtlerſinn beinahe unzugänglicher 
Schriftfteller; man muß ihn recht fennen, wenn man ihn genießen und 
nügen fol. Gegen ihn, als Beobachter überhaupt, als Bemerfer insbe: 
jondere, als Erflärer und Schriftfteller ift gar viel einzumenden, dazu 
fommt noch ein an vielen Stellen verdorbener Tert, wodurd fein Werf 
noch trüber vor unjern Augen erjcheint; daher wäre -zu wünſchen, daß 
Freunde des Altertbums und der Kunft fid) vereinigten, dieſe Dede meg- 
zuziehen, und bejonders alles, was den Künftler zunächſt interefjirt, vor- 
erft ins Klare zu ftellen. 

Man kann dem Gelehrten nicht zumuthen, daß er die reiche Ernte, 
zu der ihn die Sruchtbarfeit feines weiten Feldes und feine eigene Thätig- 
feit berechtigt, jelbjt auseinander fondere; er hat zu viel NRüdjichten zu 
nehmen, als daß er eine der andern völlig aufopfern könnte; und fo ergeht 
es ihm gewöhnlich, wie e8 dem Paufanias erging, daß ein Kunftwerf, 
oder fonft ein Gegenftand, ihn mehr an fein Wiffen erinnert, als daß es 
ihn aufforderte fi) des großen Umfangs feiner Kenntniffe zu Gunſten 
diefe8 bejondern Falles zu entäußern. Defhalb möchte der Kunftfreund 
wohl ein verdienftliches Werf unternehmen, wenn er fid) zwifchen dem Ge— 
lehrten und Künftler in die Mitte ftellte, und aus den Schätzen des erſten 
für die Bedürfnifje des andern auszuwählen verftünde. 

Die Kunft überhaupt, befonders aber die deutſche, fteht auf dem be- 
deutenden Punkte, daß fi Künftler und Liebhaber dem wahren Sinne des 
Alterthums mit ſtarken Schritten genähert. Man vergleiche die Niepen- 
hauſiſchen Blätter mit Verfuchen des fonft fo verdienten Grafen Caylus, 
und man wird mit Vergnügen einen ungeheuern Abftand gewahr werben. 

Fahren unfere Künftler num fort, die Keftauration verlorener Kımft- 
werfe nad) Bejchreibungen zu unternehmen, fo läßt fi) gar nicht abjehen, 
wie weit fie ſolches führen werde. Sie find genöthigt, aus fich ſelbſt, 
aus ihrer Zeit und Umgebung herauszugehen, und indem fie fic) eine Auf- 
gabe vergegenwärtigen, zugleich die Frage aufzuwerfen, wie eine entfernte 
Borzeit fie gelöst haben würde. Sie werden auf die einfach hohen uud 
profund naiven Gegenftände aufmerkſam, und fühlen fich gedrungen Be— 
deutung und Yorm im höchften Sinne zu cultiviven. 

Betrachtet man nun den Weg, welchen die Alterthumsfunde ſchon 
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jeit geraumer Zeit einjchlägt, jo bemerft man, daß aud) fie den wünſchens— 
werthen Ziele nachjtrebt, die Vorzeit überhaupt, beſonders aber. die Kunft 
der Dorzeit, zur Anſchauung zu bringen. 

Set ſich nun zugleich die Manier, bloß duch Umriſſe eine geiftreiche 
Compoſition auszudrüden und ganze epiſche und dramatiſche Folgen darzu- 
ftellen, beim Publicum in Gunſt, fo werden die höhern Kumftzwede gewiß 
mehr gefördert, als durch die endlofe Dual, womit Künftler oft unglüdlich 
erfundene Bilder auszuführen Jahre lang bemüht find. Das, was ein 
glücklicher Gedanke fey, wird mehr offenbar werden, ımd eine vollendete 
Ausführung wird ihm alsdann den eigentlichen Kunftwerth zu allgemeinem 
Behagen geben Fünnen. 

Um zu diefem ſchönen Zwed das Mögliche beizutragen, werben mir 
unfere fünftigen Aufgaben dahin Ienfen, und indefjen, durch ſucceſſive 
Bearbeitung des Paufanias und Plinius, befonders auch der Philoftrate, 
bie Künftler zu fördern fuchen. 

Auch würde die Bergleihung der Homeriſchen, Virgiliſchen und Po— 
lygnotiſchen Höllenfahrten dereinft, wenn die legtere wor den Augen des 
Publicums aufgeftellt ſeyn wird, erfreuliche Gelegenheit geben, Poefie und 
bildende Kunft als verwandt und getrennt zu beobachten und zu beurtheilen. 

Auf ähnliche Weife wird fi) eine PVorftellung der Eroberung von 
Troja, wie fie auf einer antifen Vaſe vorkommt, mit der Bolyanotifchen 
Behandlung vergleichen und dergeſtalt benugen Lafjen. 

Wir hatten eine Zeichnung des Bafengemäldes neben den Riepen— 
hauſiſchen Blättern aufgeftellt. Hier ift nichts, das mit der Polygnotifchen, 
von ung oben entwicelten Darftellungsweife übereinftimmte; alles cheint 
mehr ins Kurze zufammengezogen, Thaten und Handlungen werden mit 
voller Wirklichkeit neben einander aufgezählt; woraus fi, wie und dünkt, 
ohne die übrigen, von Geihmad, von Anordnung u. f. w, hergenommenen 
Gründe in Anfchlag zu bringen, ſchon mit großer Wahrfcheinlichkeit auf 
eine jüngere Entftehung jchliegen laßt. 

Wir wünſchen, diefe Abbildung gedachten Bafengemälves fünftig der 
Niepenhaufifchen Arbeit beigefügt zu fehen; denn obgleich, jo wiel wir 
wiffen, Herr Tifchbein ſolches bereits in Kupfer ftechen laffen, jo iſt es 
doch immer noch viel zu wenig befannt. 


Kupferſtich nad) Tizian, wahrfcheinlih von C. ort. 


1822. 


Wenn man problematifche Bilder wie das fragliche von Tizian ver- 
jtehen und auslegen will, jo hat man folgendes zu bevenfen. Seit dem 
preizehnten Jahrhundert, wo man anfing den zwar noch immer rejpectabeln, 
aber zulett dod ganz mumienhaft vertrodneten byzantiniſchen Styl zu 
verlaffen und fi an die Natur zu wenden, war dem Maler nichts zu 
hoch und nichts zu tief, was er nicht unmittelbar an ver Wirklichkeit nach- 
zubilden getrachtet hätte; die Forderung ging nach und nad) fo weit, daß 
die Gemälde als eine Art von Mufterfarte alles dem Auge Erreichbare 
enthalten mußten. Eine folche Tafel jollte bi8 an den Nand bedeutend 
und ausführlich gefüllt feyn; hierbei blieb num unvermeidlich, daß fremde, 
zum Hauptgegenftand nicht gehörige Figuren und fonftige Gegenftände als 
Beweiſe allgemeiner Kunftfertigfeit mit aufgeführt wurden. Zu Tizians 
Zeiten unterwarf fi) der Maler noch gern foldhen Forderungen. 

Menden wir und nunmehr zum Bilde felbft! In einer offenen man- 
nichfaltigen Landſchaft jehen wir zu unferer linken Hand, faft am Rande 
nächſt Felſen und Baum, das fchönfte nadte Mädchen liegen, bequen, 
gelafjen, impafjible, wie auf dem einfamften PBolfter. Schnitte man fie 
heraus, jo hätte man ſchon ein vollfommenes Bild und verlangte nichts 
weiter; bei gegenwärtigem Mufterbilde aber jollte vorerft die Herrlichkeit 
des menjchlichen Körpers in feiner außerlichen Erſcheinung dargethan werben. 
Ferner fteht hinter ihr ein hohes enghalfiges Gefäß, wahrfcheinlich des 
Metallglanzes willen; ein fanfter Rauch zieht aus ihm hervor. Sollte 
das vielleicht auf die Frömmigkeit diefer ſchönen Frau, auf ein ftilles Gebet 
oder worauf fonft deuten? Denn daß hier eine höchft merkwürdige Perſon 
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vorgeftellt fey, werden wir bald gewahr. Rechts gegenüber am Rande 
liegt ein Todtenfopf, und aus der Kluft daneben zeigt fi) der Arm eines 
Menjchen noch von Fleiſch und Muskeln nicht entblößt. 

Wie das zufammenhänge, fehen wir bald; denn zwifchen gedachten 
Eruvien und jenem Götterbilde krümmt ſich ein Fleiner beweglicher Drache, 
begierlich nach der anlodenden Beute ſchauend. Sollten wir nun aber, da 
fie jelbft jo ruhig liegt und wie durd) einen Zauber den Lindwurm abzu= 
halten ſcheint, für fie einigermaßen beforgt feyn, fo ftürmt aus der düfterften 
Gemitterwolfe ein geharnifchter Kitter, auf einem abenteuerlichen feuer- 
jpeienden Löwen hervor, welche beide wohl dem Dradyen bald den Garaus 
machen werden. Und jo jehen wir denn, obgleich auf eine etwas wunder- 
bare Weife, St. Georg, der den Lindwurm bedroht und die zu erlöfende 
Dame vorgeftellt. Ä | 

Fragen wir nunmehr nad der Landſchaft, jo hat dieſe mit der Be- 
gebenheit gar nichts gemein; fie ift nur, nach oben ausgefprochenem Grund: 
faß, für fich jo merkwürdig als möglid), und doch finden die bejchriebenen 

Figuren in ihr glüdlichen Naum. 

Zwifchen zwei felfigen Ufern, einem fteilern ſtark bebujchten, einem 
flächern der Begetation weniger unterworfenen, ftrömt ein Fluß erft rauſchend, 
dann fanft zu und heran; das rechte fteile Ufer ift von einer mächtigen 
Ruine gekrönt, gewaltige unförmliche Mafjen von überbliebenen Mauer- 
werk deuten auf Macht und Kraft, die fi) beim Erbauen bewiefen. Ein- 
zelne Säulen, ja eine Statue nody in einer Nifche deuten auf die Anmuth 
eines ſolchen königlichen Aufenthalts; die Gewalt der Zeit hat aber alle 
Menjhenbemühungen unnüg und unbrauchbar gemacht. 

Auf dem gegenüber liegenden Ufer werden wir auf neuere Zeiten ge— 
wiefen; da ftehen mächtige Thürme, friſch errichtete oder völlig wiederher- 
geftellte Bertheidigungsanftalten, neue, wohlausgemauerte Schießſcharten 
und Zaden. Ganz hinten aber im Grunde verbindet die beiden Ufer eine 
Brüde, die und an die Engelsbrüde, jo wie der dahinter ftehende Thurm 
an die Engeldburg erinnert, Ber jener Wahrheits- und Wirklichfeitsliebe 
ward eine ſolche Ort- und Zeitverwechjelung dem Künftler nicht angerechnet. 
Denfe man aber ja nicht das Ganze ohne die genauefte Congruenz; man 
fönnte feine Linie verändern ohne der Compofition zu ſchaden. Höchſt 
merfwürdig preifen wir die vollkommen poetifche Gewitterwolfe die den 
Retter hervorbringt; doch läßt fid) ohne Gegenwart des Blattes davon 


nicht ausführlich fprechen. An der einen Seite feheint fie fi) von jener 
Ruine gleich einem Drachenſchwanz Ioszulöfen, im Ganzen fann man aber 
mit allem Zoomorphismus feine eigentliche Geftalt herausdeuten; an der 
andern Seite entjteht zwifchen Brüde und Feſtungswerken ein Brand, 
deſſen Rauch, ftill wallend, bis zu dem feuerfpeienden Nachen des Löwen 
hinauffteigt und mit ihm in Zufammenhang tritt. Genug, ob wir gleich 
diefe Compofition erſt als collectiv anſprachen, jo müſſen wir fie zuleßt 
als völlig zur Einheit verfchlungen betrachten und preijen. 


Zum Schluſſe jedoch ganz genau bejehen, nach befragten Yegenven- 
büchern, ift e8 eine chriftliche Parodie der Yabel von Perſeus und Andro= 
meda. Eines heidnifchen Königs Land wird durch einen Drachen verwüſtet, 
welcher nur durch Menſchenopfer zu beſchwichtigen ift. Endlich trifft feine 
Tochter das Loos, welche jedoch durch den hereinftürmenden Ritter 
St. Georg befreit, und der Lindwurm getöbtet wird. Sie geht zum 
Chriftenthum über; ihr Name jedoch blieb uns unbefannt. 


Wilhelm Tifchbeins Idyllen. 
1821. 


Wilhelm Tiſchbein bildete ſich in der glüdlichen Zeit, wo dem zeid)- 
nenden Künftler noch objectives Wahre von außen geboten ward, wo er 
die reinern Dichterwerfe als Vorarbeit betrachten, fie, nad) jeiner Weife 

"belebt, wieder hervorbringen konnte. 

- Wenn Homer ihn zur heroifch Friegerifchen Welt heranzog, wendete 
er fi) eben jo gern mit Theofrit zum unfchuldigen golden=filbernen Zeit- 
alter ländlichen Weſens und Treibens, und wenn die Phantafie, melde 
alles mit Bildern bevölfert, ins weite zu führen drohte, fo kehrte er ſchnell 
zum -Charafteriftifchen zurüd, das er, Geftalt um Geftalt, bie zu den 
Thieren verfolgte. t 

Und fo vorbereitet begab er ſich nad) Italien, da er denn ſchon auf 
der Reife das Borgefühl einer heroifch bedeutenden Landſchaft an Skizzen 
gar anmuthig auszudrüden wußte. 

Seines wackern Lebensganges haben wir früher jchon gedacht, jo wie 
des mwechjelfeitig freundfchaftlich- belehrend fortdauernden Verhältnifjes. Ge— 
genwärtig ſey von leicht entworfenen Blättern die Rede, durch deren 
Sendung er bis auf den heutigen Tag eine höchft erquidliche Verbindung 
aud) aus der Yerne zu erhalten weiß. 

Vor und liegt ein Band in groß Quart mehr oder weniger ausge— 
führter Entwürfe, die Mannichfaltigfeit des künſtleriſchen Sinnes und 
Denfens enthaltend. Einem jeden Blatte haben wir, auf des Freundes 
Berlangen, einige Reime hinzugefügt; er liebt jeine finnigen Skizzen durch 
Worte verflärt und vollendet zu ſehen. Als Titeljchrift fandten wir 
voran: 
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Wie feit feinen Yünglingsjahren 
Unfer Tiſchbein fich ergeht, 

Wie er Berg und Thal befahren, 
Stets an rechter Stelle fteht; 
Was er fieht, weiß mitzutheilen, 
Was er dichtet, ebenfalls; 
Faunen bringt er aud) zumeilen, 
Frauen doch auf allen Zeilen 
Des poetifch- plaftiichen All. 
Alſo war es an der Tiber, 

Wo vergleichen wir geübt, 

Und nod wirft viefelbe Fiber, 
Freund, dem Freunde gleich geliebt. 


1. 


Subftructionen zerftörter ungeheurer Luſt- und Prachtgebäude, deren 
Ruinen durch Vegetation wiederbelebt worden. 

Gar manche bedeutende Stelle unſerer Erdoberfläche erinnert, mitten 
in herrlicher Gegenwart, an eine größere Vergangenheit, und vielleicht iſt 
nirgends dieſer Contraſt ſichtbarer, fühlbarer, als in Rom und deſſen 
Umgegend; das Zerſtörte iſt ungeheuer, durch keine Einbildungskraft zu 
vergegenwärtigen, und doch auch erſcheint das Wiederhergeſtellte, unſern 
Augen ſich Darbietende gleichfalls ungeheuer. 

Nun aber zu unſerm Blatt! Die weitläufigſten, von der Baukunſt 
eroberten Räume ſollten wieder als ebener Boden dem Pflanzenleben ge— 
widmet werden. Subſtructionen, die Laſt kaiſerlicher Wohnungen zu tragen 
geeignet, überlaſſen nunmehr einen ebenen gleichgültigen Boden dem Weizen- 
bau; Schlinge- und Hängepflanzen jenfen fi) in viefe halbverjchütteten 
finftern Räume; Früchte des Granatbaumes, Kürbisranfen erheitern, 
ſchmücken diefe Einöde; und wenn dem Auge des Wanderers ein jo un- 
eben zerrifjener Boden als geftalteter Naturhügel erſchien, jo wunderte 
es einen Herabfteigenden deſto mehr, in ſolchen Schluchten ftatt Urfels 


Meuerwerf, ftatt Gebirgslagern, Spalten und Gängen gerade anftrebende 


Meauerpfeiler, mächtige Gewölbsbogen zu erbliden, und wollte er ſich 
wagen, ein unterirdiſches Labyrinth von düfteren Hallen und Gängen vor 


ſich zu finden. 
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Einem foldyen gefühlvollen Anfchauen war Tifehbein mehr als andere 
hingegeben; überall fand er Lebendiges zu dem Abgeſchiedenen gepaart. 
Noch beſitze ich ſolche unſchätzbare Blätter, die den innigen Sinn eines 
wunderfamen hingeſchwundenen und wieder neu belebten Zuftandes ver- 


finden. 


Dem oben befchriebenen Blatt fügte ich folgende Neime hinzu: 


Würdige Prachtgebäude ftürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß nach tauſendjähr'gem Treiben 
Thor und Pfeiler ſich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden miſcht ſich neuen Saaten, 
Rank' auf Ranke ſenkt ſich nieder; 
Der Natur iſt's wohlgerathen. 


Das in ſolchem Falle uns überraſchende Gefühl ſprach ich in früher 
Jugend, ohne den ſinnlichen Eindruck erfahren zu haben, folgender— 


maßen aus: 


Natur! du ewig keimende, 

Schaffſt jeden zum Genuß des Lebens, 
Haſt deine Kinder alle mütterlich 

Mit Erbtheil ausgeſtattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb' an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierrath 

Sie verklebt; 

Die Raup' umſpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 

Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 

Für dein Bedürfniß 

Eine Hütte, o Menſch, 

Genießeſt über Gräbern! 


UI. 


Im Meer die Sonne untergehend, zwei Jünglingsfreunde, an einan- 
ver traulich gelehnt, auf einer Höhe ftehend, von den legten Strahlen 
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beleuchtet, überfchauen die reiche Gegend und erquicden fi) mit und an 
einander. | 

Für dergleihen Naturfcenen hatte Tiſchbein ſtets reinen Sinn und 
offene freie Bruft. Ich beſitze noch eine ältere Zeichnung, wo er fich, 
als Keifender in unwirthbarem Gebirg, am Sonnenaufgang und herrlichen, 
fich zufammendrängenden Zufälligfeiten entzücdt. In dieſem Betracht ſchrieb 
ich zu obigem Bilde folgende Zeilen: 


Schön und menſchlich ift der Geift, 
Der uns in das Freie weist, 

Wo in Wäldern, auf der Flur, 
Wie im fteilen Berggehänge, 
Sonnenauf- und Untergänge 
Preifen Gott und die Natur. 


Der Geihichtsmaler, der eigentliche Menfchendarfteller, hat in Bezug 
auf Landſchaft große Vortheile; aus dem Wirflichen zieht er das Bedeu— 
tende, findet das Merkwürdige unter jeder Bedingung, weiß ihm Geftalt 
und Adel zu verleihen. Schroffe Felſen, deren bewalveter Fuß in bebaute 
Hügel ſich ſenkt, die endlich gegen den Fluß zu in fette Trift auslaufen. 
Hier begleiten grüne Wiefen mit bebufchten Ufern den Strom ind Meer. 
Und was da alles von fernen Vorgebirgen, Buchten und fihern Yandungen 
eriheinen mag, das war dem Künftler um Nom und Neapel auf man- 
nichfachen Reiſen jo zu eigen geworden, daß vergleichen Umrifje leicht 
und bequem aus feiner Feder flofjen, ſtets anmuthig, ſtets bebeittend. 

Auch auf das flärfite drückten ſich einzelne Vorfallenheiten der lebloſen 
Natur in fein Gedächtniß; er wiederholte fie gern, wie man eine Gefchichte, 
die uns bejonders getroffen, uns Antheil abzugewinnen vermocht, erzäh— 
(end gern öfter8 wiederholen mag. Baum- und Velsgruppen, eigene, 
jeltene Dertlichfeiten, Meteore jeder Art, die Verbindung trdifcher Wir- 
fungen mit himmlischen, das Wechjeljpiel unterer und oberer Erſcheinungen 
ward er nicht müde barzuftellen. 

Seltenes und Außerorventliches vwerlifcht noch weniger in feiner Ein- 
bildungskraft. Den vollen Mond neben dem feuerfprühenden furdhtbaren 
Spiel des Veſuv, beides im Meere ſich abjpiegelnd, wagt er ſogar mit 
Federſtrichen nachzubilden; fließende Laven, wie die erftarrten, faßt er 

Goethe, fimmtl. Werke. XXV. 8 
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gleich) charafteriftiich auf. Solche flüchtige Blätter, deren ich noch gar 
manche forgfältig verwahre, find geiftreiche Luft. 


III. 


Wie man ſonſt angehenden Kunſtjüngern eine reiche vollbeerige Traube 
vorlegte, um ihnen daran die Geheimniſſe der Compoſition, Gruppirung, 
Licht, Schatten und Haltung zu verſinnlichen, ſo ſtanden zu Frascati in 
dem Aldobrandinifchen Garten, zu einer Einheit verfammelt, die verfchie- 
denartigften Bäume, ein Wanderziel allen Künftlern und Kunftfreunden. 

In der Mitte hob ſich die Cypreſſe hoch empor, links ftrebte die 
immer grünende Eiche zur Breite wie zur Höhe und bildete, indem fie 
zugleich jenen jchlanfen Baum bie und da mit zierlichen Aeften umfaßte, 
eine veiche Lichtfeite. Rechts in freier Luft zeigten ſich der Pinien hori- 
zontale Schirmgipfel und die Schattenjeite war mit leichterem Geſträuche 
abgeſchloſſen; ſodann nahmen, weiter hervor, die breiten gezadten Blätter 
eines Feigenbaums noch einiges Licht auf und das Ganze rundete ſich be- 
friebigend. 

Bon diefer mufterhaften Gruppe beige ich noch eine große Kreide- 
zeichnung auf grau Papier, jedermann zur Bewunderung. Nun hatte er 
diefes Gebilde unverrüdt im Sinne behalten, folches in gegenwärtigem 
Kunſt- und Mufterbüchlein abermals vorgeftellt, nur, dem Format gemäß, 
um vieles Fleiner und mit einiger Veränderung. Volgenden Reim jchrieb 
ich zur Geite: 


Wenn in Wäldern Baum an Bäumen, 
Bruder ſich mit Bruder nähret, 

Sey das Wandern, ſey das Träumen 
Unverwehrt und ungeftöret: 

Doch mo einzelne Gejellen 

Zierlidy mit einander ftreben, 

Sich zum ſchönen Ganzen ftellen, 

Das ift Freude, das ıft Leben. 


IV. 


Abermals aus der vegetabilen Welt eine feltene, vielleicht einzige 
Erſcheinung, ſchwer, unmöglid) zu befchreiben! Da fich jedoch die wunderlichſte 
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Zufälligfeit unferm Freunde fo tief eingeprägt hat, daß er den Gegen- 
ftand oft wiederholen mochte, To fey auch von unferer Seite der Verſuch 
"gewagt. 

Inmitten eines von düfteren Bäumen umfchatteten Wafferfpiegels 
zeigt fi), auf geringer Erverhöhung, eine alte Eiche im Bolllichte, ihre 
zadigen Aefte umher verbreitend und niederjenfend, jo daß die legten 
Blätterbüſchel beinahe das Waſſer erreichen und ſich darin gar freundlich 
beſpiegelnd wiederholen. Ebenſo iſt der wenige abgeſteilte Erdgrund, worauf 
der Baum ſteht, auch Stamm und Aeſte, in jofern e8 der Raum zuließ, 
im Abglanz wiederholt. 

Der alte, in feuchter Einſamkeit erwachſene, ausdauernde Baum, 
in düſterer Umgebung erleuchtet, in der —— ſch ſelbſt Pe ver⸗ 
anlaßte folgenden anthropomorphiſchen Keim: 


Mitten in dem Waſſerſpiegel 
Hob die Eiche ſich empor, 
Majeſtätiſch Fürſtenſiegel 
Solchem grünen Waldesflor; 
Sieht ſich ſelbſt zu ihren Füßen, 
Schaut den Himmel in der Flut: 
So des Lebens zu genießen 
Einſamkeit iſt höchſtes Gut. 


V. 


In belebte und angenehme Geſellſchaft verſetzt uns aus jener Ein— 
ſamkeit geſchwinde dieſes Blatt. Auf Raſen gelagert ſehen wir anmuthige 
Jungfrauen, deren ſchöne Körper, der Sitte früherer Zeitalter gemäß, 
nur theilweiſe verhüllt ſind; der Anblick von derben, gefälligen Gliedern 
iſt uns gegönnt. 

Nun aber fragen wir: Was verſammelt ſie an dieſen Platz? was 
erwarten ſie? Denn gegenwärtig ſcheint nichts vorhanden, was ihnen Unter— 
haltung gewähren könnte. Doch, näher beſehen, ſchauen wir hüben und _ 
drüben zwei männliche Figuren. Links, erhöht unter einem Baume figend, 
einen lieblichen Jüngling, die Flöte in der Hand, als erflärte er vor Be- 
ginnen feined Vortrages, auf was für Melodien er fich bereite, was für 
Lieder jollten gehört werden. Auf ihn find viele Blicke gerichtet; wohl 
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die. Hälfte der Hörerinnen fcheint ihm zu vertrauen, von ihm angezogen 
zu ſeyn. | 

Aber an der andern Seite hat ſich eine Zaun unter die Nymphen 
gemifcht; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verfpricht die munterften Tänze, 
die Iuftigfte Unterhaltung; auch mag er ſich wohl die Hälfte der Hörer- 
Ichaft gewonnen haben. 

Mit wenig Keimen fuchten wir dieß auszubrüden: 


Harren jeht ihr fie, die Schönen, 
Was durchs Ohr das Herz ergreife? 
Flöte wird für diefe tönen, 

Für die andern Pans Gepfeife. 


Kun aber laßt uns jchweigen, damit beide den Wettftreit zu beginnen 
nicht weiter gehindert jeyen. 


VI. 


Alle kunſtreichen idyllifchen Darftellungen erwerben fich deßhalb die 
größte Gunft, weil menſchlich natürliche, ewig wieverfehrende, erfreuliche 
Lebenszuſtände einfach wahrhaft vorgetragen werden, freilich abgejondert 
von allem Läftigen, Unreinen, Widerwärtigen, worin wir fie auf Erden 
gehüllt ſehen. Meütterliche, vwäterliche Berhältniffe zu Kindern, bejonders 
zu Knaben, Spiel und Najchluft der Kleinen, Bildungstrieb, Ernſt und 
Sorge der Erwachſenen, das alles fpiegelt ſich gar lieblich gegen einander. 
Diefem Sinne gemäß finden wir in der fogenannten heiligen Familie einen 
idylliſchen Gegenftand, erhoben zu frommer Würde, und deßhalb doppelt 
und dreifach anfprechend. 

Hiernach alfo haben wir dem fechsten Bilde folgenden Vers zur Seite 
geſchrieben: 

Heute noch im Paradieſe 

Weiden Lämmer auf der Wieſe, 
Hüpft von Fels zu Fels die Ziege; 
Milch und Obſt nach ew'ger Weiſe 
Bleibt der Alt' und Jungen Speiſe. 
Mutterarm iſt Kinderwiege, 
Vaterflöte ſpricht ans Ohr, 

Und Natur iſt's nach wie vor, 


Wo ihr huldiget der Holden, 
Erd’ und Himmel filbern, golden. 
Darum Heil dem Freunde ſey, 
Der ſich fühlt fo treu und frei! 


Nun zur nähern Befchreibung des Dargeftellten! Cine junge, im 
blauen Gewand Fnieende Frau ſchaut, eine Ziege melfend, aus dem Bilde 
heraus, mit vollem freundlichem Angefiht. Es ift aber Teineswegs ver 
Zufchauer, nach welchem fie ſich umfieht; ihr Gefchäft verrichtend, horcht 
fie vielmehr auf die Bitte des Kindes, das, an ihrem Nüden, nach der 
eben quillenden unfchuldigen Nahrung verlangt. Vorwärts liegen und fiten 
drei Knaben um eine Schale, eben gemolfene Milch fchlürfend, ohne weiteres 
Hülfsmittel als begierige Lippen. Hinterwärts am Baume fit ein Faun, 
den Schlauch unter dem rechten Arme, mit linker Hand hinaufreichend, 
als wolle er Früchte von ven Knaben, die auf dem Afte ſchweben, empfangen, 
und der Familie einen willfommenen Nachtifch bereiten. 

In der Berne fieht man vor einer Höhle Feuer angezündet, um ben 
heitern fühlen Morgen für die Umfigenden zu erwärmen; die Felfengrotte 
aber zumäachft ift hoch, tief und geräumig, wie fie vor Stürmen und un- 
freundlicher Jahreszeit zu ſchützen hinreichend feyn möchte. Und fo ift aud) 
das Troglodytiſche anzudeuten nicht vergeflen, als nächſtes Hauptbedingnif 
eines, folhen halb wahren, halb poetifchen Naturzuftandes. 


va. 


Was die Alten pfeifen, 

Das wird ein Kind ergreifen; 
Was die Väter jungen, 

Das zwitjchern muntre Jungen. 
D, möchten fie zum Schönen 
Sid früh und früh gewöhnen, 
Und wären fie geboren 

Den ziegenfüßigen Ohren! 


Mit diefer Strophe begleiteten wir ein Bild, das, nad) des Künftlers 
liebſter Weife, bei natürlichen, felbft ans Rohe gränzenden Gegenftänden 
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zugleih auf höhere Bildung deutend, die Anfänge der Sittlichfeit zur 
Sprache bringt. 

Auf einer hohen, freien Hügelgruppe haben ſich drei Figuren zufammen- 
gefauert. Faun, der Bater, feinen ziegenfüßigen, von einer halbbefleideten, 
fittigen Mutter auf dem Schooß gehaltenen Knaben die Töne der Rohr— 
pfeife vordudelnd; begierig greift der Knabe darnach, ein Gleiches zu ver- 
ſuchen. Alle drei Gefichter find glüclichen Ausdrucks: der Vater fcheint 
fein Beftes thun zu wollen, das Kind greift täppiſch wader zu, die Miene 
der Mutter hat eher etwas Schmerzliches, fie ſcheint gerührt, entzückt, 
wie e8 ſolchen Naturen im Augenblide wohl ziemen mag. 

Hier ift zu bemerken, daß der zartfühlende Künftler fich nicht über- 
winden Fünne, den weiblichen Gliedern folher Faunenfamilien Ziegenfühe 
zu verleihen, welches im Plaſtiſchen bei Darftellung wilder Bacchantenchöre 
wohl zuläffig, ja nothwendig feyn möchte, in der Malerei aber, felbft 
von großen Meiftern kunſtreich ausgeführt, immer etwas Anftößiges hat. 
Wenn aud) der Bater allenfall8 mit thieriſchem Huf und Ohr gelten fann, 
da wir ja ohnehin in der gefitteten Welt die Männer geftiefelt zu fehen 
gewohnt find, nicht weit von jenem Faunencoſtüm entfernt, jo können vie 
rauen hingegen ohne lange würdige Kleider nicht gedacht werden. Durch 
diefe vom Künftler beliebte Wendung ergiebt ſich eine merkliche Annäherung 
an unfere Sitten, an das Schickliche, ohne welches ein Kunftwerk nicht 
leicht glüdlichen Eingang finden würde. 

Zu wiederholen ift hier noch, daß jener Gipfel, welcher die Gruppe 
trägt, in großer Höhe gedacht ſey; Pinienſchirme reichen hinabwärts, wo— 
durch denn aud) die Folofjalen Fichtenzapfen motivirt find, welche neben 
jenen eftalten, zu andern Früchten gehäuft, an der Erde liegen. 


VIII. 


Hier iſt nun eines Geſchlechtes zu gedenken, welches in dem Tiſch— 
bein'ſchen Idyllenkreis eine bedeutende Rolle ſpielt: ich meine die Centauren, 
die er, als Pferd- und Menſchenkundiger, ſehr gut vorzuſtellen weiß. 

Wenn wir der menſchlichen Geſtalt Bocksfüße hinzufügen, ſie mit 
Hörnchen und Großohren begaben, ſo ziehen wir ſie zum Thiere herunter, 
und nur auf der niedrigſten Stufe ſchöner Sinnlichkeit dürfen wir ſie 
erſcheinen laſſen. Mit der Centaurenbildung iſt es ganz ein anderes. Wie 
der Menſch ſich körperlich niemals freier, erhabener, begünſtigter fühlt, 


als zu Pferde, wo er, ein verftändiger Reiter, die mächtigen Glieder eines 
jo herrlichen Thiers, eben als wären es die eigenen, feinem Willen unter- 
wirft, und jo über die Erde hin als höheres Wefen zu wallen vermag, 
eben fo erfcheint dev Centaur beneivenswerth, deſſen unmöglice Bildung 
und nicht fo ganz unwahrfcheinlich entgegentritt, weil ja der in einiger 
Ferne Hinjagende Neiter mit dem Pferde verfhmolzen zu feyn feheint. 
Denken wir und dieſes Geſchlecht nun aud als gewaltige, wilde Berg- 
und Forſtgeſchöpfe, von Jagd lebend, zu allen Kraftübungen ſich ftählen, 
ihre Halbfohlen zu gleich mächtigem Leben erziehend, finden wir fie erfahren 
in der Sternfunde, die ihmen fichere Wegesrichtung verleiht, ferner ein- 
fihtig in die Kräfte von Kräutern und Wurzeln, die ihnen zur Nahrung, 
Erquickung und Heilung gegeben find, fo läßt fid) gar wohl folgern, daß 
darunter vorzüglich finnende, Erfahrung verbindende Männer fi) hervor- 
thun, denen man wohl die Erziehung eines Fürften, eines Helden anver- 
trauen möchte. 

Sp wird und Chiron gefchildert, den man hier ausgeftredt ruhend, 
alfo den thierifchen Leib an der Erde findet. Der obere menjchliche Theil 
deutet aber auf Höheres, mehr als Menfchliches, denn das Haupt wird 
durch den Arm unterftügt, Angefiht und Augen find aufwärts gerichtet; 
edle Form, ernfter Blick, auf finnige, wichtige Unternehmung deutend. 
Damit wir aber außer Zweifel gefegt werben, was jo eine wunderſame 
Perfon im Sinne trage, fehen wir hinterwärts, halb verftedt ein Weibchen 
im Zigerfel. Es wendet uns die Schultern zu, und fpielt mit einem 
muntern, beinahe unbandigen Menſchenknaben. Sollte das nicht Adhill feyn, 
emem Chiron, als dem tüchtigften Pädagogen, übergeben, welcher jedod) 
einen ſolchen Auftrag wohl bedenklich finden darf. 

Wir haben diefen Bilde deßhalb folgende Strophe hinzugefügt: - 


Edelernſt, ein Halbthier liegend, 
Im Beſchauen, im Befinnen, 
Hin und her im Geifte wiegend, 
Denft er Großes zu gewinnen. 
Ah! er möchte gern entfliehen 
Solchem Auftrag, folder Würde; 
Einen Helden zu erziehen, 

Wird Centauren jelbft zur Bürde. 
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IX. 


Dieſe ſämmtlichen ſowohl fittlich menfchlichen, als natürlich animalifchen 
Elemente dev Tiſchbein'ſchen Idylle haben wir bisher beherzigt und darge— 
ftellt; num da wir genug in diefer Region gewandelt, müſſen wir nod) 
zum Abſchluß einer tragifchen Situation gedenken. 

Das Grundmotiv aber aller tragifchen Situationen ift das Abfcheiden, 
und da braucht’8 weder Gift noch Dolch, weder Spieß noch Schwert; das 
Sceiden aus einem gewohnten, geliebten rechtlichen Zuftand,. veranlaft 
durch mehr oder mindern Nothzwang, durch mehr oder weniger verhaßte 
Gewalt, ift auch eine Variation deſſelben Thema’s, und fo hat auch unfer 
Künftler nicht unterlaffen die Scheideſcene von Hirt und Hirten gemüthlich 
darzuftellen. 

Unter einem alten, in der Zeit unverwüftlich fortwachlenden Eichbaum 
figen fie neben einander, die holden, exit lebensanfänglidy Yüngern. Der 
Knabe, die Füße über einander gefchlagen, fieht vor fih hin; er wüßte 
nicht8 zu jagen, er vermag nicht über den Verluſt zu denken. Berluft 
denkt fich nicht, er fühlt fih nur. Die ſchlanke, tüchtige, wohlgebaute, 
ſchöne Hirtin aber lehnt ſich troftlos auf jeine Schulter; ihr ift wohler, fie 
fann weinen, fie bezahlt der Gegenwart, was mit ſchweren Zinfen fünf- 
tigen Stunden abzutragen wäre. Und fo fehen wir die beiden allein, aber 
nicht einfam, denn neben ihnen hat der Künftler finnig die ſpiralendenden 
Hirtenftäbe umgefehrt zur Erde gefenkt, in einander greifend; auch fieht 
man zunächſt verfchievenartige Schafe, als wenn fie beiderlei Heerden an- 
gehörten, ſich mit den düftern Köpfchen gegen einander unfchuldig bethun. 
Mit einem Waldgebüſch ift das Ganze gejchlofjen. 

Und fo ſchließen wir auch umfere Idyllenregion, oder vielmehr, ehe 
wir aus verjelben herausgetreten, befreunden wir uns mit etwas Höheren, 
Uebermenſchlichem, das uns defto erfreulicher aufnimmt, als wir an der 
finnigen Behandlung des Untermenfchlichen, dem Künftler danfend, Yreude 
genoffen. Und an der Schwelle dieſes Ueberganges ſprechen wir aus, 
wie folgt: | 


Was wir froh und dankbar fühlen, 
Wenn e8 auch am Ende qualt, 
Was wir ledhzen zu erzielen, 

Wo e8 Herz und Sinnen fehlt: 
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Heitre Gegend, groß gebildet, 
Jugendſchritt an Freundesbruft, 
Wechſelſeitig abgemilvet, 
Holder Liebe Schmerzensluft ; 
Alles Habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in der Näh'; 
Sehnſucht aber und Verlangen 
Hebt vom Boden in die Höh'. 
An der Quelle find’8 Najaden, 
Sind Sylphiven in ver Luft, 
Leichter fühlt ihr euch im Baden, 
Leichter noch in Himmelsduft; 
Und das Plätichern und das Wallen, 
Ein und andres zieht euch an: z 
Laſſet Lied und Bild verhallen, 
Doch im Innern iſt's gethan! 


— 


In dem ernſt lieblichen Fels- und Waldgebüſch liegt, den Rücken 
gegen uns gekehrt, ausgeſtreckt auf Moos und Kräutern, über der Urne 
gelehnt, die ſchlankſte Geſtalt, nackende Reize dem Auge darbietend. Des 
mit leichtem Schilfkranze gezierten Hauptes geringe Wendung läßt uns ein 
unbefangenes jugendliches Geſicht ſehen, völlig zu der untadeligen Geſtalt 
paſſend; ſie ſcheint auf einen Vogel zu achten, der aus dem Rohr, auf 
dem Rohr ſein Neſt vertheidigend, mit leidenſchaftlichem Geſchrei gegen 
ſie anſtrebt; es ſcheint, als habe das zarte Thierchen die Halbgöttin jetzt 
erſt gewahrt, und die Störung ſeines ſtillen, ſichern Anſiedelns furchtſam 
lebhaft empfunden. Aber ſo ganz einſam iſt unſere Schöne nicht hier 
oben; nur etwas höher und rückwärts, im Dunkel einer Felsgrotte, ruht 
in der Dämmerung des Widerſcheines eine ältere, obgleich nicht weniger 
anmuthige Geſpielin. So dürfen wir ſie nennen: denn die beiden über— 
fließenden Urnen ſenden ihre ſpielenden Wellen Einem Bett zu; vereint 
fließen fie hin, und ſcheinen das mädchenhafte Geſpräch in ihrem Laufe 
fortzuführen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen ſich wohl einmal entzweten, 
und eben aud fo zufammengefloffene Bäche nady Umftänden wieder fich 
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trennen, das haben wir in wenigen Neimen doppelfinnig auszudrücden 
gefucht: 
Jetzo wallen fie zufammen, 
Kühle fühlt und birgt die Flammen: 
Tiefer unten werden Hirten 
Sid zum Wonnebad entgürten; 
Um den Schönften von den dreien 
Werden beide ſich entzweien. 
Diefe fließt in offner Schwüle, 
Jene zu gewohnter Kühle, 
Sudht den Liebften in ver Mühle. 


xl. 


Sehen wir doch in der Wirklichkeit auf unmerflihem Draht, auf 
ſchwankem Seil mwandelbare Bewegungen, kühnen Sprung auf Sprung, 
Blick verwirrenden Körperwechjel; über foldher Kraftentäußerung und An- 
muthserfcheinung vergefjen wir die geringen Hülfsmittel, welche dieſe 
wunderfame Welt flüchtig begründen; nur auf das Bild ſchauen wir, das 
ung entzüdt, den Begriff eines neuen Handwerks mittheilt und eine Liebliche 
Kunftwerf eröffnet. 

Und fo haben aud) die antifen Maler beim anſchaulichen Nachbilden 
Tanzender, die des Bodens nicht zu bedürfen jcheinen, da fie ihn kaum 
berühren, dieſen Boden fowohl als jedes irdiſche Hülfsmittel, Sprung- 
und Flugwerk befeitigt, ihre Geftalten in der Luft ſchwebend auf einfachen 
Grunde gehalten, wie fie ver Eimbildungsfraft, die ſich ihrer, von allem 
Nebenwerk abgefondert, am liebiten erinnern mag, frei und unbedingt vor— 
Ihweben. Auf ſolche Weife fteigert auch Tiſchbein fein idylliſches Beftreben ; 
auf leichtem Nohrgezweige hebt er feine Muſe empor, wie wir begleitend 
auszudrücken fuchten: 


Was ſich nad) dev Erde ſenkte, 
Was fi) an den Boden hielt, 
Was den Aether nicht erreicht, 
Seht, wie e8 empor ſich ſchwenkte, 
Wie's auf Rohr und Ranken fpielt ! 
Künftlerwille macht e8 Leicht. 


XI. 


Durch dieſen Uebergang jedoch werden wir in die Lufthöhe geführt, 
und in ätheriſcher Weite uns zu bewegen eingeladen. Hoch im finſtern 
Luftraum ſchwebt im weiten Mantel, der ſich um und über ſie wolkenartig 
faltet, eine ſchlanke Geſtalt; im Fortſchweben ſieht ſie ſich um nach dem 
ſanften Lichte, das von unten zu ihr hinaufblickt, ihr holdes Angeſicht ſo 
wie die nackten Sohlen erleuchtet. 

Nicht lange bleiben wir über die Bedeutung der Schwebenden unauf— 
geklärt; um ihr Haupt winden ſich Roſen an Roſen in unbekränzten 
Cirkeln; Auroren erkennen wir da. Der Gedanke, ſie ſo vorzuſtellen, 
iſt freundlich genug. Denn wie wir ſonſt auf heiligen Bildern um das 
Haupt der verklärten Mutter Gottes Kreiſe von Engelsköpfchen ſehen, 
die ſich nach und nach in glänzende Wölkchen auflöſen, eben ſo iſt es hier 
mit den Roſen gemeint, zu welchen die roth geſäumten Wölkchen der 
Morgendämmerung bedeutungsvoll geſtaltet ſind. Wir begrüßten ſie mit 
folgendem Reim: 


Wenn um das Götterkind Auroren 

In Finſterniß werden Roſen geboren, 
Sie fleucht, ſo leicht, ſo hoch gemeint, 
Die Sonne ihr auf die Ferſen ſcheint. 
Das iſt denn doch das wahre Leben, 
Wo in der Nacht auch Blüthen ſchweben. 


xl. ° 


Eine noch lieblichere Geftalt ſchwebt näher an und heran, obgleid) 
verjchleiert, doc) jo gut wie nadt. Die Art ihres Erſcheinens drüden 
wir folgendermaßen aus: 


Ohne menſchliche Gebrechen, 
Göttergleich mit heiterm Sinn, 
Thauig Moos und Waſſerflächen 
Ueberſchreitend ſchwebt ſie hin. 


Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken; denn auf dieſe 
ſcheint ſie uns zu deuten, wo ſich leichte Nebel von feuchter Stelle augen— 
blicklich hervorhoben, um als Thau die benachbarten Hügelflächen ſonnenſcheu 
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zu erquiden, und zu verichwinden. Eben fo wenig dürfen wir hoffen, 
dieſe liebenswürbige Geftalt anzuhalten, uns ihrer zu bemächtigen. Sie 
zieht vorüber, und läßt uns traurig zurüd, fo wie die Morgenftunve, 
wenn wir fie auch treulich genügt, immer zu früh enteilt, um und ber 
Mühe des Tages zu überlaffen. Defhalb fügten wir hinzu: : 


Heute floh fie, floh wie geftern, 
Riß der Mufe fi) vom Schooß; 
Ah! fie hat fo läſtige Schweitern, 
Peinlich werden wir fie (08. 


XIV. 


Die leichte Bewegung eines zierlichen Geftaltenpaars erinnert uns an 
vie heiterften gefellig feftlichen Stunden. Zwei leicht gefleivete Feenmädchen 
ſcheinen ftch im Fluge zu begegnen; fo eben vor einander vorbeiſchwebend, 
jehen beide ſich um, als wollten fie die liebliche Gefpielin jo ſchnell nicht 
aus den Augen verlieren. Zierlichfte Biegung der Körper, anmmthigfte 
Bewegung der äußerſten Glieder, augenblidliche Verſchlungenheit zweier 
gleich lieblicher Weſen erinnerten und an unjchäßbare Zeiten, wo die frohe 
Hora weichend und der frohern übergibt, und das Leben, einem Tanz— 
reihen gleich, fi) auf das anmuthigfte wiederholend dahinjchwebt. 

Alles was uns bewegſam beglüdte, Mufif, Tanz, und was jonft 
noch aus mannichfaltigen, lebendig beweglichen Elementen ſich entwidelt, 
im Contrafte ſich trennt, harmoniſch wieder zufammenfließt, mag uns wohl 
beim Anblid dieſes Bildes in Erinnerung treten. Dieß find gerade bie 
Ihönften Symbole, die eine vielfache Deutung zulaflen, indeß das darge— 
ſtellte Bildliche immer daſſelbe bleibt. 

Dießmal entließen wir ſie mit dem einfachen Ausruf: 


Wirket Stunden leichten Webens, 
Lieblich lieblichen begegnend, 

Zettel, Einſchlag längſten Lebens, 
Scheidend, kommend, grüßend, ſegnend! 


XV. 


Und wie denn der Fluge Feuerwerker feine blendenden Darftellungen 
gewöhnlich mit einer Rafetengarbe zu enden pflegt, jo hat auch unfer Freund, 
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was bisher einzeln oder paarweife, an der Erde, in der Mittelhöhe erfchten, 
nun zur Dreiheit erhoben, und in die höchfte Atmofphäre gelüftet. Ein 
überhängender Felsgipfel tritt zur rechten Seite ins Bild hinein, ohne 
Rechenſchaft von dem Fuße zu geben, worauf die Maffe ruhen könnte; 
er hängt, von Roſen und wilden Wein befranzt, über dem weiten Meer, 
welches, bis vorn an den Nahmen herantretend, aus feinem erleuchteten 
Horizonte die Sonne hervorläßt, die fid) in den Wellen befpiegelt, umd 
den Himmel aufflärt. Da fehweben denn um jenes Felshaupt drei frifche, 
leichte Sylphiven, die unterfte flach, wie eine Streifwolke einherziehenn, 
die zweite ſich hinter ihr erhebend, die dritte noch weiter hinter- und auf- 
wärts fi) in ven Aether verlierend. Es ift, als wenn der Künftler die 
Howard'ſche Terminologie anthropomorphiſch auszudrüden ven Vorſatz 
gehabt, und es bebürfte nur noch meniges, jo wäre die Zeichenfprache 
vollfonmen. Sehr anmuthig ſchwebt die ımterfte, mit Schale und Krug, 
an die Roſen heran, und fpürt, ob durch linde Befeuchtung der Morgen- 
duft fi) möchte entwidelt haben. Die zweite erhebt ſich in diagonaler 
Richtung, die dritte jenfrecht fteigt empor. Mit wenigen Pinfelzügen wäre 
hier die Streifwolfe, die geballte, die zerjtiebende vorgeftellt. Wir werben 
den wadern Freund erjuchen, in diefem Sinne ein Gegenbild zu erfinden, 
und bringen deßhalb Fein Gedicht hier bei, weil foldhes nur als Wieder- 
holung von Howards Ehrengedächtniß erſcheinen dürfte. 

Wir ſchlagen um und wenden uns zu 


XVI. 


wo der Künſtler auf einmal den Vorhang fallen, und uns vor einer Scene 
ſtehen läßt, welche Bezug auf das erſte Bild zu haben ſcheint, mit welchem 
ſie jedoch einen auffallenden Gegenſatz bildet. Dort ſahen wir mächtige, 
ernftlich gründliche Kunft, durch Natur und Zeit überwältigt, ihre Eigen- 
thümlichfeit aufgehoben, und mit Frucht-, Feld- und Aderboden ausge- 
glihen, der Vegetation anheim gegeben; bier aber finden wir Natur, wie 
fie gebirgifch auf fich felbft ruht, ohme der Pflanzenwelt irgend einen 
Antheil einzuräumen. Wir bezeichneten den Gegenftand mit folgenden 
Worten: 

Ruhig Wafler, graufe Höhle, 

Bergeshöh’ und ernftes Licht, 
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Seltfam, wie e8 unferer Seele 
Schauderhafte Raute fpricht! 
Sp erweist fih wohl Natur; 
Künftlerblid vernimmt e8 nur. 





Nun laſſe man diefe profaifch rhythmiſchen Darftellungen abermals 
als einen Verſuch gelten, weit entfernte oder wohl gar aus der Wirklichkeit 
verſchwundene Bilder in der Einbildungsfraft hervorzumeden. Möge diefe 
Bemühung freundlich aufgenommen werden, wie e8 derjenigen gelang, die 
wir der Philoftratifchen Galerie gewidmet. Glücklicherweiſe werden die 
gegenwärtig bejprochenen noch won deutſchem Tageslicht befchienen, und 
welche Ausführung der Künftler fo bedeutenden Intentionen verliehen, 
wird derjenige beurtheilen, der Glüd und Gelegenheit hat, das Borzimmer 


des Großherzogs von Oldenburg Hoheit im Schloffe neben deſſen Cabinet 
zu betreten. 


XVII. 


In dem lieblichſten Gewirre, 
Wo das Bild um Bilder ſummt, 
Dichterblick wird ſcheu und irre, 
Und die Leyer, ſie verſtummt. 


XVIII. 


Die Lieblichen find hier zufammen; _ 

Es ift doch gar zu viel der Flammen. 
Der Ueberfluß erregt nur Pein; 

Es follten alle nur Eine feyn. 


XIX. 


„Was trauern denn die guten Kinder? 
Sie find fo jung, da hilft's geſchwinder.“ 
Habt ihr's vergeffen, alte Kinder? 

Es ſchmerzt im Augenbli nicht minder. 
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XX. 
Glücklicher Künſtler! in himmliſcher Luſt 
Bewegen ſich ihm ſchöne Weiber. 
Verſteht er ſich doch auf Roſenduft 
Und appetitliche Leiber. 


XXI. 


Hier hat Tiſchbein, nach ſeiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 

Sie ſind nicht alle deutlich zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken geweſen. 


XXII. 


Wie ſo herrlich iſt die Welt! wie ſchön! 
Heil ihm, der je ſie ſo geſehn! 


Radirte Blätter, nach Handzeichnungen (Sfizzen) von Goethe, 
herausgegeben von Schwerdgeburth,. Weimar 1821. 


Das Unternehmen einiger verdienten Künftler, nad) meinen Entwürfen 
radirte Blätter herauszugeben, muß mir in mehr als Einem Sinne er- 
wünjcht ſeyn; denn wie dem Dichter die Melodie willfommen ift, wodurch 
der Tonfünftler fein Lied für ihn und andere belebt, jo freut es auch hier, 
ältere langft verflungene Bilder aus dem Yetheifchen Strome wieder her- 
vorgehoben zu jehen. 

Anderntheild aber habe ich längft bedacht, daß in den Befenntnifjen, 
in den Nachrichten, die ich von meinem Lebensgange gegeben, des Zeichnens 
öfterd erwähnt wird, wobei man wohl nicht mit Unrecht fragen könnte, 
warum denn aus wiederholter Bemühung und fortdauernder Liebhaberei 
nicht auch etwas künſtleriſch Befrtedigendes habe herwortreten können. 

Da läßt fih nun vor allen Dingen von den Vortheilen flüchtiger 
Entwürfe nach der Natur für den Einzelnen fo manches erwähnen; denn 
wie man von Leibnig erzahlt, daß er beim Lejen, Sprechen, Denken gar 
vieles angemerkt, ohne die Blätter jemals wieder anzujehen, und dennoch 
dadurd jene bedeutenden Momente feinem Gedächtniß eingeprägt: aljo ift 
es auch mit flüchtigen Skizzen nad) der Natur, wodurch uns Bilder, Zu— 
ftände, an denen wir vorüber gegangen, feitgehalten werben und die Re- 
production derfelben in der Einbildungskraft glücklich erleichtert wird. Nun 
kommt hinzu, daß der Liebhaber, deſſen Hand nicht fertig genug ift allen 
und jeden Gegenftänden eine anmuthige Nachbildung zu verleihen, aufs 
Bedeutende hinftreben und dasjenige ſich zueignen wird, mas einen auf- 
fallenden, ſich beſonders ausſprechenden Charakter hat. Dergleichen glaubten 
freundfhaftlich gejinnte Künftler ſchon längſt unter meinen Blättern zu 
finden; wie denn der uns allgufrüh entriffene Kaaz fich eine Sammlung 
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ausfuchte, davon aber Gebrauch zu machen durch tödtliche Krankheit ver- 
hindert ward. 

So ift denn auch der ſchönſte Gewinn, den der Liebhaber bei feinen 
unerreichten Streben dennod) genießt, daß ihm die Gefellichaft des Künftlers 
(ieb und werth, unterhaltend und nützlich bleibt; und wer aud) nicht felbft 
hervorzuibringen im Stande ift, wird, wenn er fi nur fennt und zu 
beurtheilen weiß, im Umgang mit productiven Menjchen immer gewinnen, 
und wo auch nicht gerade won dieſer Seite, doch von einer andern fid) 
ausbilden und auferbauen. 

Im Gefühl übrigens, daß diefe Skizzen, felbft wie fie gegenwärtig 
vorgelegt werben, ihre Unzulänglichfeit nicht ganz überwinden fünnen, habe 
ich ihnen kleine Gedichte Hinzugefügt, damit der innere Sinn erregt und 
der Beichauer Löblich getäufcht werde, als wenn er das mit Augen ſähe, was 
er fühlt und denkt, eine Annäherung nämlich an den Zuftand, in welchem ver 
Zeichner fich befand, als er die wenigen Striche dem Papier anvertrante. 

Ein Gleiches haben wir ſchon oben bei flüchtigen Zeichnungen eines 
Freundes gethan; denn wenn man von einem jeden Kunftgebilde zwar 
verlangen kann, daß es ſich ſelbſt ausfpreche, To gilt dieß doch eigentlich 
nur von gewählten, der größten Ausführung fi) eignenden Werfen; an- 
dern hingegen, welche etwas zu denfen und zu wünfchen übrig laffen, mag 
man wohl mit guten Worten eine fchieliche Nachhülfe gönnen. 

Mannichfaltiges, was hier noch zu jagen wäre, bleibe verfpart auf 
den Fall, daß die Unternehmung begünftigt würde, und mehrere Blätter, 
über die man ſich Außern könnte, den Freunden der Kunft und der Sitte 
oorgelegt wären. 

I. 
Einfamfte Wildnif. 
Ic fah die Welt mit liebevollen Bliden, 
Und Welt und ih, wir jchwelgten im Entzüden ; 
Sp duftig war, belebend, immer frifch, 
Wie Fels, wie Strom, fo Bergmwald und Gebüſch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft den Stift, den Pinjel bracht's zu Yalle: 
Auf neues Wagniß endlich blieb doch nur 
| Vom beften Wollen: halb und halbe Spur. 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXV. 9 
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Ihr Yüngern aber, die ihr unverzagt 
Unausgeſprochenes auszufprechen wagt, 
Den Sinn, woran die Hand fi) ftotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 

Ihr ſeyd e8, die, was ich und ihr gefehlt, 
Dem weiten Kreis der Kunftwelt nicht verhehlt. 
Und wie dem Walde, geht’8 den Blättern allen, 
Sie fnospen, grünen, welfen ab und fallen, 


II. 
Hausgarten. 


Hier ſind wir denn vorerſt ganz ſtill zu Haus: 
Von Thür' zu Thüre ſieht es lieblich aus; 
Der Künſtler froh die ſtillen Blicke hegt, 

Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 

Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt es her, da kehrt es wieder hin; 
Wir wenden uns, wie auch die Welt entzücke, 
Der Enge zu, die uns allein beglücke. 


III. 
Freie Welt. 


Wir wandern ferner auf bekanntem Grund: 
Wir waren jung, hier waren wir geſund, 
Und ſchlenderten den Sommerabend lang 

Mit halber Hoffnung mannichfalt'gen Gang. 
Und wie man kam, ſo ging man nicht zurück: 
Begegnen iſt ein höchſtes Liebesglück. 

Und zwei zuſammen ſehen Fluß und Bahn, 
Und Berg und Buſch ſogleich ganz anders an. 
Und wer dieſelben Pfade wandernd ſchleicht, 
Sey ihm des Zieles holder Wunſch erreicht. 


Geheimfter Wohnfig. 


Wie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 

Es fommt vielleicht vom Alterthum zu Tag: 
Denn vieles wirkte, hielt am fel’gen Fleiß, 
Wovon die Welt nod) feine Sylbe weiß. 

Der Tempel fteht, dem höchften Sinn geweiht, 
Auf Felſengrund in hehrer Einfamfeit. 

Daneben wohnt die fromme Pilgerfchaar ; 

Sie wechfeln, gehend, fommend, Jahr für Jahr. 
Sp ruhig harrt ein wallendes Gefchlecht, 
Geſchützt durch Mauern, mehr dur) Licht und Recht; 
Und wer fi) dort fein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eignen Stand: 

Wir hofften felbft ung ein Aſyl zu gründen. 
Wer Buchten fennt, Erdzungen, wird es finden. 
Der Abend war unübertrefflic ſchön: 

Ad, wollte Gott! ein Künftler hätt's gejehn. 


V. 
Bequemes Wandern. 


Hier ſind, ſo ſcheint es, Wanderer wohlbedacht: 

Denn jeder fände Pfad um Mitternacht. 

Wir ſagen nicht, wir hätten's oft geſehn, 

Dergleichen Wege doch gelang's zu gehn; 

Denn freilich, wo die Mühe war gehoben, 

Da kann der Waller jede Stunde loben; 

Er geht beherzt — denn Schritt für Schritt iſt leicht — 
So daß er fröhlich Zweck und Ziel erreicht. 


O ſelige Jugend, wie ſie, Tag und Nacht, 
Den Ort zu andern, innigft angefacht, 
Dur wilden Bergriß höchſt behaglich fteigt, 
Und auf dem Gipfel Nebeldunft erreicht. 


132 
Man ſchelt' e8 nicht, denn wohl genießt fie vein, 
Auch über Wolfen, heitern Sonnenfchein. 


VI. 
Gebinderter Verkehr. 


Wie ſich am Meere Mann um Mann befeftigt 
Und am Geftade Schiffer überläftigt, 

Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gemalt bedacht ; 
Bald Recht, bald Plackerei, fein felbft gewiß, - 
Sey, wie es fey, und immer Hinderniß, 

Sp Tag und Nacht den Keifenden zur Laft: 
Es ift vielleicht zu düſter aufgefaßt. 
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Skizzen zu Caſti's Sabelgedicht: Die redenden Chiere. 
1817. 


Diefe, von einem vorzüglichen Künftler an die Weimarifchen Kumftfreunde 
gefandt, gaben zu folgenden Betrachtungen Anlaf. 

Das Fabelgedicht von Caſti bietet zu malerifcher Darftellung weniger 
günftigen Stoff, als Reineke Fuchs und andere einzelne Apologen. Was 
gebildet werden ſoll, muß ein Aeußerliches mit ſich führen; wo nichts ge- 
ſchieht, hat der Künftler feine Vortheile verloren. In genanntem Gedichte 
find innerliche Zuftande die Hauptſache, Iebhafte, heftige, Kluge, revolu— 
tionäre Gefinnungen einer ſchwachen und doc gewaltfamen und in ihrer 
Klugheit felbft unklugen, beforgten und forglojen Deſpotie entgegengeftellt. 
Als Werk eines geiftreihen Mannes hat es große Vorzüge, dem bildenden 
Künftler aber gewährt e8 menige bedeutende Momente. In folhen Fällen 
betrachtet man ein Bild, und man weiß nicht was man fieht, wenn man 
ung gleic, jagt, was dabei zu denken wäre. 

1. Berathſchlagen der Thiere über fünftige Negierungsform, 
ob monarchiſch oder republikaniſch? Macht eine gute Thiergruppe; mer 
könnte aber dabei errathen, daß fie berathichlagen ? 

II. Rede des Löwen als erwählten Königs. Bildet ſich gut zu— 
jammen, auch drüdt ſich das Herrifche des Löwen, die Nachgiebigfeit der 
übrigen untergeorbneten Geſchöpfe deutlich aus, 

II. Die Krönung des Löwen durd) den Ochſen. Ein finnlicher 
Act, macht ein gutes Bild; nur ift die Plumpheit des Krönenden feines- 
wegs erfreulich; man fürchtet, den neuen Monarchen auf der Stelle er- 
drückt zu fehen. 

IV. Das Tabenleden; wird ſpöttiſch dadurch der Handkuß 
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vorgeftellt. Wir können und hier der Bemerkung nicht enthalten, daß das 
Gedicht, mit allen feinen Verdienften, nicht ſowohl poetiſch ironisch als 
direct fatyriich ift. Hier find nicht Thiere, Die wie Menfchen handeln, 
Jondern völlige Menfchen, und zwar moderne, al8 Thiere masfirt. Das 
Tagenleden kann im beabfichtigten Sinne nicht deutlich werden. Man 
glaubt, des Löwen Pfote ſey verlegt, das Lecken eine Eur, und man wird 
durch den leidenden Dli des Löwen, gegen Affen und Kater gerichtet, in 
diefen Gedanken beftärkt. Kein Künftler vermöchte wohl auszudrüden, daß 
der Löwe Langeweile hat. 

Diefe Bilder würden durd) das Gedicht klar, und da fie gut componirt 
und wohl beleuchtet find, von befannter geſchickter Hand dem Liebhaber 
wohl erfreulich feyn. Das jechste und fiebente hingegen ift nicht zu ent— 
ziffern; wenn man den Zweck nicht Schon weiß, jo verfteht man fie. nicht, 
und wird uns das Verſtändniß eröffnet, fo befriedigen fie nicht. Bon 
bildlichen Darftellungen, welche zu einem gefchriebenen Werfe gefertigt 
werben, darf man freilich nicht fo ftreng verlangen, daß fie fich ſelbſt aus— 
Iprechen follen; aber daß fie an und für ſich gute Bilder jeyen, daß fie 
nad) gegebener Erklärung den Beifall des Kunftfreundes gewinnen, läßt 
ſich wohl erwarten. 

Was jedoch ſolchen Productionen eigentlich den höchſten Werth giebt, 
ift ein guter Humor, eine heitere, leidenſchaftsloſe Ironie, wodurch Die 
Bitterfeit de8 Scherzes, der das Thierifche im Menfchen hervorhebt, ge— 
mildert und für geiftreiche Leſer ein geſchmackvoller Beigenuß bereitet wird. 
Mufterhaft find hierin Joft Ammon und Aldert van Everdingen 
in den Bildern zu Keinefe Fuchs, Paul Potter in dem berühmten wei- 
and Caſſeler Gemälde, wo die Thiere den Jäger richten und beftrafen. 





Vorftehendes gab zu mweitern Betrachtungen Anlap. 


Die Thierfabel gehört eigentlich dem Geiſte, dem Gemüth, den fitt- 
lichen Kräften, indeffen fie ung eine gewiſſe derbe Sinnlichkeit vorfpiegelt. 
Den verſchiedenen Charakteren, die fich im Thierreich aussprechen, borgt 
fie Intelligenz, die den Menjchen auszeichnet, mit allen ihren Bor- 
theilen, dem Bewußtſeyn, dem Entſchluß, der Folge, und wir finden es 


wahrfcheinlich, weil fein Thier aus feiner bejchränften, bejtimmten Art 
herausgeht, und deßhalb immer zwedmäßig zu handeln feheint. 

Wie die Fabel des Fuchſes fi) durch lange Zeiten durchgewunden 
und von mancherlei Bearbeitern erweitert, bereichert und aufgeftutt 
worden, darüber giebt und eine einfichtige Literargefchichte täglich) mehr 
Aufklärung. | 

Daß wir finnliche Gegenftände, wovon wir hören, aud mit Augen 
jehen wollen, ift natürlich, weil fich alles, was wir vernehmen, dem innern 
Sinn des Auges mittheilt und die Einbildungsfraft erregt. Dieſe Forde— 
rung hat aber der bildenden Kunft, ja allen äußerlich varftellenden, großen 
Schaden gethan und richtet fie mehr oder weniger zu Grunde. Die Thier- 
fabel follte eigentlich dem Auge nicht dargeftellt werden, und doch ift e8 
gefchehen; unterfuchen wir an einigen Beiſpielen, mit welchem Glück? 

Soft Ammon, in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, 
gab zu einer lateinifchen metrifchen Heberfegung des Reineke Fuchs Kleine 
allerliebfte Holzjchnitte. Im dem großen Kunftfinne der dantaligen Zeit 
behandelt er die Geſtalt der Thiere ſymboliſch, flügelmänniſch, nach heral— 
diſcher Art und Weife, wodurch er ſich den größten Bortheil verichafft, 
von der naivſten Tchierbewegung bis zu einer übertriebenen, fraßenhaften 
Menfchenwürde gelangen zu fünnen. Jeder Kunftfreund befist und ſchätzt 
dieſes Fleine Büchelchen. 

Aldert van Everdingen z0g als vortrefflicher Landſchaftsmaler 
die Thierfabel in den Naturfreis herüber, und wußte, ohne eigentlich 
Thiermaler zu jeyn, vierfüßige Thiere und Vögel dergeftalt and gemeine 
Leben heran zu bringen, daß fie, wie es denn auch im der Wirklichkeit 
gejchieht, zu Neifenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen gar wohl 
pafjend, einer und eben verjelben Welt unbezweifelt angehören. Ever- 
dingens außerordentliches Talent bewegte ſich auch hier mit großer Yeichtig- 
feit; feine Thiere, nad) ihren Zuftanden, paſſen vortrefflich zur Landſchaft 
und componiven mit ihr aufs anmuthigfte. Sie gelten eben fo gut für 
verftandige Weſen, als Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. Der 
Fuchs in der Wüfte, der Wolf ans Glockenſeil gebunden, einer wie ber 
andere, find an ihrem Platz. Darf man num hinzufegen, daß Everdingens 
landſchaftliche Kompofition, ihre Staffage mit inbegriffen, zu Licht- und 
Schattenmaſſen trefflichh gedacht, dem vwollfommenften Helldunfel Anlaß 
geben, jo bleibt wohl nicht3 weiter zu wünfchen übrig. 
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Diefe Sammlung, in guten Abprüden, ift jedem Liebhaber werth. 
Im Nothfall kann man ſich aus der Gottſchediſchen Quartausgabe, wozu 
man die Schon geihmwächten Platten benußte, immer noch einen Begriff von 
dem hohen Berbienft diefer Arbeit machen. 

Bon allen Künftlern, welche die Thierfabel zum Gegenftand ihrer 
Bemühungen erforen, hat wohl feiner fo nahe den rechten Punkt getroffen, 
als Paul Potter in einem Gemälde von mehreren Abtheilungen, jo fid) 
ehemals in der Öalerie zu Caſſel befunden. Die Thiere haben den Jäger 
gefangen, halten Gericht, verurtheilen und beftrafen ihn; auch des Jägers 
Gehülfen, Hunden und Pferd, wird ein fehlimmes Loos zu Theil. Hier 
ift alles ironiſch, und das Werk feheint und als gemaltes Gedicht aufer- 
ordentlich hoch zu ftehen. Wir fagen abfichtlic als gemaltes Gedicht: 
denn obgleich Potter der Mann war, daß alles von ihm Herrührende-von 
Seite der Ausführung Berbienfte hat, jo gehört doch gerade das erwähnte 
Stück nicht unter diejenigen, wo er uns ald Maler Bewunderung abnöthigt. 
Hingegen wird jchwerlich ein anderes, felbft das vollendete Meiſterſtück der 
pifjenden Kuh nicht ausgenommen, dem Bejchauer größeres Vergnügen ge- 
währen, ſich feinen Gedächtniß jo lebhaft und ergögend einprägen. 

Giebt Potters Gemälde ein Beispiel, in welchem Geift Thierfabeln, 
wofern der bildende Künftler ſich diefelben zum Gegenftande wählt, zu be- 
handeln feyen, fo möchte hingegen die befannte Folge von Yabeln, melde 
der ſonſt wadere Elias Riedinger eigenhändig radirt hat, als Beiſpiel 
durchaus fehlerhafter Denfweife und mißlungener Erfindung in diefer Art 
angeführt werden. Verdienſt der Ausführung ift ihnen wohl nicht abzu- 
ſprechen; allein fie find fo troden ernfthaft, haben einen moraliſchen Zweck, 
ohne daß die Moral aus dem Dargeftellten errathen werden kann; e8 gebricht 
ihnen gänzlich an jener durchaus geforderten ironifchen Würze; fie ſprechen 
weder das Gemüth an, noch gewähren fie dem Geift einige Unterhaltung. 

Wer fi) jedoch in diefem Fache bemüht, wie denn dem geiftreichen 
Talente fein Glück nirgends zu verfagen ift, dem wäre zu wünfchen, daß 
er die radirten Blätter des Benedict Kaftiglione immer vor Augen 
habe, welcher die doch mitunter allzubreiten, halbgeformten, unerfrenlichen 
Thiergeftalten fo zu benugen gewußt, daß einige das Licht in großen Maſſen 
aufnehmen, andere wieder durch Kleinere Theile, jo wie durch Localtinten die 
Schattenpartien mannichfaltig beleben. Dadurch entjpringt der Afthetifche Sin- 
nenveiz, welcher nicht fehlen darf, wenn Kunſtzwecke bewirkt werden follen. 
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Dlumenmalerei. 
1818. 


Wenn gleich die menfchliche Geftalt, und zwar in ihrer Würde und 
Gefundheitsfülle, das Hauptziel aller bildenden Kunſt bleibt, jo kann doch 
feinem Gegenſtande, wenn er froh und friſch in die Augen fallt, das 
Hecht verfagt werden gleichfalls dargeftellt zu feyn, und im Nachbild ein 
großes, ja größeres Vergnügen zu erweden, als das Urbild nur immer 
erregen konnte. Wir fehränfen und hier auf die Blumen ein, die fehr 
frühe als Vorbilder vom Künftler ergriffen werden mußten. Der alten 
Kunft waren fie Nebenfadhe: Pauſias von Sicyon malte Blumen zum 
Schmud feines geliebten Sträußermädchens; dem Architekten waren Blätter, 
Knospen, Blumen und von daher abgeleitete Geftalten als Zierde feiner 
ftarren Flächen und Stäbe höchſt willfommen, und nod) find uns hiervon 
die Föftlichften Hefte geblieben, wie Griechen und Nömer bis zum Ueber— 
maß mit wandelbaren Sormen der vegetivenden Welt ihren Marmor belebt. 

Ferner zeigt fid) auf ven Thüren des Ghiberti die ſchönſte Anmwen- 
dung von Pflanzen und des mit ihnen verwandten Geflügel. Yucas 
della Robbia und feine Sippfchaft umgaben mit bunt verglasten, hoch— 
erhabenen Blumen» und Fruchtkränzen anbetungswerthe, heilige Bilder. 
Gleiche Fruchtfülle bringt Johann da Udine dar, in dem köſtlich ge- 
drängten Obftgehängen ver Vaticaniſchen Logen, und noch manche der- 
gleichen, felbft ungeheuer laſtende Feſtone verzieren, Fried an Fries, die 
Säle Leo X. Zu gleicher Zeit finden wir auch koloſſale und niedliche 
Pergamentblätter, heiligen und frommen Inhalts, zum Beginn ımd am 
Rande mit bewundernswürdig nachgebildeten Blumen und Früchten reichlich 
verziert. | 
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Und aud) fpäter war Vegetation wie Landſchaft nur Begleiterin menſch— 
(icher Geftalten, bis nad) und nad, diefe untergeordneten Gegenftände durch 
die Machtgewalt des Künftlers jeloftftändig erfchienen, und das Hauptinterefje 
eines Bildes zu bewirken ſich anmaßten. 

Manche Berfuche vorbeigehend wenden wir uns zu den Künftlern, bie 
in den Niederlanden zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ihr Glück 
auf die Blumenliebe reicher Handelsherren gründeten, auf die eigentliche 
Blumifterei, welche, mit unendliher Neigung, ausgefuchte Floren durch 
Cultur zu vervielfältigen und zu werherrlichen trachtete. Tulpe, Nelfe, 
Aurifel, Hhacinthe wurden in ihrem vollfommenften Zuftande bemundert 
und geſchätzt; und nicht etwa willfürkic) geftand man Vollfommenheiten 
zu, man unterfuchte die Kegeln, wonad etwas gefallen fonnte, und wir 
wagen die Schätzung der Blumenliebhaber als wohl überdacht anzuerkennen, 
und getrauen und durchaus etwas Gefegliches darin nachzuweiſen, wonach 
fie gelten ließen oder forderten. 

Bir geben hier Die Namen ver Künftler, deren Arbeit wir bei Herrn 
Dr. Grambs in Frankfurt am Main in farbigen Aquarellzeichnungen mit 
Augen gefehen. 

Morel aus Antwerpen blühte um 1700. 
Maria Sibylla Merian vefgleichen. 
Johann Bronkhorſt, geb. 1648. 
Hermann Henftenburgh, geb. 1667. 
Johann van Huyfum, geb. 1682, geft. 1749, 
Oswald Wyne. 

Vanloo. 

Robb. 

Roedig. 

Johann van Os. 

Van Brüſſel, um 1780. 

Van Leen. 

Wilhelm Hendricus. 

Nähere Nachrichten von den neueren Künſtlern würden ſehr will— 
kommen ſeyn. 

Ob nun ſchon Sibylla Merian, wahrſcheinlich angeregt durch des 
hochverdienten, viel jüngern Carl Plumier Reiſeruf und Ruhm, ſich 
nach Surinam wagte und in ihren Darſtellungen ſich zwiſchen Kunſt und 


Wiſſenſchaft, zwifchen Naturbefhauung und malerischen Sweden hin und 
her bewegte, jo blieben doch alle folgenden großen Meifter auf der Spur, 
die wir angedeutet: fie empfingen die Gegenſtände von Blumenliebhabern; 
fie vereinigten fich mit ihnen über ven Werth derſelben, unb ftellten fie in 
dem vollften äfthetifchen Ölanze dar. Wie nur Licht und Schatten, Yar- 
benwechfel und Widerfchein irgend fpielen wollten, ließ fich hier kunſtreich 
und unerfchöpflich nachbilden. Diefe Werfe haben den großen DVortheil, 
daß fie den finnlichen Genuß vollfommen befriedigen. Blumen und Blüthen 
ſprechen dem Auge zu, Früchte dem Gaumen, und das beiverfeitige Be— 
hagen feheint fich im Geruch aufzulöfen. 

Und nod lebt in jenen wohlhäbigen Provinzen verfelbe Sinn, in 
welhen Huyjum, Rahel Ruyſch und Seghers gearbeitet, inbefjen 
die übrige Welt ſich auf ganz andere Weife mit den Pflanzen befchäftigte, 
und eine neue Epoche der Malerfunft vorbereitete. Es Lohnt wohl der 
Mühe gerade auf dem Wendepunkt diefe Bemerkung zu machen, damit 
auch hier die Kunſt mit Bewußtſeyn ans Werk fchreite. 

Die Botanik huldigte in früher Zeit dem Apotheker, Blumiften und 
Tafelgärtner; diefe forderten das Heilfame, Augenfällige, Geſchmackreiche, 
und jo war jedermann befriedigt; allein die Wifjenfchaft, begünftigt vom 
vaftlofen Treiben des Handels und Weltbewegens, erwarb ſich ein Neid), 
das über Unenplichkeiten herrſchte. Nun waren ihr Gefchöpfe fogar ver- 
achtlich die nur nützlich, nur Schön, wohlriechend und ſchmackhaft jeyn wollen; 
das Unnügefte, das Häßlichſte umfaßte fie mit gleicher Liebe und Antheil. 

Diefe Richtung mußte der Künftler gleichfalls verfolgen; denn obgleich) 
der Geſetzgeber Linne jeine große Gewalt auch dadurch bewies, daß er 
der Sprache Gemandtheit, Fertigkeit, Beftimmungsfähigfeit gab, um ſich 
an die Stelle des Bildes zu ſetzen, fo Fehrte doch immer Die Forderung des 
ſinnlichen Menfchen wieder zurüd, die Geftalt mit einem Blick zu überjehen, 
lieber als fie in der Einbildungskraft erft aus vielen Worten aufzuerbauen. 

Welchem Naturfreund wäre nun vorzuerzählen nöthig, wie weit bie 
Kunft Pflanzen, fowohl der Natur als der Wifjenfchaft gemäß, nachzu— 
bilden in unfern Tagen geftiegen ſey? Will man treffliche Werfe vorzählen, 
wo ſoll man anfangen, wo ſoll man enden ? 

Hier ſey uns eins für alle gegeben. 

A Description of the Genus Pinus * Lambert. Lon- 

don 1803. 
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Der in feiner Kunſt vollendete und fie zu feinen Zweden geiftreic) 
anmwendende Ferdinand Bauer ftellt die verfchiedenen Yichtenarten und die 
mannichfaltigen Umwandlungen ihrer Nefte, Zweige, Nadeln, Blätter, Knospen, 
DBlüthen, Früchte, Fruchthülle und Samen zu unferer größten Zufriedenheit 
durch das einfache Kumftmittel dar, daß er die Gegenftände in ein volles 
freies Licht fett, welches viefelben in allen ihren Theilen nicht allein um- 
faßt, fondern ihnen aud) durch lichte Widerſcheine überall die größte Klarheit 
und Deutlichfeit verleiht. Eine ſolche Behandlungsart gilt hauptfächlich 
bei diefem Gegenftand: Zweige, Nadeln, Blüthen haben in genannten 
Geſchlecht eigentlich Keinen Körper, dagegen find alle Theile durch Local— 
farben und Tinten fo unendlich von einander abgeſetzt umd abgeftuft, daß 
die reine Beobachtung folder Mannichfaltigfeit und das Abgebildete ale 
wirklih vor Augen bringt. Jede Farbe, auch die hellfte, ift dunkler als 
das weiße Papier worauf fie getragen wird, und es bedarf alfo hier weder 
Licht noch Schatten, die Theile jegen fi unter einander und vom Grunde 
genugjfam ab; und doch würde diefe Darftellung noch immer etwas Chine- 
jifche8 behalten, wenn der Künftler Licht und Schatten aus Unfunde nicht 
achtete, anftatt daß er hier aus Weisheit beides vermeidet; ſobald er aber 
dejjen bedarf, wie bei Aeften und Zapfen, die fich körperlich hervorthun, 
weiß er mit einem Hauch, mit einem Garnichts nachzuhelfen, daß bie 
Körper fi) runden, und doch eben fo wenig gegen den Grund abftechen. 
Daher wird man beim Anblid diefer Blätter bezaubert: die Natur ift 
offenbar, die Kunſt verftedt, die Genauigkeit groß, die Ausführung mild, 
Die Gegenwart entfchieden und befriedigend, und wir müfjen uns glücklich 
halten, aus den Schägen der großherzoglichen Bibliothef dieſes Mufter- 
werf und und unfern Freunden wiederholt vorlegen zu Fünnen. 

Denfe man fih nun, daß mehrere Künftler im Dienfte der Wiſſen— 
Ihaft ihr Leben zubringen, wie fie die Pflanzentheile, nad) einer fi) ins 
unendliche vermannichfaltigenden und doch noch immer fürs Anſchauen nicht 
binveichenden Terminologie, durchſtudiren, wiederholt nachbilden und ihrem 
Iharfen Künftlerauge no das Mifroffop zu Hülfe rufen, jo wird man 
ſich Jagen: es muß endlich einer aufftehen, ver diefe Abgeſondertheiten ver- 
einigt, das Beſtimmte feſt halt, das Schwebende zu fallen weiß; er hat 
jo oft, jo genau, jo treu wiederholt was man Geſchlecht, Art, Barietät 
nennt, Daß er auswendig weiß was da ift, umd ihm nichts irrt was 
werden kann. 
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Ein ſolcher Künſtler habe num auch denſelben innern Sinn, ven unfere 
großen nieverlandiichen Blumenmaler befafjen, jo ift er immer in Nach— 
theil, denn jene hatten nur Liebhaber des auffallend Schönen zu befrie- 
digen, er aber foll im Wahren und durchs Wahre das Schöne geben; 
und wenn jene im beſchränkten Kreife des Gartenfreundes fich behaglich 
ergingen, jo foll er vor einer unüberſehbaren Menge von Kennern, 
Wiffenden, Unterfcheivenden und Aufftechenden ſich über die Natürlichkeit 
controliren laſſen. 

Nun verlangt die Kunft, daß er feine Blumen nad) Form und Farbe 
glücdlich zufammenftelle, feine Gruppen gegen das Licht zu erhöhe, gegen 
die Seiten jchattend und halbſchattig abrunde, die Blüthen erſt in voller 
Anfiht, ſodann von der Seite, auch nach dem Hintergrunde zu fliehend 
jehen laffe, und ſich dabei vergeftalt bewähre, daß Blatt und Blättchen, 
Kelch und Anthere eine Specialfritif aushalte, und er zugleich im Ganzen, 
Künftler und Kunftfenner zu befriedigen, ven unerläßlichen Effect dargeben 
und leiften ſoll! 

Daß irgend jemand eine ſolche Aufgabe zu (öfen unternähme, würden 
wir nicht denfen, wenn wir nicht ein paar Bilder vor uns hätten, wo ber 
Künftler geleiftet hat, mas einem jeden, der ſich's bloß einbilden wollte, 
völlig unmöglich ſcheinen müßte. 


142 








* 


Künſtleriſche Behandlung landſchaftlicher Gegenſtände. 


1831. 


(Die mit Häkchen bezeichneten Ergänzungen find von H. Mever.) 


J. 
Landſchaftliche Malerei. 
Schematiſches. 


Der Künſtler peinliche Art zu denken. 

Woher abzuleiten? 

Der ächte Künſtler wendet ſich aufs Bedeutende; daher die Spuren 
ver älteſten landſchaftlichen Darſtellungen alle groß, höchſt mannichfaltig 
und erhaben ſind. 

Hintergrund in Mantegna's Triumphzug. 

Tizians Landſchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebäude beruht auf der Höhe; 

Daher das Steile. 

Das Anmuthige beruht auf der Ferne; 

Daher von oben herab das Weite. 

Hiedurch zeichnen ſich aus alle die in Tyrol, im Salzburgiſchen und 
fonft mögen gearbeitet haben. 

„Breughel, Jodoeus Momper, Roland Savery, Ifaae Major haben alle diefen 
Charakter.“ 

Albreht Dürer und die übrigen Deutjchen ver Altern Zeit haben alle 
mehr oder weniger etwas Peinliches, indem fie gegen die ungeheuern Gegen- 
ftande die Freiheit des Wirkens verlieren, oder ſolche behaupten, in jofern 
ihr Geift groß und denfelben gewachſen ift. 


143 


Daher fie bei allem Anfchauen ver Natur, ja Nachahmung verfelben, 
ins Abenteuerliche gehen, auch manierirt werben. 

Ber Paul Brill milvert ſich dieſes, ob er gleich nody immer hohen 
Horizont liebt und e8 im Vordergrunde an Gebirgsmaſſen und in dem 
übrigen an Mannichfaltigfeit nie fehlen läßt. 

„Das befte der uns befannt gewordenen Delgemälde des Paul Brill — er hat 
auch mehrere große MWerfe in Fresco ausgeführt — befindet fich in der florenti- 
nifehen Galerie und ftellt eine Jagd von Nehen und wilden Schweinen dar. Den 
Sarbenton in diefem Bilde möchten wir Fühl nennen, er drückt frühe Morgenzeit 
recht wohl aus, und ftimmt daher vortrefflich zu den flaffirenden Figuren. Das 
Randfchaftliche, die Gegend, ift ſchön gedacht, einfach, großartig und gleichwohl 
gefällig; Licht und Schatten wußte der Künftler zweckmäßig zu vertheilen, und er- 
zielte dadurch eine ruhige, dem Auge angenehme Wirkung; die Behandlung ift 
zwar fleißig, doch weder geleckt noch peinlich; ein fanfter Lufthauch feheint durch 
die Bäume zu ziehen und fie leicht zu bewegen. Das Gegenſtück ift, wiewohl ge= 
ringer, doch ebenfalls ein Werk von Verdienften, und ftellt eine wilde Gegend dar, 
wo ein Waldftrom zwifchen Felfen und Geftein fich fehaumend durchdrangt.“ 

Eintretende Niederländer. 

Bor Rubens. 

Rubens ſelbſt. 

Nach Rubens. 

Er, als Hiſtorienmaler, ſuchte nicht ſowohl das Bedeutende, als daß 
er es jedem Gegenſtand zu verleihen wußte; daher ſeine Landſchaften einzig 
ſind. Es fehlt auch nicht an ſteilen Gebirgen und gränzenloſen Gegenden; 
aber auch dem ruhigſten, einfachſten, ländlichen Gegenſtand weiß er etwas 
von ſeinem Geiſte zu ertheilen und das Geringſte dadurch wichtig und 
anmuthig zu machen. 

„Wir gedenken hier einer ſchätzbaren Landſchaft deſſelben im Palaſt Pitti zu 
Florenz. Sie ſtellt die Heuernte dar, iſt keck, meiſterhaft behandelt, ſchön er— 
funden, gut colorirt mit kräftiger, keineswegs mißfälliger Wirkung des Ganzen. 
Kundige Beſchauer nehmen indeſſen mit Erſtaunen, in dem Werk eines Künſtlers 
wie Rubens, die unrichtige Austheilung des Lichtes wahr; denn auf eine Baum— 
gruppe vorn rechter Hand im Bilde fällt ſolches rechts ein; alles übrige, die ſtaffi— 
renden Figuren nicht ausgenommen, iſt von der entgegengeſetzten Seite beleuchtet.“ 

Rembrandt's Nealism in Abfiht auf die Gegenftände. 

Licht, Schatten und Haltung find bei ihm das Ideelle. 

Bologneſiſche Schule. 

Die Earracci. 

Grimaldi. 
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Im Claude Lorrain erklärt ſich die Natur für ewig. 

Die Pouſſins führen fie ins Exnfte, Hohe, jogenannte Heroiſche. 
Anregung der Nachfolger. 

Endliches Auslaufen in die Porträtlandfchaften. 


„Nach dem heroifchen Styl, welchen Nicolaus und Caſpar Poufjin in die 
landfchaftlichen Darftellungen gebracht, wäre auch des Anmuthigen, Idyllenmäßigen 
in den Merfen des Johann Both, des Ruysdael, des du Jardin, Potter, Berghem, 
van der Neer und anderer zu gebenfen.“ 


1. 
Landſchaftliche Malerei. 
Schematifches. 


In ihren Anfängen als Nebenmwerf des Gejchichtlichen. 


„Sehr einfach, oft fogar bloß fyombolifh, wie z. B. in manchen Bildern des 
Giotto, auch wohl in denen des Drgagna und andern.” 


Durchaus einen fteilen Charakter, weil ja ohne Höhen und Tiefen 
feine Ferne intereffant dargeftellt werden fann. 


„Das Steile, Schroffe herrfcht felbft in Tizians Werfen, da wo er Felſen 
und Gebirge malt, noch vor; fo ebenfalls bei Leonardo da Binei. 


Männlicher Charakter ver erften Zeit. 

Die erfte Kunft durchaus ahnungsreich; deßhalb die Landſchaft ernft 
und gleihfam drohend. 

Forderung des Reichthums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausfichten. 

Beifpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; diefer Schon höchſt gebilvet, geiſtreich und mannichfaltig. 
Man jehe feine zwölf Monate in ſechs Blättern und die vielen andern 
nach ihm geftochenen Blätter. 

Jodocus Momper, Roland Savery. 

Einfiebeleien. 

„Zu den Einſiedlern oder Kinfiedeleten find auch wohl Hieronymus Muzians 


Heilige, in Wildniffen dargeftelli, zu vechnen, welche Cornelius Cort in ſechs be- 
fannten fchönen Blättern in Kupfer ftach.“ 


— 
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Nach und nad) fteigende Anmuth. 

Die Barracci. 

Domenidino. 

„Albani, Guereino, Grimaldi und ihnen an poetifchem Verdienſt im land- 
ichaftlichen Fach nicht nachftehend, Peter Franz und Johann Baptift Mola; auch 
wäre Sohann Baptift Viola hier noch zu nennen.“ 

Claude Lorrain. 

Ausbreitung über eine heitere Welt, Zartheit. Wirkung der atmo— 
iphärifchen Erſcheinungen aufs Gemüth. 

„Sohann Both.“ 

„Hermann Schwanenfeld.“ 

„Boelemburg.“ 

Nicolaus PBouffin. 

Caſpar Pouſſin. 

Heroiſche Landſchaft. 

Genau beſehen eine nutzloſe Erde. Abwechſelndes Terrain ohne irgend 
einen gebauten Boden. 

Ernſte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menſchen. 

Anſtändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Thürme und Feftungs- 
werfe. 

In diefem Sinn eine fortgefegte Schule, vielleicht Die einzige, von 
der man jagen fann, daß ver reine Begriff, die Anſchauungsweiſe ver 
Meifter ohne merkliche Abnahme überliefert worden. 

„Felix Meyer von Winterthur ift zwar Feiner der hochberühmten Meifter, allein 
wir nehmen Anlaß defjelben hier zu gedenfen, weil mehrere feiner Landfchaften 
mit wahrhaft Poufjinesfem Geijt erfunden find; doch ift die Ausführung meiftens 
flüchtig, das Golorit nicht heiter genug. Auch eines wenig befannten Malers aus 
derfelben Zeit, oder etwas früher, liegt uns ob zu gedenken: Werdmüller von Zürich; 
feine höchſt feltenen Arbeiten halten in Hinficht auf NeichtHum und Anmuth der 
Gedanfen ungefähr die Mitte zwifchen denen des Peter Franz Mola, Grimaldi 
und Claude Eorrain, und wenn fie von Seite des Golorits nicht an die blühende 
Heiterfeit der letztern veichen, fo find fie doch darin dem Mola und Grimaldi 
wenigftens gleich zu fchäßen.“ 

„Meifter, welche in Iandfihaftlichen Darfiellungen dem Geſchmack der beiden 
Pouſſins gefolgt find. 
Slauber. 

Franz Milet. 


Soetbe, fämmtl. Werke. XXV, 10 


Franz van Neve, 

Sebaftian Bourdon. 

Üebergang aus dem Ideellen zum Wirflichen durch Topographien. 

Merians weitumherſchauende Arbeiten. 

Beide Arten gehen noch neben einander. 

Endlich, befonders durch Engländer, der Uebergang zu den Beduten. 

Sp wie beim Gefchichtlichen zur Porträtform. 

Neuere Engländer, an dev großen Liebhaberei zu Claude und Pouſſin 
noch immer verharrend. 

Sich zu den Veduten hinmeigend, aber immer nod) in der Compofition 
an atmofphärifchen Effecten fich ergögend und übend. 

Die Hackert'ſche Klare Strenge Manier fteht dagegen; feine merkwür— 
digen, meifterhaften DBleiftift- und Federzeichnungen nach der Natur, auf 
weiß Papier, um ihnen mit Sepia Kraft und Haltung zu geben. 

Studien der Englander auf blau und grau Papier, mit ſchwarzer 
Kreide und wenig Paftellfarbe, etwas nebuliftifch; im Ganzen aber gut ge- 
dacht und fauber ausgeführt. 

„Der Berfaffer zielt bier auf einige ſchätzbare Zeichnungen. englifcher Land— 
fchaftmaler, welche er während feines Aufenthaltes in Rom an fich brachte und die 
noch gegenwärtig unter feinen Kunftfchägen fich befinden.” 


m. 
Landſchaftliche Malerei. 
Ausgeführtes. 

T®% 


ALS ſich die Malerei in Welten, befonders in Italien von dem öftlichen 
byzantiniſchen mumienhaften Herkommen wieder zur Natur wendete, war, 
bei ihren ernften großen Anfängen, die Thätigfeit bloß auf menfchliche 
GSeftalt gerichtet, unter welcher das Göttliche und Oottähnliche vorgeftellt 
ward. Eine capellenartige Einfafjung ward den Bildern allenfalls zu Theil, 
und zwar ganz der Sache angemefjen, weil fie ja in Kirchen und Capellen 
aufgeftellt werden follten. 

Wie man aber bei weiterem Fortrücken der Kunſt ſich in freier Natur 
umſah, jollte dody immer auch Bedeutendes ımd Würdiges den Figuren 
zur Seite ftehen; deßhalb dem aud hohe Augpunkte gewählt, auf ftarren 
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Felſen vielfady über einander gethürmte Schlöffer, tiefe Thaler, Wälder 
und Waſſerfälle vargeftellt wurden. Diefe Umgebungen nahmen in ver 
Folge immer mehr überhand, drängten die Figuren ins Engere und Klei— 
nere, bis fie zulett in dasjenige, -was wir Staffage nennen, zufammen- 
Ichrumpften. Dieſe landfchaftlihen Tafeln aber jollten, wie vorher die 
Heiligenbilder, auch durchaus interefjant jeyn, und man überfüllte fie deß— 
halb nicht allein mit dem, was eine Gegend liefern fonnte, jondern man 
wollte zugleich eine ganze Welt bringen, damit der Beſchauer etwas zu 
ſehen hätte und der Liebhaber für fein Geld doch auch Werth genug er⸗ 
hielt. Von den höchſten Felſen, worauf man Gemſen umherklettern ſah, 
ſtürzten Waſſerfälle zu Waſſerfällen hinab, durch Ruinen und Gebüſch 
Dieſe Waſſerfälle wurden endlich benutzt zUu Hammerwerken und Mühlen; 
tiefer hinunter beſpülten ſie ländliche Ufer, größere Städte, trugen Schiffe 
von Bedeutung und verloren ſich endlich in den Ocean. Daß dazwiſchen Jäger 
und Fiſcher ihr Handwerk trieben, und tauſend andere irdiſche Weſen ſich 
thätig zeigten, läßt ſich denken; es fehlte der Luft nicht an Vögeln, Hirſche 
und Rehe weideten auf den Waldblößen, und man würde nicht endigen 
dasjenige herzuzählen, was man dort mit einem einzigen Blick zu über— 
ſchauen hatte. Damit aber zuletzt noch eine Erinnerung an die erſte Be— 
ſtimmung der Tafel übrig bliebe, bemerkte man in einer Ecke irgend einen 
heiligen Einſiedler. Hieronymus mit dem Löwen, Magdalene mit dem 
Haargewand fehlten ſelten. 


2, 

Tizian, mit großartigem Kunſtgeſchmack überhaupt, fing, in jofern 
er fi) zur Landſchaft wandte, ſchon an mit dem Reichthum Tparfamer 
umzugehen; jeine Bilder diefer Art haben einen ganz eigenen Charakter. 
Hölzerne wunderlicd über einander gezimmerte Käufer, mittelgebirgige 
Gegenden, mannichfaltige Hügel, anfpülende Seen, niemal® ohne beveu- 
tende Figuren, menjchliche, thieriiche. Auch legte ex feine Schönen Kinder 
ohne Bedenken ganz nackt umter freien Himmel ins Gras. 


3. 
Breugheld® Bilder zeigen die wunderſamſte Mannichfaltigfeit: gleich- 
falls hohe Horizonte, weit ausgebreitete Gegenden, die Waſſer hinab bis 
zum Meere; aber der Berlauf feiner Gebirge, obgleich) rauh genug, ift 


doch weniger fteil, bejonders aber durch eine feltenere Vegetation merk— 
würdig. Das Geftein hat überall ven Vorrang, dod) ift die Lage feiner 

Schlöffer, Städte höchft mannichfaltig und charafterifch; durchaus aber iſt 
der ernſte Charakter des ſechzehnten Jahrhunderts nicht zu verkennen. 

Paul Brill, ein hochbegabtes Naturell. In ſeinen Werken läßt ſich 
die oben beſchriebene Herkunft noch wohl verſpüren, aber es iſt alles ſchon 
froher, weitherziger, und die Charaktere der Landſchaft ſchon getrennt: es 
iſt nicht mehr eine ganze Welt, ſondern bedeutende, aber immer noch weit 
greifende Einzelnheiten. 

Wie trefflich er die Zuſtände der Localitäten, des Bewohnens und 
Benutzens irdiſcher Oertlichkeiten gekannt, beurtheilt und gebraucht, davon 
geben feine zwölf Monate in ſechs Blättern das ſchönſte Beiſpiel. Be— 
jonder8 angenehm ift zu fehen, wie er immer zwei auf zwei zu paaren 
gewußt, und wie ihm aus dem Verlauf des einen in den andern ein voll- 
ſtändiges Bild darzuftellen gelungen jey. 

Der Einfiedeleien de8 Martin de Dos, von Johann und Raphael 
Sadeler in Kupfer geſtochen, ift auch zu gevenfen. Hier ftehen die Fi- 
guren der frommen Männer und Frauen mit wilden Umgebungen tim 
Gleichgewicht; beide find mit großem Ernſt und tüchtiger Kunft vorge- 
tragen. 


4. 


Das fiebzehnte Yahrhundert befreit fic) immer mehr von der zudring- 
lichen. angftigenden Welt: die Figuren der Carracci erfordern weitern Spiel- 
raum. Borzüglid, fett fi eine große, ſchön bedeutende Weit mit den 
Figuren ind Gleichgewicht, und überwiegt vielleicht durch höchſt intereſſante 
Gegenden ſelbſt die Geftalten. 

Domenichino vertieft ſich bei feinen bolognefifhen Aufenthalt in die 
gebivgigen und einfamen Umgebungen; fein zartes Gefühl, feine meifter- 
hafte Behandlung und das höchft zierliche Menfchengefchlecht, das in feinen 
Räumen wandelt, find nicht genug zu ſchätzen. 

Bon Claude Porrain, der nun ganz ins Freie, Verne, Heitere, Länd— 
liche, Feenhaft-Architektoniſche fich ergeht, ift nur zu jagen, daß er ans Letzte 
einer freien Kunftäußerung im diefem Face gelangt. „Jedermann kennt 
feine Werke, jeder Künftler ftrebt ihm nad), und jeder fühlt mehr oder 
weniger, daß er ihm den Vorzug laſſen muß. 


Damals entftand auch die fogenannte heroifche Landſchaft, in welcher 
ein Menfchengefchlecht zu haufen fehien von wenigen Bedürfniſſen und von 
großen Gefinnungen. Abmechjelung von Yeldern, Felſen und Wäldern, 
unterbrochenen Hügeln und fteilen Bergen, Wohnungen ohne Bequenlic)- 
feit, aber ernft und anftändig, Thürme und Befeftigungen, ohne eigent- 
lichen Kriegszuftand auszudrüden, durchaus aber eine unnütze Welt, Feine 
Spur von Feld- und Gartenbau, hie und da eine Schafheerde, auf die 
ältefte und einfachfte Benutzung der Erdoberfläche hindeutend. 
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Auysdael als Vichter. 
1816. 


Yafob Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleißig arbeitend bis 
1681, tft als einer der vortrefflichften Landſchaftsmaler anerkannt. Seine 
Werke befriedigen vorerft alle Forderungen, die der äußere Sinn an 
Kunftwerfe machen fann. Hand und Pinfel wirken mit größter Freiheit, 
zu der genaueften Bollendung. Licht, Schatten, Haltung und Wirkung 
des Ganzen läßt nichts zu wünfchen übrig. Hiervon überzeugt der An- 
blick fogleich jeden Liebhaber und Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir 
ihn al8 denfenden Künftler, ja als Dichter betrachten; und aud hier 
werden wir geftehen, daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gehaltreichen Texte kommen uns hierzu drei Gemälde dev könig— 
lic ſächſiſchen Sammlung zu Statten, wo verjchiedene Zuftände der be- 
wohnten Ervoberflähe mit großem Sinn dargeftellt find, jeder einzeln, 
abgeichloffen, concentrirt. Der Künftler hat bewundernswürdig geiftreid, 
ven Punkt gefaßt, wo die Productionsfraft mit dem reinen Berftande zu- 
fammentrifft, und dem Beſchauer ein Kunftwerf überliefert, welches, dem 
Auge an und für fid) erfreulich, den innern Sinn aufruft, das Nachdenken 
anregt und zulegt einen Begriff ausfpricht, ohne ſich darin aufzulöfen oder 
zu verfühlen. Wir haben wohlgerathene Copien dieſer drei Bilder vor 
ung, und fünnen alfo darüber ausführlich und gewiſſenhaft ſprechen. 


I. 


Das erjte Bild ftellt die fucceffiv bewohnte Welt zuſammen dar. 
Auf einem Felſen, der ein begränztes Thal überfchaut, fteht ein alter 
Thurm, nebenan wohlerhaltene neuere Baulichfeiten; an dem Fuße des 
Felſen eine anfehnlihe Wohnung behaglicher Gutsbeſitzer. Die uralten 


hohen Fichten um diefelbe zeigen ung an, welch ein langer friedlid) ver- 

erbter Befig einer Neihe von Abkömmlingen an diefer Stelle gegönnt ge- 
weien. Im Grunde, am Abhange eines Berges, ein weithingeftrectes 
Dorf, gleichfalls auf Fruchtbarkeit und Wohnlichkeit dieſes Thals hindeu- 
tend. Ein ſtark ſtrömendes Waſſer ftürzt im VBordergrunde über Felſen 
und abgebrochene jchlanfe Baumftanıme, und fo fehlt e8 denn nicht an dem 
allbelebenden Elemente, und man denkt fich fogleic), daß es ober= und 
unterhalb duch Mühlen und Hammerwerke werde benußt ſeyn. Die Be— 
wegung, Klarheit, Haltung diefer Maffen beleben Föftlich das übrige Ruhende. 
Daher wird aud) diefes Gemälde ver Wafferfall genannt. Es befrie- 
digt jeden, der auch nicht gerade in den Sinn des Bildes einzudringen 
Zeit und Veranlaſſung hat. 


II. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, hat 
bei einer veihern, mehr anziehenden Compofition die ähnliche Abficht, im 
Gegenwärtigen das Bergangene darzuftellen, und dieß ift auf das bewun- 
derungswürbigfte erreicht, das Abgeftorbene mit dem Lebendigen in die 
anſchaulichſte Verbindung gebracht. 

Zu feiner linken Hand erblidt der Befchauer ein verfallenes, ja ver- 
wüftetes Klofter, an welchem man jedod) hinterwärts wohlerhaltene Ge- 
bäude fieht, wahrfcheinlich den Aufenthalt eines Amtmanns oder Schöflers, 
welcher die ehemals hierher fliegenden Zinfen und Gefälle noch fernerhin 
einnimmt, ohne daß fie von hier aus, wie fonft, ein allgemeines Leben 
verbreiten. 

Im Angeficht diefer Gebäude fteht ein vor alten Zeiten gepflanztes, 
noch immer fortwachjendes Lindenrund, um anzudeuten, daß die Werke 
der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer haben, als die Werke 
der Menſchen: denn unter diefen Bäumen haben ſich Schon vor mehreren 
Jahren, bei Kicchweihfeften und Jahrmärkten, zahlreiche Pilgrime ver- 
ſammelt, um fi) nad) frommen Wanderungen zu erquiden. 

Daß übrigens hier ein großer Zuſammenfluß von Menfchen, eine 
fortdauernde Lebensbewegung gewefen, darauf deutet die an und tm dent 
Waffer übrig gebliebenen Fundamente von Brüdenpfeilern, die gegenwärtig 
maleriſchem Zwede dienen, indem fie den Lauf des Flüßchens hemmen 
und Feine vaufchende Eascaden hervorbringen, 
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Aber daß diefe Brücke zerftört ift, kann den lebendigen Verkehr nicht 
hindern, der fi) durch alles durch feine Strafe fucht. Menfchen und 
Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch das feichte Waffer 
und geben dem fanften Zuge deſſelben einen neuen Reiz. 

Auch reih an Fiſchen find nod) bis auf den heutigen Tag dieſe Flu- 
then, fo wie zu jener Zeit, als man bei Faftentafeln nothwendig ihrer 
bedurfte: denn Fiſcher waten dieſen unfchuldigen Grundbewohnern noch 
immer entgegen und ſuchen ſich ihrer zu bemächtigen. 

Wenn nun die Berge des Hintergrunds mit jungen Büſchen umlaubt 
ſcheinen, ſo mag man daraus ſchließen, daß ſtarke Wälder hier abgetrie— 
ben und dieſe ſanften Höhen dem Stockausſchlag und dem kleinern Ge— 
ſträuch überlaſſen werden. 

Aber dieſſeits des Waſſers hat ſich, zunächſt an einer verwitterten, 
zerbröckelten Felspartie, eine merkwürdige Baumgruppe angeſiedelt. Schon 
ſteht veraltet eine herrliche Buche da, entblättert, entäſtet, mit geborſtener 
Rinde. Damit ſie uns aber durch ihren herrlich dargeſtellten Schaft nicht 
betrübe, ſondern erfreue, ſo ſind ihr andere noch volllebendige Bäume 
zugeſellt, die dem kahlen Stamme durch den Reichthum ihrer Aeſte und 
Zweige zu Hülfe kommen. Dieſen üppigen Wuchs begünſtigt die nahe 
Feuchtigkeit, welche durch) Moos und Rohr und Sumpfkräuter genugſam 
angedeutet wird. ” 

Indem nım ein fanftes Licht von dem Kloſter zu den Linden und 
weiterhin fich zieht, an dem weißen Stamm der Buche wie im Wider- 
ſcheine glänzt, fodann über den fanften Fluß und die raufchenden Fälle, 
über Heerden und Fiſcher zurücgleitet und das ganze Bild belebt, ſitzt 
nahe am Waſſer im Bordergrumde, ung den Rüden zufehrend, der zeich- 
nende Künftler felbft; und dieſe jo oft mißbrauchte Staffage erblicken wir 
mit Nührung hier am Plage fo bedeutend als wirkſam. Er fitt bier 
als Betrachter, als Nepräfentant von. allen, welche das Bild künftig be- 
ſchauen werden, welche fid) mit ihm in die Betrachtung der Vergangenheit 
und Gegenwart, die ſich jo lieblich durch einander webt, gern vertiefen 
mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen ift dieß Bild, glücklich durd) den 
Gedanken erhöht, und da man e8 nod) überdieß nad) allen Erforderniſſen 
der Kunſt angelegt und ausgeführt findet, fo wird e8 ums immer anziehen, 
e8 wird feinen wohlverbienten Auf durch alle Zeiten erhalten und aud) 
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in einer Copie, wenn fie einigermaßen gelang, das größere Verdienſt des 
Driginals zur Ahnung bringen. 


ill. 


Das dritte Bild dagegen ift allein ver Vergangenheit gewidmet, ohne 
dem gegenwärtigen Leben irgend ein echt zu gönnen. Man fennt es 
unter dem Namen des Kirchhofs. Es ift auch einer. Die Grabmale 
jogar deuten, in ihrem zerftörten Zuftande, auf ein mehr als Vergange— 
nes; fie find Grabmäler von fich felbft. 

In dem Hintergrunde fieht man, von einem vorüberziehenden Regen— 
Ihauer umhüllt, magere Ruinen eines ehemals ungeheuern in den Himmel 
ftrebenden Doms. ine freiftehende fpindelförmige Giebelmaner wird nicht 
mehr lange halten. Die ganze fonft gewiß fruchtbare Klofterumgebung 
ift verwilvert, mit Stauden und Sträuden, ja mit fchon veralteten umd 
verborrten Bäumen zum Theil bevedt. Auch auf dem Kirchhofe dringt 
diefe Wildniß ein, von defjen ehemaliger frommer Befriedigung feine Spur 
mehr zu jehen ift. Bedeutende wunderfame Gräber aller Art, durch ihre 
Formen theil8 an Särge erinnernd, theild durch große aufgerichtete Stein- 
platten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigkeit des Kirchſprengels, 
und was für edle und wohlhabende Geſchlechter an dieſem Orte ruhen 
mögen. Der Berfall der Gräber felbft ift mit großem Geſchmack und 
ſchöner Künftlermäßigung ausgeführt; jehr gern vwerweilt ver Blick an 
ihnen. Aber zuletzt wird der Betrachter überrafcht, wenn er weit hinten 
neue bejcheidene Monumente mehr ahnt als erblict, um welche ſich Trauernde 
beſchäftigen — als wenn uns das Vergangene nicht® außer der Gterb- 
lichkeit zurücklaſſen könnte. 

Der bedeutendſte Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich den 
größten maleriſchen Eindruck. Durch das Zuſammenſtürzen ungeheurer 
Gebäude mag ein freundlicher, ſonſt wohlgeleiteter Bach verſchüttet, ge— 
ſtemmt und aus ſeinem Wege gedrängt worden ſeyn. Dieſer ſucht ſich 
nun einen Weg ins Wüſte bis durch die Gräber. Ein Lichtblick, den 
Regenſchauer überwindend, beleuchtet ein paar aufgerichtete, ſchon beſchä— 
digte Grabestafeln, einen ergrauten Baumſtamm und Stock, vor allem 
aber die heranfluthende Waſſermaſſe, ihre ſtürzenden Strahlen und den 
ſich entwickelnden Schaum. | 
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Diefe ſämmtlichen Gemälde, fo oft copixt, werden vielen Liebhabern 
vor Augen ſeyn, wer das Glück hat die Originale zu fehen, durchdringe 
fi) von der Einſicht, wie weit die Kunft gehen kann und joll. 

Wir werden in der Folge noch mehr Beifpiele auffuchen, wo ber 
veinfühlende, klardenkende Künftler, ſich als Dichter erweifend, eine voll- 
kommene Symbolik erreicht, und durch die Gefundheit feines äußern und 
innern Sinnes uns zugleidy ergötzt, belehrt, erquidt und belebt. 





Machricht von altdentfchen, in Leipzig entdeckten Kunf- 
ſchätzen. 


Es befindet ſich wohl keine Kirche in der Chriſtenheit, deren frühere 
Gemälde, Statuen oder ſonſtige Denkmale nicht neueren Bedürfniſſen oder 
verändertem Kunſtgeſchmack einmal weichen müſſen. Glücklich, wenn ſie 
nicht völlig zerſtört, ſondern, wenn gleich ohne ſorgfältigen Bedacht, jedoch 
durch günſtiges Geſchick einigermaßen erhalten werden. 

Dieſes Letztere iſt der Fall mit einer Anzahl alter Gemälde, welche 
ſonſt die Zierden der Leipziger Kirchen geweſen, aber herausgenommen und 
auf die Gewölbe dieſer Gebäude geſtellt worden. Sie befinden ſich freilich 
in einem traurigen Zuſtande; doch an ihrer Wiederherſtellung iſt nicht 
durchaus zu verzweifeln. Die Entdeckung dieſer bedeutenden Schätze ſind 
wir Herrn Quandt ſchuldig, einem jungen Handelsmann, der mit Enthu— 
ſiasmus für die Kunſt ſchöne Kenntniſſe derſelben verbindet, auch Geſchmack 
und Einſichten auf Reiſen geläutert hat. Unter dem Schutz und mit Be— 
günſtigung der hohen Behörden, dem Beiſtande des Herrn Dr. Stieglitz 
und thätiger Mitwirkung der Herren Hillig und Lehmann, hat derſelbe 
mehrere koſtbare Bilder vom Untergange gerettet, und man hofft durch 
Reinigung und Reſtauration ſie wieder genießbar zu machen. Die Nach— 
richten, welche wir davon erhalten, bringen wir um ſo ſchneller ins Pu— 
blicum, als, bei bevorſtehender Jubilatemeſſe, gewiß jeder Kunſtfreund und 
Kenner ſich nad) diefen Tafeln erkundigen und durch Theilnahme das glüdlid) 
begonnene Unternehmen befördern wird. 

Borläufig fünnen wir folgendes mittheilen. 


Sechs Gemälde auf Goldgrund. 


Die Lichter in den Gewändern mit Gold gehöht. 
1. Ein Ecce homo, mit der SJahrzahl 1498. 
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2. Eine Krönung Mariä, viel älter. Zu aller Mangelhaftigkeit 
der Zeichnung ift fehr viel zartes Gefühl gefellt. 

3. Eine Dreifaltigfeit. Gott Vater, die Leiche des Sohns im 
Schooße haltend. Unzählige Engel umgeben die erhabene Gruppe. Auf _ 
der Erde ruhen drei Verftorbene. Auf der einen Seite niet Maria, auf 
der andern ber heilige Sebaftian, welche betend den Todesſchlummer der 
Schlafenden bewachen. 

4. Verfolgung der erſten Chriſten. Die Köpfe ſo ſchön und 
gefühlvoll, daß ſie an Holbein erinnern. 

5. Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nicht zum beſten 
gezeichnet, die Köpfe hingegen von der größten Schönheit, dem edelſten 
und rührendſten Ausdruck. 


Bilder des ältern Cranach. 


1. Die Verklärung. Chriſtus iſt eine wahre Vergötterung des 
Menſchen. Die erhabenen Geſtalten des Himmels umgeben ihn; auf dem 
Hügel ruhen die Jünger im wachen Traume. ine herrliche Ausficht 
eröffnet fi) dem Auge weit über das Meer und über ein veichbebautes 
Borgebirge. Das Bild ift Ein Moment, Ein Guß des Gedanfens, viel- 
leicht der höchfte, gunftreichfte Augenblid in Cranachs Leben. 

2. Die Samariterin. Chriftus, voll hoher männlicher Würde, 
Wersheit und Huld, ſpricht wohlwollend und ernft zu dem jugendlich jorg- 
(ofen Weibe, welche, ohne Beſchauung, das Leben genußreich auf ſich ein> 
wirken ließ, umd es heiter hinnahm. Don den gehaltvollen Worten er— 
griffen, kehrt ihr Blid zum erftenmal ſich in ihr Inneres, 

3. Die Kreuzigung. Auf der einen Seite ftehen, in tiefen Schmerz 
verfunfen, die Freunde des Heilandes, auf der andern, in umerjchütterlic) 
roher Kraft, die Kriegsknechte. Der Hauptmann allein blickt gedanfenvoll 
zu dem Gefrenzigten empor, jo wie auch einer von den Prieftern. Dieſe 
drei Bilder find von beträchtlicher Größe. 

4. Der Sterbende. Ungefähr zwanzig Zoll breit und einige dreißig 
Zol hoch. Die größte Figur im Vordergrunde hat ungefähr vier Zoll. 
Die Eompofition ift reich) und erfordert eine weitläufige Bejchreibung ; Daher 
nur jo viel zur Einleitung. Unten liegt der Sterbende, dem die legte 
Delung ertheilt wird; an deſſen Bette niet die Gattin; die Erben hin- 
gegen unterfuchen Kiften und Kaſten. Ueber dem Sterbenvden erhebt ſich 
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deſſen Seele, welche ſich auf der einen Seite von Teufeln ihre Sünden 
vorgehalten fieht, auf der andern von Engeln Vergebung vernimmt, Oben 
zeigt fich in Wolfen die Dreieinigfeit mit Engeln und Patriarchen umgeben. 
Noc höher befindet fich ein Abjchnitt, auf dem eine Kirche worgeftellt ift, 
zu welcher ſich Betende nahen. Nicht zur befchreiben ift die Zartheit, womit 
diefes Bild ausgeführt ift, und vorzüglich haben die größten wie bie 
Fleinften Köpfe eine mufterhafte Vollendung und Ausführung; auch findet 
ſich ſehr felten hier etwas Berfchobenes, das in Cranachs Köpfen oft 
vorkommt. 

Dieſes Bild diente zur Zierde des Grabmals eines Herrn Schmid— 
burg, der nach der Inſchrift im Jahre 1518 ſtarb. Aus dieſer Zeit muß 
alfo aud) diefes Bild jeyn, worauf Cranachs Monogramm fteht. 


Bilder des jüngern Cranach. 


1. Allegoriiches Bild. Auf die Erlöfung deutend. Es hat daſſelbe 
im Allgemeinen der Anordnung, in den Gruppen und in der einnehmenden 
Idee große Aehnlichfeit mit dem Altargemälde in Weimar, das wir durd) 
Kupferftih und Befchreibung kennen; es iſt jedoch Kleiner. 

Im Vordergrunde der Heiland am Kreuze, dieſem zur Linken ver 
aufgeftandene Heiland und der mit der Gottheit verfühnte Menſch. Chriftus 
deutet mit jeiner rechten Hand nad) feiner Leidensgeftalt, und der Mann 
an feiner Seite faltet verehrend die Hände. Beide find überaus edle, 
Ihöne Köpfe, das Nadende befjer als gewöhnlich gezeichnet, und das 
Colorit zart und warn. Die Gruppe der Hirten, die Erhöhung der 
Schlange, das Lager, Mofes und die Propheten find faft ganz jo wie zu 
Weimar. Unter dem Kreuze ift das Lamm; doch fteht ein wunderjchönes 
Kind daneben, mit der Siegesfahne. Zur Nechten des Gefrenzigten fehen 
wir im Hintergrunde das erfte Menfchenpaar in Eintracht mit der Natur; 
das ſcheue Wild weidet noch vertraulich neben ven Menfchen. 

Weiter vorn wird ein Mann von Tod und Teufel verfolgt. Im 
Vordergrunde fteht der Heiland zum drittenmal. Unter feinen Füßen bricht 
das-Gerippe des Todes zufammen, und ohne Haß, ohne Zorn, ohne 
Anftrengung ſtößt Chriftus dem gefrönten Ungeheuer ven kryſtallenen 
Speer, auf welchem die Fahne des Sieges weht, in den Rachen. Un— 
zählige Verdammte, worunter wir größtentheils Mönde, Nonnen und 
Geiftlihe von höchſten Rang erbliden, gehen befreit hervor, und preifen 


den Herrn und Wetter. Diefer Chriftus ift jenem auf dem Bilde in 
Weimar fehr ähnlich, nur im entgegengefegter Richtung gezeichnet. Den 
untern Theil der Tafel füllt ein zahlreiches Familiengemälde. Auf dem 
Stamme des Kreuzes ift Cranachs Monogramm und die Yahrzahl 1557, 
woraus zu folgen jcheint, da Cranach 1553 geftorben, dieſes Bild, jo wie 
das folgende, jeyen von feinem Sohne gemalt. 

2. Die Auferftehung mit der Jahrzahl 1559. Es märe werth 
zu unterfuchen, wodurd) die Werfe des jüngern Cranach fid) von denen feines 
Vaters unterſcheiden. Es ſcheint mir das Bild mit der Jahrzahl 1557 
im eigentlichften Sinne mehr gemalt als die andern. E83 ift darin eine 
Untermalung unter den Lafuren zu bemerken; dahingegen die ältern Bilder 
mehr in Del lafirte Zeichnungen zu nennen find. Und fo wäre e8 denn 
nicht unwahrſcheinlich, daß diefe legtern Gemälde fid) von Cranach, dem 
Sohn, jene erftern hingegen von Cranach, dem Vater, herſchreiben. 

Im März 1815. 





Colleetion des portraits historiques de M. le Baron Gerard, 
premier peintre du roi, graves a l’eauforte par M, Pierre 
Adam: precedee d’une notice sur le portrait historique. 
I. et Il. livraison. Paris. Urbain Canel, editeur, rue Saint- 
Germain-des-Pres. No. 9. 1826. 


Da und die auf dem Titel verfprochene Notiz über das hiftorifche 
Porträt nicht zugleich mit den Kupfern zugefommen, jo müfjen wir uns 
hierüber aus den vorliegenden Blättern einen Begriff zu bilden fuchen. 

Unter einem biftorifchen Porträte kann man verftehen, daß Perſonen, 
die zu ihrer Zeit beveutend find, abgebildet werden, und dieſe fünnen 
wieder in den gewöhnlichen Lagen ihres Zuftandes oder auch in außeror— 
dentlichen Fällen vorgeſtellt ſeyn; und jo möchten wohl won jeher viele 
hiftorifche Borträte einzeln gemalt worden ſeyn, wenn nur der Künftler treu 
an dem Zuftand geblieben ift, um einen foldyen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der ung zwei Hefte vorliegen, 
denen noch vielleicht ein Dutzend folgen follen, feheint auf etwas Ganzes 
und Zujanmenhängendes zu deuten. 

Der Künftler nämlich, Herr Gerard, im Yahre 1770 geboren, an- 
erfannt tüchtigfter Schüler Davids, gefälliger als fein Meifter, kam in 
die bewegtefte Weltepoche, welche jemals eine gefittete Menſchheit aufregte; 
er bildete fi) zur wilden Zeit, fein zartes Gemüth aber ließ ihn zurüd- 
gehen in das reine Wahre und Anmuthige, wodurd) denn doch der Künftler 
zulegt allein ſich das Publicum verpflichtet. In Paris als Künftler von 
Rang anerfannt, malte er durch alle Epochen die bedeutenden Einheimiſchen 
und Fremden, hielt von jeder feiner Arbeiten eime Zeichnung zurüd, und 
fand fi nad) und nach im Befiß eines wahrhaft hiſtoriſchen Bilderfanles. 
Bei einem ſehr trenen Gedächtniß zeichnete ev außerdem auch die Be— 
juchenden, die ſich nicht malen ließen, und fo vermag er und eine wahrhaft 
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weltgefchichtliche Galerie des achtzehnten Jahrhunderts und eines Theils 
des neunzehnten vorzulegen. 

Was aber das Intereſſe an diefer Sammlung eigentlich erregen und 
erhalten kann, ift der große Berftand des geiftreichen Künftlers, ver einer 
jeden Perſon ihre Eigenthümlichkeit zu verleihen und fast durchaus auch 
ihre Umgebung individuell charakteriſtiſch anpaſſend und mitwirfend zu bilden 
gewußt hat. 

Wir gehen ohne weiteres Vorwort zu den Gemälden jelbft, dasjenige, 
was wir noch im Allgemeinen zu jagen hätten, bi zum Schluſſe ver- 
Iparend. Nur eines haben wir zu erinnern. Wer, an die Leiftungen des 
Parifer Steindruds gewöhnt, hier das Gleiche der Bildniſſe gleichzeitiger 
Männer oder der Galerie der Herzogin von Berry erwartet, wird ſich 
nicht befriedigt, vielleicht abgeftoßen finden. Hier ift, was man fonft jo 
ſehr zu ſchätzen wußte und noch von der Hand älterer niederländischer 
Meifter theuer bezahlt, eme meifterhaft geijtveihe Pavel, welche alles 
leiftet was fie will und nur will, was zum Zwecke dient. Wer viejes 
erfennt und zugefteht, wird fi auch in dieſem Kreiſe gleich einheimiſch 
finden. 


Alexander I. 
Kaifer von Rußland, gemalt 1814. 


Das Auftreten oder vielmehr das auf ſich ſelbſt Stehen (pose) diejer 
allgemein gefannten, verehrten, majeftätiichen Perfon ift gar trefflich aus- 
gevrüdt: das Wohlverhältnig der Glieder, der natürliche Anftand, das 
ruhige Dafeyn, ficher und felbjtbewußt, ohne mehr zu zeigen, als es ift 
und war; die glücklich ausgedrüdten Localtinten des frei nach der rechten 
Hand blickenden Antliges, der dunfeln Uniform, des Elareren Ordensbandes, 
der Schwarzen Stiefel wie des Hutes, welches zuſammen dem Bilde viel 
Anmuth giebt. 

Ehen diefen Hut, flanmenartig bebufcht, hält die Hand des rechten 
nieverfinfenden Armes, die Linke greift in den Bügel des rückwärts hän— 
genden Degensd, und betrachtet man das Haupt nochmals, jo ift e8 gar 
ſchön duch militärischen Schmud des Kragens, der Achſel- und Ordens— 
zierden begleitet. Mit entſchiedenem Geſchmack ift das Ganze behandelt, 
und wir müflen uns die Landfchaft oder vielmehr Unlandſchaft gefallen 
laſſen. Die Figur ift auf großer Höhe gedacht, die hinterften Berge gehen 
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nur ein weniges über den Ferſen hin, und der Vordergrund ift kümmerlich 
an Erdboden und Pflanzengewächs. 

Doch wüßten wir nichts Dagegen zu jagen, denn dadurch fteht die 
Figur ganz auf dem Wolfen- und Himmelsgrunde, und e8 fcheint, als 
wenn die Baftität der Steppe und an das unermeßliche Weich, das er be- 
herrſcht, erinnern ſollte. 


Carl X, 
König von Frankreich. 


Ein höchſt merkwürdiger Gegenſatz, eine wohlgebaute edelmänniſche 
Figur, hier im Krönungsornate, zur Erinnerung eines einzigen, freilich 
höchſt bedeutenden Lebensmomentes. 

Der obere Theil dieſer edlen Wohlgeſtalt, zwar mit Hermelin und 
Spitzen, mit Poſament, Ordenskette und Spange verziert, aber nicht über— 
laden, läßt noch die Figur gut durchſehen, nachher aber umhängt ein koſt— 
barer Mantel den untern Theil, außer den Iinfen Fuß, und reicht als 
ſchwere Wolfe weit nad) beiden Seiten zum Boden hin. Den Federhut 
in der Linken, den umgefehrten Scepter in der Rechten, fteht der Fürft 
neben Stuhl und Kiffen, worauf Krone und die Hand des Nechtes ruhen ; 
auf teppichbefchlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten Löwenköpfen, 
faltenreihe Vorhänge, unter und neben welchen Säulen, PBilafter, Bogen 
und Bogengänge und nad) den Grund eines Prachtgebäudes hinbliden Laffen. 
Beide bejchriebene Bilder, neben einander gelegt, geben zu wahrhaft —— 
hiſtoriſchen Betrachtungen Anlaß. 


Ludwig Napoleon, 
König von Holland, gemalt 1806. 


Ungern nehmen wir dieß Bild vor uns und doch wieder gern, weil 
wir den Mann vor uns ſehen, den wir perſönlich hochzuſchätzen ſo viel 
Urſache hatten; aber hier bedauern wir ihn. Mit einem wohlgebildeten, 
treuen, redlichen Geſichte blickt er uns an; aber in ſolcher Verkleidung 
haben wir ihn nicht gekannt und hätten ihn nicht können mögen. In einer 
Art von fogenannter ſpaniſcher Tracht, in Wefte, Schärpe, Mantel und 
Kraufe, mit Stiderei, Ouaften und Orden geſchmackvoll aufgepust, figt 
er ruhig nachdenkend, ganz in Weiß gefleivet, ein dunkles hellbefievertes 

Soethe, ſämmtl. Werte. XXV. j 11 


Barett in der rechten Hand, in der Iinfen auf einem ftarfen Bolfter ein 
kurzes Schwert haltend, dahinter ein Turnierhelm; alles vortrefflich com- 
ponirt. Mag e8 nun für die Augen ein fchönes harmonifches Bild feyn, 
aber dem Sinne nad) kann es uns nichts geben, vielleicht weil wir dieſen 
herrlichen Mann gerade in dem Augenblid kennen lernten, als er allen 
diefen Aeuferlichfeiten entfagte und fein fittliches Zartgefühl, feine Neigung 
zu afthetifchen Arbeiten ſich im Privatftande ungehindert weiter zu entwideln 
trachtete. 

Ueber feine Kleinen höchſt anmuthigen Gedichte, jo wie über feine Tra- 
gödie Lucretia fam ich ſchon oft in Verfuchung einige Bemerkungen nieder- 
zufchreiben, aber die Furcht ein mir jo freundlic) geſchenktes Vertrauen 
zu verlegen, hielt mid) ab, wie nod) jet. 


Friedrich Auguft, 
König von Sachjen, gemalt 1809. 


Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende Repräſen— 
tation dar, jo giebt das vorliegende den entjchievenen Eindrud von Be— 
harrlichfeit und Dauer. ine edle, harakteriftiich fichere Geſtalt eines 
bejahrten, aber wohlerhaltenen, wohlgebilveten Herrn zeigt fi) in herfümm- 
licher Kleidung; er fteht vor und, wie er lange vor feinem Hofe von ben 
GSeinigen und unzähligen Fremden gejehen worden: in Uniform, mehr der 
Hoffitte, als militärifchen Beftimmungen gemäß, in Schuh und Strümpfen, 
den Federhut unter dem Arm, Bruft und Schultern mäßig mit Orden 
und Achſelzierden geſchmückt, ein regelmäßiges uns ernft und treu an- 
Ihauendes Geficht, das Haar nad) älterer Weife in Geitenloden gerollt. 
Mit Zutrauen würden wir uns einem jolchen Fürften ehrerbietig darſtellen, 
jeiner klaren Ueberficht vertrauend, unfere Angelegenheit vortragen und, 
wenn er unjere Wünfche gerecht und billig fände, einer wohlüberdachten 
Gewährung völlig ſicher jeyn. 

Der Grund diefes Bildes ift einfach würdig gedacht; aus einen an- 
ſtändigen Sommerpalaft ſcheint der Fürft fo eben ind Freie zu treten. 


Ludwig Philipp, 
Herzog von Orleans, gemalt 1817. 


Ein würdiges Geficht, an hohe Vorfahren erinnernd. Der Mann, 
wie er dafteht, zeigt fi) in feinen beften Sahren, Ebenmaß der Glieder, 
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ftarf und musfelhaft, breite Bruft, wohlhäbiger Körper, vollkommen ge- 
ſchickt als Träger einer der wunberlichen Uniformen zu erjcheinen, bie 
wir längft an Hufaren, Uhlanen, in der neuern Zeit aber unter man- 
herlei Abweichungen gewohnt geworben. Auch hier fehlt e8 nicht an 
Borten und Ligen, an Pofament und Quaften, an Riemen und Schnallen, 
an Gürteln und Hafen, an Knöpfen und Dörnern. In der rechten Hand 
eine herrliche orientaliſche Müte mit der Keiherfever, vie linke auf dem 
weitabftehenden, durch lange Bänder gehaltenen und mit der herabhängen- 
den Taſche verkundenen Säbel. Ebenfalls ift die Figur fehr glücklich 
geftellt, und componirt vortrefflich; die großen Flächen der weißen Aermel 
und Beinfleiver nehmen fid) gar PN gegen den Schmud des Körpers 
und der Umhüllung. 

Wir wünfchen eine folhe Figur auf der Parade gefehen zu haben, 
und indem wir dieſes fagen, wollen wir gerade den landfchaftlichen Grund 
nicht tadeln. In einiger Verne wartet ein Adjutant; auch wird ein ge- 
jattelte8 Pferd, das fich nad feinem Herrn umfieht, dort gehalten. Die 
Ausfiht nad) der Tiefe hin ift rauh und wild, aud) das wenige vom 
Border-, Mittel- und Hintergrund ift mit großem Geſchmack hinzugefügt, 
woran wir das Bedürfniß und die Intention des Malers erfennen; aber 
freilich die Figur tritt eigentlich nur auf, um ſich ſehen zu laffen, fie be- 
obachtet nicht, fie gebietet nicht; deßwegen wir fie denn als auf der Pa- 
rade ſich zeigen nad) umferer Art betrachten mußten. 


Herzog von Monte Bello, 
Marfchall Lannes, gemalt 1810. 


Das Gegentheil des vorigen Bildes erbliden wir hier: ein fchlanfer, 
wohlgebauter, wohlgebilveter Krieger, nicht mehr geſchmückt als nöthig ift, 
um ihn an feiner hohen Stelle als Befehlshaber zu bezeichnen. In einiger 
Gemüths- und Körperbewegung ift er dargeftellt; und wer follte in folcher 
Lage ohne Gegenwirkung gegen die äuferfte Gefahr ſich unbewegt erhalten 
dürfen? Aber die große Mäßigung bezeichnet den Helden: er fteht zwifchen - 
den Trümmern einer Batterie, die zuſammengeſchoſſen ift und zufammen- 
geſchoſſen wird; noch ſauſen die Splitter umher, Laffetten Erachen und 
berften, Kanonenröhren wälzen fih am Boden, Kugeln und zerfchmetterte 
Waffen find in Bewegung. 


“ 


164 


Ernfthaft, aufmerffam blidt der Mann nach der Gegend, wo das 
Unheil herkommt; die geballte linke Fauft, der ſcharf in den Hut eingrei- 
fende Daumen der Rechten geben, wie die ganze Silhouette des ganzen 
Körpers von oben bis unten, den Eindrud von zufammengehaltener, zu- 
janımenhaltender Kraft, von Anfpannung, Anjtvengung und innerer Sicher- 
beit; es ift auch Hier ein Auf- und Eintreten ohne Gleichen. Welche 
Schlacht hier gemeint jey, willen wir nicht; aber es ift immer dieſelbe 
Lage, in die er ſich fo oft verfegt gejehen, und die ihm denn endlich das 
Leben koſtete. | 

Uebrigens finden wir ihn hier im Bilde jehr viel älter als im Jah 
1806, wo wir jeiner anmuthigen Perjönlichkeit, ja man dürfte wohl jagen 
ſchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen Tagen unwahricheinliche Rettung 
verdanften. 


* 


Carl Moritz von Talleyrand, 
Prinz von Benevent ꝛc., gemalt 1808. 


Je weiter wir in Betrachtung dieſer Sammlung vorwärts ſchreiten, 
deſto wichtiger erſcheint ſie uns. Jedes einzelne Blatt iſt von großer 
Bedeutung, welche zunimmt, indem wir eines mit dem andern, vor- und 
rückwärts vergleichen. ’ 

In dem vorigen ſahen wir einen der erften Helden des franzöſiſchen 
Heeres, heroiſch gefaßt mitten in der größten augenblidlichiten Lebens- 
gefahr; bier jehen wir den erjten Diplomaten des Jahrhunderts, in der 
größten Ruhe figend und alle Zufälligfeiten des Augenblids gelaffen er- 
wartend. 

Umgeben von einem höchſt anftändigen, aber nicht prunfhaften Zimmer 
finden wir ihn im ſchicklichen einfachen Hoffleive, den Degen an der Seite, 
den Federhut nicht weit hinterwärts auf dem Canapé liegend, eben als 
erwarte der Geſchäftsmann die Meldung des Wagens, um zur Conferenz 
zu fahren; den linken Arm auf eine Tijchede gelehnt, in ver Nähe von 
Papier, Schreibzeug und Feder, die Rechte im Schooß, den rechten Fuß 
über den linfen gejchlagen, ericheint er vollfommen impaffibel. Wir er- 
wehrten ung nicht des Andenfens an die Epifurifchen Gottheiten, welche 
da wohnen „wo e8 nicht regnet noch jchneit, noch irgend ein Sturm weht ;“ 
jo ruhig fit hier der Mann, unangefochten von allen Stürmen, die um 
ibn ber ſauſen. Begreifen läßt fih, daß er fo ausſieht, aber nicht, wie 
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er es auehält. Sein Blick ift das Unerforfchlichfte; er fieht wor ſich hin, 
ob er aber den Beſchauer anfieht, ift zweifelhaft. Sein Blick geht nicht 
in fid) hinein, wie der eines Denfenden, aud) nicht vorwärts, wie ber 
eines Beſchauenden; das Auge ruht in und auf fi), wie die ganze Ge— 
ftalt, welche, man kann nicht jagen ein Selbſtgenügen, aber doc einen 
Mangel an irgend einem Bezug nad) außen andeutet. 

Genug, wir mögen hier phyfiognomifiren und deuten wie wir wollen, 
jo finden wir unfere Einficht zu kurz, unfere Erfahrung zu arm, umnfere 
Borftellimg zu beſchränkt, als daß wir und von einem ſolchen Weſen 
einen hinlänglichen Begriff machen könnten. Wahrfcheinlicherweife wird es 
fünftighin dem Hiftorifer auch fo gehen, welcher dann fehen mag, in wiefern 
ihn das gegenwärtige Bild fördert. Zu annähernder Bergleihung gab ung 
das Porträt diefes wichtigen Mannes auf dem großen Bilde von Kongreß 
zu Wien, nad) Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir bemerfen dieß um 
forjchender Liebhaber willen. 


Ferdinand von Imécourt, 


Drdonnanzofficier des Marjchalls Lefebvre, umgefommen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808. 


Alſo, wie das Datum befagt, aus der Erinnerung oder nad) einer 
Skizze gemalt. 

Einen merfwirdigen Contraft giebt und aud) dieſes Bild. Die milt- 
täriſche Laufbahn des Mannes deutet auf einen brauchbaren Thätigen, fein 
Tod auf einen Braven; aber in dem Incognito des Civilkleides iſt jeder 
charafteriftiiche Zug verſchwunden. Oentlemanartig in Stellung und Klei— 
dung, ift er eben im Begriff die breiten Stufen zu einem einfachen Gars 
tenhaus hinaufzufteigen; den Hut in der herabhängenden Linken, auf ven 
Stod in der rechten Hand geftüst, halt er einen Augenblid inne, als 
ſich umfehend, ob er vielleicht nod) wo einen Bekannten in der Nähe ge- 
wahr würde. Die Züge des Gefichts find die eines verftändigen gelafjenen 
Mannes ; die Geftalt von mittlerer Größe, anftändiger Zartheit. In der 
Speietät würden wir ihn fir einen Diplomaten angefprocdhen haben; und 
e8 ift wirklich ein glüclicher Gedanke, die vollfommene edle Proſa einer 
vorübergegangenen Gegenwart hier zwifchen fo bedeutenden welthiftorifchen 
Männern zu finden. 
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Graf und Gräfin Frieß, 
gemalt 1804. 


Diejes Familienbild paßt vecht gut zum vorigen; denn jener Mann 
durfte nur hier hereintreten und er wäre willfommen gewejen. 

Der Gemahl hat fi) auf die Ede eines ausgefchweiften breifeitigen 
Tiſches geſetzt, und zeigt fi) in einer jehr natürlichen glüdlichen Wendung. 
Eine Keitgerte in der rechten Hand deutet auf Kommen oder Gehen, und 
jo paßt das augenblidliche nadhläffige Hinfigen auf einer foldhen Stelle 
gar wohl. Die Gemahlin, einfach weiß gefleivet, einen bunten Shawl 
über dem Schoß, fißt und ſchaut, den Blick des Gemahls begleitend, 
gleichſam nad) einem Eintretenden. Dießmal find wir e8, die Anjchauen- 
den, die wir glauben können auf eine fo freundlich höfliche Weiſe empfangen 
zu werden. Die linfe Hand der Dame ruht auf der Schlafftätte eines 
Fleinen Kindes, das in halbem Schlummer fi) ganz wohl zu behagen 
ſcheint. Wand und Pilafter, die freie Durhfiht in einen Bogengang, ein 
Schirm hinter dem Bette des Kindes bilden einen mannichfaltigen, an- 
muthigen, offenen und doc wohnlichen Hintergrund. Das Bild componirt 
ſehr gut und mag in Lebensgröße, der Andeutung nad) colorirt, eine jehr 
erfreuliche Wirkung thun. 


Satharina, 
Königliche Prinzeſſin von Würtemberg, Königin von Weftphalen, gemalt 1813. 


Diejes Bild fpricht und am wenigjten an, wie man in der Conjer- 
vationsfprache zu jagen pflegt. Eine mit Gefhmad, der and Prächtige 
hinneigt, gefleivete, wohlgeftaltete Dame fit auf einem architektoniſch 
mäßig verzierten Marmorfefjel, dem es nicht an Teppich und Kiffen fehlt; 
die niedergefenfte echte hält ein Büchlein, offen durch den eingreifenden 
. Daumen, eben als hätte man aufgehört zu leſen; der linfe Arm, auf 
ein Poljter geftüßt, zeigt die Hand in einer Wendung, als hätte das nun 
erhobene Haupt noch erſt eben darauf geruht. Geſicht und Augen find 
nach dem Beſchauer gerichtet, aber in Blid und Miene ift etwas Unbe— 
friedigte8, Entfremdetes, dem man nicht beifommen kann. Die Ausficht 
nad) Berg und Thal, See und Wafferfall, Feld und Gebüſch mag auf 
die Anlagen von Wilhelmshöhe deuten, aber das Ganze ift doch zu heroiſch 
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und wild gedacht, als daß man recht begreifen könnte, wie dieje ftattliche 
Dame hier zu diefem feenhaften Ruheſitz gelangt. 

- Sodann entfteht noch die Frage über ein höchſt wunderliches Bei— 
weſen. Warum fett die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf und Schna— 
bel eines Storchs, der von einigen leichten Zweigen umgeben in dem Teppich 
oder Fußboden fkizzenhaft gebilvet ift. Dieß alles jedoch befeitigt, mag 
bieß Bild als trefflich componirt gelten, und man muß ihm die Anlage zu 
einem vollfommenen wohl colorixten Gemälde zugeftehen. 


Eliſa, 
ehemalige Großherzogin von Toscana, 
und ihre Tochter 
Napoleon Elifa, 
Prinzeſſin von Pivmbino, gemalt 1811. 


Das reichite Bild von allen, welches zu dem mannichfaltigften Yar- 
benwechjel Öelegenheit gab. ine ftattlihe Dame, orientalifcher Phyfio- 
guomie, blidt euch an mit verftandigem Behagen; Diadem, Schleier, 
Stirnbinde, Yoden, Halsband, Halstuc geben dem Dbertheil Würde 
und Fülle, wodurch er hauptfächlic über das Ganze dominixt: denn ſchon 
vom Gürtel an dienen die Gewande der übrigen Figur eigentlich nur zur 
Folie für ein anmuthiges Töchterchen, auf deſſen rechter Schulter von 
hinten her die mütterliche rechte Hand ruht. Das liebliche Kind halt am 
Bande ein zierliches, nettes, feltfam ſchlank geftaltetes Hündchen, das 
unter dem linfen Arm der Mutter ſich behaglih fühlt. Das. breite mit 
Lömwenföpfen und Tagen architektoniſch verzierte weißmarmorene Canapé, 
deſſen wohlgepolfterter, geräumiger Sig von der Hauptfigur bequem ein- 
genommen wird, verleiht vem Ganzen ein ftattliches Anfehen; Fußkiſſen 
und herabgejunfene Falten, Blumenkorb und eine lebhafte Vegetation zu- 
nächſt deuten auf die mannichfaltigfte Färbung. Der Hintergrund, wahr- 
Iheinlich in mildem Luftton gehalten, zeigt hoher dichter Bäume über- 
drängtes Wachsthum; wenige Säulen vuinenartig, eine wilde Treppe, bie 
ins Gebüfche führt, erweden ven Begriff einer ältern romantiſchen Kunft- 
anlage, aber bereit3 von langherfömmlicher Vegetation überwältigt, und fo 
- geben wir gern zu, daß wir uns wirklich auf einem großherzoglid) floren- 
tiniſchen Landſitz befinden. 
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Madame Necamier, 


gemalt 1805. 


Zum Abſchluß diefer Darftellungen fehen wir nun das Bild einer 
Schönen Frau, das uns ſchon feit zwanzig Yahren gerühmt wird. Im 
einer von ſtillem Waffer angefpülten Säulenhalle, hinten durd) Vorhang 
und blumiges Buſchwerk gefchlofjer, bat fi die ſchönſte, anmuthigfte 
Perfon, wie es ſcheint nady dem Bade, in einen gepolfterten Seſſel ge- 
lehnt: Bruft, Arme und Füße find frei, der übrige Körper leicht, jedoch 
anftändig befleivet; unter der Iinfen Hand ſenkt fih ein Shaml herab zu 
allenfallfigem Ueberwurf. Mehr haben wir freilid) von dieſem Lieblichen 
und zierlichen Blatte nicht zu jagen. Da die Schönheit untheilbar ift und 
und den Eindrud einer vollflommenen Harmonie verleiht, jo läßt fie fi 
durch eine Folge von Worten nicht darstellen. Glücklich ſchätzen wir die, 
welche das Bild, das gegenwärtig in Berlin ſeyn ſoll, beſchauen und fid) 
daran erfreuen fünnen. Wir begnügen und an diefer Skizze, weldye bie 
Intention vollfommen überliefert; und was macht denn am Ende den 
Werth eines Kunftwerfes aus? ES ift und bleibt die Intention, die vor 
dem Bilde vorausgeht und zulegt, durch die forgfältigfte Ausführung, 
vollfommen ins Leben tritt. Und fo müſſen wir denn auch dieſes Bild, 
wie die ſämmtlichen worhergehenden, wohlgedacht, in feiner Art beveutend, 
sharakteriftiich und gehörig anfprechend anerkennen. 

Steht e8 nun freilich nicht in unferm Bermögen, die äußern Bor- 
züge einer ſchönen Perfon mit Worten auszudrüden, jo ift doch die 
Sprache eigentlid da, um das Gedächtniß fittlicher und gefelliger Bezüge 
zu erhalten; deßwegen wir ung nicht verjagen können, mitzutheilen wie 
fid) über dieſe merkwürdige Frau, nad) zwanzig Yahren, die neueften 
Tagesblätter vernehmen laſſen. 

„Die legte und lieblichſte dieſer Geftalten ift Madame Necamier. 
Niemand. wird fid) wundern, dieſes Bild ven erlauchten weiblichen Zeit- 
genofjen beigefellt zu jehen. Eine Freundin der Frau von Stael, eines 
Camille Jordan, des Herin won Chatenubriand wäre zu ſolchen Ehren 
berechtigt, wühte man auch nicht, daß die unendliche Anmuth ihrer Unter- 
haltung und die Gewalt ihrer Gutmüthigfeit unabläflig die vorzüglichſten 
Männer aller Parteien bei ihr verfammelt hat. Man darf fagen, daß 
duch Ausüben des Guten, duch Dampfen des Haſſes, durch Annähern 
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‚ der Meinungen fie die Unbeftändigfeit ver Welt gefefelt habe, ohne daß 
man bemerft hätte, Glück und Jugend habe ſich von ihr entfernen können. 
Diejenigen, welche glauben möchten, ihr Geift ſey die Wirkung eines an- 
haltenden Umgangs mit den vorzüglihften Menſchen, der Widerfchein eines 
andern Geftirns, der Wohlgeruch einer andern Blume, foldhe find ihr 
niemals näher getreten. Wir wollen. zwar nicht unterfuchen, ob nicht mit 
jechzehn Jahren die Sorge für den Put und fonftige Hauptgefchäfte deſſel— 
bigen Alters eine Frau vielleicht verhindern können andere Vorzüge als 
die ihrer Schönheit bemerken zu laffen; aber jet wäre es unmöglid) fo 
viel Geſchmack, Anmuth und Feinheit zu erklären, ohne zu geftehen, daß 
fie immer Elemente diefer Eigenfchaften befeffen habe. 

„Ohne etwas herausgegeben, vielleipt ohne etwas niedergefchrieben 
zu haben, übte diefe merfwürdige Frau bedeutenden. Einfluß über zwei 
unferer größten Schriftfteller. in ſolcher ungefuchter Einfluß entfpringt 
aus der Fähigkeit das Talent zu lieben, e8 zu begeiftern, ſich felbft zu 
entzünden beim Anblid der Eindrüde, die es hervorbringt. Diejenigen, 
welche wifjen, wie der Gedanke fi) vergrößert und befruchtet, indem 
wir ihn vor einer andern Intelligenz entwiceln, daß die Hälfte ver Be- 
redſamkeit in den Augen derer ift, die euch zuhören, daß der zu Aus- 
führung eines Werkes nöthige Muth aus dem Antheil gefchöpft werden 
muß, den das Unternehmen in andern erwedt, jolche Perfonen werden 
niemals erftaunen über Corinna’ und des Berfaffers ver Märtyrer 
leivenfchaftliche Freundfchaft für die Perfon, welche fie außerhalb Frank— 
reich begleitete oder ihnen in der Ungunft treu blieb. Es giebt edle Wefen, 
die mit allen hohen Gedanken fympathifiven, mit allen veizenden Schöpfungen 
der Einbildungskraft. Ihr möchtet edle Werke hervorbringen, um fie 
ihnen zu vertrauen, das Gute und Rechte thun, um es ihnen zu erzählen. 
Dieß ift das Geheimniß des Einfluffes der Madame Necamier. Vor ihr 
hatte man niemals fo viel Uneigennuß, Befcheivenheit und Berühmtheit 
vereinigt. Und wie follte man ſich nicht freuen, ein duch die Kunft fo 
wohl überliefertes Bild einer Frau zu befigen, welche niemals auf mäd)- 
tige Freundſchaften fich lehnte, als um das unbekannte Verdienſt belohnt 
zu jehen, die nur dem Unglüd fehmeichelte, und nur dem Genie den Hof 
machte.“ 


170 


Ueberliefert num werden und dieſe Bilder durch eine höchft geiftreiche 
Radirnadel. Mean kann ſich denfen, daß Herr Gerard zu einem Werke, 
das eigentlich feinen Auf als denkender Künftler begründen joll, einen 
trefflichen Arbeiter werde gewählt haben. Es ift von großem Werthe, 
wenn der Autor feines Ueberſetzers gewiß ift, und ganz ohne Frage hat 
man Herrn Adam allen Beifall zu gewähren. Es ift ein ſolches Sen- 
timent in feiner Nadel und der Abmwechjelung verjelben, daß der Charak— 
ter des zu behandelnden Gegenftandes nirgends vermißt wird, e8 jey nun 
in den zarteften Punkten und Strichlein, mit welchen er die Gefichter be- 
handelt, durch die gelinden, womit er die Pocaltinten andeutet, bis zu 
den ftarfen und ftärferen, womit er Schatten und mehr oder minder 
dunfle Zocalfarben auszudrüden weiß; wie er denn auch auf eine gleich- 
ſam zauberifche Weiſe die verſchiedenen Stoffe durch glüdliche Behandlung 
andeutet, und jo einen jeden, der Auge und Sinn für ſolche Hieroglyphen 
gebildet hat, vollfommen befriedigen muß. 

Wir ftimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß es mwohlge- 
than war diefe geiftreich ffizzenhafte, obſchon genugſam ausführliche Ra— 
dirungsart dem Steindrud vorzuziehen; nur wünſchen wir, dag man beim 
Abdruck die Platten forgfältig behandeln möge, damit ſämmtliche Kunft- 
liebhaber auf eine wünjchenswerthe Weiſe befriedigt werben fünnen. 
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‚Galerie zu Shakfpeare's dramatifchen Werken 


von 
Mori Retzſch. 


Leipzig bei Gerhard Kleifcher 1828. 


Wir verwendeten auf dieſes Werk gern mehrere Seiten, wenn fie 
und gegönnt wären; da wir aber doch nur loben könnten und das Werk 
jelbft ven Meiſter am beften lobt, jo wollen wir nur den Wunfch äußern, 
daß die Vorſteher aller Lejegefellichaften, fie mögen feyn von welcher 
Art fie wollen, dieſes Werk anfchaffen, wodurch fie ihre Mitglieder ge- 
wiß ſämmtlich verbinden werden, indem biefe, nebſt einem einfichtigen 
Borworte, die Hauptftellen im Original und in zwei anderen Sprachen 
mitgetheilt erhalten. Die Hauptftellen fagen wir, weil ber Künftler 
den Geift gehabt hat, die ganze Folge eines Stüds in allen bedeutenden 
Einzelnheiten und nad und nad) anzuführen, und fo rafchen Ganges das 
Ganze an und vorbeizuleiten. 

Hier aber müſſen wir fchliegen, um nicht hingeriffen zu werden um— 
ftändlich aufzuführen, wie charakteriftifch und anmuthig, mit Gefchmad 
und Glück, finn- und funftgemäß der Künftler verfahren, um ein Stüd 
wie Hamlet, das denn doch, man mag jagen was man will, als ein 
düfteres Problem auf der Seele laftet, in lebendigen und veizenden Bil— 
dern unter erheiternden Geftalten und bequemen Umftänden anmuthig vor- 
zuführen. 


Ölasmalerei. 


Zu Köln am heine befand fi) eine jehr anfehnlihe Sammlung 
gemalter Fenfter und einzelner Scheiben, welde am 3. Juni des ver- 
gangenen Jahres verauctionivt werden follte. Ihr weiteres Schiejal, und 
ob ſie partieweife beifammen geblieben oder ſich gänzlich zerjtreute, ift ung 
unbefannt. Hier Toll auch vornehmlich von dem auf 36 Seiten in Quarto 
gedructen Katalog die Rede jeyn, welcher in feiner Art für mufterhaft 
gelten Fann._ Der Berfaffer fondert die Fenſter und einzelnen Scheiben 
der Sammlung in fünf verfchtevdene Abtheilungen, und nimmt für jede Ab- 
theilung eine befondere Epoche der Glasmalerei an, won deren Unterjchied 
und Eigenthümlichfeiten er mit Sachkenntniß und Kunftverftand kurze Er- 
läuterungen giebt. Die ganze Sammlung beftand aus 247 Nummern, 
und das Verzeichniß giebt genaue Nachricht von dem was jede barftellt, 
wie fie ausgeführt ſey, über die Zeiten denen fie angehören, über die Be— 
Ihädigungen, die Geftalt und Größe einer jeden. Für die Gefchichte der 
Glasmalerei wird dieſes Verzeichniß einen bleibenden Werth behalten. 


Mit den fo fleißig als ſchön nachgebildeten bunten Glasfenftern hat 
Herr Müller den Kunftfreunden ein angenehmes Gejchenf gemacht, und 
kann ihres Danfes gewiß feyn: es ift eim löbliches Trachten, dergleichen 
vergängliche, mannichfaltigen Zufällen ausgejegte Denkmale durch verviel- 
fältigte Nachbildung gefichert, der Zukunft aufzubewahren. Sie find in 
doppelter Beziehung ſchätzbar, einmal in geſchichtlicher, da fie Bildniſſe 
andenfenswürdiger Perfonen, auch Wappenfchilde vormals blühender Ya- 
milien enthalten; fodann hat nicht felten aud) die Kunft fi) an dergleichen 
gemalten Fenftern auf eine fehr ehrenwerthe Weife gezeigt, und mitunter 
ſogar Vortreffliches geleiftet. 
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Charon, 
nengriechifches Gedicht; bildenden Künftlern als Preisaufgabe vorgelegt. 
1825. 


Die Bergeshöhn warum fo jchwarz? 
Woher die Wolfenmwoge? 

Iſt e8 der Sturm, der droben fämpft, 
Der Negen, Gipfel peitjchend ? 
Nicht iſt's der Sturm, der droben Fämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitfchend: 
Nein Charon iſt's, er ſaust einher, 
Entführet die Berblichnen ; 

Die Zungen treibt ev vor ſich hin, 
Schleppt hinter ſich die Alten; 

Die Yüngften aber, Säuglinge, 

In Reih' gehängt am Sattel. 

Da riefen ihm die Greife zu, 

Die Jünglinge fie fnieten: 

„D Sharon, halt! halt! am Geheg’, 
Halt an beim fühlen Brummen! 

Die Alten da erquicden ſich, 

Die Jugend jchleudert Steine, 

Die Knaben zart zerftreuen ſich, 
Und pflüden bunte Blümchen.“ 

Nicht am Gehege halt’ ich ftill, 

Ich halte nicht am Brummen: 





Zu ſchöpfen fommen Weiber an, 
Erkennen ihre Kinder, 

Die Männer aud) erkennen fie; 
Das Trennen wird unmöglid). 


Sp oft ich diefes Gedicht vorlas, ereignete ſich, was vorauszuſehen 
war: e8 that eine außerordentliche Wirkung; alle Seelen-, Geift- und 
Gemüthskräfte waren aufgeregt, bejonders aber die Einbildungsfraft: denn 
niemand war der es nicht gemalt zur fehen verlangt hätte, und ich ertappte 
mich felbft über dieſem Wunfche. | 

Wenn e8 num feltfam fcheinen wollte, das Allerflüchtigfte, in höchfter 
Wildheit vorüber Eilende vor den Augen fefthalten zu wollen, jo erinnerte 
man fi), daß von jeher die bildende Kunft auch eins ihrer ſchönſten Vor— 
rechte, im gegenwärtigen Momente den vergangenen und den fünftigen und 
alfo ganz eigentlid) die Bewegung auszudrüden, niemals aufgegeben habe. 
Auch im genannten Falle behauptete man, fey ein hoher Preis zu erringen, 
weil nicht leicht eine reichere, mannichfaltigere Darftellung zu denken jey: 
die Jünglinge die ſich niederwerfen; das Pferd, das einen Augenblid ftugt 
und ſich baumt, um über fie, wie der Sieger über Befiegte, hinauszu- 
jegen; die Alten, die gerade diefe Baufe benugen, um heranzufommen; der 
Unerbittliche, tartar- und bafchkirenähnliche, der fie fchilt und das Pferd 
anzutreiben fcheint. Die Kinder am Sattel wollte man zierlich und natürlich) 
angeſchnallt wiſſen. 

Man dachte ſich die Bewegung von der Rechten zur Linken, und in 
dem Raume rechts, den die Vorüberſtürmenden ſo eben offen laſſen, wollte 
man das Geheg, den Brunnen, waſſerholende Frauen, welche den vorbei— 
eilenden Sturm, der in ihren Haaren ſaust, ſchreckhaft gewahren, in einer 
ſymboliſchen Behandlung angedeutet ſehen. 

Wichtig aber ſchien, daß beinahe ſämmtliche Freunde dieſe Vorſtellung 
gern basreliefartig ausgeführt, und daher auch, gezeichnet oder gemalt, 
Farb' in Farbe vor Augen gebracht wünſchten; welches bei näherer Erwä— 
gung auch für das Schiclichfte gehalten ward, indem ja hier von Form 
und Charakter, feineswegs aber von Yarbe die Rede ſeyn fonnte, deren 
die Abgefchiedenen ermangeln. Nur die Landfhaftsmaler verwahrten ihre 
Rechte und glaubten fid) auch hieran verfuchen zu Dürfen. 
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Wir find nicht mehr im Falle wie vor zwanzig Jahren, wo eine Zeit 
lang herkömmlich war zu Ausarbeitung gewiſſer Aufgaben förmlich und 
beftimmt einzuladen; aber ganz unterlaſſen können wir nicht, aufmerkſam 
zu machen auf einen Gegenftand, wo die höhern Kunftforderungen zu leiften 
jeyn möchten. 

Borftehendes, im 2. Stüd des 4. Bandes von Kunft und Alter- 
thum abgevrudt, hatte fi) der guten Wirkung zu erfreuen, daß das 
Stuttgarter Kunftblatt vom 19. Januar 1824 fowohl Gedicht als Nach— 
Ihrift aufnahm mit beigefügter Erklärung des Herrn von Cotta, der fich 
- geneigt erwies, ihm zugefendete Zeichnungen dieſes Gegenftandes nad) 
Weimar zu befördern, auch die welche für die befte erfannt würde, dem 
Künftler zu honoriren, und durch Kupferftich vervielfältigen zu laffen. 

Einige Zeit darauf erhielten die Weimarifchen Kunftfreunde unmittelbar 
von einem längftgeprüften Genofjen eine colorirte Delffizze, jene fabelhafte 
Erſcheinung vorjtellend, jedoch mit ausdrüdlicher Aeußerung, daß feine 
Concurrenz beabfichtigt jey, und man erklärte ſich deßhalb gegen den werthen 
Mann vertraulid) folgendermaßen: „Das beweglichfte Lied führen Sie und 
im belebteften Bilde vor die Augen; man wird überrafcht, fo oft man 
die Tafel aufs neue anfieht, eben wie das erftemal. Die bald entvedte 
Ordnung in der Unruhe fordert ſodann unfere Aufmerkſamkeit; man ent- 
ziffert fich gern den Totaleindruck aus einer fo wohlüberdachten Mannich— 
faltigfeit, und kehrt öfter mit Antheil zu der feltfamen Erſcheinung zurüd, 
die und immer wieder aufregt und befriedigt." ine folche allgemeine 
Schilderung des Effectd möge denn auch hier genügen. 

Denn nun werben von Stuttgart ſechs Zeichnungen verſchiedener 
Künftler eingejendet, welche mir vergleichend gegen einander zu ftellen auf- 
gefordert find, und indem wir in auffteigender Reihe von ihren Verdienſten 
Bericht geben, legen wir zugleich dem Fumftliebenden Publicum die Gründe 
vor, die unjer jchliegliches Urtheil beftimmen. 


RL 
Zeihnung auf gelbem Papier, Federumriß mit Sepia angetuſcht und 
weiß aufgehöht, hoch 13 Zoll, breit 22%, Zoll. 
Redliches Beftreben äußert fich in diefer Zeichnung überall, ver Ausdruck 
in den Köpfen ift gemüthvoll und abwechfelnd; einiges, 3. B. die Gruppe, 
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beftehend aus drei jugendlic männlichen Figuren und einem Kinde, welche 
das Pferd eben niederzumerfen und über fie wegzufegen ſcheint, ift glücklich 
georonet; eben jo die in den Mähnen des Pferdes hängenden Kinder 
u. a. m. Wir bedauern, daß die ganze Darftellung nicht völlig im Geifte 
des Gedichtes und mit der dem Künftler zuftehenden, ja nothwendigen poe— 
tiſchen Freiheit aufgefaßt if. Es ift nicht der neugriechiſche Charon 
oder der Begriff vom Schiefal, nicht der Gewaltige, Strenge, unerbittlich 
alles Niederwerfende — nad) des Gedichtes Worten: Einherſauſende 
— der die Jugend vor fid) hertreibt, Hinter ſich nad) die Alten fchleppt: 
hier exjcheint der Keitende vielmehr felbft der Angegriffene, er droht mit 
geballter Fauſt, vertheidigt fi) gegen die, fo ihn aufhalten wollen, mit 
einem body über dem Haupte gefchwungenen Ruder. 

Zu diefer Gebärde, zu diefem Attribut ift der Künftler wahrfcheinlic) 
durd Erinnerung an den griechischen Fährmann verleitet worden, den man 
aber nicht mit dem gegenwärtigen wilden, fpäterer Einbildungsfraft ange- 
hörigen Reiter vermifchen muß, welcher ganz an und für fi und ohne 
Bezug auf jenen zur denfen und darzuftellen ift. 

Bon allen übrigen Zeichnungen jedoch unterfcheivet fic) gegenwärtige 
durch den Umftand, daß nichts auf Erſcheinung hindeutet, nichts Geifter- 
baftes oder Gefpenftermäßiges darin vorkommt: alles gefchieht an der Erde, 
jo zu fagen auf freier Strafe. Das Pferd regt jogar Staub auf, und 
die Weiber welche zur Seite am Brummen Waſſer jchöpfen, nehmen an 
der Handlung unmittelbaren Antheil. Dagegen haben vie “andern fünf 
concurrirenden Künftler ven Charon und die Figuren um ihn auf Wolfen, 
gleichfam als Erſcheinung worüberziehend fi) gedacht, und auch wir find 
aus erheblichen Gründen geneigt ſolches für angemefjener zu halten, 


Kr. II. 

Große Zeichnung auf grauem Papier, mit der Feder fehraffirt. Breit 
44 Zoll, hoch 31 Zoll. 

In den Figuren, welche vor dem Neiter her, zum Theil ſchwebend, 
entfliehen, und in denen, welche bittend und klagend ihm folgen, vermißt 
man wiſſenſchaftliche Zeichnung dev nadten Glieder. Störend find ferner 
einige nicht vecht pafjend bewegte, gleichjam den Figuren nicht angehörige 
Hände. Charon fit ſchwach und gebüct auf feinem Pferde, fieht ſich mit- 
leidig um, die linfe Hand ift müßig, und die rechte hält, ebenfalls ohne 
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alle Bedeutung, den Zügel body empor; hingegen ift der Kopf des Pferdes 
gut gezeichnet und won lebendigem Ausdruck. So finden ſich aud) einige 
weibliche Köpfe mit angenehmen Zügen und zierlihem Haarputz; ebenfalls 
find mehrere in gutem Geſchmack angelegte Gewänder zu loben. 

Luft und Licht, Wolken, deßgleichen ver landſchaftliche Grund, welchen 
man unter dem Wolfenzuge, worauf die Darftellung erfcheint, wahrnimmt, 
laffen vermuthen, dev Zeichner diefes Stücks befige mehr Hebung im land- 
ſchaftlichen Fache als in dem der Figuren: denn die MWaldgegend, wo 
zwifchen Hügeln fich ein Pfad binzieht, im Vordergrunde die Weinlaube, 
in deren Schatten zwei Figuren ruhen, weidende Schafe u. j. w. find nicht 
allein Tieblicy gedacht, fondern auch mit ficherer Hand ausgeführt. Be— 
fremdend ift e8, daß die Berggipfel, welche über dem Gewölk zum Vorſchein 
fommen, nicht paffen, over beffer gejagt, in feinem Zufammenhange ftehen 
mit dem landſchaftlichen Grunde unter der Erfheinung — ein Verfehen, 
welches noch zwei andere von den wetteifernden Künſtlern ebenfall8 be- 
gangen haben. 


Wr. IH. 


Zeihnung, eben jo wie die vorhergehende mit der Fever fchraffirt, 
jedoch auf weißem Papier. 32 Zoll breit, 22°, Zoll hoch. 

Mebertrifft dieſes Werk Hinfichtlich auf das Wilfenfchaftliche in ven 
Umriſſen das vorige nur wenig, jo muß man doch dem Künſtler bei weitem 
größere Gewandtheit zugeftehen: ihm gelingt der Ausdruck, die Figuren 
find glücklich zu Gruppen geordnet, haben alle wohl durchgeführten Cha- 
vafter, pafjende Stellungen und find lebhaft bewegt; von dieſer Seite ift 
ganz beſonders ein dem Charon eiligft an Krüden nachhinkender Alter zu 
(oben. Charon möchte am meiften der Nachficht bedürfen, theils weil er 
verhältnißmäßig zu den übrigen Figuren etwas gigantifcher hätte gehalten 
werben jollen, theils weil in feiner Gebärde, der Dichtung ganz entgegen, 
id) Beſorgniß, ja Furcht ausſpricht, ev möchte die Yünglinge vor ihm 
überreiten, die Alten hinter ihm möchten nicht nachkommen können. Unter 
der Wolkenſchicht, auf welcher Charon erfcheint, find die Mädchen am— 
Brunnen gar anmuthig gedacht, drei andere weibliche Figuren, von denen 
eine jung, mit lebhafter Bewegung die Erjcheinung wahrnimmt, eine Alte 
jigend ein Kind hält, dem die dritte einen Apfel darreicht, bilden eine 
hübſche Gruppe. So verdient aud ein Mann, der vom Teigenbaume 

Goethe, ſämmtl. Werfe. XXV. 12 
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Früchte pflüct, wegen ver maleriſchen Stellung und Bekleidung nicht über- 
jehen zu werben. 

Die hohen, von Wolfen umfchwebten Berggipfel, weldhe oben im 
Bilde über dem Charon fihtbar find, haben auch in diefer Zeichnung nicht 
den erforderlichen Zufammenhang mit dem landſchaftlichen Grunde unten 
im. Bilde, 


Wr. IV. 


Das jett folgende Stüd ift das kleinſte von allen, die eingejendet 
worden; nur etwa 1 Fuß body und 16 Zoll breit, fauber mit der Feder 
umriſſen, Fraftig getufcht und weiß aufgehöht. 

Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten Künftlers find 
in allen Theilen zu erfennen. Charon ftürmt auf ungebändigtem zaum- 
loſem Pferde wildrennend vorüber; vom Sattel herab hängen, vor und 
hinter ihm, Kleine Kinder; eine Gruppe alter Männer, Patriarchen glei- 
hend, zieht ev mit Gewalt nach ſich an einer fie umfchlingenden Binde; 
eine andere Gruppe, meift zarte Jünglingsgeftalten, fommen ihm entgegen, 
ſchwebend, gehend und auf die Kiniee nieverfinfend ; fie bewundern ehrfurchts- 
vol, flehen, beten an. Ein Wolfenftreif dient als Bafis, unter welchen 
hin ſich die Landſchaft aufthut; großartige Gebirgsgegend; den Weg herauf 
fommen drei gar niedliche weibliche Figuren, Krüge in den Händen, am 
überwölbten Borne Waſſer zu ſchöpfen. ine verjelben richtet den Blid 
aufwärts nad) dem, was über dem Gewölbe vorgeht. 

In diefer Zeichnung find die Figuren viel befjer als in den vorigen 
verftanden: die Glieder haben Wohlgeftalt, die Köpfe gemüthlichen ſanften 
Ausdruck; der Faltenſchlag ift fehr zierlih, die Anorbnung des Ganzen 
jowohl al8 der einzelnen Gruppen gut, wenn aud) vielleicht zu ſymmetriſch; 
Sharon vornehmlich dürfte, wenn ein Werf von jo vielen Verdienften nad) 
aller Strenge follte beurtheilt werden, von zu weichlichem Ausdruck, die 
Motive überhaupt zu fentimental erfcheinen. Gegen die Gruppe der Jüng— 
linge möchte man alsdann auch einwenden, daß fie durch Geftalten, Stellung 
und Faltenwurf etwas zu auffallend an Raphaels Disputa erinnern. 


Nr. V. 


Der wadere Künftler, der diefe jehr fleigig braun ausgetufchte, nur 
bie und da ein wenig mit Weiß aufgehöhte Zeichnung, 23 Zoll breit und 


beinahe 18 Zoll hoch, verfertigt hat, entwidelte darın ein großes ehren- 
werthes Talent: die Umriſſe find wohl verftanden, die Figuren kühn bewegt, 
zum Theil von ausgearbeiteten fräftigen Formen, die Köpfe geiſtreich; auch 
fehlt e8 nicht an ſchönem Faltenſchlag; felbft die im ganzen beachtete Hal- 
tung iſt zu loben. | | 

Wie aus dunkeln, ſich gegen die Erde ſenkenden Wetterwolfen hervor 
Iprengt Charon: die vorderften Figuren auf diefen Wolfen, Yünglinge, 
ftürzen nieder, vom Pferde überfprungen; mehrere fliehen, mehrere werden 
vom grimmigen Reiter mit geſchwungener Geißel bedroht; nad) fich fehleppt 
er einen Mann, ver, um den Hals gebunden, ſchon halb erwürgt, rüd- 
lings niederftürzt umd jammernd die Hände über dem Kopfe ringt; Alte, 
würdige Greiſe flehen kniefällig; aus dem düſtern Gewölk fahren Blitze, 
Regengüſſe ſtürzen nieder, Sonnenſtrahlen brechen durch, und unter dem 
Wolkenſaume ſieht man in landſchaftlichem Grund am Felsborn liebliche 
Frauengeſtalten verſchieden beſchäftigt; mehrere derſelben ſehen beſtürzt nach 
der Erſcheinung; eine, welche raſchen Schrittes nach dem Brunnen hin— 
ſchreitet, iſt hinſichtlich auf Schöne Bewegung und Falten vorzüglich 
lobenswerth. | 

In der Anordnung de8 Ganzen nimmt man großartige Intention 
wahr; nur wenige einzelne lieder ftoßen nicht völlig Funftgerecht auf 
einander, jo daß theil8 Scharfe Winfel entftehen, und man auf den erften 
Blick ungewiß bleibt, welcher Figur ein Arm oder ein Bein eigentlic) 
angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurch der Künftler ſein Blatt 
hervorgehoben, fest ihn in den Stand die Köpfe höchſt belebt und geijt- 
veich varzuftellen; wie denn auch Hände und Füße fehr gut “gezeichnet, 
zierlic) und mit größter Sorgfalt vollendet find. Als ſchön drapirte Figur 
nimmt fid) vornehmlid unter der Gruppe der flehenven Alten der, welcher 
ganz zu vorberjt kniet, vortheilhaft aus. 

In Erwägung der jo eben erzählten vielen Berdienfte könnte die Frage 
entftehen, ob diejes Blatt nicht geeignet ſey ſich mit dem nächftfolgenden 
auf Eine Linie zu ftellen. 7 


Jr. VI. 


Diefer Nunmer jedoch gebührt nad) unferer Heberzeugung der Preis. 
Die Zeihnung 3 Fuß breit, 25 Zoll hoch, ift auf gelblichem Papier, 
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Federumriß, braun angetuſcht, und die Lichter mit dem Pinſel aufgetragen. 
Herr Leybold, der Erfinder, hat den Gegenſtand am glücklichſten erfaßt, 
und künſtleriſch, mit beſter Einheit de8 Ganzen, in würdigen und groß- 
artigen Formen darzuftellen gewußt. Die Behandlung ift leicht und 
meifterhaft, ohne daß der Ausführung dadurch etwas entzogen wäre; 
Formen und Gewänder deuten an, daß der Künftler ſich ven Michel 
Angelo zum Mufter genommen. 

Sharon, ein gewaltiger, rüftiger Alter, fist, an Bruft und Körper 
nadt, auf ungezaumten Roſſe, welches im fehnellften veißendften Laufe 
feichend dahın eilt; Haar und Bart des Neiters rückwärts getrieben; der 
flatternde Mantel von ſehr guten Faltenfchlage verbirgt und zeigt zum 
Theil drei Fleine Kinder, deren eins an der vechten Seite des Alten ruht, 
zwei aber von ihm mit der Linken gehalten werben; mit der Rechten er- 
greift er einen bejahrten Mann bei der linfen Hand, welder, ungern 
folgend, fi) zu retten, nad) dem dürren Afte eines Baumfturzes in der 
wirklichen Landſchaft greift, den er doch bald hinter ſich lafjen wird. 
Andere Alte ſchweben, bittend umd flehend, dumpf gleichgültig und kümmer— 
(ich müde dem vorübereilenden Charon nad). 

Auf der entgegengefetten Seite ſcheuen und fliehen das daherſtürmende 
Pferd mehrere jugendliche Geftalten verfchiedenen Alters und Gefchlechts. 
Das eiligfte jüngfte Paar, Knabe und Mädchen, fo jung und fchon gejellig 
umfchlungen, lauft, halb fpielend, halb furchtſam, voraus; ein waderer, 
gefühlvoller Yüngling zeigt, wie um Schonung das Ungethüm anflehend, 
anf einen jüngern Freund, der ihm ohnmächtig in die Arme fallt; eine 
weibliche derbe Geftalt wirft fich dem Pferde entgegen, und ſcheint es 
beifeite drängen zu wollen. Auf dem vworderften Wolfenfaume, mit allen 
den andern im Vorübereilen, bückt fi) ein fnabenhaftes Mädchen, um von 
den unten im Vordergrunde reichlich ſproſſenden Lilien eine zu pflüden. 
Weiter zur Rechten ein junger Mann, halb gelehnt, halb Fnieend, deutet 
mit Gebärde der Ueberredung herunter auf den erquiclich ftrömenden 
Brunnen im Winfel des Bildes. 

Hier aber glauben wir eine nod) zartere Andentung zu finden. Aus 
dev Tiefe des landſchaftlichen Grundes fteigen drei junge Frauen mit 
Krügen, am Brummen Wafler zu ſchöpfen. Die größte, vorderfte, mit 
niedergefchlagenen Augen und fummervoller Miene, halten wir für die 
Wittwe des eben genannten jungen Mannes, der alfo, nad) unſerer 


Auslegung, nicht bloß auf die dritte Quelle, ſondern aud) auf die heran— 
fommende Geliebte hindeutet; die zweite ift eine bloß mägdehafte, gleid)- 
gültige Geftalt; die dritte richtet erftaunt den Bli nach oben, als wenn 
fie in dem über ihrem Haupte jaufenden Sturm etwas Bängliches ahnte. 

Alles dieß zufammen betrachtet, müſſen wir alfo Herrn Leybold das 
meiste Kunftverdienft zugeftehen. Die Aufgabe ift von ihm am beften 
gefaßt, die Darftellung am vollftandigften gedacht worden; er hat fid) der 
mannigfaltigften Motive bedient, und Feind derſelben wiederholt. Ange— 
meſſen find die Gliederformen, die Gewänder durchgängig im edlen Styl, 
Anordnung und Ausdruck löblich. 

Acht und Schatten beobachtete der Künftler verftändig: er trachtete 
nicht nad) frappantem Effect, und doch hat feine Zeichnung eine den Auge 
wohlgefällige Wirkung; alle Theile fondern fid) richtig, ohne Unruhe, ohne 
Beriwirrung auseinander, und erfcheinen deutlich. 

Auch ift zu erwähnen, daß eine beveutende Größe des Bildes und 
der darin dicht eingefchloffenen Geftalten eme charakteriſtiſch vortheilhafte 
Wirkung hervorbringt. 

Der landſchaftliche Grund läßt fic) in Betreff ver Anlage ebenfalls loben, 
und ftimmt vermöge feiner Einfalt und Großartigkeit mit dem Ernſt der 
Darftellung überein, aber dod) begegnet uns auch hier der Umſtand, welcher 
uns oben ſchon bei Nr. I. und IH. wiederholt Bevenfen abnöthigte, nämlich 
daß zwilchen den Berggipfeln über dev Erſcheinung, und der Durchſicht mit 
Ferne unter derfelben, fein vechter Zufammenhang ftattfinvet. 

Bei viefem Punkte jedoch haben wir der Einrede eines unjerer Freunde 
zu gedenken, weldyer fid) der Kümftler annahm und zu ihrer Rechtfertigung 
behauptete, da die obere und untere Landſchaft duch einen Wolfen- und 
Geifterzug getrennt ſey, jo dürfe der Künftler wohl, eben als wäre hier 
eine Fata Morgana im Spiel, die Berggipfel verrüden, und fie an einem 
andern Drte, als ihnen die Natur angewiefen, hevvortreten laſſen. 


An dieſe hohen, ernften Bemühungen fchließt fi), wie ein leichtes 
heiteres Nachſpiel, ein Kleines, in ſchwarzem Papier artig ausgefchnittenes 
Bildchen, von einer mit Geſchmack und Sunftfertigfeit begabten Dame. 
Sie hat den Gegenftand, wie wir beifällig erfennen, als Erſcheinung über 
Wolken dahinzichend gedacht. Charon fitt auch hier auf einem zügellos 


rvennenden Pferde, die Jungen vor fich hertreibend, die Alten nach ſich 
ziehend. Auf dem Pferde vor ımd hinter ihm kauern einige Kinder; ein 
etwas größeres ſchwebt fogar umter dem Pferde. 

Ferner iſt ſehr glüdlich erfunden, daß ein Regenbogen den Wolfenzug 
zuſammt der Erſcheinung, gleichjam als Brüdenbogen, über den der Weg 
führt, zu tragen bient, indeffen im Raum darunter ein Röhrbrumnen, an 
dem die Frauen Wafjer holen, hervorſtrömt. Bei ihnen fitt ein Jäger, 
welcher nad) dem Vorgang aufdeutet; das nämliche gefchieht von einem 
Stnaben, indeß ein anderer einem fitenden alten Mann den Krug zum 
Trunfe reicht. 

Die Figuren dieſes Kunftwerfs find alle lebhaft bewegt, großentheils 
von anmuthiger Gebärde und Wendung, durchgängig wohl gezeichnet. 
Ferner gebührt der Anordnung des Ganzen alles Lob: denn der Raum 
ift jehr wohl ausgefüllt, Feine Stelle überladen, und feine leer. Es ver- 
fteht fi, daß ein Werk diefer Art engverfchränfte Gruppen nicht erlaubt, 
jondern alle Figuren der Deutlichfeit wegen bis auf wenige Berührung von 
einander abgefondert zu halten find. 


Indem wir um diefe Betrachtungen den Kunftfreumden zu gemeigter 
Prüfung übergeben, enthalten wir ung nicht auszusprechen, wie viel Ver— 
gnügen uns die Behandlung einer fo bedeutenden Aufgabe verichafft, und 
zwar auch durch Erinnerung an vergangene Zeiten; denn es find eben 
zwanzig Jahre, daß wir die fiebente und legte Austellung in Weimar 
vorbereiteten, und eine bi8 dahin fortgejeiste Zuſammenwirkung mit deutjchen 
Künftlern abſchloſſen. Was fich feit jener Zeit erhalten und entwidelt, 
davon giebt gegenwärtige Concurrenz ein gültiges Zeugnig. Möchten redlich 
ftrebende Künftler von Zeit zu Zeit Gelegenheit finden, die Nefultate 
ihrer ftillen Bemühungen dem ganzen deutſchen Publicum vor Augen zu 
bringen! 
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Bahns Ornamente und Gemälde 


aus 
Pompeji, Hercenlanum und Stabia. 


1830. 


Ob man fhon vorausfegen darf, daß gebildete Leſer, welche Gegen- 
wärtige8 zur Hand nehmen, mit demjenigen genugfam befannt find, was 
und eigentlich die oben benannten, nad) langen Jahren wieder aufgefundenen 
Städte in jo hohem Grade merfwürdig macht, auch fehon beinahe ein 
ganzes Jahrhundert den Antheil der Mitlebenven erregt und erhält, jo ſey 
doch bejonders von einer der dreien, von Bompeji, deren Auinen eigent- 
lich dem hier anzuzeigenden Werfe ven Gehalt geliefert, einiges zum voraus 
gefprochen. 

Pompeji war in dem füpöftlichften Winkel des Meerbufens gelegen, 
welcher von Baja bis Sorrento das tyrrhenifche Meer in einem unregel— 
mäßigen Halbfreife einfchließt, in einer fo veizenden Gegend, daß weder 
der mit Aſche und Schladen bevedte Boden, noch die Nachbarſchaft eines 
gefährlichen Berges von einer dortigen Anfievelung abmahnen konnte. Die 
Umgebung genoß aller Vortheile des glüdlihen Campaniens, und die Be- 
wohner, durch überftrömende Sruchtbarfeit angelocdt und feitgehalten, zogen 
nod) von der Nähe des Meeres die größten Vortheile, inden die geographiſche 
Lage der Stadt überhaupt fich zu einem bedeutenden Handelsplatz eignete. 
Wir find in der neueren Zeit mit dem Umfange ihrer Ningmauern befannt 
worden, und fonnten nachfolgende Bergleihung anftellen. 

Im  erften Abichnitte der Wanderungen Goro's durd 
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Pompeji (Wien 1825), ift der Duadratinhalt der Stadt und der 
ausgegrabenen Stellen, nach Pariſer Klaftern gemefjen, angegeben. Unter 
diefen Pariſer Klaftern find wahrſcheinlich die Parifer Toifen zu werfte- 
hen; denn die Parifer Toiſe ift ein Maß von ſechs Schuhen, wie die 
Wiener Klafter. Nach viefem Abjchnitte beträgt nun der Flächeninhalt 
des ausgegrabenen Theiles der Vorſtadt mit der Gräberftraße 3147 Wiener - 
Duadratklaftern; der Umfang der Stadt 1621Y%, W. laufende KL.; ver. 
Flacheninhalt ver Stadt 171,114 W. D. Kl.; der Flächeninhalt ver 
ausgegrabenen Theile der Stadt 32,938 W. D. Kl.; die Stadt mift 
vom Amphitheater bi8 zum entgegengefesten Theile 884 W. laufende KL. ; 
diefelbe mißt vom Theater bis zur entgegengefetten Seite 380 W. Iau- 
fende Kl. 

Wenn man von der Wiener Altſtadt den Paradeplatz, den kaiſer— 
lichen Hofgarten und den Garten fürs Publicum, welche an der einen 
Seite der Stadtmauer neben einander liegen, abzieht, ſo iſt dieſelbe 
noch einmal ſo groß als Pompeji; denn dieſer Theil der Stadt hält 
307,500 W. Q. Kl. Nimmt man hiervon die Hälfte, ſo iſt dieſelbe 
168,750 Kl., welcher Flächenraum um 2368 W. D. Kl. kleiner als der 
Flächenraum von Pompeji iſt. Dieſe 2368 Kl. machen aber ungefähr den 
72ſten Theil des Flächenraums von Pompeji aus, ſind alſo, wenn nicht 
eine zu große Genauigkeit gefordert wird, außer Acht zu laſſen. 

Der Theil der Vorſtadt zwiſchen der Alſergaſſe und der Kaiſer— 
ſtraße hält 162,855 W. Q. Kl., iſt alſo um 8259 D. Kl. kleiner als 
Pompeji. Dieſe 8259 Q. Kl. machen aber ungefähr ven 21ften Theil 
des Flächeninhaltes von Pompeji aus, find alſo gleichfalls kaum beach— 
tenöwerth. 

Eben fo ift ver Raum zwiſchen ver Donau, der Augartenftraße und 
der Taborſtraße etwas zu Fein, wenn man bloß das Quartier, fo weit 
die Häufer ftehen, mißt, und etwas zu groß, wenn man die Gränze an 
dem Ufer dev Donau nimmt. Erſterer Flächenraum enthalt 161,950 W. 
D. Kl. und legterer 189,700 D. Kl. 

Die Stadt mochte nad) damaliger Weife feſt genug jeyn, wovon die 
nunmehr ausgegrabenen Mauern, Thore und Thürme ein Zeugniß geben; 
ihre bürgerlichen Angelegenheiten mochten in guter Ordnung ſeyn, wie 
denn die mittlern für ſich beftehenden Städte nad) einfacher Verfaſſung 
ſich gar wohl regieren konnten. 


Aber auch an nachbarlichen Feindfeligkeiten konnte es ihnen nicht feh— 
len: mit den nahen Bergbewohnern, den Noceriern, famen fie in Streit; 
einer jo Fräftig überwiegenden Nation vernichten fie nicht zu wiverftehen ; 
fie riefen Ron um Hülfe an, und da fie hierdurd) ihr Daſeyn behaupteten, 
blieben fie mit jenem fid) immer vwergrößernden Staate meift in ununter— 
brochenem Berhältniffe, wahricheinlid dem einer Bundesftadt, die ihre 
eigene Berfaffung behielt, und niemals nad) der Ehre geizte, durch Er- 
langung des Bürgerrehts im jenen größern Staatsfreis verfchlungen zu 
werden. 

Bis zum Jahre Noms 816 meldet die Geſchichte weniges und nur 
im Vorübergehen von diefer Stadt; jest aber ereignete ſich ein gewaltfanes 
Erdbeben, welches große Verwüftung mag angerichtet haben. Nun finden 
wir fie aber bei den gegenwärtigen Ausgrabungen wieder hergeftellt, vie 
Haufer planmäßig geregelt, öffentlihe und Privatgebaude in gutem Zu- 
ſtande. Wir dürfen daher vermuthen, daß diefer Ort, dem e8 an Hülfs- 
mitteln nicht fehlte, alfobald nad großen Unglüd ſich werde gefaßt, und 
nit lebhafter Thätigkeit wieder erneuert haben. Hierzu hatte man ſechzehn 
Jahre Zeit, und wir glauben auf dieſe Weiſe die große Uebereinſtimmung 
erklären zu können, wie die Gebäude bei all ihrer Verſchiedenheit in Einem 
Sinn errichtet und in Einem Geſchmack, man darf wohl ſagen, modiſch 
verziert ſeyen. Die Verzierungen der Wände find wie aus Einem Geiſte 
entjprungen und aus demfelben Topfe gemalt. Wir werden jene Annahme 
noch wahrjcheinlicher finden, wenn wir bedenken, welche Mafje von Künſt— 
(ern in dem römiſchen Neiche ſich während des erjten Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung mag verbreitet haben, dergeftalt, daß ganze Kolonien, Züge, 
Schwärme, Wolfen, wie man e8 nennen will, von Künftlern und Hand- 
werfern da heranzuziehen waren, wo man ihrer bedurfte. Deufe man an 
die Schaaren von Maurern und Steinmeßen, weldye fid) in dem mittlern 
Europa zu jener Zeit hin und her bewegten, als eine ernftreligiöfe Denf- 
weiſe ſich iiber die hriftliche Kirche verbreitet hatte. 

Sp viel möge zu einiger Einleitung für dießmal genug jeyn, um 
die durchgängige Uebereinſtimmung der ſowohl früher als auch nunmehr 
durch die Zahn'ſchen Tafeln mitgetheilten Wandverzierungen- ihrem Ur— 
Iprunge gemäß zu beurtheilen. 
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Anfichten und Heberfichten der ausgegrabenen Naume, 
auch wohl mit deren landfchaftlicher Umgebung. 


Pier Platten. 


Alles, was ſich auf die Gräberftraße im allgemeinen ımd auf jedes 
Grab insbefonvere bezieht, erregt umfere Bewunderung. Der Gedanke, 
jeden Ankömmling - erft durch eine Reihe würdiger Erinnerungen an be- 
dentende Vorfahren durchzuführen, ehe er an das eigentliche Thor gelangt, 
wo das tägliche Leben noch fein Weſen treibt, aus welchem jene ſich ent- 
fernt haben, ift ein ftattlicher, geifterhebender Gedanke, melcher und, wie 
der Ballaft das Schiff, in einem glüdlichen Gleichgewichte zu halten geeig- 
net ift, wenn das bewegliche Leben, es fey num ftürmifch oder Teichtfertig, 
uns dejjen zu berauben droht. 

Eine mannichfaltige, großentheils verbienftlihe Architektur erheitert 
den Blid; und wendet man ſich nun gar gegen die reiche Ausficht auf ein 
fruchttragendes, weinreiches Land bis an das Meer hin, fo fehlt nichts, 
was den Begriff von den glüdlichen Tagen jener Völkerſchaft verbüftern 
könnte. 

Betrachten wir ferner die noch aufſtehenden Reſte der öffentlichen 
Plätze und Gebäude, ſo werden wir, nach unſerer gewohnten Schauweiſe, 
die wir breite und gränzenloſe Straßen, Plätze, zu Uebung zahlreicher 
Mannſchaft eingerichtet, zu erblicken gewohnt ſind, uns nicht genug über 
die Enge und Beſchränktheit ſolcher Localitäten verwundern können. Doch 
dem Unterrichteten wird ſogleich das römiſche Forum in die Gedanken 
kommen, wo bis auf den heutigen Tag noch niemand begreifen kann, wie 
alle die von den alten Schriftſtellern uns genau bezeichneten Gebäude in 
ſolcher Beſchränkung haben Platz finden, wie daſelbſt vor fo großen Volks— 
maffen habe verhandelt werden Fünnen. 

Es ift aber die Eigenfchaft der Imagination, wenn fie fidh ins iene 
und ins Vergangene begiebt, daß ſie das Unbedingte fordert, welches dann 
meiſt durch die Wirklichkeit unangenehm beſchränkt wird. Thut ja doch 
manchem Reiſenden die Peterskirche nicht Genüge; hört man nicht auch 
bei mancher ungeheuern Naturſcene die Klage: ſie entſpreche der Erwar— 
tung nicht, und wäre vielleicht auch der Menſch wohl deßhalb ſo gebildet, 
damit er ſich in alles, was ihm die Sinne berührt, zu finden wiſſe? 
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Sp viel man übrigens die noch ftehen gebliebene Architektur beurtheilen 
kann, jo ift fie zwar nicht in einem ftrengen, aber doch finnigen Style 
gedacht und ausgeführt; es erfcheint an ihr nichts Willfürliches, Phanta— 
ſtiſches, welches man den werfchloffenen Räumen des Innern ſcheint vor- 
behalten zu haben. 


11. 
Ganze Wände. 


Bierzehn Platten (davon fieben-colorirt). 


Die Enge und Beihränftheit der meiften Häufer, welche mit unfern 
Begriffen von bequemer und ftattlicher Wohnung nicht wohl vereinbar ift, 
führt uns auf ein Volk, welches, durchaus im Freien, in ftädtifcher Ge— 
jelligfeit zu leben gewohnt, wenn es nad) Haufe zurüczufehren genöthigt 
war, fid) auch dafelbft einer heiter gebildeten Umgebung gewärtigte. 

Die vielen hier mitgetheilten colorirten Zeichnungen ganzer Wände 
jchließen fi) dem in diefer Art ſchon Bekannten auf eine bedeutende und 
belehrende Weife glüdlih an. Was uns bisher vielleicht irre machte, er- 
Icheint hier wieder. Die Mlalerei produeirt phantaftifche, unmögliche Ar- 
hitefturverfuche, an deren Leichtſinn wir den antifen Ernft, der felbft in 
der äußern Baufunft waltet, nicht wieder erkennen. Helfen wir ung mit 
der Barftellung, man habe nur eigentlich ein leichtes Sparren- und Latten- 
werf andeuten wollen, woran fid eine nachherige Verzierung, als Draperie 
oder als fonftiger willfürlicher Ausputz, humoriſtiſch anfchliegen follte. 

Hierbei kommt uns denn Vitruv im fiebenten Buche in deſſen fünf- 
tem Capitel entgegen, und jeßt uns in den Stand mit Klarheit hierüber 
zu denken. Er, als ein Achter Kealift, ver Malerei nur die Nachbildung 
wirklicher Gegenftände vergönnend, tadelte diefe der Einbildungsfraft ſich 
hingebenden Gebilde; doch verfchafft er uns Gelegenheit, in die Veranlaffung 
dieſer neueren Leichtfertigfeiten hineinzuſehen. 

Im höheren Alterthume ſchmückte man nur öffentliche Gebäude durch 
malerische Darftellungen; man wählte das Würdigfte, die mannidhfaltigften. 
Heivengeftalten, wie uns die Lesche des Polygnot deren eine Menge vor- 
führt. Freilich waren die vorzüglichiten Menfchenmaler nicht immer fo 
bei der Hand, oder auch Lieber mit beweglichen Tafeln befchäftigt; und fo 
wurden nachher wohl and an öffentlicher Stelle Landſchaften angebracht, 





Häfen, Vorgebirge, Geftade, Tempel, Haine, Gebirge, Hirten und Heerden. 
Wie fi) aber nad) und nad) die Malerei in das Innere der Gebäude 
zog, und engere Zimmer zu verzieren aufgefordert wurde, jo mußte man 
diefe Malereien, weldye Menfchen in ihrer natürlichen Größe vorftellten, 
fowohl in der Gegenwart Täftig, als ihre Verfertigung zu Foftbar, ja un- 
möglich gefunden haben. 

Daher denn jene mannichfaltigen phantaftiichen Malereien entjtanden, 
wo ein jeder Künftler, was es aud) war das er vermochte, willfonmen 
und anwendbar erſchien. Daher denn jenes Rohrwerk von ſchmächtigen 
Säulchen, lattenartigen Pföſtchen, jene geſchnörkelten Giebel, und was ſich 
ſonſt von abenteuerlichem Blumenweſen, Schlingranken, wiederkehrenden 
ſeltſamen Auswüchſen daraus entwickeln, was für Ungeheuer Ber daraus 
hervortreten mochten. 

Deſſenungeachtet aber fehlt e8 ſolchen Zimmern nicht an Einheit, wie 
es die colorirten Blätter unferer Sammlung unwiderſprechlich vor Augen 
ftellen. Ein großes Wandfeld ward mit Einer Farbe rein angeftrichen, 
da es denn won dem Hausherren abhing, in wiefern er hierzu ein koſt— 
bares Material anwenden und dadurch fid) auszeichnen wollte; welches 
denn auch dem Maler jederzeit geliefert wurde. 

Nun mochten ſich auch wohl fertige Künftler finden, welche eine Leichte 
Figur auf eine ſolche einfarbige Wand in die Mitte zeichneten, wielleicht 
falfırten und alsdann mit technifcher Kunftfertigfeit ausmalten. 

Um nun aud) den höhern Kunftfinn zu befriedigen, jo hatte man 
Ihon, und wahrjcheinlich in beſondern Werfftätten, fi) auf die Vertigung 
kleinerer Bilder gelegt, die, auf getündhte Kalftafeln gemalt, in die weite 
getündyte Wand eingelafjen und, durch ein geſchicktes Zuftreichen, mit 
derſelben völlig ins gleiche gebracht werben Fonnten. 

Und fo verdient keineswegs diefe Neuerung den harten Tadel des 
ftrengen, nur Nachbildung wirklicher und möglicher Gegenftände fordernden 
ernften Baumeifters. Man kann einen Geſchmack, der ſich ausbreitet, 
nicht durch irgend ein Ausſchließen verengen ; es kommt bier auf die Fähig— 
feit und Vertigfeit des Künftlers, auf die Möglichkeit an, einen ſolchen 
zur gegebenen Arbeit anzuloden; und da wird man denn bald finden, daß 
jelbft Prunkzimmer nur als Einfaffung eined Juwels angefehen werben 
fünnen, wenn em Meifterwerk der Malerei auf janımtenen und feidenen 
Tapeten und vor Augen gebracht wird. 
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III. 


Ganze Decken. 
Bier Platten (ſämmtlich gefärbt). 

Deren mögen wohl jo wenige gegeben werden, weil die Dächer ein- 
gedrüct und die Deren daher zerftört worden. Dieſe mitgetheilten aber 
find merfwürdig: zwei derjelben find an Zeichnung und Farbe ernfthafter, 
wie fi) e8 wohl zu den Charakter der Zimmer gefügt haben mag, zwei 
aber in dem leichteften heiterften Sinne, als wenn man über ſich nur Latten 
und Zweige jehen möchte, wodurch die Yuft ftrich, Die Bögel hin und wieder 
flatterten, und woran allenfall8 die leichteften Kränze aufzuhangen wären. 


IV. 


Einzelne, gepaarte und fonft neben einander geftellte 
Figuren, 
Dreiunddreißig Platten. 

Diefe find ſämmtlich in der Mitte von farbigen Wandflächen, Körper 
und Gewänder funftmäßig colorirt zu denfen. 

Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man ſchwebende Figuren 
abbilden könne und dürfe. Hier nun ſcheint fie glüclic) beantwortet. Wie 
der menſchliche Körper in verticaler Stellung fi) als ftehenden erweist, 
jo ift eine gelinde Senfung in die Diagonale ſchon hinreichend, die Figur 
als ſchwebend varzuftellen ; eine hierbei entwidelte, der Bewegung gemäße 
Zierlichfeit der Glieder vollendet die Illuſion. 

Sogar vergleichen ſchwebende fliegende Figuren tragen hier nod) andere 
auf ven Rücken, ohne daß fie eigentlich belaftet ſcheinen; und wir machen 
dabei die Bemerfung, daß wir, bei Darftellung des Graziöfen, den Boden 
niemals vermiffen, wie uns alles Geiftige der Wirklichkeit entfagen läßt. 

Sp danfenswerth es num auch ift, daß uns hier jo viele angenehme 
Bilder überliefert werden, die man mit Bequemlichkeit nur auf die Wand 
durchzeichnen und mit Geſchmack coloriven dürfte, um fie wieder fchieflic) 
anwendbar zu machen, fo erinnere ſich doc nur der Künftler, daß er 
mit der Maſſe der Bevölkerung großer Städte gerade dieſem Acht leben- 
digen antifen Kunftfinne immerfort ſchon treu bleibt. Wen ergötzt nicht 
der Anblick großer theatralifcher Ballete? wer trägt fein Geld nicht Seiltän- 
zern, Luftſpringern und Kunftreitern zu? und was reizt ung, diefe flüchtigen 
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Erſcheinungen immer wiederholt zu verlangen, ald das anmuthig vorüber- 
gehende Xebendige, welches die Alten an ihren Wänden feftzuhalten trachteten. 

Hierin hat der bildende Künftler unferer Tage Gelegenheit genug, 
ſich zu üben: er fuche die augenblidlichen Bewegungen aufzufaffen, das 
Verſchwindende feftzuhalten, ein Vorhergehendes und Nachfolgendes fimul- 
tan vorzuftellen, und er wird jchwebende Figuren vor die Augen bringen, 
bei denen man weder nad) Fußboden, jo wenig als nad) Seil, Drath und 
Pferd fragt. Doch was das legte betrifft, diefes edle Geſchöpf muß aud) 
in unſern Bildfreis herangezogen werden. Durchdringe ſich der Künftler 
von den geiftreichen Gebilden, weldye die Alten jo meifterhaft im Centau- 
vengejchlechte varftellten. Die Pferde machen ein zweites Volf im Kriegs- 
und Friedensweſen aus; Neitbahn, Wettrennen und Nevuen geben dem 
Künftler genugſame Gelegenheit, Kraft, Macht, Zierlichfeit und Behen- 
digfeit des Thiered kennen zu lernen; und wenn vorzügliche Bildner den 
Stallmeifter und Cavalleriften zu befriedigen fuchen, wenigſtens in Haupt- 
jadhen, wo ihre Forderungen naturgemäß find, jo ziehe der vollfonmene 
Decorationsmaler auch dergleichen in fein Fach. Jene allgemeinen Gelegen- 
heiten wird er nicht meiden; dabei aber laſſe er alle die einer aufgeregten 
Scauluft gewidmeten Stunden für feine Ziwede nicht worüber. 

Gedenken wir an diefer Stelle eines vor Jahren gegebenen, hierher 
deutenden glücklichen Beiſpiels, der. geiftreid) aufgefaßten anmuthigen Be— 
wegungen der Biganos, zu denen ſich das ernfte Talent des Herrn Di- 
rector Shadow feiner Zeit angeregt fühlte, deren manche fih, ald Wand- _ 
gemälde im antiken Sinne behandelt, recht gut ausnehmen würden. Laſſe 
man den Tänzer und andern, durch bewegte Gegenwart und erfreuenden 
Perfonen ihre technifch herkömmlichen, mitunter dem Auge und jittlichen 
Gefühle wiverwärtigen Stellungen, faſſe und firire man das, was lobens- 
würdig und mufterhaft an ihnen ift, fo kommt auch wohl hier eine Kunſt 
der andern zu gute, und fie fügen ſich wechjeljeitig in einander, um uns 
das durchaus Winfchenswerthe vor Augen zu bringen. 


N: 
Bollftändige Bilder. 
Sieben Platten. 


Es iſt allgemein befannt und jedem Gebildeten höchſt ſchätzenswerth, 
was gründliche Sprachforſcher ſeit ſo langer Zeit zur Kenntniß des 
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Alterthums beigetragen; es ift jedoch nicht zu läugnen, daß gar vieles im 
Dunkeln blieb, was in der neuern Zeit enthüllt worden ift, ſeit die Ge— 
(ehrten ſich auch um eine nähere Kunftfenntnig bemüht, wodurd) ung nicht 
allein manche Stelle des Plinius in ihrem gefchichtlihen Zuſammenhange, 
ſondern aud) nad) allen Seiten hin anderes der überlieferten Schriftfteller 
klar geworben ift. 

Wer unterrichtet feyn will, wie wunderlid man im der Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts ſich jene rhetoriſch befchriebenen Bilder vorgeftellt 
hat, welche uns durch die Philoftrate überliefert worden, der ſchlage Die 
franzöfijche Ueberfegung diefer Autoren nad), welche von Arthus Thomas 
Sieur d'Embry mit ſchätzenswerthen Notizen, jedoch mit den unglüdlichften 
Kupferſtichen verſehen; man findet ſeine Einbildungskraft widerwärtig er— 
griffen, und weit von dem Ufer antiker Einfalt, Reinheit und Eigenthüm— 
lichkeit verſchlagen. Auch in dem achtzehnten Jahrhunderte ſind die Ver— 
ſuche des Grafen Caylus meiſtens mißrathen zu nennen; ja wenn wir uns 
in der neuern Zeit berechtigt finden, jene in dem Philoſtratiſchen Werke 
freilich mehr beſprochenen als beſchriebenen Bilder als damals wirklich 
vorhandene zuzugeben, ſo ſind wir ſolches Urtheil den Herculaniſchen und 
Pompejiſchen Entdeckungen ſchuldig, und ſowohl die Weimariſchen Kunſt— 
freunde, als die in dieſem Fache eifrig gebildeten Gebrüder Riepenhauſen 
werden gern geſtehen, daß, wenn ihnen etwas über die Polygnotiſche Lesche 
in Worten oder bildlihen Darftellungen zu äußern gelungen ift, ſolches 
eigentlich erft im gedachten ausgegrabenen antifen Bildern Grund und Zu- 
verläfjigfeit gefunden habe. 

Auch die vom Referenten vorgetragenen Studien über die Philoftra- 
tiſchen Bilder, wodurch er das Wirkliche vom Rhetoriſchen zu ſondern ge— 
trachtet hat, find nicht ohne die genauefte und wiederholtefte Anſchauung 
der neu aufgefundenen Bilder unternommen worden. 

Hierüber etwas Allgemeines mitzutheilen, welches ausführlich gejchehen 
müßte, um nicht verwegen zu ſcheinen, gehörte -ein weit größerer als ber 
hier gegönnte Naum. So viel aber ſey kürzlich ausgejprocdyen. Die alte 
Malerei, von der Bildhauerkunft herftanımend, ift in einzelnen Figuren 
höchſt glüdlic); zwei, gepaart und verfchlungen, gelingen ihr aufs beite; 
eine dritte hinzukommende giebt ſchon mehr Anlaß zu Nebeneinanderftellung 
als zu Bereinigung; mehrere zuſammen darzuftellen, glüct diefen Künftlern 
auf unſere Weife nicht; da fie aber doch das innige Gefühl haben, daß 
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em jeder beſchränkte Raum ganz eigentlich durch die dargeftellten Figuren 
verziert feyn müffe, jo kommt, befonders bei größeren Bildern, eine ge- 
wifje Symmetrie zum Vorſchein, welche, bedingter oder freier beobachtet, 
dem Auge jederzeit wohl thut. 

Dieß jo eben Geſagte entſchuldige man damit, daß ich mir Gelegen- 
heit winfchte, vom Hauptzwed der im Raum bedingten Malerei, ven id) 
nicht anders als durch ort- und zwedgemäaße Berzierung des Raumes in 
kurzem auszufprechen wüßte, vom Alterthum herauf bis in die neueften 
Zeiten ausführlich vorzulegen. 


v1. 
Einzeln vertbeilte malerifche Zierrathen. 
Dreizehn Platten. 


Haben wir oben dieſer Art die Wände zu beleben alle Freiheit ge- 
gönnt, jo werden wir und wegen des Einzelnen nunmehr nicht formali- 
ſiren. Gar vieles der Fünftlerifchen Willkür Angeeignete wird aus den 
Pflanzenreiche entnommen feyn. So erbfiden wir Candelaber, die, gleich- 
jan von Knoten zu Knoten, mit verjchieven gebildeten Blättern beſetzt, 
und eine mögliche Vegetation vorjpiegeln. Auch die mannichfaltigft umge- 
bildeten gewundenen Blätter und Ranken deuten unmittelbar dahin, endigen 
fi) nun aber mandmal, ftatt abjchliegender Blumen und Fruchtentwide- 
lungen, mit befannten oder unbekannten Thieren; fpringt ein Pferd, ein 
Löwe, ein Tiger aus der Blättervolute heraus, jo ift es ein Zeugniß, 
daß der Thiermaler, in der allgemeinen Verzierergilde eingefchloffen, feine 
Fertigkeiten wollte ſehen lafjen. 

Wie denn überhaupt, jollte je vergleichen wieder unternommen wer— 
den, nur eime reiche Gejellfchaft von Talenten, geleitet von einem überein- 
ftimmenden Geſchmacke, das Geſchäft glücklich vollenden könnte. Sie 
müſſen geneigt ſeyn fich einander zu fubordiniren, jo daß jeder jeinen 
Plaß geiſtreich einzunehmen bereit wäre. 

Iſt doch zu unfern Zeiten in der Billa Borgheje ein höchſt merf- 
würdiges Beifpiel hiervon gegeben worden, wo in den Arabesfen des 
großen Saales das Blättergeranfe, Stängel- und Blumengeſchnörkel von 
geſchickten, in diefem Face geübten römischen Künftlern, die Thierge- 
jtalten vom Thiermalevr Peters, und, wie man jagt, einige Fleine, 


193 


mit in den Arabesfenzierrathen angebrachte Bilder von Hamilton her- 
rühren. 

Bei ſolchen Willfürlichkeiten jedoch ift wohl zu merken, daß eine 
geniale phantaftifche Metamorphofe immer geiftreiher, anmuthiger und 
zugleich möglicher fich darstelle, je mehr fie ſich den geſetzlichen Umbildungen 
der Natur, die und feit geraumer Zeit immer befannter geworden find, 
anzufchliegen, und ſich von daher abzuleiten das Anfehen hat. 

Was die phantaftiichen Bildungen und Umbildungen der menjchlichen 
oder thierifchen Geſtalt betrifft, fo haben wir zu vollftändiger Belehrung 
uns an die Vorgänge der Alten zu wenden, und uns dadurch zu be- 
geiftern. 


VII. 


Andere ſich auf Architektur näher beziehende maleriſche 
Zierrathen. 


Sie ſind häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen durch ab— 
wechſelnde Formen und Farben höchſt anmuthig auseinandergeſetzt. Sodann 
finden ſich aber auch wirklich erhabene Bauglieder, Geſimſe und dergleichen, 
durch Farben vermannichfaltigt und erheitert. 

Wenn man irgend eine Kunſterſcheinung billig beurtheilen will, ſo 
muß man zuvörderſt bedenken, daß die Zeiten nicht gleich ſind. Wollte 
man uns übel nehmen, wenn wir ſagen: Die Nationen ſteigen aus der 
Barbarei in einen hochgebildeten Zuſtand empor, und ſenken ſich ſpäter 
dahin wieder zurück, ſo wollen wir lieber ſagen: Sie ſteigen aus der Kind— 
heit in großer Anſtrengung über die mittlern Jahre hinüber, und ſehnen 
ſich zuletzt wieder nach der Bequemlichkeit ihrer erſten Tage. Da nun 
die Nationen unſterblich ſind, ſo hängt es von ihnen ab, immer wieder 
von vorn anzufangen; freilich iſt hier manches im Wege Stehende zu über— 
winden. Verzeihung dieſem Allgemeinen! Eigentlich war hier nur zu be— 
merken, daß die Natur in ihrer Rohheit und Kindheit unwiderſtehlich nach 
Farbe dringt, weil ſie ihr den Eindruck des Lebens giebt, das ſie denn 
auch da zu ſehen verlangt, wo es nicht hingehört. 

Wir ſind nun unterrichtet, daß die Metopen der ernſteſten ſiciliſchen 
Gebäude hie und da gefärbt waren, und daß man ſelbſt im griechiſchen 
Alterthume einer gewiſſen Wirklichkeitsforderung nachzugeben ſich nicht ent— 
halten kann. So viel aber möchten wir behaupten, daß der köſtliche Stoff 
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des Pentelifchen Marmors, jo wie der ernfte Ton eherner Statuen einer - 
höher und zarten gefinnten Menfchheit ven Anlaß gegeben, die reine Form 
über alles zu ſchätzen, und fie dadurch dem innern Sinne, abgejondert von 
allen empirifchen Neizen, ausſchließlich anzueignen. 

Sp mag es ſich denn aud mit der Ardhiteftur und dem, was id) 
fonft anfchließt, verhalten haben. 

Später aber wird man die Yarbe immer wieder hervortreten fehen. 
Nufen wir ja dody auch Schon, um Hell und Dunkel zu erzweden, einen 
gewiſſen Ton zu Hülfe, durch den wir Figuren und Zierrathen vom Grunde 
abzujegen und abzuftufen geneigt find. 

Sp viel ſey gejagt, um das DVorliegende, wo nicht zu rechtfertigen, 
doch vemfelben feine eigenthümliche Stelle anzumeifen. 

Bon Moſaik ift in diefen Heften wenig dargeboten, aber dieſes Wenige 
beftätigt vollfommen die Begriffe, die wir ung feit langen Yahren von ihr 
machen konnten. Die Willfür ift hier, bei Fußbodenverzierung, bejchränfter, 
als bei den Wanbverzierungen, und es ift, als wenn die Beftimmung 
eines Werks, „mit Sicherheit betreten zu werden,” den muſiviſchen Bildner 
zu mehr Gefaßtheit und Ruhe nöthigte. Doch ift auch hier die Mannich— 
faltigfeit unfäglich), in welcher die vorhandenen Mittel angewendet werben, 
und man möchte die Kleinen Steinen den Taften des Inſtruments ver- 
gleichen, welche in ihrer Einfalt vorzuliegen jcheinen, und Faum eine 
Ahnung geben, wie, auf die mannichfaltigfte Weife verfnüpft, der Zon- 
fünftler fie und zur Empfindung bringen werde. 


VIII. 
Landſchaften. 


Wir haben ſchon oben vernommen, daß in den älteren Zeiten die 
Wände öffentlicher Gebäude auch wohl mit Landſchaften ausgeziert wurden; 
dagegen war es eine ganz richtige Empfindung, daß man in der Be— 
ſchränkung von Privathäuſern dergleichen nur untergeordnet anzubringen 
habe. Auch theilt unſer Künſtler keine im Beſondern mit, aber die in 
Farben abgedruckten Wandbilder zeigen uns genugſam die in abgeſchloſſenen 
Rahmen gar zierlich daſelbſt eingeſchalteten ländlichen, meiſt phantaſtiſchen 
Gegenſtände. Denn wie konnte auch ein in der herrlichſten Welt- 
umgebung fich befindender und fühlender Bompejaner die Nachbildung 
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irgend einer Ausficht, als der Wirklichkeit entfprechend, an feiner Seite 
wünfchen ! | 

Da jedoch in den Kupfern nad Herculaniſchen Entdeckungen eine 
Unzahl folder Nachbildungen anzutreffen ift, auch zugleich ein in der Kunft- 
geichichte intereffanter Punkt zur Sprache kommt, fo ſey es vergünnt, 
hierbei einen Augenblid zu verweilen. 

Die Frage, ob jene Künftler Kenntnig der Perfpective gehabt, beant- 
worte ich mir auf folgende Weile. Sollten foldhe mit ben herrlichften 
Sinnen, befonders auch dem des Auges, begabte Künftler, wie fo vieles 
andere, nicht aud) haben bemerfen können und müſſen, daß alle unterhalb 
meines Auges fich entfernenden Seitenlinien hinauf, dagegen die oberhalb 
meines Blickes ſich entfernenden hinabzumeichen feheinen? Dieſem Gewahr— 
werden find fie auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da nun ferner, in den älteren Zeiten fowohl al8 in den neueren, bis 
in das fiehzehnte Jahrhundert, jedermann recht viel zu fehen verlangte, fo 
dachte man ſich auf einer Höhe, und in fofern mußten alle dergleichen 
Linien aufwärts gehen, wie es denn aud) damit in den auögegrabenen 
Bildern gehalten wird, wo aber freilich manches Schwanfende, ja Falſche 
wahrzunehmen ift. 

Eben jo findet man auch diejenigen Gegenftände, die nur über dem 
Auge erblidt werden, als in jener Wandarditeftur die Gefimschen und 
was man ſich an deren Stelle denken mag, wenn fie fi) als entfernend 
darftellen jollen, durchaus im Sinfen gezeichnet, jo wie aud) das, was 
unter dem Auge gedacht wird, als Treppen und vergleichen aufwärts ſich 
richtend vorgeſtellt. 

Wollte man aber diefe nach den Geſetze der reinen fubjectiven Per- 
jpectivlehre unterfuchen, jo würde man fie feineswegs zujfammenlaufend 
finden. Was eine fcharfe, treue Beobachtung verleihen fan, das beſaßen 
fie; die abftracte Kegel, deren wir uns rühmen, und welche nicht durchaus 
mit dem Geſchmacksgefühl übereintrifft, war, mit fo manchem andern 
Späterentvedten, wöllig unbekannt. 

Durch alles Borgefagte, welches freilich noch wiel weiter hätte aus- 
geführt werden follen, kann man ſich überzeugen, daß die vorliegenden 
Zahn'ſchen Hefte gar mannichfaltigen Nuten zu ftiften geeignet find. Dem 
Studium des Altertfums überhaupt werden fie förderlich feyn, dem Stu- 
dium der alterthümlichen Kunftgefchichte befonderd. Ferner werben fie, 
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theil8 weil die Nachbildungen vieler Gegenftände in der an Ort und Stelle 
vorhandenen Größe gezeichnet find, theils weil fie im ganzen Zufammen- 
hange und fogar farbig vorgeführt werden, eher in das praftifche Leben 
eingehen, und den Künftler unferer Tage zu Nachbildung und Erfindung 
aufweden, auch dem Begriff, wie man am jchidlichen Plate fid) eine 
heitere, geihmadvolle Umgebung fehaffen könne und folle, immer mehr 
zur allgemeinen Reife verhelfen. 





Anſchließlich mag ich hier gern bemerfen, daß meine alte Vorliebe 
für die Abbildung des Säuglings mit der Mutter, von Myrons Kuh 
ausgehend, durch Herrn Zahns Gefälligkeit abermals belohnt worden, 
indem er mir eine Durchzeichnung des Kindes Telephus, der in Gegen- 
wart feines Heldenvaters und aller ſchützenden Wald- und Berggötter an 
der Hinde faugt, zum Abjchied verehrte. Von diefer Gruppe, bie viel- 
leicht alles übertrifft, was in der Art je geleiftet worden, kann man fich 
Band I. Seite 31 der Herculanifdyen Alterthümer einen allgemeinen, ob- 
gleich nicht genügenden Begriff machen, welcher nunmehr durch den gedachten 
Umriß, in der Größe des Driginald, vollfommen überliefert wird. Die 
Berihränfung der Glieder eines zarten faugenden Knaben mit dem Teicht- 
füßigen Thiergebilve einer zierlihen Hinde, ift eine Funftreiche Compoſition, 
‘die man nicht genug bewundern kann. 


Undanfbar aber wäre ed, wenn id) bier, wo es Gelegenheit giebt, 
nicht eines Oelbildes erwähnte, welches ich täglich gern wor Augen jehe. 
In einem ftill-engen, doc) heiter-mannichfaltigen Thal, unter einem alten 
Eihbaume ſäugt ein weißes Reh einen gleichfalls blendend weißen Ab— 
kömmling unter liebfofender Theilnahme. 

Auf diefe Weife bildet ſich denn um mich, angeregt durch jene frü- 
heren Bemerkungen, ein heiterer Cyclus dieſes anmuthigen Zeugnifjes 
ursprünglichfter Verwandtſchaft und nothmwendigfter Neigung. Vielleicht 
fommen wir auf diefem Wege am erften zu dem hohen philofophifchen 
Ziel, das göttlich Belebende im Menjchen mit dem thierifch Belebten auf 
das unfchuldigfte verbunden gewahr zu werden. 
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Dr. Jacob Rour über die Farben in technifchem Sinne. 
(1. Heft 1824. 2. Heft 1828.) 


Die Zahn'ſchen colorirten Nachbildungen der Pompejiſchen Wand— 
gemälde fegen uns, außer den glüdlichen Gedanken , aud) noch durd) eine 
wohlerhaltene Färbung in Erftaunen. Erwägen wir num, daß jener Far— 
benfchmue ſich durch jo manche Jahrhunderte, durch die ungünftigften 
Umſtände klar und augenfällig erhalten, und finden dagegen Bilder der 
nenern Zeit, ja der neueften geſchwärzt, entfärbt, vilfig und fich ablöfend ; 
treffen wir ferner auch bei Keftaurationen diefer Mängel auf gar man— 
cherlei Sehler der erften Anlage; dann haben wir allerdings den Künftler 
zu loben, welcher hierüber forfchend und nachdenkend einen Theil feiner 
edlen Zeit anmendet. 

Mir empfehlen obgenannte Hefte den Künftlern um deſto mehr, als 
man in der neuern Zeit völlig zu vergeffen ſcheint, daß die Kumft auf 
dem Handwerk ruht, und daß man fich aller techniſchen Erfordernifje erſt 
zu verfichern habe, ehe man ein eben fo wiürdiges als dauerndes Kunſt— 
werf hervorzubringen Anftalt macht. 

Die Bemühungen des forgfältigen Berfafferd noch höher zu ſchätzen, 
jehen wir uns dadurch veranlaft, daß Palmaroli, der fid) durch feine 
Keftauration in Dresden fo viel Berdienfte erworben, in Nom leider 
mit Tode abgegangen iſt; da denn Uebung und Nachdenfen jowohl über 
ältere Bilder, wie folche allenfalls wieder herzuftellen, als über die Art - 
den neu zu verfertigenden dauernde Kraft und Haltung zu geben, im all— 
gemeinen beftens zu empfehlen fteht. 


Myrons Kuh. 
1812. 


Myron, ein griedhifcher Bildner, verfertigte ungefähr vierhundert 
Jahre vor unferer Zeitrechnung eine Kuh von Erz, welche Cicero zu 
Athen, Procopius in fiebenten Sahrhundert zu Rom fah, alſo daß über 
taufend Jahre diefes Kunftwerf die Aufmerkfamfeit ver Menſchen auf fich 
gezogen. Es find uns von demfelben mancherlei Nachrichten übrig geblie- 
ben, allein wir fünnen und doc daraus feine deutliche Vorftellung des 
eigentlichen Gebildes machen; ja, was noch fonderbarer jcheinen muß, 
Epigramme, jechsunddreißig an der Zahl, haben uns bisher eben fo wenig 
genußt, fie find nur merkwürdig geworden als Verirrungen poetijirender 
Kunftbefhauer. Dan findet fie eintönig, fie fteilen nicht dar, fie belehren 
ung nicht; fie verwirren vielmehr den Begriff, den man fid) von der ver- 
lorenen Geftalt machen möchte, als daß fie ihn beftimmten. 

Genannte und ungenannte Dichter fcheinen in dieſen rhythmiſchen 
Scherzen mehr unter einander zu wetteifern, als mit dem Kunftwerfe; fie 
wiffen nichts davon zu fagen, als daß fie ſämmtlich die große Natürlichkeit 
deſſelben anzupreifen befliffen find. Ein ſolches Dilettantenlob ift aber 
höchft verdächtig. Denn bis zur Verwechſelung mit der Natur Natürlichkeit 
darzuftellen, war gewiß nicht Myrons Beftreben, der, als unmittelbarer 
Nachfolger von Phidias und Polyklet, in einem höhern Sinne verfuhr, 
beſchäftigt war Athleten, ja ſogar den Hercules zu bilden, und gewiß 
jeinen Werfen Styl zu geben, fie von der Natur abzufondern wußte. 

Man faun als ausgemacht annehmen, daß im Alterthum Fein Werf 
berühmt worden, das nicht von vorzüglicer Erfindung geweſen wäre: 
denn diefe ift’8 dod), die am Ende den Kenner wie die Menge entzüdt. 
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Wie mag denn aber Myron eine Kuh wichtig, beveutend und file die Auf- 
merffamfeit ver Menge durch Jahrhunderte durch anziehend gemacht haben? 

Die ſämmtlichen Epigramme preifen durchaus an ihr Wahrheit und 
Natürlichkeit, und wiſſen die mögliche VBerwechfelung mit dem MWirklichen 
nicht genug hervorzuheben. Ein Löwe will die Kuh zerreißen, ein Stier 
fie befpringen, ein Kalb an ihr faugen, die übrige Heerde fchließt fi) an 
fie an; der Hirte wirft einen Stein nad) ihr, um fie von der Stelle zu 
bewegen, er jchlägt nach ihr, er peitjcht fie, er dutet fie an; der Ackers— 
mann bringt Kummet und Pflug fie einzufpannen, ein Dieb will fie ftehlen, 
eine Bremfe fett fi) auf ihr Fell, ja Myron felbft verwechfelt fie mit 
den übrigen Kühen feiner Heerde. 

Dffenbar ftrebt hier ein Dichter ven andern mit leeren vednerifchen 
Floskeln zu überbieten und die eigentliche Geftalt, die Handlung der Kuh 
bleibt immer im Dunkeln. Nun fol fie zulegt gar noch brüllen; diejes 
fehlte freilich noch zum Natürlichen. Aber eine brüllende Kuh, in jofern 
fie plaftifch vorzuftellen wäre, ift ein fo gemeine und noch dazu unbe— 
ftimmtes Motiv, daß es der hochfinnige Grieche unmöglich brauchen fonnte. 

Wie gemein e8 fey, faltt jedermann in die Augen, aber unbeftimmt 
und unbedeutend ift es dazu. Sie kann brüllen nad der Weide, nad) 
der Heerde, dem Stier, dem Kalbe, nad) dem Stalle, der Melferin, 
und wer weiß nach was allem? Auch fagen die Epigramme keineswegs, 
daß. fie gebrüllt habe, nur daß fie brüllen wiirde, wenn fie Eingeweide 
hätte, jo wie fie fi) fortbewegen würde, wenn fie nicht an das Pieveftal 
angegofjen wäre. 

Sollten wir aber nicht troß aller diefer Hinderniffe doc) zum Zwecke 
gelangen und und das Kunſtwerk vergegenwärtigen, wenn wir alle bie 
falſchen Umftände, welche in den Epigrammen enthalten find, ablöfen und 
den wahren Umftand übrig zu behalten juchen ? 

Niemand wird in der Nähe diefer Kuh, oder als Gegen- und Mit- 
bild einen Löwen, den Stier, den Hirten, die übrige Heerde, den Aders- 
mann, den Dieb oder die Bremfe denken. Aber ein Lebendiges Fonnte 
der Künstler ihr zugefellen, und zwar das einzige Mögliche und Schiefliche, 
das Kalb. Es war eine ſäugende Kuh: denn nur in fofern fie fängt, 
ift e8 erft eine Kuh, die und, als Heervenbefigern, bloß durch Fort— 
pflanzung und Nahrung, durch Mil und Kalb bedeutend wird. 

Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, womit die Dichter, 
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und vielleicht manche derjelben ohne eigene Anfchauung, das Kunftwerk zu 
ſchmücken glaubten, jo jagen mehrere Epigramme ausdrücklich, daß es eine 
Kuh mit dem Kalbe, daß e8 eine faugende Kuh gewefen. 


Myron formte, Wandrer, die Kuh; das Kalb fie erblidend 
Nahet lechzend ſich ihr, glaubet die Mutter zu jehn. 


Arnıes Kalb, was nahft dur dich mir mit bittendem Blöfen? 
Milch ind Euter hat mir nicht gefchaffen die Kunft. 


Wollte man jedoch gegen die Entſchiedenheit diefer beiden Gedichte 
einigen Zweifel erregen und behaupten, es jey hier das Kalb wie die 
übrigen hinzugebichteten Weſen auch nur eine poetifche Figur, jo erhalten 
fie doch durch nachftehendes eine unwiderſprechliche Bekräftigung: 


Borbei Hirt bei der Kuh, und deine Flöte Jchweige, 
Daß ungeftört ihr Kalb fie ſäuge! 


Flöte heit hier offenbar das Horn, worein der Hirte ftößt, um die 
Heerde in Bewegung zu jegen. Er ſoll in ihrer Nähe nicht duten, damit 
fie fi) nicht rühre; das Kalb ift hier nicht fupponirt, ſondern wirklich bet 
ihr, und wird für fo lebendig angefprodhen als fie felbft. 

Dleibt nun hierüber fein Zweifel übrig, finden wir und nunmehr auf 
ber rechten Spur, haben wir das wahre Attribut von den eingebildeten, 
das plaftifche Beiwerk von dem poetifchen abzujondern gewußt, jo haben 
wir ung noch mehr zu freuen, daß zu Vollendung unferer Abficht, zum 
Lohne unſeres Bemühens ung eine Abbildung aus dem Alterthume über- 
liefert worden; fie ift auf den Münzen von Dyrrhachium oft genug wieder- 
holt, in der Hauptfache fi) immer gleich. Wir fügen einen Umriß davon 
bier bei, und fähen gern durch geſchickte Künftler die flacherhobene Arbeit 
wieder zur Statue verwandelt. 

Da nun dieß herrliche Werk, wenn aud) nur in entfernter Nachbildung, 
abermals vor den Augen der Kenner fteht, fo darf ich die Vortrefflichkeit 
der Compofition wohl nicht umftändlich herausheben. Die Mutter, ftramım 
auf ihren Füßen wie auf Säulen, bereitet durch ihren prächtigen Mörper 
dem jungen Säugling ein Obdach; wie in einer Nifche, einer Zelle, einen 


Heiligthum, ift das Fleine nahrungsbedürfiige Geſchöpf eingefaßt, und füllt 
den organifch umgebenen Raum mit der größten Zterlichfeit aus. Die 
halbfnieende Stellung, gleich einem Bittenden, das aufgerichtete Haupt, 
gleich einem Flehenden und Empfangenden, die gelinde Anftrengung, bie 
zarte Heftigfeit, alles ift in ven beften diefer Copien angedeutet, was dort 
im Original über allen Begriff muß vollendet gemwejen jeyn. Und num 
wendet die Mutter das Haupt nach innen, und die Gruppe fhließt ſich 
auf die vollfommenfte Weife ſelbſt ab. Sie concentrirt den Blick, bie 
Betrachtung, die Theilnahme des Befchauenden, und er mag, er fann 
ſich nichts draußen, nichts daneben, nichts anders denken, wie eigentlic) 
ein vortreffliches Kunſtwerk alles übrige ausschließen und fir ven Augen- 
blick vernichten foll. 

Die technifche Weisheit diefev Gruppe, das Gleichgewicht im Un— 
gleichen, der Gegenſatz des Aehnlichen, die Harmonie des Unähnlichen 
und alles was mit Worten kaum ausgefprochen werden kann, verehre der 
bildende Künftler. Wir aber äußern hier ohne Bedenken die Behauptung, 
daß die Naivetät der Conception und nicht die Natürlichkeit der Ausfüh- 
rung das ganze Alterthum entzüct hat. 

Das Säugen ift eine thierifche Function und bei vierfüßigen Thieren 
von großer Anmuth. Das ftarre bemwußtlofe Staunen des ſäugenden Ge— 
ſchöpfes, vie bewegliche bewußte TIhätigfeit des Gefäugten ftehen in dem 
herrlichften Contraft. Das Fohlen, ſchon zu ziemlicher Größe erwachſen, 
fniet nieder, um fid) dem Euter zu bequemen, aus dem es ftoßmeife die 
erwänjchte Nahrung zieht. Die Mutter, halb verlegt, Halb erleichtert, 
Ihaut ſich um, und durch diefen Act entfpringt das vertraulichite Bild. 
Wir andern Städtebewohner erbliden feltener die Kuh mit dem Salbe, 
die Stute mit dem Fohlen; aber bei jedem Frühlingsipaziergang können 
wir diefen Act an Schafen und Lämmern mit Ergötzung gewahr werben, 
und ich fordere jeden Freund der Natır und Kunft auf, folchen über 
Wiefe und Feld zerftreuten Gruppen mehr Aufmerffamteit als bisher zu 
Ichenfen. 

Wenden wir und nun wieder zu dem Kunftwerf, fo werden wir. zu 
der allgemeinen Bemerfung veranlaft, daß thierifche Geftalten, einzeln 
oder gefellt, ſich hauptſächlich zu Darftellungen qualificiren, die nur von 
einer Seite gefehen werden, weil alles Interefje auf der Seite liegt, wohin 
der Kopf gewendet ift; deßhalb eignen fie fid) zu Niſchen- und Wandbildern 


jo wie zum Basrelief, und gerade dadurch Fonnte uns Myrons Kuh, 
auch flacherhoben, jo vollfommen überliefert werden. 

Bon den wie billig fo fehr gepriefenen Thierbildungen wenden wir 
ung zu dev nod) preiswürbigeren Götterbildung. Unmöglic wäre e8 einem 
griechiſchen plaftiihen Künftler gewefen eine Göttin ſäugend vorzuftellen. 
Juno, bie dem Hercules die Bruft reicht, wird dem Poeten verziehen, 
wegen der ungeheuern Wirfung, die er hervorbringt, indem er die Milch— 
jtraße durch den verfprigten göttlichen Nahrungsjaft entftehen läßt. Der 
bildende Künftler verwirft dergleichen ganz und gar. Einer Juno, einer 
Pallas in Marmor, Erz oder Elfenbein einen Sohn zuzugejellen, wäre 
für diefe Majeſtäten höchft erniedrigend gewefen. Venus, durch ihren 
Gürtel eine ewige Jungfrau, hat im höhern Altertum feinen Sohn; 
Eros, Amor, Cupido felbft erſcheinen als Ausgeburten ver Urzeit, Aphro- 
piten wohl zugefellt, aber nicht jo nahe verwandt. 

Untergeordnete Wefen, Heroinen, Nymphen, Baunen, welchen die 
Dienfte der Ammen, ver Erzieher zugetheilt find, mögen allenfall® für 
einen Knaben Sorge tragend erfcheinen, da Jupiter felbft von einer Nymphe, 
wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, andere Götter und Heroen 
gleichfall8 eine wilde Erziehung im Verborgenen genofjen. Wer gedenkt 
hier nicht der Amalthea, des Chiron und jo mandjer andern? 

Bildende Künftler jedoch haben ihren großen Sinn und Geſchmack 
am höchften dadurch bethätigt, daß fie ſich der thierifchen Handlung des 
Säugens an Halbmenfchen erfreut. Davon zeigt uns ein leuchtendes Bei- 
jpiel jene Centaurenfamilie des Zeuris. Die Centaurin, auf das Gras 
hingeftvedt, giebt der jüngften Ausgeburt ihres Doppelwefens die Mil) 
der Mutterbruft, indefjen ein anderes Thierfind ſich an den Zigen der 
Stute erlabt, und der Vater einen erbeuteten jungen Löwen hintenherein 
zeigt. So ift und aud ein ſchönes Yamilienbild von Waffergöttern auf 
einem gefehnittenen Stein übrig geblieben, wahrſcheinlich Nachbildung einer 
ver berühmten Gruppen des Skopas. 

Ein Tritonen-Ehepaar zieht geruhig durch die Yluthen; ein Kleiner 
Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, dem das falzige Element 
auf die Milch der Mutter noch nicht ſchmecken mag, ftrebt an ihr hinauf; 
fie Hilft ihm nach, indefjen fie ein jüngftes an die Bruft gejchlofjen trägt. 
Anmuthiger ift nicht leicht etwas gedacht und ausgeführt. 

Wie manches ähnliche übergehen wir, wodurd uns die großen Alten 
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belehrt, wie höchſt Shagbar die Natur auf allen ihren Stufen jey, da wo 
jie mit dem Haupte den göttlichen Himmel und da wo fie mit den Füßen 
die thierifche Erde berührt. 

Nod einer Darftellung jedoch können wir nicht gejchweigen; es ift 
die römiſche Wölfin. Man fehe fie wo man will, auch in der geringiten 
Nahbildung, fo erregt fie immer ein hohes Vergnügen. Wenn an dem 
zienreichen Leibe diefer wilden Beftie fich zwei Helvenfinder einer würdigen 
Nahrung erfreuen, und fi) das fürchterliche Scheufal des Waldes auch 
mütterlich nad) dieſen fremden Gaftfänglingen umfieht, der Menſch mit 
dem wilden Thiere auf das zärtlichfte in Contact fommt, das zerreißende 
Monftrum ſich als Mutter, als Pflegerin darſtellt, ſo kann man wohl 
einem ſolchen Wunder aud) eine wundervolle Wirkung für die Welt erwarten. 
Sollte die Sage nicht durch den bildenden Künſtler zuerft entjprungen 
jeyn, der einen ſolchen Gedanken plaftifch am beften zu ſchätzen wußte. 

Wie ſchwach erſcheint aber, mit ſo großen Conceptionen verglichen, 
eine Augusta Puerpera, — — — — — — 

Der Sinn und das Beſtreben der Griechen iſt, den Menſchen zu 
vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenſchen. Hier iſt ein Theomorphism, 
kein Anthromorphism! Ferner ſoll nicht das Thieriſche am Menſchen ge— 
adelt werden, ſondern das Menſchliche des Thiers werde hervorgehoben, 
damit wir uns in höherem Kunſtſinne daran ergötzen, wie wir es ja ſchon, 
nach einem unwiderſtehlichen Naturtrieb, an lebenden Thiergeſchöpfen thun, 
die wir uns ſo gern zu Geſellen und Dienern erwählen. 

- Schauen wir nun nochmals auf Myrons Kuh zurück, fo bringen 
wir nod einige Bermuthungen nad), die nämlich, daß er eine junge Kuh 
vorgeftellt, welche zum erſtenmal gefalbt, ferner, daß fie wielleicht unter 
Tebensgröße geweſen. 

Wir wiederholen ſodann das oben zuerft Gefagte, daß ein Künftler 
wie Myron nicht das fogenannte Natürliche zu gemeiner Täufchung ge— 
ſucht haben könne, fondern daß er den Sim der Natur aufzufaffen und 
auszudrüden gewußt. Der Menge, dem Dilettanten, dem Redner, dem 
Dichter ift zu verzeihen, wenn er das, was im Bilde die höchfte abficht- 
liche Kunſt ift, nämlich den harmonifchen Effect, welcher Seele und Geift 
des Beſchauers auf Einen Punkt concentrirt, als rein natürlich empfindet, 
weil es ſich als höchſte Natur mittheilt; aber umverzeihlich wäre es, nur 
einen Augenblid zu behaupten, daß dem hohen Myron, dem Nachfolger 
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des Phidias, dem Vorfahren des Prariteles, bei der Vollendung feines 
Werks das Seelenvolle, die Anmuth des Ausdrucks gemangelt habe. - 

Zum Schluffe jey uns erlaubt, ein paar moderne Epigramme bei- 
zubringen, und zwar das erfte von Menage, welcher Juno auf dieje 
Kuh eiferfüchtig ſeyn läßt, weil fie ihr eine zweite Jo vorzubilden jcheint. 
Diefem braven Nenern ift alſo zuerft beigegangen, daß es im Alterthunt 
fo viele iveelle Thiergeftalten giebt, ja daß fie, bei fo vielen Liebeshän- 
veln und Metamorphojen, jehr geeignet find das Zufammentreffen von 
Göttern und Menjchen zu vermitteln. Ein hoher Kunftbegriff, auf den 
man bei Beurtheilung alter Arbeiten wohl zu merfen hat! 


AS fie das Kühlen erfah, dein ehernes, eiferte Juno, 
Myron! fie glaubte fürwahr, Inachos' Tochter zu jehn. 


Zulett aber mögen einige rhythmiſche Zeilen ftehen, die unfere An- 
ficht gedrängt darzuftellen geeignet find. 


Daß du die Herrlichfte bift, Admetos' Heerden ein Schmuck wärft, 
Selber des Sonnengotts Rindern Entſprungene ſcheinſt; 

Alles veifet zum Staunen mid hin, zum Preife des Künitlers! 
Do daß du mütterlid) auch fühleft, es ziehet mid) an. 


Jena, ven 20. November 1812. 
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Anforderung an den modernen Bildhauer. 


1817. 


In der neueften Zeit ift zur Sprache gefommen, wie denn wohl der 
bildende Künftler, beſonders der plaftifche, dem Ueberwinder zu Ehren, 
ihn al8 Sieger, die Feinde als Befiegte darftellen könne, zu Bekleidung 
der Architektur, allenfall® im Fronton, im Fries, oder zu fonftiger Zierbe, 
wie es die Alten haufig gethan? Dieſe Aufgabe zu löfen hat in ven ge- 
genwärtigen Tagen, wo gebilvete Nationen mit gebildeten kämpfen, größere 
Schwierigkeit, als damals, wo Menſchen von höheren Eigenfchaften mit 
rohen thierifchen oder mit thierverwandbten Gejchöpfen zu kämpfen hatten. 

Die Griechen, nad) denen wir immer als unſern Meiftern hinauf- 
ſchauen müffen, gaben ſolchen Darftellungen gleich durch den Gegenſatz 
der Geftalten ein entſchiedenes Intereſſe. Götter kämpfen mit Titanen, 
und der Beſchauende erklärt ſich ſchnell für die edlere Geftalt; eben der— 
jelbe Fall ift, wenn Hercules mit Ungeheuern kämpft, wenn Lapithen mit 
Gentauren in Händel gerathen. Zwiſchen diefen letztern laßt der Künftler 
die Schale des Siegs hin und wieder ſchwanken, Ueberwinder und Heber- 
wundene wechjeln ihre Rollen, und immer fühlt man fid) geneigt dem 
rüftigen Helvengejchledht endlich Triumph zu wünfchen. Faſt entgegenge- 
jeßt wird das Gefühl angeregt, wenn Männer mit Amazonen fic) balgen ; 
diefe, obgleich derb und kühn, werden doch als die ſchwächern geachtet, 
und ein heroiſch Frauengeſchlecht fordert unſer Mitleid, ſobald es befiegt, 
verwundet oder tobt erjcheint. in ſchöner Gedanke diefer Art, den man 
als den heiterften fehr hoch zu ſchätzen hat, bleibt doch immer jener Streit 
der Bachanten ımd Faunen gegen die Tyrrhener. Wenn jene, als ädhte 
Berg- und Hügelweſen, bald reh-, halb bodsartig, dem väuberifchen 
Seevolf dergeftalt zu Leibe gehen, daß e8 in das Meer fpringen muf 
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und im Sturz nody der gnädigen Gottheit zu danken hat, in Delphine 
verwandelt, feinem eigenen Elemente auch ferner anzugehören, fo kann 
wohl nichts Geiftreicheres gedacht, nichts Anmuthigere® den Sinnen vor- 
geführt werden. 

Etwas ſchwerfälliger hat römische Kunft die befiegten und gefangenen 
faltenveich befleiveten Dacier ihren geharnifchten und fonft wohlbewaffneten 
Kriegern auf Triumphfäulen untergeordnet, der fpätere Polivor aber und 
feine Zeitgenofjen die bürgerlich gejpaltenen Parteten der Florentiner auf 
ähnliche Weiſe gegen einander kämpfen laſſen. Hannibal Carracci, um 
die Kragfteine im Saale des Palaftes Alerander Fava zu Bologna be- 
deutend zu zieren, wählt männlich rüftige Geftalten, mit Sphinren oder 
Harpyien im Yauftgelag, da denn legtere immer die Unterdrüdten find 
— ein Gevanfe, den man weder glüdlih noch unglüdlih nennen darf. 
Der Maler zieht große Kunftwortheile aus diefem Gegenfaß, der Zu- 
ſchauer aber, der dieſes Motiv zuletzt bloß als mechaniſch anerkennt, em- 
pfindet durchaus etwas Ungemüthliches, denn auch das Ungeheuer will 
man überwunden, nicht unterdrüdt fehen. | 

Aus allem diefem erhellt jene urfprüngliche Schwierigkeit, erft Käm— 
pfende, jodann aber Sieger und Befiegte charakfteriftiich neben einander zu 
ftellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und die fittlihe Theilnahme an 
beiden nicht geftört werde. 

In der neuern Zeit ift ein Kunftwerf, das uns auf ſolche Art au- 
fpräche, ſchon ſeltener. Bewaffnete Spanier mit nadten Anıerifanern im 
Kampfe vorgeftellt zu fehen, ift ein unerträglicher Anblid; der Gegenjag 
von Gemwaltfamfeit und Unſchuld fpricht fich allzu fehreiend aus, eben wie 
beim Bethlehemitifchen Kindermord. Chriften, über Türken fiegend, neh— 
men fich ſchon befjer aus, befonders wenn das hriftliche Militär im Coſtüm 
des fiebzehnten Jahrhunderts auftritt. Die Verachtung der Mahomedaner 
gegen alle Sonftgläubigen, ihre Grauſamkeit gegen Sklaven unjeres Volkes 
berechtigt fie zu haſſen und zu tödten. 

Chriften gegen Chriften, beſonders ver neueften Zeit, machen Fein 
gutes Bild. Wir haben ſchöne Kupferftihe, Scenen des amerikanischen 
Krieges vorftellend; und doch find fie, mit reinem Gefühl betrachtet, un— 
erträglich. Wohl uniformirte, regelmäßige, kräftig bewaffnete Truppen, 
im Schlachtgemenge mit einem Haufen zufammengelaufenen Volks, worunter 
man Priefter als Anführer, Kinder als Fahnenträger ſchaut, Fünnen das 
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Auge nicht ergögen, noch weniger den innern Sinn, wenn er fi) aud) 
jagt, daß der Schwächere zulett noch fiegen werde. Yindet man aud) 
gar halb nackte Wilde mit im Conflict, jo muß man ſich geftehen, daß 
e8 eine bloße Zeitungsnachricht fey, deren fi) der Künftler angenommen. 
Ein Panorama von dem jchredlichen Untergange des Tippo Saib kann 
nur diejenigen ergögt haben, die an der Plünderung feiner Schäge Theil 
genommen. 

Wenn wir die Lage der Welt wohl überbdenfen, jo finden wir, daß 
die Chriften durch Keligion und Sitten alle mit einander verwandt und 
wirklich Brüder find, dag uns nicht fowohl Gefinnung und Meinung als 
Gewerb und Handel entzweien. Dem deutſchen Gutsbefiger ift der Eng- 
länder willfommen, der die Wolle verthenert, und aus eben dem Grunde 
verwünfcht ihn der mittelländifche Fabrikant. 

Deutſche und Franzoſen, obgleich politiſch und moralifch im ewigen 
Gegenfage, können nicht mehr als kämpfend bilolich worgeftellt werden; 
wir haben zu viel von ihrer äußern Sitte, ja von ihrem Militärputz auf- 
genommen, als daß man beide faft gleich coftümirte Nationen ſonderlich 
unterſcheiden könnte. Wollte nun gar der Bildhauer — damit wir dahin 
zurüdfehren, wo wir ausgegangen find — nad) eigenem Recht und Vor— 
theil feine Figuren aller Kleidung und äußern Zierde berauben, jo fallt 
jeder charafteriftiiche Unterfchied weg, beide Theile werden völlig gleich: 
e8 find hübſche Leute, die. fich einander ermorden, und die fatale Schid- 
falsgruppe von Eteokles und Polynices müßte immer wiederholt werben, 
welche bloß durch die Gegenwart der Furien bedeutend werben fann. 

Auffen gegen Ausländer haben fehon größere Vortheile: fie befiten 
aus ihrem Alterthume charakteriftiiche Helme und Waffen, wodurd) fie 
ſich auszeichnen fünnen; die mannichfaltigen Nationen dieſes unermeßlichen 
Reichs bieten auch ſolche Abmwechjelungen des Coſtüms dar, die ein geift- 
reicher Künftler glüdlicy genug benußen möchte. 

Solchen Künftlern ift diefe Betrachtung gewidmet; fie ſoll aber- und 
abermals aufmerffam machen auf den günftigen und ungünftigen Gegen- 
ftand; jener hat eine natürliche Leichtigkeit und ſchwimmt immer oben, 
diefer wird nur mit beſchwerlichem Kunftapparat über Waſſer gehalten. 





Blücyers Denkmal. 
1817. 


Daß Noftod, eine fo alte und berühmte Stadt, durd die Groß— 
thaten ihres Landsmannes ſich friſch belebt und erhoben fühlte, war ganz 
naturgemäß; Daß die Stellvertreter des Landes, dem ein fo trefflicher 
Mann angehört, fich berufen hielten demfelben am Drte feiner Geburt 
ein bedeutendes Denkmal zu ftiften, war eine von den erften Wirkungen 
eines lang erfehnten Friedens. Die Verfammlung der medlenburgifchen 
Stände im December 1814 faßte ven einftimmigen Beſchluß, die Thaten 
ihres hochberühmten Landsmanns auf eine ſolche Weife zu verehren. Die 
Sanction der beiden Großherzoge Fünigliche Hoheiten erfolgte darauf, fo 
wie die Zufage eines bedeutenden Beitrags. Alle Medlenburger wurden 
fodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfall8 eingeladen, und die Stände 
bewilligten den allenfall® abgehenden Theil der Koften. Die hodhgebilvete 
Erbgroßherzogin Caroline, alles Gute und Schöne befürdernd, nahm Teb- 
haften Antheil an diefem Vorhaben, und wünfchte, im Vertrauen auf ihre 
Baterftadt, daß die Weimariſchen Kunftfreumde fich bei der Ausführung 
nicht unthätig verhalten möchten. Der engere Ausſchuß der Ritter- und 
Landſchaft warb beauftragt Ideen und Vorſchläge zu ſammeln: hieraus 
entftand eine Concurrenz mehrerer verdienten Künftler; verjchievene Mo— 
delle, Zeichnungen und Entwürfe wurden eingefendet. Hier aber that fid) 
die Schwierigkeit hervor, woran in den neueften Zeiten mander Plan 
gefcheitert ift, wie nämlich vie verſchiedenen Wünfche jo wieler Intereſſenten 
zu vereinigen feyn möchten. Dieſes Hinderniß ſuchte man dadurch zu be- 
feitigen, daß ein landesherrlicher und ſtändiſcherſeits genehmigter Vorſchlag 
durch Herrn Kammerherrn von Preen an den Herausgeber gegenmwärtiger 
Hefte gebracht wurde, wodurch man denfelben aufforderte, der Berathung 
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in diefer wichtigen Angelegenheit beizumohnen. Höchſt geehrt durch ein fo 
unerwartetes Bertrauen, erneute derſelbe ein früheres DVerhältnig mit 
Herrn Director Schadow in Berlin; verfchtevdene Modelle wurden gefer- 
tigt und das legte, bei perfünlicher Anmwefenheit gedachten Herrn Direc- 
tors in Weimar, nochmals mit den dortigen Kunftfreunden bedacht und 
befprodhen, jodann aber durch Bermittelung des in diefer Angelegenheit 
immer thätigen Herrn von Preen die Ausführung höchften und hohen 
Drts beſchloſſen, und dent bereitwilligen Künftler übertragen. 

Das Viedeftal aus vaterländifchem Granit wird auf der Schweriner 
Schleifmühle, von der fo ſchöne Arbeiten in dem härteften Stein be— 
fannt find, auf Koften Ihro Füniglichen Hoheit des Großherzog bear- 
beitet. Auf diefen Unterfag, von neun Fuß Höhe, kommt die aus Erz 
gegofjene, gleichfalls neun Fuß hohe Statue des Helden zu ftehen. Er 
ift abgebildet mit dem linken Fuß vorfchreitend, die Hand am Säbel; die 
Rechte führt den Commandoftab. Seine Kleidung funftgemäß, doch er- 
innernd an eine in den neueren Zeiten nicht feltene Tracht. Der Rüden 
durch eine Löwenhaut befleivet, wovon der Rachen auf der Bruft das 
Heft bildet. Das entblößte Haupt läßt eine prächtige Stirn jehen; bie 
höchft günftigen Züge des Geſichts fprechen einen bedeutenden Charafter 
aus, wie denn überhaupt die fchlanfe Geftalt des Kriegers dem Künftler 
jehr willfommen entgegentritt. 

Zu bedeutenden halberhobenen Arbeiten an das Pievdeftal find aud) 
Ihon Zeichnungen und Vorſchläge eingereicht, deren nähere Beftinmung 
noch zu erwarten ftebt. 

Die am Schluffe des Jahres 1815 verfammelten Stände benußten 
den 16. December, als den Geburtstag des Fürften, ihre danfbare Ver— 
ehrung nebt, der Anzeige des von feinem Baterlande ihm zu errichtenden 
Monuments überreichen zu lafjen; die darauf erfolgte Antwort geztemt 
einem Manne, welder, im Gefühl, daß die That felbft fpreche, ein 
Denkmal verjelben eher ablehnen als begünftigen möchte. 


Auszug eined Schreibens. 
Berlin ven 29. Auguft 1818. 


„Nunmehr fann ich mit Bergnügen und Zufriedenheit vermelven, wie 
ver Guß des größten Stüdes von der Koloffalftatue des Fürften Blücher 
Soetbe, fämmtl. Werfe. XXV. 14 
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trefflich gerathen ift. Außer dem Kopf ift e8 die ganze Höhe von Halfe 
an bis herunter mit der Plinthe. Den 21. d. M., Abends gegen 6 Uhr, 
wurde dem Dfen euer gegeben, und des andern Morgend um 4 Uhr 
abgeftochen. Einhundert und vier Centner waren eingefegt worden. Der 
größere Theil hiervon diente dem eigentlid in die Form Einfließenden 
durch den Drud Dichtheit zu geben. Das Metall floß ruhig ein, und 
ſetzte ſich wagerecht in den Winppfeifen oder Luftröhren. Hieraus war 
die Andentung eines gelungenen Gufjes abzunehmen. Geſtern haben wir 
den Guß bis unter die Plinthe von Form freigemacht, und uns überzeugt, 
daß von oben bis unten alles dicht und rein ausgefallen. Sonft geſchieht 
bei vergleichen großen Güffen, daß wohl Stellen, gleich dem Bimsſtein, 
porös vorkommen, oder wenn auc dicht, mit fremden Theildhen von 
Formmaſſe gemischt find, welches alles hier nicht ver Fall ift. 

Der Guß geſchah in der füniglichen Kanonengießerei beim Zeughaufe, 
und man ift, außer dem guten Glücke, das Gelingen der Bedächtigkeit 
und Einficht des franzöfifchen Formers und Giekers, fo wie der Erfahrung 
und willigen Theilnahme der königlichen Beamten jchuldig, ohne melches 
Einverftandnig man nicht ficher gearbeitet und einen jo wichtigen Zweck 
jchwerlich erreicht hätte. Denn das Kupfer hat die fonderbare Eigenjchaft, 
daß man den Augenblick der höchſten Flüſſigkeit benugen muß, welchen, 
wenn er vorbei ift, man durch das ftärkfte Feuer nicht wieder zurüdbringt, 
man müßte denn von vorn falt wieder anfangen. Diejen Augenblid zu 
erfennen, haben unjere Kanonengießer die größte Yertigfeit. 

Ih Habe ſchon gemeldet, daß eine foldhe Form aus horizoatalen 
Schichten befteht, und wie gut das Metall mag geflofen jeyn, geht daraus 
hervor, daß im die dichten Fugen vderfelben das Metall dünn wie ein 
Blatt eingedrungen ift. 

Nun haben wir den Kern herauszufchaffen, welches eine ſchwierige 
Arbeit ift, da und nur drei Deffnungen zu Gebote ftehen, nämlid) unten 
durch die beiden Fußſohlen, inwendig der Vlinthe und oben am Hals. Um 
den Mantel jchwebend zu erhalten, find fünftliche Vorrichtungen angebracht; 
metallene Stäbe nämlich, melde gegenwärtig noch aus dem Gewande 
heroorftehen, und fünftig zugleich mit der Oberfläche verarbeitet werben. 

Was jemanden, der in Rußland gießen fah, neu war, ift die hier 
angewendete größere Zahl von Guß- und Luftröhren. Dort ſah man vier 
Statuen in der Grube dermaßen damit umgeben, daß fie einen Ballen von 
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Wurzeln glichen. Man ıft in Sranfreid davon abgefommen, indem die 
Luft durch fo viele Deräftungen gleichjam abgefangen wird, und das Metall 
hie und da außen bleibt. 

Sehr wichtig ift auch die Methode, wodurch man das Wachs, welches 
ſonſt die Diele des Metalles bejtimmte, entbehren kann. Jetzt, menn über 
das fertige Modell die Form gemacht, und diefe wieder abgenommen ift, 
wird die ganze Dberfläche beichabt, und zwar um fo viel, als die Metall- 
die fünftighin betragen ſoll. In dieſem Zuftande gab unfere Statue 
einen jonderbaren Anblid; die Figur jchten jehr lang und dünn, und daher 
außer aller Proportion.” 





Bon diefem und anderem wird Herr Director Schadow dem Publicum 
hoffentlich nähere Nachricht geben, wenn das Werk felbft vor aller Augen 
fteht. Man hofft, daß diefes Standbild an Ort und Stelle auf den 
18. Juni 1819 wird zu fchauen ſeyn. Die zwei Relieftafeln werden in 
dießjähriger Ausftellung ericheinen. Die erfte ftellt vor den Helden, ſich 
vom Sturze mit dem Pferd aufraffend, und zu gleicher Zeit den Feind 
bedrohend; der Genius des Vaterlandes ſchützt ihn mit der Aegide; die 
zweite zeigt den Helden zu Pferde, mwiderwärtige dämoniſche Geftalten in 
den Abgrund jagend. Auch hier mangelt e8 nicht am Beiftand der guten 
Geiſter. 

Folgende Inſchriften ſind genehmigt: 


Dem Fürsten 


Bıluüuch e r 
von Wahlstadt 
Die Seinen. 





In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 

So riß er ung 

Bon Feinden los. 
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Die Externfleine. 
1824. 


An der ſüdweſtlichen Gränze der Grafſchaft Lippe zieht ſich ein langes, 
waldiges Gebirg hin, der Lippiſche Wald, ſonſt auch der Teutoburger 
Wald genannt, und zwar in der Richtung von Südoſt nach Südweſt; die 
Gebirgsart iſt bunter Sandſtein. | 

An der nordöſtlichen Seite gegen das flache Land zu, in der Nähe 
der Stadt Horn am Ausgange eines Thales, ftehen, abgefondert vom 
Gebirg, drei bis vier einzelne ſenkrecht in die Höhe ftrebende Felſen; ein 
Umftand, der bei genannter Gebirgsart nicht jelten ift. Ihre ausgezeichnete 
Merkwürdigfeit erregte von den früheften Zeiten Ehrfurcht; fie mochten 
dem heidnifchen Gottesdienſt gewidmet jeyn, und wurden ſodann dem 
hriftlichen geweiht. Der compacte, aber leicht zu bearbeitende Stein gab 
Gelegenheit Einfieveleien und Capellen auszuhöhlen; die Feinheit des Korns 
erlaubte jogar Bildwerfe darin zu arbeiten. An dem erften und größten 
diefer Steine ift die Abnahme Chrifti vom Kreuz, in Lebensgröße, halb 
erhoben, in die Felswand eingemeißelt. 

Eine treffliche Nachbildung diejes inerfwürdigen Alterthums verdanken 
wir den königlich preußiſchen Hofbilvhauer Herrn Rauch, welcher daſſelbe 
im Sommer 1823 gezeichnet, und erwehrt man fid) auch nicht des Ver— 
muthens, daß ein zarter Haud) der Ausbildung dem Künftler des neun- 
zehnten Jahrhunderts angehöre, fo ift doch die Anlage jelbjt ſchon 
bedeutend genug, deren Berdienft einer frühern Epoche nicht abgejprochen 
werben kann. 

Wenn von foldhen Alterthümern die Rede ift, muß man immer 
vorausfagen und fegen, daß von der chriftlichen Zeitrechnung an die bildende 
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Kunft, die fich im Nordweften niemals hervorthat, nur noch im Sütoften, 
wo fie ehemals! den höchften Grad erreicht, ſich erhalten, wiewohl nad) 
und nad) verfchlechtert habe. Der Byzantiner hatte Schulen oder vielmehr 
Gilden der Malerei, ver Moſaik, des Schnitzwerks; auch wurzelten dieſe 
und ranften um fo fefter, als die chriftliche Religion eine von den Heiden 
ererbte Leidenſchaft, ſich an Bildern zu erfreuen und zu erbauen, unab- 
läſſig forthegte, und daher dergleichen finnige Darftellungen geiftiger und 
heiliger Gegenftände auf einen ſolchen Grad vermehrte, daß Vernunft und 
Politif empört fi) dagegen zu ſträuben anfingen, wodurd) denn das größte 
Unheil entfchiedener Spaltungen der morgenlänvifchen Kirche bewirkt ward. 

Im Weften war dagegen alle Fähigkeit irgend eine Geftalt hervor- 
zubringen, wenn fie je da geweſen, völlig verloren. Die eindringenden 
Bölfer hatten alles, was in früherer Zeit dahin gewandert ſeyn mochte, 
weggejchwenmt; eine öde bildloſe Landweite war entftanden; wie man aber, 
um eim unausweisliches Bedürfniß zu befriedigen, ſich überall nad) ven 
Mitteln umfieht, auch der Künftler fi immer gern dahin begiebt, wo 
man fein bedarf, fo konnte e8 nicht fehlen, daß nad) einer Beruhigung 
der Welt, bei Ausbreitung des chriftlichen Glaubens, zu Beſtimmung der 
Einbildungsfraft die Bilder im nördlichen Welten gefordert, und öftliche 
Künftler dahin gelodt wurden. 

Ohne alſo weitläufiger zu feyn, geben wir gern zu, daß ein möndjifcher 
Künftter unter den Schaaren der Geiftlichen, die der erobernde Hof 
Carls des Großen nad ſich zog, dieſes Werf könne verfertigt haben. 
Solche Techniker, wie noch jeßt umfere Studatoren und Arabesfenmaler, 
führten Mufter mit fi), wonach fie auch deßhalb genau arbeiteten, weil 
die einmal gegebene Geftalt ſich zu ficherem andächtigen Behuf immerfort 
identiſch eindrüden, und fo ihre Wahrhaftigkeit beftärfen follte. 

Wie dem nun auch fey, fo ift das gegenwärtig in Frage ftehende 
Kunftwerf feiner Art und Zeit nad) gut, ächt und ein öftliches Alterthum 
zu nennen, und da die treffliche Abbildung jedermann im Steindrud zu- 
gänglich jeyn wird, jo wenden wir unfere Aufmerkſamkeit zuerft auf die 
geftauchte Form des Kreuzes, die fic) der gleichjchenfeligen des griechifchen 
annähert; ſodann aber auf Some und Mond, welche in den oberen 
Winkeln zu beiden Seiten fichtbar find, und in ihren Scheiben zwei Kinder 
jehen lafjen, auf welchen beſonders unfere Betrachtung ruht. 

Es find halbe Figuren mit gefenkten Köpfen, vorgeftellt wie fie große 
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herabfinfende Vorhänge halten, als wenn fie damit ihr Angeficht verbergen 
und ihre Thränen abtrodnen wollten. 

Daß dieſes aber eine uralte finnliche Borftellung der orientalifchen 
Lehre, welche zwei Principien annimmt, geweſen ſey, erfahren wir durch 
Simplicius' Auslegung zu Epiktet, indem derſelbe im vierunddreißigſten 
Abſchnitt Tpottend jagt: „Ihre Erklärung der Sonn und Mondfinfternifle 
legt eine zum Erſtaunen hohe Gelehrfamfeit an den Tag: denn fie jagen, 
weil die Uebel, die mit dem Bau der Welt verflochten find, durch ihre 
Bewegungen viel Berwirrung und Aufruhr machen, fo ziehen die Himmels- 
(ichter gewiffe Vorhänge vor, damit fie an jenem Gewühl nicht den mindeften 
Theil nehmen, und die Finiterniffe feyen nichts anders, als dieſes Ver— 
bergen der Sonne oder des Mondes hinter ihrem Vorhang.” 

Nach dieſen hiſtoriſchen Grundlagen gehen wir noch etwas weiter, 
und bevenfen, daß Simplicius, mit mehreren Philoſophen aus dem Abend- 
lande, um die Zeit des Manes nad) Perfien wanderte, welcher ein ge- 
ſchickter Maler, oder doch mit einem folchen verbündet geweſen zu jeyn 
cheint, indem er ſein Evangelium mit wirffamen Bildern ſchmückte, und 
ihm dadurch den beften Eingang verfchaffte. Und jo wäre e8 wohl mög- 
ih, daß fich diefe Vorftellung von dort herfchriebe, da ja die Argumente 
des Simplicius gegen die Lehre von zwei Principien gerichtet find. 

Doch da in folhen hiſtoriſchen Dingen aus ftrenger Uuterfuchung 
immer mehr Ungewißheit erfolgt, jo wollen wir uns nicht allzu fejt hierauf 
lehnen, fondern nur andeuten, daß diefe Borftellung des Exrternfteing einer 
uralten orientalifchen Denkweiſe gemäß gebilvet ſey. 

Uebrigens hat die Compofition des Bildes wegen Einfalt und Abel 
wirkliche Vorzüge. Ein den Leichnam herablaffender Theilnehmer ſcheint 
auf einen niedrigen Baum getreten zu feyn, der fi durch die Schwere 
des Mannes umbog, wodurd denn die immer unangenehme Leiter ver- 
mieden tft. Der Aufnehmende ift anftändig gefleivet, ehrwürdig und ehr- 
erbietig hingeftellt. Borzüglicd aber loben wir den Gedanfen, daß der 
Kopf des herabfinfenden Hetlandes an das Antlig der zur Rechte ftehenden 
Mutter ſich lehnt, ja durch ihre Hand fanft angedrüdt wird — ein ſchönes 
würdiges Zufammentreffen, das wir nirgends wieder gefunden haben, ob 
e8 gleih der Größe einer fo erhabmen Mutter zufommt. Im Tpäteren 
Borftelungen erfcheint fie dagegen heftig in Schmerz ausbredhend, ſodann 
in dem Schooß ihrer Frauen ohnmächtig liegend, bis fie zulegt bei Daniel 
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da Volterra rüdlings quer bingeftredt unmwürdig auf dem Boden ge- 
jehen wird. 

Aus einer jolden das Bild durchſchneidenden horizontalen Yage der 
Mutter jedoch haben ſich die Künftler wahrſcheinlich deßhalb nicht wieder 
herausgefunden, weil eine ſolche Linie, als Contraft des fchroff in Die 
Höhe ftehenden Kreuzes, unerläßlich ſcheint. 

Daß eine Spur des Manichäismus durd) das Ganze gehe, müchte 
fi auch noch durch den Umftand befräftigen, daß, wenn Gott der Vater 
ſich über dem Kreuze mit der Siegesfahne zeigt, in einer Höhle unter 
dem Boden ein paar hart gegen einander Fnieende Männer von einen löwen- 
klauigen Sclangendradhen, als dem böſen Princip, umſchlungen find, 
welche, da die beiden Hauptmweltmächte einander das Gleichgewicht halten, 
durch das obere große Opfer faum zu retten feyn möchten. 

Und nun vergefjen wir nicht anzuführen, daß in d'Agincours Werk: 
Histoire des Arts par les Monumens, und zwar auf deſſen 163. Tafel, 
eine ähnliche Vorftellung vorhanden ift, wo auf einem Gemälde, die Kreuz— 
abnahme vorftellend, oben an der einen Seite der Sonnenfnabe deutlic) 
zu jehen ift, inveflen der Mondfnabe durch die Unbilden der Zeit aus- 
gelöjcht worden. 

Nun aber zum Schluß werde ich erinnert, daß ähnliche Abbildungen 
in den Mithra-Tafeln zu fehen feyen, weßhalb id) denn die erfte Tafel aus 
Thomas Hyde's Historia religionis veterum Persarum bezeichne, wo 
die alten Götter Sol ımd Luna nod) aus Wolfen oder hinter Gebirgen 
in erhobener Arbeit hervortreten, ſodann aber die Tafeln XIX und XX 
zu Heinrid Seele Mithbra-Geheimniffen, Aarau 1823, noch anführe, 
wo die genannten Gottheiten in flach vertieften Schalen wenig erhöht 
ſymboliſch gebildet find. 


— 
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Chriſtus 
nebſt zwölf alt- und neuteſtamentlichen Figuren, den Bildhauern vorgeſchlagen. 


1830. 


Wenn wir den Malern abgerathen ſich vorerſt mit bibliſchen Gegen— 
ſtänden zu beſchäftigen, ſo wenden wir uns, um die hohe Ehrfurcht, die 
wir vor jenem Cyclus hegen, zu bethätigen, an die Bildhauer, und denken 
hier die Angelegenheit im Großen zu behandeln. 

Es ift uns fchmerzlich zu vernehmen, wenn man einen Plaftifer auf- 
fordert Chriftus und feine Apoftel in einzelnen Bildniffen aufzuftellen; 
Raphael hat e8 mit Geift und Heiterfeit einmal malerifch behandelt, und 
nun follte man es dabei bewenden laſſen. Wo fol der Plaftifer die 
Charaftere hernehmen, um fie genugjam zu fendern? Die Zeichen des 
Märtyrerthums find der neuern Welt nicht anftändig genügend, der Künftler 
will die Beftellung nicht abweifen, und da bleibt ihm dann zulegt nichts 
übrig, als wadern wohlgebildeten Männern Ellen auf Ellen Tuch um 
den Leib zu drapiven, mehr als fie je in ihrem ganzen Leben möchten 
gebraucht haben. 

In einer Art von Verzweiflung, die uns immer ergreift, wenn wir 
mißgeleitete oder mißbrauchte ſchöne Talente zu bedauern haben, bildete 
fi) bei mir der Gedanke, dreizehn Figuren aufzuftellen, in welchen der 
ganze biblifche Cyclus begriffen werden könnte; welches wir denn mit gutem 
Miffen und Gewiffen hierdurch mittheilen. 


J. 
Adam, 


in vollkommen menſchlicher Kraft und Schönheit; ein Canon, nicht 
wie der Heldenmann, ſondern wie der fruchtreiche, weichſtarke Vater der 


217 
Menſchen zu venfen ſeyn möchte, mit dem Fell befleivet, das, jeine Nadt- 
heit zu deden, ihm von oben gegeben ward. Zu der Bildung feiner Ge- 
fichtszüge würden wir den größten Meifter auffordern. Der Urvater jieht 
mit ernſtem Blick, halb traurig lächelnd, auf einen derben tüchtigen Kna— 
ben, dem er die rechte Hand aufs Haupt legt, indem er mit der linken 
das Grabfcheit, als von der Arbeit ausruhend, nachläſſig finfen läßt. 
Der erftgeborene Knabe, ein tüchtiger Junge, erwürgt mit wilden 
Kindesblid und Fräftigen Fäuſten ein paar Draden, die ihn bevrohen 
wollten, wozu der Vater, gleichfam über den Verluſt des Paradiefes ge- 
tröftet, hinſieht. Wir ftellen bloß das Bild dem Künftler vor die Augen: 
es iſt für fich deutlich und rein; was man hinzu denfen kann, iſt gering. 


ll. 
Noah, 


als Winzer, leicht gekleidet und geſchürzt, aber doch ſchon gegen das 
Thierfell anmuthig contraſtirend, einen reich behangenen Rebeſtock in der 
linken Hand, einen Becher, den er zutraulich hinweist, in der rechten. 
Sein Geficht edel heiter, leicht von dem Geifte des Weins belebt. Ex 
muß die zufriedene Sicherheit feiner jelbft anvdeuten, ein behagliches Be— 
wußtfeyn, daß, wenn er auch die Menfchen von wirklichen Uebeln nicht 
zu befreien vermöge, er ihmen doch ein Mittel, das gegen Sorge und 
Kummer, wenn aud nur augenblidlich, wirken jolle, darzureichen das 
Glück habe. 


II. 
Mofes. 


Diefen Herven kann ich mir freilich nicht anders als figend denken, 
und ich erwehre mich deſſen um fo weniger, als ic), um der Abwechs— 
lung willen, aud wohl einen Sitenden und in diefer Lage Ruhenden 
möchte dargejtellt jehen. Wahrjcheinlich hat die überfräftige Statue, des 
Michel Angelo, am Grabe Julius' II., ſich meiner Einbildungsfraft der— 
geftalt bemächtigt, daß ich nicht von ihr Losfommen Kann; aud) fey deß— 
wegen das fernere Nachdenken und Erfindeh dem Künſtler und Kenner 
überlaffen. | 





IV. 
David 
darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine ſchwierige Aufgabe er- 
iheint. Den Hirtenſohn, Glüdsritter, Helden, Sänger, König und 
Frauenlieb in Einer Perfon, oder eine vorzügliche Eigenſchaft derſelben 
glüdlich hervorgehoben, darzuftellen, möge den genialen Künftler glüden. 


V. 
Jeſaias. 
Fürſtenſohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch eine würdige 
warnende Geſtalt. Könnte man durch irgend eine Ueberlieferung dem Co— 
ſtüme jener Zeiten beikommen, ſo wäre das hier von großem Werthe. 


VI. 
Daniel. 


Dieſen getraue ich mir ſchon näher zu bezeichnen. Ein heiteres läng— 
liches wohlgebildetes Geſicht, ſchicklich bekleidet, von langem lockigem Haar, 
ſchlanke zierliche Geſtalt, enthuſiaſtiſch in Blick und Bewegung. Da er 
in der Reihe zunächſt an Chriſtum zu ſtehen kommt, würde ich ihn gegen 
dieſen gewendet vorſchlagen, gleichſam im Geiſte den Verkündeten voraus— 
ſchauend. 

Wenn wir uns vorſtellen, in eine Baſilika eingetreten zu ſeyn und 
im Vorſchreiten links die beſchriebenen Geſtalten betrachtet zu haben, ſo 
gelangen wir nun in der Mitte vor 


VII. 
Chriſtus ſelbſt 

welcher als hervortretend aus dem Grabe darzuſtellen iſt. Die herabſin— 
kenden Grabestücher werden Gelegenheit geben, den göttlich aufs neue 
Belebten in verherrlichter Mannesnatur und ſchicklicher Nacktheit darzu— 
ſtellen, zur Verſöhnung, daß wir ihn ſehr unſchicklich gemartert, ſehr oft 
nackt am Kreuze und als Leichnam ſehen mußten. Es wird dieſes eine 
der ſchönſten Aufgaben für den Künſtler werden, welche unſeres Wiſſens 
noch niemals glücklich gelöst worden iſt. 


219 
Gehen wir nun an der andern Seite hinunter und betrachten die 
ſechs folgenden neuteftamentlihen Geftalten, fo finden wir 


VIII. 
den Jünger Johannes. 


Dieſem würden wir ein rundliches Geſicht, krauſe Haare und durch— 
aus eine derbere Geſtalt als dem Daniel geben, um durch jenen das 
ſehnſüchtige Liebeſtreben nach dem Höchſten, hier die befriedigte Liebe in 
der herrlichſten Gegenwart auszudrücken. Bei ſolchen Contraſten läßt ſich 
auf eine zarte, kaum den Augen bemerkbare Weiſe die Idee darſtellen, 
von welcher wir eigentlich ergriffen ſind. 


IX. 
Matthäus, der Evangeliſt. 


Dieſen würden wir vorſtellen als einen ernſten ſtillen Mann von 
entſchieden ruhigem Charakter, ein Genius, wie ihm ja immer zugetheilt 
wird, hier aber in Knabengeſtalt, würde ihm beigeſellt, der in flacherho— 
bener Arbeit eine Platte ausmeißelt, auf deren ſichtbarem Theil man die 
Verehrung des auf der Mutter Schooße ſitzenden Jeſuskindleins durch 
einen König, im Fernen durch einen Hirten, mit Andeutungen von fol— 
genden, zu ſehen hätte. Der Evangeliſt, ein Täfelchen in der Linken, 
einen Griffel in der Rechten, blickt heiter aufmerkſam nach dem Vorbilde, 
als einer, der augenblicklich niederſchreiben will. Wir ſehen dieſe Geſtalt 
mit ihrer Umgebung auf mannichfaltige Weiſe freudig im Geiſte. 

Wir betrachten überhaupt dieſen dem Sinne nach als das Gegenbild 
von Moſes und wünſchen, daß der Künſtler tiefen Geiſtes hier Geſetz und 
Evangelium in Contraſt bringe; jener hat die ſchon eingegrabenen ſtarren 
Gebote im Urſtein, dieſer iſt im Begriff das lebendige Ereigniß leicht und 
ſchnell aufzufaſſen. Jenem möchte ich keinen Geſellen geben, denn er 
erhielt ſeine Tafeln unmittelbar aus der Hand Gottes; bei dieſem aber 
kann, wenn man allegoriſiren will, der Genius die Ueberlieferung vor— 
ſtellen, durch welche eine dergleichen Kunde erſt zu dem Evangeliſten mochte 
gekommen ſeyn. 


Diefen Pla wollen wir dem Hauptmann von Capernaum 
gönnen; er ift einer der erſten Gläubigen, der von dem hohen Wunder- 
manne Hülfe fordert nicht für fi), noch einen Blutsverwandten, jondern 
für den treneften willfährigften Diener. Es liegt hierin etwas jo Zarteg, 
daß wir wünfchten, e8 möchte mitempfunden werben. 

Da bei dem ganzen Vorſchlag eigentlih Mannichfaltigkeit zugleich 
beabfichtigt ift, jo haben wir hier einen vömijchen Hauptmann in feinem 
Eoftüme, ver ſich trefflich ausnehmen wird. Wir verlangen nicht gerade, 
dag man ihm anfehe, was er bringt und will; es ift und genug, wenn 
der Künftler einen Fräftig verftandigen und zugleich wohlwollenden Mann 
darſtellt. jr 


XI. 
Maria Magdalena. 


Dieſe würde ich figend oder halb gelehnt dargeftellt wünjchen, aber 
weder mit einem Todtenkopf nod) einem Buche beichäftigt; ein zu ihr ge- 
jellter Genius müßte ihr das Salbfläjchchen vorweilen, womit fie Die 
Füße des Herrn geehrt, und fie ſähe e8 mit frommem wohlgefälligem 
Behagen an. Diefen Gedanken haben wir fchon in einer allerliebiten 
Zeihnung ausgeführt gefehen, und wir glauben nicht, daß etwas Fromm— 
anmuthigeres zu denken jey. 


XII. 
Paulus. 


Der ernſte gewaltige Lehrer! Er wird gewöhnlich mit dem Schwerte 
vorgeſtellt, welches wir aber, wie alle Marterinſtrumente ablehnen und 
ihn Lieber in der beweglichen Stellung zu ſehen wünſchten eines, der ſei— 
nem Wort, mit Mienen fowohl als Gebärde, Nachdruck verleihen und 
Ueberzeugung erringen will. Ex würde, als Gegenftüd von Jeſaias, dem 
vor Gefahr warnenden Lehrer, dem die traurigften Zuftände voraus er- 
bliefenden Seher nicht gerade gegenüber ftehen, aber doch in Bezug zu 
denken ſeyn. 
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X. 
Petrus. 


Diefen wünſchte ih nun auf das geiftreichfte und wahrhaftefte be- 
handelt. 

Wir find oben in eine Bafilifa hereingetreten, haben zu beiden Seiten 
in den Intercolumnien die zwölf Figuren im allgemeinen erblidt; in der 
Mitte, in dem würdigſten Raum, den Einzelnen, Unvergleichbaren. Wir 
fingen hiftorifch auf unferer linken Hand an, und betraditeten das Einzelne 
der Reihe nad). 

In der Geftalt, Miene, Bewegung St. Peters aber wünfchte ic) 
folgendes ausgedrückt. In der Linken hängt ihm ein koloſſaler Schlüffel, 
in der Rechten trägt er den Gegenpart, eben wie einer der im Begriff 
ift auf- oder zuzufchliegen. Diefe Haltung, diefe Miene recht wahrhaft 
auszudrücken, müßte einem achten Künftler die größte Freude machen. Ein 
ernfter forfchender Blif würde gerade auf den Eintretenden gerichtet ſeyn, 
ob er denn auch fich hierher zu wagen berechtigt fey. Und dadurch würde 
zugleid) dem Sceidenden die Warnung gegeben, er möge fi in Acht 
nehmen, daß nicht hinter ihm die Thüre für immer zugeſchloſſen werke. 


Wiederaufnahme, 


‚Ehe wir aber wieder hinaustreten, drängen fih uns noch folgende 
Betrachtungen auf. Hier haben wir das alte und nee Teftament, jenes 
vorbildlich auf Chriftum deutend, ſodann den Herrn fjelbft in feine Herr- 
lichkeit eingehend, und das neue Teftament fi in jedem Sinne auf ihn 
beziehend. Wir fehen die größte Mannichfaltigfeit der Geftalten und dod) 
immer, gewiffermaßen paarweife, ſich auf einander beziehend, ohne Zwang 
und Anforderung: Adam auf Noah, Moſes auf Matthäus, Jeſaias auf 
Paulus, Daniel auf Johannes; David und Magdalena möchten ſich un- 
mittelbar auf Chriftum felbft beziehen, jener ftolz auf fold einen Nad)- 
fommen, diefe durchdrungen von dem allerihönften Gefühle, einen würdigen 
Gegenftand für ihr liebevolles Herz gefunden zu haben. Chriftus fteht 
allein im geiftigften Bezug zu jenem himmlischen Vater. Den Gedanken, 
ihn darzuftellen, wie die Grabestücher von ihm megfinfen, haben wir ſchon 
benußt gefunden, aber es ift nicht die Frage, neu zu jeyn, fondern das 
Gehörige zu finden, oder wenn es gefunden ift, es anzuerkennen. 
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Es iſt offenbar, dag bei der Fruchtbarkeit der Bildhauer fie nicht 
immer glüflih in der Wahl ihrer Gegenftände find; hier werden ihnen 
viele Figuren geboten, deren jede einzeln werth ift des Unternehmeng; und 
jollte au) das Ganze, im Großen ausgeführt, nur der Einbildungskraft 
anhein gegeben werden, jo wäre doch in Modellen mäßiger Größe mancher 
Ausstellung eine anmuthige Mannichfaltigfeit zu geben. Der Verein, 
der vergleichen billigte, würde wahrjcheinlich Beifall und Zufriedenheit er- 
werben. 

Würden mehrere Bildhauer aufgerufen fi, nad) ihrer Neigung und 
Fähigkeit in die einzelnen Figuren zu theilen, fie in gleihem Maßftab 
zu modelliren, jo Fünnte man eine Ausftellung machen, die in einer großen 
bedeutenden Stadt gewiß nicht ohne Zulauf ſeyn würde. 
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Verein der deutfchen Bildhaner. 


Sena, den 27. Juli 1817. 

Da von allen Zeiten her die Bilphauerfunft das eigentliche Fundament 
aller bildenden Kunft gemejen und mit deren Abnahme und Untergang aud) 
alles andere Mit- und Untergeoronete fich verloren, jo vereinigen ſich die 
deutſchen Bildhauer in dieſer bevenflichen Zeit, ohne zu unterfuchen, wie 
die übrigen verwandten Künfte fic) worzufehen hätten, auf ihre alten, an- 
erfannten, ausgeübten und niemal® wiverfprocdhenen Rechte und Satzungen 
vergeftalt, daß es für Kunft und Handwerf gelte, wo erhobene, halb und 
ganz runde Arbeit zu leiften ift. 

Der Hauptzwed aller Plaftif, welches Wortes wir uns fünftighin zu 
Ehren der Griechen bedienen, ift, daß die Würde des Menjchen innerhalb 
der menſchlichen Geftalt dargeftellt werde. Daher ift ihr alles außer dem 
Menſchen zwar nicht fremd, aber doch nur ein Nebenwerk, welches erjt 
der Würde des Menjchen angenähert werden muß, damit fie verjelbigen 
diene, ihr nicht etwa in ven Weg trete, oder vielleicht gar hinderlich und 
ſchädlich ſey. Dergleichen find Gewänder und alle Arten von Befleivungen 
und Zuthaten; auch find die Thiere hier gemeint, welche diejenige Kunft 
ganz allein würdig bilden kann, die ihnen ihren Theil von dem im Men— 
ſchen wohnenden Gottesgebilde in hohem Maße zuzutheilen verfteht. 

Der Bildhauer wird daher von frühefter Yugend auf einfehen, daß 
er eined Meifters bedarf und aller Selbftlernerei, d. h. Selbftquälerei 
zeitig abjagen. Er wird das gejunde menfchliche Gebilde von Knochenbau 
herauf, durd) Bänder, Sehnen und Muskeln, aufs fleißigfte durchüben ; 
welches ihm feine Schwierigfeit machen wird, wenn fein Talent, als ein 
Selbftgefundes, fich im Gefunden und Jugendlichen wieder anerkennt. 

Wie er nun das vollfommene, obſchon gleihgültige Ebenmaß ver 
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menjchlihen Geſtalt, männlichen und weiblichen Geſchlechts, ſich als einen 
würdigen Canon anzueignen und venfelben darzuftellen im Stande ift, fo 
ift alsdann der nächſte Schritt zum Charafteriftifchen zu thun. Hier be- 
währt fi nun jener Typus auf und ab zu allem Bedeutenden, welches 
die menſchliche Natur zu offenbaren fähig ift, und hier find die griechiichen 
Mufter allen andern vorzuziehen, weil es ihnen glüdte den Raupen- und 
Puppenzuftand ihrer Vorgänger zur höchſtbewegten Pſyche hervorzuheben, 
alles mwegzunehuen, und ihren Nachfolgern, die ſich nicht zu ihnen be- 
fennen, jondern in ihrer Unmacht Driginal jeyn wollen, in vem Sanften 
nur Schwäche und in den Starken nur Parodie und Caricatur übrig zu 
laſſen. 

Weil aber in der Plaſtik zu denken und zu reden ganz unzuläſſig und 
unnütz iſt, der Künſtler vielmehr würdige Gegenſtände mit Augen ſehen 
muß, ſo hat er nach den Reſten der höchſten Vorzeit zu fragen, welche 
denn ganz allein in den Arbeiten des Phidias und ſeiner Zeitgenoſſen zu 
finden ſind. Hiervon darf man gegenwärtig entſchieden ſprechen, weil 
genugſame Reſte dieſer Art ſich ſchon jetzt in London befinden, ſo daß 
man alſo einen jeden Plaſtiker gleich an die rechte Duelle weiſen kann. 

Jeder deutſche Bildhauer verbindet ſich daher, alles was ihm von 
eigenem Vermögen zu Gebote ſteht, oder was ihm durch Freunde, Gönner 
und ſonſtige Zufälligkeiten zu Theil wird, darauf zu verwenden, daß er 
eine Reiſe nach England mache und daſelbſt ſo lange als möglich ver— 
weile; indem allhier zuvörderſt die Elgin'ſchen Marmore, ſodann aber 
auch die übrigen dert hefindlichen, dem Muſeum einverleibten Samm— 
lungen eine Gelegenheit geben, die in der bewohnten Welt nicht weiter zu 
finden iſt. 

Daſelbſt ſtudire er vor allen Dingen aufs fleißigſte den geringſten 
Ueberreſt des Parthenons und des Phigaliſchen Tempels; auch der kleinſte, 
ja beſchädigte Theil wird ihm Belehrung geben. Dabei bedenke er freilich, 
damit er ſich nicht entſetze, daß es nicht gerade nöthig ſey ein Phidias 
zu werden. 

Denn obgleich in höherem Sinne nichts weniger von der Zeit ab— 
hängt, als vie wahre Kunſt, fie auch wohl überall immer zur Erſcheinung 
fommen könnte, wenn jelbft der talentreihe Menſch ſich nicht gewöhnlich 
gefiele albern zu jeyn, jo ift in unferer gegenwärtigen Lage wohl zu be- 
trachten, daß ja die Nachfolger des Phidias jelbft ſchon von jener ftrengen 


Höhe herabtiegen, theils in Junonen und Aphroditen, theils in ephebifchen 
und Hereulifchen Geftalten, und was der Zwifchenfreis alles enthalten 
mag, ſich jeder nad) feinen Fähigkeiten und feinem eigenen Charakter zu 
ergehen wußte, bis zuleßt das Porträt felbft, Thiere und Phantafiegeftalten 
von der hohen Würde des Olympischen Jupiters und der Pallas des Par- 
thenon participirten. 

In diefen Betrachtungen alfo erfennen wir an, daß der Plaftifer die 
Kunftgefchichte in fich felbft vepräfentiven müſſe; denn an ihm wird fogleid) 
merklich, von welchem Punkte er ausgegangen. Weldy ein lebender Meifter 
dem Künftler beſchieden ift, hängt nicht von ihm ab; was er aber für 
Mufter aus der Vergangenheit fid) wählen will, das ift feine Sache, ſo— 
bald er zur Erfenntniß kommt, und da wähle er nur immer das Höchſte: 
denn er hat alsdann einen Mafftab, wie ſchätzenswerth er noch immer 
jey, wenn er auch hinter jenem zurückbleibt. Wer unvollkommene Mufter 


nachahmt, beſchädigt fich ſelbſt: er will fie nicht übertreffen, ſondern hinter 


ihnen zurückbleiben. 

Sollte aber dieſer gegenwärtige Vereinsvorſchlag von den Gliedern 
der edlen Zunft gebilligt und mit Freuden aufgenommen werden, ſo iſt 
zu hoffen, daß die deutſchen Gönner auch hierhin ihre Neigung wenden. 
Denn obgleich ein jeder Künſtler, der ſich zum Plaſtiſchen beſtimmt fühlt, 
ſich dieſe Wallfahrt nad) London zuſchwören und mit- Gefahr des Pilger— 
und Märtyethums ausführen muß, fo wird e8 doch der deutfchen Nation 
viel anftändiger umd für die gute Sache fehneller wirffam werden, wenn 
ein geprüfter junger Mann von hinveichender Wertigkeit dorthin mit Em- 
pfehlungen gefendet und unter Aufficht gegeben wiirde. Denn gerade, daß 
deutſche Künftler nach Italien, ganz auf ihre eigene Hand, feit “dreißig 
Jahren gegangen und dort, nad) Belieben und Grillen, ihr halb Fünft- 
leriſches, halb religiöſes Weſen getrieben, dieſes iſt Schuld an allen neuen 
Verirrungen, welche noch eine ganze Weile nachwirken werden. 

Haben die Engländer eine afrikaniſche Geſellſchaft, um gutmüthige, 
dunkel ſtrebende Menſchen in die widerwärtigen Wüſten zu Entdeckungen 
abzuſenden, die man recht gut vorausſehen konnte, ſollte nicht in Deutſch— 
land der Sinn erwachen, die uns ſo nahe gebrachten über alle Begriffe 
würdigen Kunſtſchätze auch wie das Mittelland zu benutzen? 

Hier wäre eine Gelegenheit, wo die Frankfurter ungeheure und wirklich 
disproportionirte Städel'ſche Stiftung ſich auf dem höchſten bedeutenden 

Goethe, fimmtl. Werte. XXV. * 15 
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Punkt entſchieden jehen laſſen könnte. Wie leicht würde es den dortigen 
großen Handelshäufern feyn, einen jungen Mann zu empfehlen und durch 
ihre mannichfaltigen Verbindungen in Aufficht halten zu laffen ! 

Ob freilich ein ächtes plaftiiches Talent in Frankfurt geboren ſey, ift 
noch die Frage, und die noch ſchwerer zu beantworten, ob man die Kunft 
außerhalb der Bürgerfchaft befördern dürfe. 

Genug, die Sache ift von der Wichtigfeit, beſonders in dem gegen- 
wärtigen Augenblick, daß fie wohl verdiente zur Sprache gebracht zu 
werben. 





Denkmale. 


Da man in Deutjchland die Neigung hegt, Freunden und befonders 
Abgefchievdenen Denfmale zu ſetzen, jo habe ich lange ſchon bedauert, daß 
ich meine lieben Yandsleute nicht auf dem rechten Wege fehe. 

Leider haben ſich umfere Monumente an die Garten- und Yand- 
Ihaftsliebhaberei angeſchloſſen, und da fehen wir denn abgeftumpfte 
Säulen, Vaſen, Altäre, Obelisfen und was vergleichen bildlofe allge- 
meine Formen find, die jeder Liebhaber erfinden und jeder Steinhauer 
ausführen kann. 

Das befte Monument des Menfchen aber iſt ver Menſch. Eine gute 
Büfte in Marmor ift mehr werth als alles Ardhiteftonifche, mas man 
jemand zu Ehren und Andenken aufftellen kann; ferner ift eine Medaille, 
von- einem gründlichen Künftler nad) einer Büfte oder nad dem Leben 
gearbeitet, ein jchönes Denkmal, das mehrere Freunde befiten können und 
die auf die fpätefte Nachwelt übergeht. 

Bloß zu beider Art Monumenten fann ich meine Stimme geben, 
wobei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgefegt werden. Was hat 
uns nicht das fünfzehnte, fechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert für Föft- 
(iche Denfmale diefer Art überliefert, und wie manches Ichäßenswerthe aud) 
das achtzehnte! Im neunzehnten werden ſich gewiß die Künftler vermehren, 
welche etwas Borzügliches Leiften, wenn die Liebhaber das Geld, das 
ohnehin ausgegeben wird, würdig anzumenden willen. 

Leider tritt nod) ein anderer al ein. Man venft an ein Denfmal 
gewöhnlich erft nach dem Tode einer geliebten Perfon, dann erft, wenn 
ihre Geftalt vorübergegangen, und ihr Schatten nicht mehr zu haſchen iſt. 

Nicht weniger haben felbft wohlhabende, ja reiche Berfonen Bedenken, 
hundert bis zweihundert Ducaten an eine Marmorbüfte zu wenden, da 
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es doch das Unſchätzbarſte ift, was fie ihrer Nachkommenſchaft überlicfern 
fonnen. 

Mehr weiß ich nicht hinzuzufügen, e8 müßte denn die Betrachtung 
ſeyn, daß ein ſolches Denkmal überdieß noch transportabel bleibt, und 
zur edelften Zierde der Wohnungen gereicht, anftatt daß alle ardhitefto- 
nifhen Monumente an den Grumd und Boden gefefjelt, vom Wetter, vom 
Muthwillen, vom neuen Befiger zerſtört und, jo lange fie —— durch 
das An- und Einkritzeln der Namen geſchändet werben. 

Alles hier Gefagte Fünnte man an Fürften und Vorfteher des ge- 
meinen MWejens richten, nur im höhern Sinne. Wie man e8 denn, fo 
lange die Welt fteht, nicht höher hat bringen Fünnen, als zu einer 
ikoniſchen Statue. 


Vorfchläge,, den Künſtlern Arbeit zu verfchaffen. 


Was in der Abhandlung über Akademien hierüber gefagt worden. 

Meifter und Schüler follen fih in Kumftwerfen üben können. 

Wer fie nehmen und bezahlen fol. 

Könige, Fürften, Alleinherrfcher. 

Wie viel ſchon von ihnen gejchieht. 

Wie jedoch, wenn fie perfönlich Feine Neigung zu den Künften haben, 

manches auf ein Menfchenalter ftoden kann. 

Die Neigung, das Bedürfniß ift daher weiter auszubreiten. 

Kirchen. 

Katholiſche. 

Lutheriſche. 

Reformirte. 

Local wo die Kunſtwerke zu placiren. 

Regenten und Militärperſonen, deren öffentliches Geben gleichſam unter 
freiem Himmel, ftehen billig auf öffentlichen Pläten. 

Minifter in den Rathsfälen, andere verdiente Staatsbeamte in den 
Seſſionsſtuben. 

Gelehrte auf Bibliotheken. 

In wiefern ſchon etwas ähnliches exiſtirt. 

Eine ſolche allgemeine Anſtalt ſetzt Kunſt voraus, und wirkt wieder zurück 
auf Kunſt. 

Italien auch hierin Muſter und Vorgängerin. 

Bilder in den Seſſionsſtuben zu Venedig. 

Vom Saal der Signoria an bis zum Bilde der Schneidergilde. 

Gemälde im Zimmer der Zehn. | 
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Wie die Sade in Deutſchland ftebt. 

Veerheit des Begriffs eines Pantheons für eine Nation, beſonders wie die 
deutſche. 

Es würde dadurch allenfalls eine Kunſtliebhaberei auf eine Stadt concentrirt, 
die doch eigentlich über das Ganze vertheilt und ausgedehnt werden 
ſollte. 

Unſchicklichkeit architektoniſcher Monumente. 

Dieſe ſchreiben ſich nur her aus dem Mangel der höhern bildenden 
Kunſt. 

Doppelter Vorſchlag, einmal für die Bildhauerei, dann für die Malerei. 

Warum der Bildhauerfunft die Porträte zu vindiciren ? 

Pflicht und Kunft des Bildhauers, ſich ans eigentliche Charakteriftifche zu 
halten. | . 

Dauer des Plaftifchen. 

Pflicht die Bilvhauerfunft zu erhalten, welches vorzüglich durchs Porträt 
geſchehen kann. 

Gradation in Abſicht auf den Werth und Stoff der Ausführung. 

1) Erſtes Modell allenfalls in Gyps abgegoſſen. 
2) In Thon ausgeführt. 
3) In Marmor ausgeführt. 

Eine gute Gypsbüſte iſt jede Familie ſchon ſchuldig von ihren: Stifter 
oder einem bedeutenden Mann in derjelben zu haben. 

Selbft in Thon ift der Aufwand nicht groß, und hat in fich eine ewige 
Dauer, und es bleibt den Nachkommen noch immer übrig fie in 
Marmor verwandeln zu lafjen. 

An größeren Orten, jo wie felbft an Eleineren, gibt e8 Clubs, die ihren 
bedeutenden Mitgliedern, beſonders wenn fie ein gewiſſes Alter erreicht 
hätten, diefe Ehre zu erzeigen ſchuldig wären. 

Die Collegia wären ihren Präfiventen, nad) einer gewiljen Epoche der 
geführten Verwaltung, ein gleiches Compliment ſchuldig. 

Die Stadträthe, ſelbſt Eleiner Städte, würden Urſache haben bald jemand 
von einer höhern Stufe, der einen guten Einfluß aufs gemeine Wefen 
gehabt, bald einen verdienten Mann aus ihrer eigenen Mitte oder 
einen ihrer Eingeborenen, der fi) auswärts berühmt gemacht, in dem 
beften Zimmer ihres Stadthaufes aufzuftellen. 

Anftalten, daß diefes mit guter Kunſt geſchehen könne. 
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Die Bildhauerzöglinge müßten bei der Akademie neben dem höhern —* 
der Kunſt auch im Porträt unterrichtet werden. 

Was hierbei zu bemerken? 

Ein ſogenanntes natürliches Porträt. 

Charakteriſtiſches mit Styl. 

Bon dem legten kann nur eigentlich die Rede ſeyn. 

Die Akademie foll jelbft auf bedeutende Perfonen, befonders durchreiſende, 
Jagd machen, fie modelliren laffen, und einen Abdruck in gebrannten 
Thon bei fi) aufftellen. 

Was auf diefe.Weife fowohl als durch Beftellung das ganze Yahr von 
Meiftern und Schülern gefertigt würde, Könnte bei der Ausftellung 
als Concurrenzftüd gelten. 

In einer Hauptftadt würde dadurch nad) und nad) eine unſchätzbare 
Sammlung entftehen, indem, wen man fi nur einen Zeitraum 
von zehn Yahren denft, die beveutendften Perfonen der In- und 
Außenwelt aufgeftellt feyn würden. 

Hierzu fönnten num die übrigen, von Familien, Collegien, Corporationen 
beftellten Büften ohne großen Aufwand gefchlagen werden, und eine 
unverfiegbare Welt für die Gegenwart und die Nachzeit, für das In— 
und Ausland entjtehen. 

Die Malerei hingegen müßte auf Bildniß Feine Anfprüde machen. Die 
‚ Borträtinalerei müßte man ganz den Particulierd und Familien über- 
laffen, weil jehr viel dazu gehört, wenn ein gemaltes Porträt ver- 
dienen ſoll öffentlich aufgeftellt zu werden. 

Allein um den Maler au) von diefen Bortheile genießen zu lafjen, jo 
wäre zu wünfchen, daß der Begriff von dem Werth eines jelbtftän- 
digen Gemäldes, das ohne weitern Bezug vortrefflic ift, oder fich 
dem Vortrefflichen nähert, immer allgemeiner anerkannt werde. Jede 
Geſellſchaft, jede Gemeinheit müßte fich- überzeugen, daß fie etwas 
zur Erhaltung, zur Belebung der Kunſt thut, wenn fie Die Aus— 
führung eines jelbftftändigen Bildes möglicd macht. 

Man müßte den Künftler nicht mit verderblichen Allegorien, nicht mit 
trockenen hiſtoriſchen oder Schwachen fentimentalen Gegenſtänden plagen, 
Jondern aus der ganzen akademischen Maffe von dem, was dort für 
die Kunſt heilſam und für den Künſtler ſchicklich gehalten wird, ſich 
irgend ein Werk nach Vermögen zueignen, 
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Niemand müßte fi wundern, Venus und Adonis in einer Negierungs- 
jeffionsftube, oder irgend einen Homerifchen Gegenftand in einer 
Kammerſeſſion anzutreffen. 

Italiäniſche Behandlung. 

Hülfe durch Charafterbilder. 

Zimmer der Diect in Venedig. 

Wirfung hiervon. 

In großen Städten ſchließt ſich's an das übrige Merkwürdige. 

Kleine Orte macht es bedeutend. 

Guereciniſche Werke in Cento. 

Anhänglichkeit an die Vaterſtadt. 

Freude, dorthin aus der Ferne als ein gebildeter Mann zu wirken. 

Möglichkeit hierbei überhaupt ohne Parteigunſt zu handeln. 

Die Akademien ſollen überhaupt alle ihre Urtheile wegen der ausgetheilten 
Preiſe öffentlich motiviren. 

So auch, warum dieſem und jenem eine ſolche Beſtellung zur Ausführung 
übergeben worden. 

Bei der jetzigen Publicität und bei der Art über alles, ſelbſt auch über 
Kunſtwerke mitzureden und zu urtheilen, mögen ſie ſtrenge, ungerechte, 
ja unſchickliche Urtheile erwarten. 

Aber ſie handeln nur nach Grundſätzen und Ueberzeugung. 

Es iſt hier nicht von Meßproducten die Rede, deren ſchlechteſtes immer 

noch einen Lobpreiſer findet, mehr zu Gunſten des Verlegers, 

als des Verfaſſers und Werkes. Iſt das Werk verkauft, ſo lacht 
man das betrogene Publicum aus, und die Sache iſt abgethan. Wäre 
hingegen ein ſchlechtes Bild an einem öffentlichen Orte aufgeſtellt, ſo 
würde es an manchem Reiſenden immerfort einen ſtrengen Cenſor finden, 
ſo ſehr man es auch anfangs gelobt hätte, und manches, was man 
anfangs hätte herunterſetzen wollen, würde bald wieder zu Ehren kommen. 

Hauptſache beruht doch immer darauf, daß man von oben herein nach 

Grundſätzen handle, um, unter gewiſſen Bedingungen, das möglich 

Beſte hervorzubringen; denn daß gegen Kunſtarbeiten, die auf dieſe 

Weiſe zu unſern Zeiten hervorgebracht werden, immer manches zu 

erinnern ſeyn würde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Was alſo aus einem ſolchen Mittelpunkt ausginge, müßte immer aus 
einem allgemeinen Geſichtspunkt mit Billigkeit beurtheilt werden. 
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Möglichkeit der Ausführung in Abficht aufs Oekonomiſche. 

Hier ift befonders von Gemeinheiten die Rede, die theils unabhängig, 
theil8 vom Conſens dev Obern abhängig find. 

Thätigfeit junger Leute. 

Bemühungen zu unmittelbar wohlthäatigen Zweden, um das Uebel zu 
lindern. R 

Höhere Wohlthätigkeit durch Cireulation, in welche eine geiftige Operation 
mit eingreift. 

Lob der Künſte von diefer Seite. 





Rauchs Basrelief am Piedeſtal von Blüchers Statue. 
1828. 


Es war al8 eine ſchöne Belohnung ernftlid) und unausgejegt ftrebender 
Künftler anzufehen, daß zu der Zeit, wo ihre Landsleute fi) im Krieg 
duch große Thaten verherrlicht hatten, auch fie in den Fall kamen durch 
meifterhafte Bildwerfe den Dank zu beurfunden, welchen die Nation für 
jo große DVerbienfte ſchuldig zu ſeyn mit fröhlichem Enthuſiasmus aus- 
ſprach. Denn faum hatte fich Deutfchland von dem bejchwerlichften Drud 
erholt, kaum war es zu dem Wiederbefig mancher geraubten Kunſtſchätze 
gelangt, als man ſchon in Roſtock und Breslau den Gedanken verfolgen 
fonnte, den gefeterten Helden der Zeit im Bilde aufzuftellen. 

Was zu Ehren der Generale Bülow und Scharnhorft gejchehen, iſt 
uns befannt, wobei wir, unfern nächften Zwed im Auge, nur bemerken 
wollen, daß in den diefen Statuen beigefügten Basrelief3 im antifen Sinne 
ideale allegorifche Geftalten dem neuern Leben angeeignet worden. 

Hier aber haben wir fogleich von dem Uebergang in das Reelle, 
welches einer ausgebildeten Kunſt auch gut anfteht, und von einem großen 
Basrelief zu veven, weldhes am Piedeftal der nunmehr in Berlin auf- 
geftellten Blücher’fchen Statue ſich befindet, und durch die befondere Gunſt 
des Künſtlers uns in einem wohlgerathenen Abguß vor Augen gebracht ift. 

Wer in Darftellungen ſolcher Art immer ein alterthümliches Coftüm 
vor fic) zu fehen gewohnt war, dem mag das völlig Moderne dieſes Bas- 
velief8 beim erften Anblick auffallend erſchienen ſeyn. Wer jedoch eine 
Zeit lang daran hin und her gegangen, wird fi) gar bald überzeugen, 
wie fehr eine folde Darftellung der Denfweife des Volks gemäß jey, das 
nicht ſowohl fragt, was die Figuren beveuten, als was und wer fie ſeyen; 
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das jic erfreut Porträte und National- Phyfiognomien darauf zu finden, 
das ſich die Gefchichte vorerzählt oder erzählen läßt, und das Symbolifche, 
das dergleichen Kunftwerfe immer behalten, doch zulett erklärlich und 
faßlich findet. 

Es ftellt num diefe reich ausgeftattete Tafel den nach einem zaudern- 
den unentſchiedenen Feldſtreit kühn bejchloffenen Marſch nad) Paris vor. 
Die Ungewißheit, worin das Kriegsſchickſal bisher fchwebte, wird durch 
einen Fragenden angedeutet, welcher fid) bei einem Begegnenden erkundigt, 
in wiefern hier abermals von einem Marſch und Gegenmarſch die Rede 
jey? Er wird berichtet, daß das große Unternehmen feiner Entſcheidung 
entgegenjehe. In der Mitte ift anmuthig und natürlich ein Bivouac an- 
gebradht; man ſchläft und ruht, man fievet und Tiebelt, als wenn die un- 
gehenern Kriegswogen nicht umher brausten und ftrömten. Die Reiterei 
jtrebt um diefen Mittelpunkt herum, von ſchlechtem Boden auf die Chauſſee, 
wird aber wieder herab beordert, um der Infanterie Plaß zu machen. 
Das Auf- und Abftrebende diefer Mafjen giebt nun dem Ganzen eine 
ſymmetriſche gleichſam Cirkelbewegung, indeß die Infanterie und Artillerie 
im Grunde horizontal einherzieht. Am Ende zur rechten Seite der Zu- 
Ichauer fteht, an das Pferd gelehnt, ein meifterliher Manu, dießmal die 
Lanze in der Hand, einen jüngern belehrend; am entgegengefetten Ende 
zur Linken liegt, wohlgebilvet, halb nadt, ein Erfranfter oder Todter, 
damit die Erinnerung an Gefahr und Leiden. mitten in dieſem Lebensge- 
wühl nicht fern bleibe. 

Gewiß find auf den drei übrigen Basreliefs correfpondirende, zum 
Ganzen fich einende Darftellungen mannichfaltig ausgeführt. Es iſt nicht 
möglid) ein anmuthigeres Räthſel aufzuftellen. Offenbar erkennt man 
abfichtliche Porträte; umd- wie viele mögen fid) nod) daraus vermuthen und 
ahnen lafjen! Warum follte ein damals Mitwirkender nicht fidh felbit er- 
fenmen, oder warum nicht ihn ein Freund, befonder8 wenn die Montur 
oder irgend eine Abzeichnung die Bermuthung unterftüst? In dieſem 
Sinne wünjchten wir wohl jelbft umberzugehen, um ven ganzen Berlauf 
. gehörig zu betrachten umd zuerſt und zuletst jenem vorwärts herrſchenden 
Helden unfere Verehrung mitzubezeigen. 
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Granitarbeiten in Berlin. 
5 1828. 


Die Granitgefchiebe mannichfaltiger Art, welche ſich bald mehr, bald 
weniger zahlreid) in den beiden Marken beiſammen over vertheilt finden, 
wurden feit ungefähr acht Jahren bearbeitet und ardhiteftonifch angewendet, 
und der Werth diefer edlen Gebirgsart, wie fie von den Alten hochge- 
ichätt worden, auch nunmehr bei ung anerfannt. Der erfte Verſuch ward 
bei dem Pieveftal von Luthers Standbilde gemacht; ſodann verfertigte man 
daraus’ die Poftsmente an der in Berlin neuerbauten Schloßbrüde. Man 
fing nun an weiter zu gehen, große Gejchiebe zu ſpalten und aus den ge- 
wonnenen Stüden Säulenfchäfte zu bearbeiten, zugleich Beden von ſechs 
Fuß Diameter; welches alle8 dadurd möglich ward, daß man fich zur 
Bearbeitung nad) und nad) der Mafchine bediente. Die beiden Stein: 
megmeifter Wimmel und Trippel haben fi) bis jet in diefen Arbeiten 
hervorgethan. Piedeſtale, Grabmonumente, Schalen und dergleichen wurden 
theil8 auf Beftellung, theils auf den Kauf gefertigt. 

Vorgemeldete Arbeiten waren meiftend aus den Granitmaffen, welche 
fi) um Oderberg verfanmelt finden, gefertigt. Nun aber unternahm Herr 
Bauinfpector Cantian eime wichtigere Arbeit. Der große Granitblod 
auf dem Rauhiſchen Berge bei Fürftenwalde, der Marfgrafenftein genannt, 
zog die Aufmerkfamfeit der Künftler an fih, und man trennte von dem— 
jelbigen ſolche Maffen, daß eine für das königliche Muſeum beftinmte 
Schale von 22 Fuß Durchmeffer daraus gefertigt werden kann. Zum 
Poliren derſelben wird man hinreichende Mafchinen anwenden, und 
durch die Vervollkommnung derſelben es dahin bringen, daß die zu edler 
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Meublirung jo nothwendigen Tiichplatten um eimen billigen Preis fünnen 
gefertigt werben. 
Bon allem diefem Liegen umftändliche Nachrichten in unfern Händen ; 
wir enthalten uns aber jolche abvruden zu laffen, weil wir hoffen können, 
daß das Berliner Kunftblatt ung hiervon nad) und nad in Kenntniß ſetzen 
werde. Indeſſen fügen wir zu näherem Verſtändniß des Vorhergehenden 
folgendes hinzu. 





Der Markgrafenſtein auf dem Rauhiſchen Berge bei Fürften- 
walde, von Julius Schoppe an Ort und Stelle gezeichnet und 
von Tempeltei lithographirt. 


Es ift von nicht geringer Bedeutung, daß uns diefer Granitfels in 
feiner ganzen folofjalen Lage vor Augen erhalten wird, ehe man ihn, wie 
jest gejchieht, zu obgedachten Arbeiten benutzte. Er liegt auf dem linken 
Spreeufer, ſechs Meilen von Berlin aufwärts, Fürſtenwalde gegenüber, 
und, verhältmigmäßig zu jenen Gegenden hoch genug, bei 400 Fuß über 
der Meeresfläche, und zwar nicht allein, ſondern e8 finden fid) in deſſen 
Nähe noch zwei andere, ein ſchon befannter und ein erjt neuerlich ent- 
deckter. Der Gipfel der Rauhifchen Berge, ungefähr vreihundert Schritte 
nördlid von dem Marfgrafenftein, erhebt fid) 450 Fuß über dad Meer. 

Das Dorf liegt niedriger, auf einem lettenveichen Plateau, deſſen 
Boden gegen den Fluß nicht allmahlig abhängend ift, ſondern ungefähr 
auf halbem Wege jehr beftimmt und jcharf über dem mittlern Wafferftand 
des Fluſſes abſetzt. Die untere Ebene befteht aus acht märkiſchem Sand; 
das linke Ufer ift auf- und abwärts reich an kleineren Granitblöden. 

Diefe Gegend ift höchft merkwürdig, da eine jo bedeutende Höhe hier vor- 
waltet, und die Spree von ihrem Weg nad) der Oder zu dadurch abgelenkt fcheint. 

Hierüber Dürfen wir nun von Heren Director Klöden, in Vort- 
jegung feiner Beiträge zur mineralegifchen und geognoftifchen Kenntniß der 
Mark Brandenburg, die ficherften Aufflärungen erwarten, wie wir ihn denn 
um Plan und Profil jener Gegenden erfuchen möchten. Glücklich würden wir 
uns ſchätzen, wenn Granit hier wirklich in feiner Urlage anftehend gefunden 
würde, umd wir uns der bejcheidenen Auflöfung eines bisher allzu ſtürmiſch 
behandelten wichtigen geologifchen Problems näher geführt ſähen. 


Plafifche Anatomie. 


(Aus einem Schreiben an Herrn Geheimerath Beuth in Berlin vom 4, Februar 
1832.) 


Die Weimarifchen Kunftfreunde erfreuen ſich mit mie der herrlichen 
Wirkungen wohlangemwendeter großer Mittel; ich aber, jene bedeutende 
Sendung dankbar anerfennend, möchte vergleichen Kräfte zu einem Zweck 
in Anſpruch nehmen, der ſchon lange als höchſt würdig und wünſchens— 
werth mir vor der Seele ſchwebt. Möge es Ihnen jedoch nicht wunderlid) 
vorfommen, daß ich vorerft meine gedrudten Schriften anführe: ich habe 
dort unter Parodorie und Fabel gar manches verftect oder problematifch 
vorgetragen, deſſen frühere oder ſpätere Ausführung mir längst am ftillen 
Herzen lag. In diefem Sinne wage id) alſo zu bitten, dasjenige nachzu- 
lefen, was id) im dritten Buch der Wanderjahre im 3. Capitel niederge- 
jchrieben habe; ift dieſes gejchehen, fo darf ich mich nicht wiederholen, 
fondern ganz unbewunden erklären, daß ich die Ausführung jener Halb- 
fiction, die Verwirklichung jenes Gedanfens ganz ernftlih von Ew. Hoch— 
wohlgeboren Mitwirkung zu hoffen, zu erwarten mid, längft gebrängt 
fühlte, nun aber gerade durch das Anfchauen eines fo ſchönen Gelingens 
mich veranlaßt fehe fie endlich als ein Geſuch auszusprechen. 

Es ift von der plaftifhen Anatomie die Rede: fie wird in Flo— 
venz feit langen Jahren in einem hohen Grade ausgeübt, kann aber nir- 
gends unternommen werden nod gedeihen, als da, wo Willenfchaften, 
Künfte, Geſchmack und Technik, vollkommen einheimiſch, in lebendiger 
Thätigfeit find. Sollte man aber bei Forderung eines ſolchen Locald nicht 
unmittelbar an Berlin denfen, wo alles jenes beifammen ift und daher 
ein höchſt wichtiges, freilich complicirtes Unternehmen ſogleich durch Wort 
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und Willen ausgeführt werden Fünnte? Einſicht und Kräfte der Vorge- 
jetten find vorhanden; zur Ausführung Fähige bieten fic) gewiß alfo- 
bald an. 

In diefer wahrhaft nationalen, ja ich möchte jagen, kosmopolitiſchen 
Angelegenheit ift mein unmaßgeblicher Vorſchlag der. Man fende einen 
Anatomen, einen Plajtifer, einen Gypsgießer nad) Florenz, um fid) dort 
in gedachter befondern Kunft zu unterrichten. Der Anatom lernt die Prä— 
parate zu biefem eigenen Zweck auszuarbeiten. Der Bildhauer fteigt von 
der Oberfläche des menjchlichen Körpers immer tiefer ind Innere und ver- 
(eiht den höhern Styl feiner Kunft Gegenftanden, um fie bedeutend zu 
machen, die ohne eine ſolche Idealnachhülfe abſtoßend und unerfreulid) 
wären. Der Gießer, ſchon gewohnt feine Wertigkeit verwidelten Fällen 
anzupafjen, wird wenig Schwierigfeit finden fich feines Auftrags zu ent- 
(edigen; es ift ihm nicht fremde mit Wachs von mancherlei Farben und 
allerlei Mafjen umzugehen, und er wird alfobald das Wünfchenswerthe 
leiften. Drei Perfonen, jeder nad feiner Weife in Wilfen, Kımft und 
Technik ſchon gebildet, werden in mäßiger Zeit fi) unterrichten und ein 
neues Thun nad) Berlin bringen, deſſen Wirfungen nicht zu berechnen find. 

Dergleichen gelungener Arbeiten kann ſich die Wiffenfchaft zum Unter- 
vicht, zu immer wieder erneuter Auffrifhung von Gegenftänden, die kaum 
feftzuhalten find, bedienen. Der praftiiche Arzt wie der Chirurg werden 
ji) das nothwendige Anfchauen leicht und fchnell jeden Augenblick wieder 
vergegenwärtigen; dem bildenden Künſtler treten die Geheimniffe ver menſch— 
lichen Geftalt, wenn fie ſchon eimmal durch den Künftlerfinn durchgegangen 
find, um fo viel näher. Mean Laffe alles gelten, was bisher in dieſem 
Fache geihah und gefchieht, fo haben wir in unferer Anftalt ein würdiges 
Surrogat, das auf iveelle Weife die Wirklichkeit erſetzt, indem fie ber- 
jelben nachhilft. 

Die Florentinifchen Arbeiten find theuer, und wegen der Zerbrechlichfeit 
faum zu transportiven. Einzelne deutjche Männer haben und in Braun— 
ſchweig das Gehirn, in Dresden das Ohr geliefert. Man fieht hierin 
ein ftille8 Wollen, eine Privatüberzeugung; möge fie bald unter die großen 
Staatsangelegenheiten gezahlt werden! Die VBorgejegten folder allgemeinen 
Inftitute find Männer, die, beffer als ich konnte, den vielfach durchdringenden 
Einfluß eines ſolchen Wirkens ſich vergegenwärtigen. Ich will nur noch 
von der Verpflichtung ſprechen, ein ſolches Unternehmen zu begünftigen. 
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In obengenannter Stelle meiner Werke iſt auf die immer wachjende 
Seltenheit von Leichen, die man dem anatomischen Meffer darbieten Fünnte, 
gedeutet und geſprochen; fie wird noch mehr zunehmen, und in wenig 
Jahren daher muß eine Anftalt, wie die obengewinfchte, willkommen jeyn. 

Diejenigen freien Räume, melde das Geſetz der Willkür überläßt, 
hat fi) die Menfchlichfeit erobert und engt nunmehr das Gefeß ein. Die 
Todesſtrafe wird nad) und nach befeitigt, die ſchärfſten Strafen gemildert. 
Man venft an die Berbefferung des Zuftandes entlafjener Verbrecher, man 
erzieht vwerwilderte Kinder zum Guten, und fehon findet man es höchſt 
unmenſchlich, Fehler und Irrthümer auf das graufamfte nad) dem Tode 
zu beftrafen. Landesverräther mögen geviertheilt werben, aber gefallene 
Mädchen in taufend Stüde anatomisch zu zerfegen, will fid) nicht mehr 
ziemen. Dergleichen hat zur Folge, daß die alten harten Gefege zum Theil 
Ihon abgefhafft find, und jedermann die Hände bietet, auch die neuern 
milderen zu unıgehen. 

Das Furchtbare der Auferfiehungsmänner in England, in Schottland 
die Mordthaten, um den Leichenhandel nicht ftoden zu laffen, werden zwar 
mit Erſtaunen und Verwunderung gelefen und befprochen, aber gleich andern 
Zeitungsnachrichten, wie etwas Wildfremdes das uns nichts angeht. 

Die afademischen Lehrer beflagen fid), die emfige Wißbegierde ihrer 
Secanten nicht befriedigen zu fünnen, und bemühen ſich vergebens, dieſe 
Unterrichtsart in das alte Gleis wieder zurüdzuweifen. Co werden denn 
aud die Männer vom Fach unſere Borjchläge mit Gleichgültigfeit behan- 
deln: dadurch dürfen wir aber nicht irre werden; das Unternehmen fomme 
zu Stande, und man wird im Verlauf der Zeit ſich einrichten. Es bedarf 
nur einiger geiftreicher talentvoller Zünglinge, jo wird fih das Geſchäft 
gar leicht in Gang ſetzen. 

Sp weit hatte ich gefchrieben, als mir in dem erften Hefte der Bran- 
ſchen Miscellen ein merfwürdiger Beleg zur Hand fanı, wovon id) einen 
Auszug beizulegen nicht ermangele. 


Die Erſticker in London. 
(Siehe Brans Miscellen. Erſtes Heft 1832.) 


„Keinen größern Screden brachte die Nachricht von der Annäherung 
der Cholera in Yondon hervor, al8 die Furcht, im Schooße der Hauptftadt 
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die Erneuerung von Mordthaten zu erleben, welche vor kurzem in 
Edinburg und deſſen Umgegend aus dem ſchmutzigſten Eigennug von einer 
Bande unter Anführung eines gewiſſen Burfe verübt worden waren. 

„Durch folgende Thatfache Fündigte fi) die Wiedererfcheinung dieſer 
jo gefürchteten Geißel an. Ein fleiner Italiäner, der zu einer in Yondon 
wohlbefannten Gejellichaft wandernder Sänger gehörte, war feit einigen 
Tagen verſchwunden. Vergeblich ftellten feine Verwandten Nachforſchungen 
nad) ihm an, als man auf einmal feinen Leichnam in einem SHofpitale 
wieder erfannte, durch Hülfe einiger Zöglinge aus demfelben, an welche 
die Nefurrectioniften (Auferftehungsmänner, Leichendiebe) ihn als einen 
friſch aus dem Grabe aufgefharrten Leichnam verkaufen wollten. Da man 
an der Leiche des unglüclichen Kindes faft feine Spur eines gewaltfamen 
Todes entdecken fonnte, jo lag fein Zweifel vor, daß e8 lebend in die 
Hände der Erſticker gefallen jey und daß es fo der Gegenftand der furcht- 
barften Speculation geworden war. 

„Man verficherte fi) fogleich der muthmaßlichen Schuldigen und unter 
andern aud) eines gewilfen Bifhop, eines alten Seemannd, der an ven 
Ufern der Themſe wohnte. Bet einer in feiner Abwefenheit angeftellten 
Hansunterfuhung wurde die Frau verleitet zu befennen, ihr Haus fey der 
Aufenthaltsort einer Nejurrectioniftenbande, und täglid bringe man dahin 
Leichname, um fie an die Hofpitäler zu verkaufen. 

„Ein Brief Bifhops an einen Zögling des Hofpital®, an den fie ihre 
Leichen zu verfaufen pflegten, ward gefunden; varin heißt es: Hätten Sie 
wohl die Güte, mein Herr, uns in Gemeinfchaft mit Ihren Herren Col— 
legen einige Hülfe zukommen zu laffen? Bergeffen Sie nicht, daß wir Ihnen 
für eine ſehr mäßige Belohnung, und indem wir und den größten Gefahren 
ausjegten, die Mittel geliefert haben Ihre Studien zu vervollfonnmen. 

„Aus näheren Nachforichungen ging hervor, daß der junge Italiäner 
nicht der einzige Menſch jey, welcher plötzlich verfehwunden. Bon ihren 
Eltern verlafjene Kinder, die von Betteln oder Spitbübereien lebten, kamen 
nicht wieder an die Orte, die fie gewöhnlich) befuchten. Mean zweifelt nicht 
daren, daß aud fie als Opfer der Habgier jener Ungeheuer gefallen find, 
die ſich um jeden Preis zu Lieferanten der Sectionsfäle machen wollen. 
Ein Kirchenvorfteher aus dem Pfarrfprengel St. Paul verſprach vor dem 
Polizeibureaun von Bow-Street demjenigen eine Belohnung von 200 Pf. 
Sterl., der die Gerichte auf die Spur diefer Verbrecher führen würde. 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 16 


„Frau Sing, die Biſhops Haus gerade gegenüber wohnt, in dem 
Biertheil, welches unter dem Namen: die Gärten von Neufchottland be- 
fannt iſt, jagt aus, fie habe ven Fleinen Italtäner am 4. November früh 
in der Nähe von Biſhops Wohnung gefehen. Er hatte eine große Schachtel 
mit einer lebendigen Schildkröte, und auf diefer Schachtel hatte er einen 
Käfig mit weißen Mäuschen. Die Kinder der Frau King fagen aus, fie 
hätten ihre Mutter um zwei Sou gebeten, um fi) wom Fleinen Savoyarden 
die närriſchen Thierchen zeigen zu lafjen; ihre Mutter habe aber nicht ge- 
wolt. Auf die umſtändlichſte Weile bezeichnete die Mutter und die Kinder 
die Tracht des Kleinen Savoyarden, der eine blaue Weſte oder Jade, einen 
Ichlechten, ganz durchlöcherten und verfchoffenen Bantalon und große Schuhe 
anhatte, mit einer wollenen Müte auf dem Kopfe. 

„Die Frau Auguftine Brun, eine Savoyardin, der der Italiäner 
Peragalli zum Dolmeticher diente, fagte folgendes aus: Vor ungefähr zwei 
Jahren wurde mir in den Augenblide, wo ic) von Piemont abreiste, vom 
Bater und der Mutter des Fleinen Ytaliäners dieß Kind anvertraut, melches 
Joſeph Ferrari heißt. Ich brachte e8 mit nad) England, wo ich e8 neun 
oder zehn Monate bewachte. Sch that es dann zu einem Schornfteinfeger 
auf drittehalb Jahre in die Lehre; aber e8 lief weg und wurde Straßen- 
fänger. Joſeph Ferrari war ein fehr Fluges Kind. Vom Profit feiner 
Arbeit kaufte er eine große Schachtel, einen Käfig, eine Schilofröte und 
weiße Mänschen, und verdiente ſich jo vecht gut auf dem Pflafter von 
London fein Brod. 

„Die Art und Weife, wie fie ihr Verbrechen ausübten, hatte gar 
feine Aehnlichfeit mit der Burke'ſchen Methode. Site bedienten ſich nar- 
£otifcher Mittel, die fie in den Wein mifchten, um ſich fo des Individuums 
zu bemächtigen, nad) defjen Leichnam fie trachteten, und trugen ihn dann 
in einen Brunnen des Gartens, wo fie ihn an den Füßen über dem 
Waſſer aufhingen, bis ihn das in den Kopf fteigende Blut erftidte. Auf 
diefe Weife brachten fie ums Leben einen jungen Menjchen aus Lincolnfhire, 
die Frau Frances Pigburn und dieſen Kleinen italiänifchen Sänger 
Ferrari. 

„Seit dem ausgefprochenen Todesurtheil war im Aeußern der Ge- 
fangenen eine große Veränderung vorgegangen. Site waren äufßerft nieber- 
gefchlagen; nur mit Schaudern Fonnten fie ſich mit dem Gedanken be- 
faffen, daß ihr Körper zur Section überliefert werden würde — ein höchſt 
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fremdartiges Gefühl für Menjchen, die mit dem Verbrechen jo vertraut und 
beftandige Lieferanten der anatomischen Säle waren. 

„Nicht zu bejchreiben ift die Scene, weldye nad) der Erjcheinung der 
Verbrecher auf dem Gerüft erfolgte. Der Haufe ftürzte ſich gegen bie 
Barrieren; aber fie widerftanden dem wüthenvden Anlauf, und e8 gelang 
den Conftablern der Bewegung Einhalt zu thun. in wüthendes Ge— 
ſchrei, mit Pfeifen und Hurrahrufen begleitet, erhob fid) plötzlich aus dieſer 
ungeheuern Menſchenmaſſe, und dauerte jo lange bis der Henker mit feinen 
Borbereitungen fertig war. Eine Minute jpäter wurde der Strid in bie 
Höhe gezogen, die Derurtheilten hauchten ven fetten Lebensathem aus, 
und das Volk jauchzte Beifall zu dem furchtbaren Schaufpiel. Man [hätt 
die Zahl der bei Old-Bailey verfammelten Menfchenmenge auf 100,000.” 


Dieſes Unheil trug fid) in den legten Monaten des vorigen Jahres 
zu, und wir haben nod) mehr dergleichen zu fürchten, wohin die hohe Pramie 
deutet, welche ver wadere Kirchenvorfteher veghalb anbietet. Wer möchte 
nicht eilen da vorzujchreiten, wenn er aud nur die mindefte Hoffnung 
hat, folche Gräuelthaten abzuwehren? In Paris find dergleichen noch nicht 
vorgefommen; die Morgue liefert vielleicht das Bedürfniß, ob man gleid) 
fagt, die anatomirenden Franzofen gehen mit den Leichnamen jehr ver- 
ſchwenderiſch umt. 

Indem ic) nun hiermit zu ſchließen gedachte, überlege ih, daß dieſe 
Angelegenheit zu manchem Hin- und Wiederrevden werde Beranlaffung geben, 
und e8 daher möchte wohl gethan ſeyn, an dasjenige zu erinnern, was 
bereit8 auf dem empfohlenen Wege für die Wiljenjchaften gefchehen. Schon 
ſeit Rome de Lisle hat man für nöthig gefunden, die Mannichfaltigfeit 
der Kryſtalle mit den gränzenlofen Abweichungen und Ableitungen ihrer 
©eftalten durch Modelle vor die Augen zu bringen. Und vergleichen find 
auf mancherlei Weife von dem verfchievenften Material in jeder Größe 
nadhgebilvet und dargeboten worden. In Petersburg hat man den großen 
anı Ural gefundenen Goldklumpen gleichfalls in Gyps ausgegoffen, und 
er liegt vergoldet vor und, als wenn es das Original felbft wäre. In 
Paris verfertigt man gleichfalls ſolche in Gyps gegofjene und nad) ver 
Natur colorirte Copien der feltenen vorgefchichtlichen foſſilen organifchen 
Körper, welche zuerft durch Baron Cuvier entſchieden zur Sprache gekommen. 
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Doch hiervon finden fid) gewiß in den Berliner Mufeen, mineralo- 
gifchen, zoologifchen, anatomischen, gar manche Beifpiele, die meinen 
Wunſch, dasjenige nun im Ganzen und in voller Breite zu liefern, was 
bisher nur einzeln unternommen worden, vollfommen rechtfertigen. 

Schon vor zwanzig Jahren und drüber lebte in Jena ein junger 
und thätiger Docent, durch welchen wir jenen Wunſch zu realifiven hofften, 
inden er freilich beſonders pathologiiche Curioſa, vorzüglich auch fyphili- 
tiſche Kranfheitsfälle, aus eigenem Trieb und ohne entjchiedene Aufmun- 
terung ausarbeitete und in gefärbtem Wachs mit größter Genauigkeit dar- 
zuftellen bemüht war. Bei feinem frühen Ableben gelangten dieſe Erem- 
plare an das Jenaiſche anatomische Mufeum, und werden dort zu feinem 
Andenken und als Mufter zu einer hoffentlich dereinftigen Nacheiferung, 
im ftillen, da fie öffentlich nicht gut präfentabel find, aufbewahrt. 


245 


Vorbilder für Sabricanten und Handwerker. 


Auf Befehl des Minifters für Handel, Gewerbe und Bauweſen herausgegeben 
von der technischen Deputation der Gewerbe. Berlin, 1821. Drei Abtheilungen. 
(Nicht im Handel.) 


Wenn die Künfte aus einem einfachen Naturzuftande oder aus einer 
barbarifchen Verderbniß nad) und nach fich erheben, jo bemerft man, daß 
fie ftufenweife einen gewiſſen Einflang zu erhalten bemüht find; deßwegen 
denn auch die Producte foldher MHebergangszeiten im anzen betrachtet, 
obgleich unvollfommen, uns doc eine gewiffe Zuftimmung abgewinnen. 

Ganz unerläßlich aber ift die Einheit auf dem Gipfel der Kunft: 
denn wenn der Baumeifter zu dem Gefühl gelangt, daß feine Werfe fid) 
in edlen einfachen faßlichen Formen bewähren follen, fo wird er ſich nad) 
Bildhauern umfehen, die gleichmäßig arbeiten. An foldhen Verein wird 
der Maler ſich anfchliegen, und durch fie wird Steinhauer, Erzgießer, 
Schnitwerfer, Tischler, Töpfer, Schlofjer und wer nicht alles geleitet, ein 
Gebäude fürdern helfen, das zuletzt Stier und Wirker als behagliche 
Wohnung zu vollenden gejellig bemüht find. 

Es giebt Zeiten, wo eine foldhe Epoche aus fich felbft erblüht; allein 
nicht immer ift e8 väthlic) die Endwirfung dem Zufall zu überlafjen, be- 
ſonders in Tagen wo die Zerftreuung groß ift, die Wünſche mannichfach, 
der Geſchmack vielfeitig. Von oben herein alfo, wo das anerfannte Gute 
verfammelt werden kann, gejchieht der Antrieb am ficherften; und in dieſem 
Sinne ift obgenanntes Werk unternommen, und zur Bewunderung vor- 
wärts geführt, auf Befehl und Anordnung des königl. preußifchen Staats- 
minifter8 Heren Grafen von Bülow Ereellenz. 

Im Borbericht des Herren Beuth ift ausgefprocdhen, daß der Ted)- 
nifer, in fofern er feiner Arbeit die höchſte Vollendung giebt, alles Lob 


246 


verdiene, daß aber ein Werf erft vollfommen befriedige, wenn das Aus- 
gearbeitete, auch in feinen erften Anlagen, feinen Grundformen wohl ge- 
dacht und dem wahren Kunftfinn gemäß erfunden werde. 

Damit alfo der Handwerker, der nicht, wie der Künftler, einer weit- 
umfaffenden Bildung zu genießen das Glück hat, doc) fein hohes Ziel zu 
erreichen ermuthigt und gefördert fey, ward vorliegendes Werf unternommen, 
den Kunſtſchulen der ganzen preufifchen Monarchie als Mufter vor Augen 
zu bleiben. Es wird diejenigen, die ed von Jugend auf anfichtig find, 
gründlich belehren, jo daß fie unter den unzahlbaren Reſten ver alten 
Kunft das VBorzüglichfte auffinden, wählen, nachbilden lernen, ſodann aber 
in gleichem Sinne, worauf alles anfommt, ſelbſt hervorzubringen ſich an- 
geregt fühlen. 

Ein Werk wie diefes ware nun durch mercantiliiche Speculation ſchwer 
zu fürdern: e8 gehörte dazu Füniglihe Munificenz, einfichtige, Fräftige, 
anhaltende, minifterielle Leitung; ſodann müßten gelehrte Kenner, eifrige 
Kunftfreunde, geift- und geſchmackreiche Künftler, fertige Technifer, alle 
zufammen wirfen, wenn ein ſolches Unternehmen begonnen werden und 
zur Vollendung vefjelben gegründete Hoffnung erfcheinen follte. 

Genannt haben ſich, als Zeichner zugleih und Kupferfteher Mauch, 
Mofes und Funke, als Kupferfteher Sellier, Wahsmann, Les— 
nier, Ferdinand Berger jun., und bei Einem Blatte Anderloni 
al8 leitender Meifter. Als Kupferdruder nennt fih Pretre. Wenn nun 
der vorzüglichen Neinlichfeit und Zierlichfeit, welche Zeichner und Kupfer- 
ftecher an dieſem Werk bewiefen, rühmlich zu gevenfen ift, jo werbient 
endlich auch die große Sauberfeit des Abdrucks billige Anerkennung, zumal 
da mehrere Blätter mit zwei Platten gedrudt find. Ungemein fauber, 
nad) der in England erfundenen Weife, in Holz gefchnitten erjcheint ferner 
auf dem Haupttitelblatt der preußiſche gefrönte Adler, Reichsapfel und 
Scepter haltend. in gleiches ift von den großen Buchftaben der ſämmt— 
lichen Auffchriften zu jagen, melde mit Sinn und Geſchmack älteren 
deutſchen Schriftzügen nachgebildet worden. Mit Vergnügen finden wir 
ſodann bemerkt, daß Herr Geheimer Oberbaurath Schinkel aud in das 
Unternehmen mit Geift und Hand eingreift. 

Und jo liegen denn vor uns in gr. Fol. Format mehrere Platten 
des Ganzen, das in drei Abtheilungen beftehen wird. Bon der erften, 
welche architeftonifche und andere Verzierungen enthalten foll, bewundern 
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wir acht Blätter; von der zweiten, Geräthe, Gefäße und Fleinere Monu- 
mente vorftellend, fünf; von der dritten, Verzierungen von Zeugen und 
für die Wirferei insbefondere vier Blätter, oder vielmehr ſechs, weil zwei 
einmal ſchwarz und einmal colorirt vorhanden. 

Der Tert El. Fol. Format, gleichfalls höchſt elegant gedruckt, enthält 
furz und Klar nöthige Anleitung, Andeutung, Hinmweifen auf elementare, 
theoretifche Brundſätze, welche, einmal gefaßt, zu ferneren Fortſchritten 
fihern Weg bahnen. 

Uns aber bleibt nichts zu wünfchen übrig, als von Zeit zu Zeit vom 
Wachſen und Gedeihen eines fo wichtigen und einflußreichen Werkes Zeuge 
zu werden. 


Programm zur Prüfung der Böglinge der Gewerbfchule, 
von Director Klöden. Berlin 1828. 


Schon mehrere Jahre bewundern und benugen wir die duch Herrn 
Beuth herausgegebenen Mufterblätter, welche mit jo viel Einficht als Auf- 
wand zum Vortheil der preußifchen Gewerbfchulen verbreitet worden; num 
erfahren wir, daß abermals 37 Kupfertafeln für Zimmerleute, 9 Borlege- 
blätter für angehende Mechaniker, beive Werfe mit Text, ausgegeben 
werben. Gedachtes Programm belehrt und von der umfafjenden Sorg— 
falt, womit jener Staat fi) gegen die unaufhaltfam fortftrebende Technik 
unferer Nachbarn ins Gleichgewicht zu ftellen trachtet, und wir haben die 
Wirkſamkeit eines ſolchen Unterrichts auch an einigen der Unfern erfahren, 
welche man dort gaſtlich aufzunehmen die Geneigtheit hatte. 

In der Kürze, wie wir und zu fallen genöthigt find, dürfen wir 
jodann ausſprechen, daß von jenen Anftalten um deſto mehr zu hoffen 
ift, al8 fie auch auf Kunft gegründet find; denn nur dadurd kann das 
Handwerf immer an Bedeutung wachen, indem es alle8 und jedes her- 
vorzubringen in Stand gefett, zu dem Nüsglichen durchaus befähigt wird, 
verherrlicht es fich felbft, wenn es nad) und nad) aud das Schöne zu 
erfaffen, ſolches auszudrüden und darzuftellen ſich Fräftig beweist. 

In Berlin ift nunmehr eine fo große Mafje guten Gefhmads, daß 
der falſche Noth haben wird ſich irgend hervorzuthun; und eben jene Ge- 
werbsanftalt, auf höhere Kunftanftalten gegründet, ſelbſt höhere Kunft- 
anftalt, ift durchaus in dem Falle den reinern Sinn durch vollendete 
technische Darftellung zu begünftigen. 


Verzeichniß 


der gefehnittenen Steine in dem königlichen Muſeum der Alterthümer zu Berlin, 
1827. 


Unter vorftehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte deutſche Ueber- 
jeßung der von Windelmann franzöfiich herausgegebenen: Description des 
pierres gravees du feu Baron de Stosch. Florence 1749, erjchienen, 
nad) welcher gegenwärtig nod) die ganze Sammlung der Originale geord- 
net ift, und ihr zufolge audy die Sammlung der davon genommenen Ab- 
drücke, welche von Carl Gottlieb Reinhardt gefertigt worden und 
in zierlichen Kaften, auf das fchielichfte angeordnet, zu nicht geringer 
Erbauung vor und ftehen. 

Der große Werth gejchnittener Steine überhaupt ift fo allgemein 
anerfannt, daft hiervon etwas zu fagen als überflüffig angejehen werben 
möchte. Nicht allein von dem Funftfennenden, fühlenden höhern Alterthun 
wurden fie geſchätzt, gebraucht, geſammelt, jondern auch zu einer Zeit, 
wo es nur auf Pracht und Prunf angejehen war, als Juwel betrachtet, 
und fo wurden fie ganz zulegt, ohne Nüdficht auf die eingegrabene Dar- 
ftellung, zur Verzierung der heiligen Schreine, womit hochverehrte Reli— 
quien umgeben find, in Gefelihaft anderer Evelfteine, verwendet; wie 
denn in einem folchen die Gebeine der heiligen drei Könige zu Köln ver- 
wahrt werden, ungeachtet fo manchen Glückswechſels. 

Bon der größten Mannichfaltigfeit ift ferner der Nuten, den der 
Kunftfreund und Alterthumsforfcher daraus zu ziehen vermag. Hiervon 
werde nur Ein Punkt hervorgehoben. Die Gemmen erhalten uns das 
Andenken verlorener wichtiger Kunftwerfe. Der höhere gründliche Sinn 
der Alten verlangte nicht immer ein anderes, neues, nie gejehenes Gebilde. 
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War der Charakter beftinmt, aufs Höchfte gebracht, jo hielt man an 
dent Gegebenen feft, und wenn man auch, das Gelungene wieverholend, 
aus- und abwich, jo ftrebte man doch immer theil® zu der Natur, theils 
zu den Hauptgedanken zurüdzufehren. 

Wenn man denn nun auch die Behandlung der befontern Darftel- 
lungsarten dem Zwed, dem Material anzueignen verftand, jo benußte 
man das Gegebene al8 Copien und Nachahmung der Statuen, felbft im 
Kleinften, auf Münzen und gefchnittenen Steinen. Deßwegen denn aud) 
beide einen wichtigen Theil des Studiums der Alten ausmachen und höchſt 
behülflich find, wenn von Darftellung ganz verlorener Kunftwerfe oder 
von Reftauration mehr oder weniger zertriimmerter die Rede if. Mit 
aufmerkffamer Dankbarkeit ift zu betrachten, was bejonders in den legten 
Zeiten auf diefem Wege gejchehen iſt; man fühlt ſich aufgefordert daran 
jelbft mitzuwirken, durch Beifall erfreut, unbefümmert um den Wider- 
ſpruch, da in allen folhen Bemühungen e8 mehr um das Beftreben als 
um das Gelingen, mehr um das Suchen als um das Finden zu thun ift. 

Auf die Perfon des Sammlers, Philipp Baron von Stoſch, auf- 
merffam zu machen, ift wohl hier der Ort. Der Artifel des Converfa- 
tionslerifons wird hier, wie in vielen andern Fällen, theils befriedigen, 
theil8 zu weiterem Forſchen veranlaffen. Wir jagen bier lakoniſch nur jo 
viel. Er war zu feiner Zeit ein höchft merfwürdiger Mann. Als Sohn 
eines Geiftlichen ftudirt er Theologie, geht freifinnig in die Welt, mit 
Kunftliebe begabt, jo wie perſönlich von Natur ausgeftattet; er ift überall 
wohl aufgenommen und weiß feine VBortheile zu benugen. Nun erjcheint 
er als Reiſender, Kunftfreund, Sammler, Weltmann, Diplomat und 
Wagehals, der fih unterwegs jelbft zum Baron conftituirt hatte, und 
fi) überall etwas Bedeutendes und Schätzenswerthes zuzueignen mußte. 
Sp gelangt er zu Seltenheiten aller Art, beſonders auch zu gedachter 
Sammlımg gejehnittener Steine. 

E83 wäre anmuthig, näher und ausführlicher zu jchilvern, wie er in 
den Frühling einer geſchichtlichen Kunſtkenntniß glüdlicherweife eingetreten. 
Es regt ſich ein frifches Beſchauen alterthümlicher Gegenftände; nod) ift 
die Würdigung derjelben unvollfommen, aber es entwidelt ſich die geift- 
reiche Anwendung claffifcher Schriftfteller auf bildende Kunft; noch vertraut 
man dem Buchftaben mehr als dem lebendig geformten Zeugniß. Der 
Name des Künftlers auf dem gefchnittenen Steine fteigert feinen Werth. 
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Aber ſchon Feimt die erfte, wahrhaft entwickelnde, hiſtoriſch folgerechte 
Methode, wie fie durch Menges und Windelmann zu Heil und Segen 
auftritt. 

Bon den ferneren Schiefalen der Gemmenfammlung, die uns hier 
befonders bejhäftigt, bemerken wir, daß nad) dem Tode des Barons ein 
Neffe, Philipp Muzell- Stofh, mit vielem andern aud das Kabinet er- 
erbt; e8 wird eingepadt und verfendet, ift durch Unaufmerffamfeit ver 
Spediteurs eine Zeit lang verloren, wird endlid) in Livorno wieder gefunden 
und kommt in Befig Friedrichs des Großen, Königs von Preußen. 

Es gab frühere Abgüffe der Sammlung, aber die Verfuche, gefto- 
hen und mit Anmerkungen herauszufommen, mißlingen. inzelne Steine 
fommen im Abdruck in verjchiedene Daftyliothefen, in Deutjchland in die 
Lippert'ſche, in Rom in die Dehn'ſche, und fanden ſich auch wohl einzeln 
hie und da bei Händlern und in Cabineten. Der Wunſch, fie im Ganzen 
zu befigen und zu überfehen, war ein vieljähriger bei und und andern 
Kunſtfreunden; er ift gegenwärtig auf das angenehmfte erfüllt und dieſer 
angebotene Schag mit allgemeiner Theilnahme zu begrüßen. Wir eilen 

zur Bekanntmachung des Nächten und Nöthigen. 


Schema der Fortfegung. 


Geſchichte des Künftlers Reinhardt. 

Welcher jetzt ſowohl Glaspaften als Maſſenabdrücke den Liebhabern 
gegen billige Preiſe überliefert. 

Die Sammlung im Einzelnen ſorgfältig durchzugehen. 

Die vorzüglichften Stüde, ſchon befannt, Fürzlic hervorzuheben. 

Weniger befannte gleichfall8 ins Licht zu ftellen. 

Aufmerkſamkeit auf Nachbildungen wichtiger alter Kunftwerfe. 

Auf geiftreiche Vermannichfaltigung mythologiſcher Gegenftände. 

Auf geſchmackvolle Scherze. 

Dergleichen in Kinderfpielen. 

Emblemen. 

Und jonftigen Darftellungen aller Art. 





Hemfterhnis- Galliinifche Gemmenfammlung. 


Den Freunden meiner literarifchen Thätigfeit ift aus der Gefchichte 
meiner Campagne in Frankreich befannt, daß ich nad) überftandenem trau- 
rigem Feldzug von 1792 eine frohere Aheinfahrt unternommen, um einen 
lange ſchuldigen Befuch bei Freunden zu Pempelfort, Duisburg und Münfter 
abzuftatten; wie ich denn aud nicht verfehlte ausführlich zu erzählen, daß 
id) mic) zu gewünfchter Erheiterung überall einer guten Aufnahme zu er- 
freuen hatte. Bon dem Aufenthalte zu Münfter berichtete ich umſtändlich 
und machte befonders bemerflich, wie eine von Hemfterhuis hinterlafjene- 
Gemmenfammlung ven geiftig äfthetifchen Mittelpunkt verlieh, um welchen 
fi Freunde, übrigens im Denken und Empfinden nicht ganz er spa 
mend, mehrere Tage gern vereinten. 

Aus jenem Erzählten geht gleichfalls hervor, wie gedachte Samm— 
lung beim Abſchied mir liebevoll aufgedrungen worden, wie ich fie, durd) 
Ordnung gefichert, mehrere Jahre treulich aufbewahrte und in dem Stu— 
dium dieſes bedeutenden Kunftfachs die Weimariſchen Freunde entſchieden 
förderte; daraus entftand fodann der Auffatz, welcher vor der Jenaiſchen 
allgemeinen Literaturzeitung des Januars 1807 als Programm feine Stelle 
nahm, worin die einzelnen Steine betrachtet, befchrieben und gewürdigt, 
nebjt einigen beigefügten Abbildungen zu finden find. 

Da die Befigerin diefen Schag verfäuflich abzulaffen und das Er- 
[öste zu mohlthätigen Zweden zu verwenden geneigt war, fuchte ich eine 
Vebereinfunft deßhalb mit Herzog Ernft von Gotha zu vermitteln. Diefer 
Kenner und Liebhaber alles Schönen und Merkwürdigen, reich genug feine 
edle Neigung ungehindert zu befriedigen, war aufs höchſte verſucht ſich 
unfere Sammlung anzueignen; dod da ich zuletzt feine ſchwankenden 
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Entſchließungen zu Gunften des Anfaufs entjchieden glaubte, überraſchte er 
mid) mit einer Erklärung folgenden Inhalts: 

„Sp lebhaft er auch den Beſitz der vorliegenden von ihm als Föftlich 
anerkannten Gemmen wünfche, fo hindere ihn doch daran, nicht etwa ein 
innerer Zweifel, fondern vielmehr ein außerer Umftand. Es fey ihm feine 
Freude etwas für fi) allein zu befigen, er theile gern den Genuß mit 
andern, der ihm aber jehr oft verkümmert werde. Es gebe Menfchen, 
die ihre tiefblickende Kennerſchaft dadurch zu bemeifen fuchen, daß fie an 
der Aechtheit irgend eines vorgelegten Kunſtwerks zu zweifeln fcheinen und 
ſolche verdächtig machen. Um ſich nun dergleichen nicht wiederholt auszu- 
jegen, entjage er lieber dem wünjchenswerthen Bergnügen.” 

Wir enthalten und nicht, bei diefer Gelegenheit noch folgendes hinzu— 
zufegen. Es ift wirklich ärgerlich) mit Zweifeln das Vorzüglichfte aufge- 
nommen zu jehen, denn der Zweifelnde überhebt ſich des Beweifes, wohl 
aber verlangt er ihn von dem Bejahenden. Worauf beruht denn aber in 
ſolchen Fällen der Beweis anders als auf einem innern Gefühl, begünftigt 
durch ein geübtes Auge, das gewiſſe Kennzeichen gewahr zu werden vermag, 
auf geprüfter Wahrjcheinlichfeit Hiftorifcher Forderungen und auf gar man- 
chem andern, wodurch wir, alles zufammengenommen, uns dod) nur felbft, 
nicht aber einen andern überzeugen? 

Kun aber findet die Zmeifelfucht Fein reicheres Feld fich zu ergehen, 
als gerade bei gejchnittenen Steinen: bald heift e8 eine alte, bald eine 
moderne Copie, eine Wiederholung, eine Nachahmung; bald erregt ver 
Stein Verdacht, bald eine Inſchrift, die von befonderem Werth feyn jollte; 
und jo ift e8 gefährlicher fi auf Gemmen einzulaffen, als auf antife 
Münzen, obgleich auch hier eine große Umficht gefordert wird, wenn es 
zum Beifpiel gewifje Paduaniſche Nahahmungen von den ächten Originalen 
zu unterſcheiden gilt. 

Die Vorſteher der königlichen franzöfifhen Münzfammlung haben 
längft bemerft, daß Privatcabinete, aus der Provinz nad) Paris gebradıt, 
gar vieles Falſche enthalten, weil die Befiger in einem beſchränkten 
Kreife das Auge nicht genugjam üben Fonnten, und mehr nad) Neigung 
und Borurtheil bei ihrem Geſchäft verfahren. Befehen wir aber zum 
Schluß die Sache genau, fo gilt dieß von allen Sammlungen, und jeder 
Beliger wird gern geftehen, daß er manches Lehrgeld gegeben, bis ihm 
die Augen aufgegangen. 
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Jedoch wir fehren in Hoffnung, dieſes Abjchmeifen werde verziehen 
jeyn, zu unferm eigentlichen VBortrage wieder zurüd. 

Jener Schag blieb noch einige Jahre in meinen Händen, bis er wieder 
an die fürftliche Freundin und zulegt an den Grafen Friedrich Leopold 
von Stolberg gelangte, nad) deſſen Hinfcheiden ich den Wunſch nicht unter- 
prüden fonnte, zu erfahren, wo nunmehr das theure, jo genau geprüfte 
Pfand befindlich jey; wie ich mich denn hierüber auch an gedachtem Worte 
andringlid) vernehmen lief. 

Dieſen Wunſch einer Aufklärung werth zu achten, hat man höchften 
Drts gewürdigt und mir zu erfennen gegeben, daß gedachte Sammlung 
unzertrennt unter den Schägen Ihro Majeftät des Königs der Nieverlande 
einen vorzüglichen Platz einnehme; melche nachrichtliche Beruhigung ich mit 
dem Iehafteften Danfe zu erkennen habe, und es für ein Glück achte, 
gewiß zu ſeyn, daß jo vortreffliche Einzelnheiten von anerfanntem Werth, 
mit Kenntniß, Glüf und Aufwand zufammengebradht, nicht zerftreut, 
fondern aud für die Zufunft beifammen gehalten werden. Vielleicht be- 
finden fie ſich noch in denfelbigen Käſtchen, in welche ich fie vor jo viel Jahren 
zufammengeftellt. Da man bei einem langen Leben jo vieles zerjplittert 
und zerftört fieht, fo ift e8 ein höchft angenehmes Gefühl, zu erfahren, 
daß ein Gegenftand, der uns lieb und werth gewefen, ſich aud einer 
ehrenwollen Dauer zu erfreuen habe. 

Mögen vdiefe Kunftevelfteine den höchften einfichtigen Befigern und 
allen ächten Freunden ſchöner Kunſt immerfort zur Freude und Belehrung 
gereihen; wozu vielleicht eine franzöfifche Ueberſetzung jenes Neujahrs- 
programms der allgemeinen Jenaiſchen Literaturzeitung, mit beigefügten 
charakteriſtiſchen Umrifjen, nicht wenig beitragen, und ein angenehmes Ge- 
ſchenk für alle diejenigen feyn würde, welche ſich in diefen Regionen mit 
Ernft und Liebe zu ergehen geneigt find, worauf hinzudeuten ich mir zur 
danfbaren Pflicht mache. 





Notice sur le Cabinet des Medailles et des Pierres grav&es de 
Sa Majeste le Roi des Pays-Bas; par J. C. de Jonge, 
Directeur. A la Haye 1823. 


In der Gejchichte meiner Kampagne in Frankreich ſprach ich ven 
dringenden Wunfc aus, zu erfahren, wo fich die Hemſterhuis-Gallitziniſche 
Gemmenſammlung wohl befinden möchte. Er gelangte glüdlicherweije da— 
hin, woher mir der befte Auffchluß zu Theil werden konnte. Ihro des 
Königs der Niederlande Majeftat liegen allergnädigft durch des Herrn 
Landgrafen Ludwig Chriftion von Heflen Hochfürftliche Durchlaucht mir 
vermelden, daß gedachte Sammlung in Allerhöhft Ihro Beſitz, gut ver- 
wahrt und zu andern Schägen hinzugefügt ſey. Wie jehr ich dankbarlichſt 
hierdurch beruhigt worden, verfehlte ich nicht gebührend auszufprechen. 
Nach Furzer Zeit jedoch wird mir auf eben die Weife vorgenannte aus- 
führlide Schrift, duch welche nunmehr eine vollfommene Weberficht der 
im Haag aufgeftellten Koftbarfeiten dieſes Fachs zu erlangen ift. Wir 
überjegen aus der Vorrede fo viel als nöthig, um unfern Leſern, vor- 
züglicy den Reiſenden, die Kenntniß eines fo bedeutenden Gegenftandes zu 
_ überliefern. 


Die Sammlung verdankt ihren Urfprung dem Statthalter Wilhelm IV, 
der, in einer frieblichen Zeit lebend, die Künfte liebend, fi) mit Sammeln 
beſchäftigte. Er kaufte unter andern die Alterthümer, Medaillen und 
gefchnittenen Steine des Grafen de Thoms, Schwiegerfohns des berühmten 
Boerhave. Prinz Wilhelm V, fein Sohn, folgte diefem Beifpiel, und 
vermehrte den Schat unter Beirath der Herren Vosmaer und Friedrid) 
Hemfterhuis. Die Nevolution trat ein, und der Statthalter verließ das 
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Yand. Umftände hinderten ihn die ganze Sammlung mitzunehmen; ein 
großer Theil fiel den Franzofen in die Hände und ward nad) Paris ge- 
bracht, wo er fi) noch befindet. Glücklicherweiſe war nicht alles verloren; 
der Yürft hatte Mittel gefunden den größten Theil der Gold-, GSilber- 
und Kupfermünzen, fo wie die Mehrzahl ver hoch- und tiefgefchnittenen 
Steine zu retten. 

Bon gleichem Berlangen wie feine glorreihen Vorfahren bejeelt, 
faßte der gegenwärtig regierende Monarch im Jahr 1816 den Gedanken, 
aus den Keften der Dranifhen Sammlung ein Ffünigliches Cabinet zum 
öffentlichen Gebrauch zu bilden, und befahl dieſer erften Grundlage die 
bedeutende Neihenfolge griechifcher und römiſcher Münzen anzufchließen, 
welche vor deſſen Thronbefteigung, bei Bereinzelung des berühmten Cabinets 
des Herrn van Damme, waren angejchafft worden. Herr de Jonge erhielt 
pie Stelle eines Directors, und den Auftrag das Ganze einzurichten. 

Die föniglihe Sammlung vermehrte ſich von Tag zu Tage; unter 
dem Angefchafften zeichnen ſich aus: 

1) Eine herrliche Sammlung tiefgejchnittener Steine, mit Sorgfalt ver- 
einigt durch den vorzüglichen Kranz Hemfterhuis, aus deſſen Händen jie 
an den verftorbenen Prinzen Galligin, kaiſerlich ruſſiſchen Gefandten bei 
Ihro Hocmögenden gelangte, und von feiner Tochter, Gemahlin des 
Prinzen Salm-Keifferfcheid-Krautheim, an den König verfauft ward; fie 
ift merfwürdiger durch das Verdienſt als durch die Menge der Steine, 
aus denen fie befteht. Man findet darin Arbeiten des erften Rangs, einen 
Divskorides, Aulus, Gnajus, Hylus, Nicomahus, Hellen und mehrere 
andere Meifterftücde berühmter Künftler des Alterthums. 

2) Eine Fleine Sammlung hoch- und tiefgefchnittener Steine, weldye 
Herr Hultmann, fonft Gouverneur des nördlichen Brabant, zurüdließ; 
fie ward an den König verfauft durch Frau van Griethuyſen. Dieſe 
Sammlung, wenn jchon viel geringer als die vorhergehende, enthält doch 
einige jehr ſchätzbare Stüde. 

3) Eine zahl- und werthreihe Sammlung neuerer Münzen, die 
meiften inländiſch, Belagerungs- und andere currente Münzen, verkauft 
durch verwittiwete Frau van Schuylenburd van Bommenede im Hang. 

4) Das herrliche Cabinet gefchnittener Steine, jo alter als neuer, 
des verftorbenen Herrn Theodor van Smeth, Präfidenten der Schöffen der 
Stadt Amfterdam. (Es iſt derfelbe, an welchen Franz Hemfterhuis den 
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bedeutenden Brief fehrieb über einen alten gejchnittenen Stein, vorftellend 
eine Meernymphe an einem Meerpferd herichwimmend, von herrlicher 
Kunft.) Baron van Smeht van Deurne verkaufte ſolches an Ihre 
Majeſtät. | | 

5) Eine Sammlung griehifcher, römiſcher, kufiſcher und arabifcher 
Münzen, aud einige gejchnittene Steine, weldhe Major Humbert von den 
afrikanischen Küften mitbrachte, als Früchte feiner Neife über ven Boden 
des alten Karthago und feines fünf und zwanzigjährigen Aufenthalts zu 
Tunis. Darunter finden ſich mehrere afrikanische jeltene Münzen mit 
einigen unbekannten. 

6) Eine Schöne Thalerfolge, abgelaffen durch Herrn Stiels, ehemaligen 
Pfarrer zu Maftricht. 

7) Die reihe Sammlung gefchnittener Steine, aus dem Nachlaß des 
Herren Baron van Hoorn van Vlooswyck, deſſen Erben abgefauft. 

8) Sammlung von Medaillen, Jettons und neueren Münzen, welche 
ehemals dem reichen Cabinet des Herrn Dibbeg zu Leyden angehörte, und 
welche die Erben des Herrn Byleveld, eines der Präfiventen des hoben 
Gerichtshofes zu Haag, Ihro Majeftät überließen. 

Außer jenen großen Anfäufen wurden auf Befehl Ihro Majeftät 
mit diefem Cabinet noch vereinigt die Gold- und Silbermedaillen, aus 
dem Nachlaß Ihro verwittweten Füniglichen Hoheiten der Prinzeß von 
Dranien und der Herzogin von Braunfchweig, Mutter und Schwefter des 
Königs. Bon Zeit zu Zeit wurden aud) einzeln, befonders durch Vertauſch 
des Doppelten, einige ſchöne gefchnittene Steine hinzugefügt, und eine 
große Anzahl Medaillen und Münzen aller Art. 

Borftehende Nachricht giebt und zu manchen Betrachtungen Anlaß, 
wovon wir. einiges bier anfchließen. 

Zuvörberft begegnet und das herzerhebende Gefühl, wie ein ernftlich 
gefußter Entſchluß nach dem größten Glüdswechfel durch den Erfolg glüc- 
(ich begünftigt und ein Zweck erreicht mwerbe, höher als man ſich ihn 
hätte worftellen fönnen. Hier bemahrheitet fi abermal®, daß wenn man 
nur nach irgend einer Niederlage gleich wieder einen entſchiedenen Poften 
faßt, einen Punkt ergreift, von dem aus man wirkt, zu dem man alles 
wieder zurüdführt, alsdann das Unternehmen ſchon geborgen jey, und 
man ſich einen glücklichen Erfolg verjprechen dürfe. 

Eine fernere Betrachtung dringt fi hier auf, wie wohl ein Fürft 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXV. FT 
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handelt, wenn er das was Einzelne mit leidenfchaftliher Mühe, mit 
Glück, bei Gelegenheit gefammelt, zuſammenhält, und den unfterblichen 
Körper feiner Befigungen einverlcibt. Zum einzelnen Sammeln gehört 
Liebe, Kenntniß und gewilfer Muth ven Augenblid zu ergreifen, da denn 
ohne großes Vermögen, mit verftändig mäßigen Aufwand eine bedeutende 
Bereinigung manches Schönen und Guten fi) erreichen läßt. 

Meift find ſolche Sammlungen den Erben zur Laſt; gewöhnlich legen 
fie zu großen Werth darauf, weil fie ven Enthufiasmus des erjten Be— 
figer8, der nöthig war jo viel treffliche Einzelnheiten zufammen zu ſchaffen 
und zufammen zu halten, mit in Anfchlag bringen, dergeſtalt daß oft, 
von einer Seite durch Mangel an entjchievenen Liebhabern, von der andern 
durch überfpannte Forderungen dergleichen Schäte unbekannt und unbenugt 
liegen, vielleicht auch als zerfallender Körper vereinzelt werden. Zrifft 
ſich's nun aber, daß hohe Häupter vergleihen Sammlungen gebührend 
Ehre geben, und fie andern ſchon vorhandenen anzufügen geneigt find, 
jo wäre zu wünfchen, daß von eimer Seite die Befiger ihre Forderungen 
nicht zu hoch trieben, von der andern bleibt e8 erfreulich zu fehen, wenn 
große, mit Gütern gejegnete Fürften zwar haushälteriich zu Werfe gehen, 
aber zugleich auch bevenfen, daß fie oft in den Fall kommen großmüthig 
zu ſeyn, ohne dadurch zu gewinnen; und doch wird beides zugleich der 
Fall ſeyn, wenn es unſchätzbare Dinge gilt, wofür wohl alles das ange- 
jehen werden darf, was ein glücklich ausgebilvetes Talent hervorbrachte 
und hervorbringt. 

Und jo hätten wir denn zulett noch zu bemerfen, welcher großen 
Wirkung ein folder Befig in rechten Händen fähig ift. 

Warum folte man läugnen, daß dem einzelnen Staatsbürger ein 
höherer Kunftbefis oft unbequem jey? Weder Zeit noch Zuftand erlauben 
ihm teefflihe Werke, die eimflußreich werden fünnten, die, e8 jey num 
auf Productivität oder auf Kenntniß, auf That oder Gejchichtseinficht 
fräftig wirfen jollten, dem Künftler fo wie dem Liebhaber öfter vorzu— 
legen, und dadurch eine höhere, freigefinnte, fruchtbare Bildung zu be 
zwecken. Sind aber vergleichen Schäte einer öffentlichen Anftalt einvexleibt, 
find Männer dabei angeftellt, veren Liebe und Leidenſchaft es ift ihre 
ſchöne Pflicht zu erfüllen, die ganz durchdrungen find von dem Guten, 
das man ftiften, das man fortpflanzen wollte, fo wird wohl nichts zu 
wünfchen übrig bleiben. 


Sehen wir doch fchon im gegenwärtigen Falle, daft der werthe Vor— 
gejetste genannter Sammlung fi) jelbft öffentlich verpflichtet die höchften 
Zwede in allem Umfang zu erreichen, wie das Motto feiner forgfältigen 
Arbeit auf das deutlichfte bezeichnet: „Die Werke ver Kunft gehören nicht 
Einzelnen, fie gehören ver gebildeten Menfchheit an." Beeren, Ideen 
3. Theil, 1. Abthl. 
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Münzkunde ver dentfchen Mlittelzeit. 
(Auf Anfrage.) 


1817. 


Ueber die zwar nicht feltenen, doc immer gejchägten problematifchen 
Goldmünzen, unter dem Namen Regenbogenfhüffelden befannt, 
wüßte ich nichts zu entjcheiven, wohl aber folgende Meinung zu eröffnen. 

Sie ftammen von einem Volke, welches zwar in Abfiht auf Kunft 
barbariſch zu nennen ift, das fich aber einer mwohlerfonnenen Technik bei 
einem rohen Münzwefen bediente. Wenn nämlich die frühern Griechen 
Sold- und Silberfüchelchen zu ftempeln, dabei aber das Abjpringen vom 
Ambos zu verhindern gedachten, jo gaben fie der ftählernen Unterlage die 
Form eines Kronenbohrers, worauf das Küchelchen gelegt, der Stempel 
aufgejfegt und fo das Obergebilde abgedrudt ward; der Eindrud des untern 
vieredten zadigen Hülfsmittel8 verwandelte fih nad und nad) in ein be- 
gränzendes, mancherlei Bildwerf enthaltendes Biere, deſſen Urfprung ſich 
nicht mehr ahnen läßt. ; 

Das unbefannte Volk jedoch, von welchem hier die Rede ift, ver- 
tiefte die Unterlage in Schüffelforin, und grub zugleich eine gewiffe Ge— 
ftalt hinein; der obere Stempel war conver und gleichfall® ein Gebild 
hineingegraben. Wurde num das Küchelchen in die Stempeljchale gelegt, 
und der obere Stempel drauf gefchlagen, jo hatte man die jchüfjelförmige 
Münze, welche nod) öfters in Deutſchland aus der Erde gegraben wird; 
die darauf erfcheinenden Geftalten aber geben zu folgenden Betrachtungen 
Anlaß. 

Die erhobenen Seiten der drei mir vorliegenden Exemplare zeigen 
barbariſche Nachahmungen bekannter, auf griechiſchen Münzen vorkommender 
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Gegenſtände, einmal einen Löwenrachen, zweimal einen Taſchenkrebs, Ge— 
bilde der Unfähigkeit, wie ſie auch häufig auf ſilbernen daciſchen Münzen 
geſehen werden, wo die Goldphilippen offenbar kindiſch pfuſcherhaft nach— 
geahmt ſind. Die hohle Seite zeigt jedesmal ſechs kleine halbkugelförmige 


Erhöhungen; hierdurch ſcheint mir die Zahl des Werthes ausgeſprochen. 


Das Merkwürdigſte aber iſt auf allen dreien eine ſichelförmige Um— 
gebung, die auf dem einen Exemplar unzweifelhaft ein Hufeiſen vorſtellt, 
und alſo da, wo die Geſtalt nicht ſo entſchieden iſt, auch als ein ſolches 
gedeutet werden muß. Dieſe Vorſtellung ſcheint mir Original; fände ſie 
ſich auch auf andern Münzen, ſo käme man vielleicht auf eine nähere 
Spur; jedoch möchte das Bild immer auf ein berittenes kriegeriſches Volk 
hindeuten. 

Ueber den Urſprung der Hufeiſen iſt man ungewiß; das älteſte, das 
man zu kennen glaubt, ſoll dem Pferde des Königs Childerich gehört haben, 
und alſo um das Jahr 481 zu ſetzen ſeyn. Aus andern Nachrichten und 
Combinationen ſcheint hervorzugehen, daß der Gebrauch der Huſeiſen 
in Schwung gekommen zu der Zeit, als Franken und Deutſche noch für 
Eine Völkerſchaft gehalten wurden, die Herrſchaft hinüber und herüber 
ſchwankte, und die kaiſerlich königlichen Gebieter bald dieſſeits, bald jen— 
ſeits des Rheins größere Macht aufzubieten wußten. Wollte man ſorg— 
fältig die Orte verzeichnen, wo dergleichen Münzen gefunden worden, ſo 
gäbe ſich vielleicht ein Aufſchluß. Sie ſcheinen niemals tief in der Erde 
gelegen zu haben, weil der Volksglaube ſie da finden läßt, wo ein Fuß 
des Regenbogens auf dem Acker aufſtand, von welcher — ſie denn auch 
* Benennung gewonnen haben. 





Don dentfcher Baukunfe. 
1823. 


Einen großen Reiz muß die Bauart haben, welche die Ytaliäner und 
Spanier ſchon von alten Zeiten her, wir aber erft in ber neueften, die 
peutfche (tedesca, germanica) genannt haben. Mehrere Yahrhunderte 
ward fie zur Fleineren und zu ungeheuern Gebäuden angewendet; der größte 
Theil von Europa nahm fie auf; taufende von Künftlern, abertaufende 
von Handwerfern übten fie; den chriſtlichen Cultus förderte fie höchlich 
und wirkte mächtig auf Geift und Sinn: fie muß aljo etwas Grofes, 
gründlich) Gefühltes, Gedachtes, Durchgearbeitetes enthalten, Berhältniffe 
verbergen und an den Tag legen, deren Wirkung unwiderſtehlich ift. 

Merkwürdig war uns daher das Zeugniß eines Franzoſen, eines 
Mannes, vefjen eigene Bauweife der gerühmten fich entgegenjeßte, deſſen 
Zeit von derfelben äußerſt ungünftig urtheilte; umd dennoch fpricht er 
folgendermaßen: 

„Ale Zufriedenheit, die wir an irgend einem Kunftjchönen empfinden, 
hängt davon ab, daß Kegel und Mat beobachtet jey; unfer Behagen wird 
nur durch Proportion bewirkt. Iſt hieran Mangel, jo.mag man noch fo 
viel äußere Zierrath anwenden; Schönheit und Gefälligfeit, die ihnen 
innerlich fehlen, wird nicht erfegt; ja man fann jagen, daß ihre Häßlich— 
feit nur verhaßter und unerträglicher wird, wenn man die äußern Zier- 
rathen durch Reichthum der Arbeit oder der Materie fteigert.“ 

„Un Diefe Behauptung. noch weiter zu treiben, ſage ich, daß die 
Schönheit, welche aus Maß und Proportion entjpringt, keineswegs Foft- 
barer Materien und zierlicher Arbeit bedarf, um Bewunderung zu erlangen; 
fie glänzt wielmehr und macht ſich fühlbar, hervorblidend aus dem Wuſte 
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und der Berworrenheit des Stoffes und der Behandlung. So befchauen 
wir mit Vergnügen einige Maffen jener gothifchen Gebäude, deren Schön— 
heit aus Symmetrie ımd Proportion des Ganzen zu den Theilen und der 
Theile unter einander entjprungen erjcheint und bemerklich ift, ungeachtet 
der häßlichen Zterrathen, womit fie werdect find und zum Troß derſelben. 
Was uns aber am meiſten überzeugen muß, iſt, daß wenn man dieſe 
Maſſen mit Genauigkeit unterſucht, man im Ganzen dieſelben Proportionen 
findet wie an Gebäuden, welche, nach Regeln der guten Baukunſt erbaut, 
uns beim Anblick ſo viel Vergnügen gewähren.“ 

Francois Blondel, Cours d’Architecture. Cinquième partie. 
Liv. V. Chap. XVI. XV. 

Erinnern dürfen wir und hierbei gar wohl jüngerer Jahre, wo ber 
Straßburger Münfter jo große Wirfung auf und ausübte, daß wir un- 
berufen unfer Entzüden auszufprechen nicht unterlafjen konnten. Eben das, 
was der franzöfische Baumeifter nad gepflogener Meffung und Unterfuchung 
gefteht und behauptet, ift uns unbewußt begegnet, und e8 wird ja aud) 
nicht von jedem geforbert, Daß er von Einvrüden, die ihn überrafchen, 
Rechenſchaft geben folle. 

Standen aber diefe Gebäude Sahrhunderte lang nur wie eine alte 
Üeberlieferung da, ohne fonderlichen Eindruck auf die größere Menfchen- 
mafje, jo ließen fi) die Urfachen davon gar wohl angeben. Wie mächtig 
hingegen erjchien ihre Wirkſamkeit in ven letsten Zeiten, welche den Sinn 
dafür wieder erwedten! Jüngere und Xeltere beiderlei Geſchlechts waren 
von ſolchen Eindrücken übermannt und hingeriffen, daß fie fi) nicht allein 
durch wiederholte Beihauung, Meflung, Nachzeichnung daran erquidten 
und erbauten, fondern auch diefen Styl bei noch erft zu errichtenden, 
lebendigem Gebraud) gewidmeten Gebäuden wirklich anmwendeten, und eine 
Zufriedenheit fanden, ſich gleichſam urväterlih in folchen Umgebungen zu 
empfinden. 

Da num aber einmal der Antheil an joldhen Productionen der Ver— 
gangenheit erregt worden, jo verdienen biejenigen großen Danf, die ung 
in ven Stand fegen, Werth und Winde im rechten Sinne, das heißt 
hiftorisch zu fühlen und zu erkennen, wovon ich nunmehr einiges zur 
Sprache bringe, indem ich mic, Durch mein näheres Berhältniß zu fo be- 
dentenden Gegenftänden aufgefordert fühle. 

Seit meiner Entfernung von Straßburg ſah ich kein wichtiges 
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- impofantes Werk diefer Art. Der Eindruck erloſch, und ich erinnerte mich 
kaum jenes Zuftandes, wo mid) ein folder Anblid zum lebhafteften En- 
thuſiasmus angeregt hatte. Der Aufenthalt in Italien konnte foldye Ge- 
finnungen nicht wieder beleben, um fo weniger als die modernen Berände- 
ungen am Dome zu Mailand ven alten Charakter nicht mehr erfennen 
ließen; und fo lebte ich viele Jahre ſolchem Kunftzweige entfernt, wo nicht 
gar entfremdet. 

Im Jahre 1810 jedoh trat ich, durch Vermittelung eines edlen 
Freundes, mit den Gebrüdern Boifferee in ein näheres Verhältniß. Sie 
theilten mir glänzende Beweiſe ihrer Bemühungen mit; jorgfältig ausge- 
führte Zeichnungen des Doms zu Köln, theils im Grundriß, theil® von 
mehreren Seiten, machten mich mit einem Gebäude befannt, das, nad) 
ſcharfer Prüfung, gar wohl die erfte Stelle in vdiefer Bauart verdient: 
ic) nahm Ältere Studien wieder vor, und belehrte mic) durch wedhjeljeitige 
freundfchaftliche Beſuche und emfige Betrachtung gar mancher aus dieſer 
Zeit ſich herfchreibenden Gebäude, in Kupfern, Zeichnungen, Gemälden, 
jo daß ich mic) endlich wieder in jenen Zuſtänden ganz einheimifch fand. 

Allein der Natur der Sache nad), beſonders aber in meinem Alter 
und meiner Stellung, mußte mir das Gefchichtliche dieſer ganzen Ange- 
legenheit das Wichtigfte werden, wozu mir denn vie bedeutenden Samm— 
lungen meiner Freunde die beften Fördermniſſe darreichten. 

Nun fand fi glüdlicherweife, daß Herr Moller, ein höchſt gebilveter, 
einfichtiger Künftler, auch für diefe Gegenftände entzündet ward und auf 
das glüclichfte mitwirkte. Ein entvedter Driginalrig des Kölner Doms 
gab der Sache ein neues Anfehen; die lithographiiche Copie deſſelben, ja 
die Contradrüde, wodurch fid) das ganze zweithürmige Bild durch Zu- 
janımenfügen und Austufchen den Augen darftellen ließ, wirkte bedeutſam; 
und was dem Geſchichtsfreunde zu gleicher Zeit höchſt willfommen jeyn 
mußte, war des vorzüglichen Mannes Unternehmen, eine Reihe von Ab— 
bildungen älterer und neuerer Zeit und vorziilegen, da man denn zuerft 
das Heranfommen der von uns diefmal betrachteten Bauart, ſodann ihre 
böchfte Höhe, und endlich ihr Abnehmen vor Augen fehen und bequem 
erkennen follte. Diejes findet nun um deſto eher ftatt, da das erfte Werf 
vollendet vor uns liegt, und das zweite, das von einzelnen Gebäuden 
diefer Art handeln wird, auch ſchon in feinen erſten Heften zu ung ge- 
kommen iſt. | 
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Mögen die Unternehmungen dieſes eben fo emfichtigen als thätigen 
Mannes möglichft vom Publicum begünftigt werden: denn mit folchen 
Dingen fid) zu beſchäftigen ıft an der Zeit, die wir zu benutzen haben, wenn 
für uns und unfere Nachkommen ein vollftändiger Begriff hervorgehen joll. 

Und fo müfjen wir denn gleiche Aufmerffamfeit und Theilnahme den 
wichtigen Werke der Gebrüder Boiſſerée wünſchen, deſſen erſte Lieferung 
wir früher jchon im allgemeinen angezeigt. 

Mit aufrichtiger Theilnahme jehe ic) nun das Publicum die Bortheile 
genießen, die mir feit dreizehn Jahren gegönnt find, denn fo lange bin 
ic) Zeuge der eben fo jchwierigen als anhaltenden Arbeit ver Boiſſerée'ſchen 
Berbündeten. Mir fehlte e8 nicht diefe Zeit her an Mittheilung friſch ge- 
zeichneter Riſſe, alter Zeichnungen und Kupfer, die fich auf folche Gegenftände 
bezogen; bejonder3 aber wichtig waren die Probedrücke der bedeutenden Plat- 
ten, die ſich durch die vorzüglichften Kupferftecher ihrer Vollendung näherten. 

So ſchön mich, aber auch diefer frifche Antheil in die Neigungen meiner 
frühern Yahre wieder zurüd verfette, fand id) doch den größten Vortheil 
bei einem kurzen Bejuche in Köln, den ich an der Seite des Herrn Staats— 
minifters von Stein abzulegen das Glück hatte. 

Ich will nicht läugnen, daß der Anblid des Kölner Doms von außen 
eine gewilje Apprehenfion in mir erregte, ver ich feinen Namen zu geben 
wüßte. Hat eine bedeutende Ruine etwas Ehrwürdiges, ahnen, fehen 
wir in ihr den Conflict eines würdigen Menſchenwerks mit der ftillmäch- 
tigen, aber auch alles nicht achtenden Zeit, jo tritt und hier ein Unvollen- 
detes, Ungeheures entgegen, wo eben dieſes Unfertige uns an die Unzu- 
länglichkeit des Menjchen erinnert, ſobald er fih unterfängt etwas 
Uebergroßes leiften zu wollen. 

Selbft der Dom inwendig macht und, wenn wir aufrichtig ſeyn 
wollen, zwar einen bedeutenden, aber doc unharmonifchen Effect; nur 
wenn wir ins Chor treten, wo das PVollendete uns mit überrajchender 
Harmonie anfpricht, da erftaunen wir fröhlich, da erjchreden wir freudig, 
und fühlen unfere Sehnſucht mehr als erfüllt. 

Ich aber hatte mich längſt ſchon befonders mit dem Grundriß be- 
Ihäftigt, viel darüber mit ven Freunden verhandelt, und fo konnte ich, da 
beinahe zu allem der Grumd gelegt ift, die Spuren der erften Intention 
an Ort und Stelle genau verfolgen. Eben fo halfen mir die Probedrücke 
der Seitenanſicht und die Zeichnung des vordern Aufriffes einigermaßen 
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das Bild in meiner Seele auferbauen; doch blieb das, was fehlte, immer 
nod jo übergroß, daß man fich zu deſſen Höhe nicht auffchwingen konnte. 

Jetzt aber, da die Boiſſerée'ſche Arbeit fich ihrem Ende naht, Ab- 
bildung und Erklärung in die Hände aller Liebhaber gelangen werben, 
jegt hat der wahre Kunftfreund auch in der Ferne Gelegenheit fi von 
dem höchſten Gipfel, wozu fid) diefe Bauweise erhoben, völlig zu über- 
zeugen; da er denn, wenn er gelegentlich fich als Reiſender jener wunder = 
jamen Stätte nähert, nicht mehr der perfünlichen Empfindung, dem trüben 
Borurtheil oder, im Gegenſatz, einer übereilten Abneigung ſich bingeben, 
jondern als ein Wiljender und in die Hüttengeheimmiffe Eingemweihter das 
Borhandene betrachten und das Vermißte in Gedanken erfegen wird. Ich 
wenigftend wünfhe mir Glück zu diefer Klarheit nach fünfzigjährigem 
Streben durd) die Bemühungen patriotifch gefinnter, geiftreicher, emfiger, 
unermüdeter junger Männer gelangt zu ſeyn. 

Daß ich bei diefen erneuten Studien deutfcher Baufunft des dreizehn- 
ten Yahrhunderts öfter8 meiner frühern Anhänglichfeit an den Straßburger 
Münfter gedachte, und des damals, 1772, im erften Enthufiasmus ver- 
faßten Druckbogens mid erfreute, da ich mich deſſelben beim fpätern Leſen 
nicht zu ſchämen brauchte, ift wohl natürlich: denn ich hatte Doch die in— 
nern Proportionen des Ganzen gefühlt, ich hatte die Entwidelung der 
einzelnen Zierrathen eben aus diefem Ganzen eingefehen, und nad) langem 
und wiederholtem Anfchauen gefunden, daß der eine body genug auferbaute 
Thurm dod) feiner eigentlichen Bollendung ermangele. Das alles traf 
mit den neueren Ueberzeugungen der Freunde und meiner eigenen ganz 
wohl überein, und wenn jener. Auffag etwas Amphigurifches in feinem Styl 
bemerken läßt, fo möchte e8 wohl zu verzeihen feyn, da mo etwas Un— 
ausſprechliches auszufprechen ift. 

Wir werden nod oft auf diefen Gegenftand zurüdfommen, und 
ſchließen hier dankbar gegen diejenigen, denen wir die gründlichiten Vor— 
arbeiten fchuldig find, Herren Moller und Büſching, jenem in feiner Aus- 
legung der gegebenen Kupfertafeln, diefem in dem Verſuch einer Einleitung 
in die Gefchichte der altdeutfchen Baukunſt; wozu mir denn gegenwärtig 
als erwünjchtes Hülfsmittel die Darftellung zu Handen liegt, welche Herr 
Sulpiz Boiſſerée als Einleitung und Erklärung der Kupfertafeln mit gründ- 
licher Kenntniß aufgejeßt hat. 
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Herflellung des Straßburger Münſters. 
1816. 


Während die Wünſche der Kunft- und Vaterlandsfreunde auf die 
Erhaltung und Herftellung der alten Baudenkmale am Niederrhein gerichtet 
find und man über die dazu erforderlichen Mittel vathichlägt, ift es höchſt 
erfreulich und lehrreich zu betrachten, was in der Hinfiht am Oberrhein 
für den Münfter zu Straßburg gefchieht. 

Hier wird nämlich ſchon jeit mehreren Jahren mit großer Thätigfeit 
und glüclichem Erfolg daran gearbeitet, die durch Bernadhläffigungen und 
Zerftörungen der Revolution entftandenen Schäden auszubeffern. 

Denn ift freilich der Vorſchlag der Gleichheitsbrüder, ven ftolzen 
Münfter abzutragen, weil er fi) über die elenden Hütten ver Menfchen 
erhebt, in jenen Zeiten nicht Durchgegangen, jo hat doch die bilder- und 
wappenftürmende Wuth dieſer Fanatifer die vielen Bildwerfe an den Ein- 
gangen, ja jogar die Wappen der bürgerlichen Stadtvorgejegten umd 
Baumeifter oben an der Spite des Thurms Feineswegs verjchont. 

Es würde zu weitläufig ſeyn alles anzuführen, was durch diefe und 
andere muthwillige frevelhafte Zerjtörungen, und wieder was in Folge 
derfelben das Gebäude gelitten Hat. 

"Genug, man bejchäftigt fich jest unausgefegt damit, alles nad) und 
nad) auf das forgfältigfte wiederherzuftellen. So ift bereit8 da8 bunte Glas— 
werk der großen, über AO Fuß weiten Roſe wieder in neues Blei gejeßt; 
jo find eine Menge neue Platten und fteinerne Rinnen gelegt, durchbro— 
chene Geländer, Pfeiler, Baldachine und Thürmchen nad) alten Muftern 
erjegt worden, Die faft lebensgroßen Equefterftatuen der Könige Chlo- 
dowig, Dagobert und Rudolph von Habsburg find, ganz neu verfertigt, 


mit vieler Mühe und Koften’ wieder an den großen Pfeilern bei der Roſe 
aufgeftellt. Und aud) an den Eingängen fehren num von den hundert und 
aberhundert Bildwerfen ſchon — nach alten Zeichnungen ausgeführte 
an ihre Stelle zurück. 

Man erſtaunt billig, daß alle dieſe eben ſo viel Uebung und Ge— 
ſchicklichkeit als Aufwand erfordernden Arbeiten in unſern Tagen zu Stande 
kommen; und man begreift es nur, wenn man die weiſe Einrichtung der 
noch von Alters her für den Straßburger Münſter beſtehenden Bauſtiftung 
und Verwaltung kennt. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert waren die zum Bau und Unter— 
halt dieſes großen Werks beſtimmten Güter und Einkünfte von den rein 
geiſtlichen Zwecken gehörigen getrennt und der Obhut der Stadtvorgeſetzten 
anvertraut worden. Dieſe ernannten einen eigenen Schaffner und wählten 
aus ihrer Mitte drei Pfleger, worunter immer ein Stadtmeiſter ſeyn mußte, 
beides zur Verwaltung der Einnahme und Ausgabe, ſo wie zur Aufſicht 
über den Werkmeiſter, als welcher, vom Rath bloß zu dieſem Zweck ge— 
ſetzt und von der Stiftung beſoldet, wieder den Steinmetzen und Werkleuten 
in der Bauhütte vorſtand. 

Auf dieſe Weiſe wurde die Sorge für den Münſter eine ſtädtiſche 
Angelegenheit; und dieß hatte vor vielen andern Vortheilen die überaus 
glückliche Folge, daß die beträchtlichen Güter und Gelder der Stiftung 
als Gemeindeeigenthum felbft in ver *— aller Staats⸗ 
umwälzungen gerettet werden konnten. 

Auch mußte eine Verwaltung, von welcher alle Jahre öffentlich Re— 
chenſchaft abgelegt wurde, nothwendig das größte Vertrauen einflößen, 
und immerfort neue Wohlthäter und Stifter zu Gunſten eines prachtvollen 
Denkmals gewinnen, welches eine zahlreiche vermögende Bürgerſchaft 
großentheils als ihr eigenes betrachten durfte. 

Daher ſah ſich denn die Anflalt im Stande, nicht nur die gewöhn- 
lichen, fondern auch außerordentliche Bedürfniffe, wie z. B. nad) einer 
großen Feuersbrunft in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die ſehr 
beträchtlichen Koften neuer Bedachung und vielfachen damit zufammenhän- 
genden reich verzierten Steinwerfs zu beftreiten, ja vor wenigen Jahren 
noch fogar eine große Summe zum Ankauf von Häufern zu verwenden, 
welche niedergerifjen wurden, um dem Gebäude einen weitern offenern 
Zugang zu verichaffen. 
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Mit ven Gelomittelt aber wurden nu zugleich auch die Kunſt- und 
Handwerfsmittel mannichfach erhalten; denn der alte Gebrauch, die Stein- 
megenarbeit im Taglohn fertigen zu lafjen, blieb bei diefem Gebäude ftets 
beftehen, und man wid in der Herftellung ver bejchädigten Theile nie 
von der urfprünglichen Geftalt und Conftruction ab. 

Gerade aus diefem Grunde bedurfte man befonders gelte und ge- 
ſchickte Werfleute, und dieſe bildeten fi) dann —* immer von ſelbſt, 
einer durch den andern, weil die Arbeit nie ausging. 

Zudem blieben die einmal in dieſer Bauart * Leute gern an 
einem Ort, wo ſie zu allen Jahreszeiten auf ſichern anſtändigen Lohn 
zählen konnten. Endlich iſt der Straßburger Münſter auch nicht das ein— 
zige Denkmal in Deutſchland, bei welchem ſich ſolche vortreffliche Einrich— 
tung erhalten hat, ſondern es beſteht nach dem Beiſpiel derſelben eine 
ähnliche, gleichfalls unter ſtädtiſcher Verwaltung, beim Münſter zu Frei— 
burg im Breisgau und bei St. Stephan in Wien, vielleicht auch noch 
anderwärts, ohne daß es uns bekannt geworden. 

Hier hätten wir alſo im eigenen Vaterlande hinlänglich Muſter für 
Erhaltungsanſtalten und Pflanzſchulen, aus welchen wir fähige Arbeiter 
zur Herſtellung unſerer in Verfall gerathenen großen Baudenkmale ziehen 
könnten; und wir brauchten nicht unſere Zuflucht nach England zu nehmen, 
wo freilich ſeit einer Reihe von Jahren für Erhaltung und Herſtellung 
der Gebäude dieſer Art am meiſten geſchehen iſt. 

Die neuen Arbeiten am Straßburger Münſter laſſen wirklich weder 
in Rückſicht der Zweckmäßigkeit, noch der ſchönen treuen Ausführung irgend 
etwas zu wünſchen übrig. Ganz beſonders aber muß der treffliche Stand 
und die Ordnung gerühmt werden, worin hier alles zur Bedeckung und 
zum Waſſerlauf dienende Steinwerk gehalten wird. 

Außer den Dächern iſt nicht eine Hand breit Kupfer oder Blei zur 
Bedeckung angewandt. Alle die vielen Gänge und Ninnen findet man 
von Stein verfertigt und die große Terraffe, ja fogar ſämmtliche Ge— 
wölbe in ven beiden Thürmen, welche megen ven offenen Fenſtern der 
Witterung ausgeſetzt, find mit Platten belegt. Dieß Steinwerf iſt num 
alles abjhüfjig und jo forgfaltig zugerichtet, daß nirgends ein Tropfen 
Waſſer ftehen bleiben kann; und wie nur ein Stein ſchadhaft wird, erjett 
man ihn durch einen neuen. Im September des vorigen Jahres hatten 
wir Gelegenheit den großen Nuten diefer weiſen Vorkehrung im vollften 
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Maß zu bewundern. Es war nad den unaufhörlichen beifpiellofen Re— 
gengüffen de8 Sommers, ja felbft nad) den Negengüffen des vorigen 
Tages aud nicht eine Spur von Feuchtigkeit auf allen den offenen Stie- 
gen, Gewölben, Gängen und Bühnen zu entdeden. 

Man fieht leicht ein, wie eng diefe Einrichtung des Wafferlaufs mit 
der urfprünglichen Anlage foldher Gebäude zufammenhängt und wie hin- 
gegen die Blei- und Kupferbevedung für alle die mannichfaltigen, viele 
Winkel darbietenden Theile nicht ausreichen, fondern wegen des ewigen 
Flickwerks in vielen Fällen nur Veranlaffung zu großem nutzloſem Koften- 
aufwand geben Fann. 

Der Kölner Dom bietet hierüber Erfahrungen genug dar; man wird 
darum bei Herftellung deſſelben jene in Straßburg befolgte, für die Er- 
haltung jo höchſt zweckmäßige Weife ohne Zweifel deſto mehr beherzigen. 

Den Freunden des Altertyums muß es jehr angenehm jeyn zu wer- 
nehmen, daß für biefes und andere Denfmale am Niederrhein bereits die 
erften nothwendigften Maßregeln getroffen find. 

Die im vorigen Sommer mit in diefer Hinficht unternommene Keife 
des geheimen Dberbauraths Schinkel war hier von jehr günftigem Einfluß. 
Die Regierung hat vor der Haud eine beträchtliche Summe zur Ausbeſſe— 
rung eines großen gefährlichen Bauſchadens am Dachſtuhl des Kölniſchen 
Doms bewilligt, und die Arbeiten find ſchon in vollem Gang. 

Außerdem ift zur Nieverlegung einer neben den Dom ftehenden ver- 
fallenen Kirche Befehl gegeben, wodurch eine freiere Anficht gerade des 
vollendeten Theil jenes Denkmals gewonnen wird. Dann forgte man _ 
auch für die Rettung der gleichzeitig mit dem Kölner Dom und nad) einem 
ähnlichen, aber werfleinerten Plan gebauten Abteikicche Altenberg in der 
Nähe von Köln. Eine Fenersbrunft hatte vor furzem dieß ſchöne, ganz 
vollendete Gebäude feines Dachwerfs beraubt. Man war einftweilen auf 
die nothoürftigfte Bedeckung bedacht, und hofft im Lauf des Jahres ein 
neues Dach herftellen zu können. u 

Anderſeits bemüht man ſich in Trier forgfam für die bortigen 
bedeutenden römischen Alterthümer; und mehr oder weniger zeigt ſich im 
diefer Hinficht an vielen Punkten der niederrheinifchen Länder die ſchützende 
Hand einer mohlmollenden Regierung, von welcher Kunft- und Bater- 
(andsfreumde die Erfüllung ihrer gerechten Wünſche nicht vergebens er- 
warten werden. 
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Wir können diefe Nachricht nicht ſchließen, ohne nody ein Wort in 
Bezug auf den Straßburger Münfter beizufügen. 

Wir bemerkten mit großer Freude, wie forgfältig die wunderwür— 
dige Werk in Ehren gehalten wird; defto mehr aber befremdete und, dieß 
nicht auf die Auheftätte des großen Meifters ausgedehnt zu finden, wel- 
" dem das Gebäude feine Entftehung verbanft. 

Die außen an einem Pfeiler bei der Sacriftei angebrachte Grabſchrift 
des Erwin von Steinbach) ift nämlich durch eine Fleine Kohlenhütte verdedt, 
und man fieht mit Unwillen die Züge eines Namens von den Anftalten 
zu den Rauchfäſſern verunreinigt, welchem vor vielen andern Sterblichen 
der Weihrauch jelbjt gebührte. 

Möchten doc) die fo fehr ruhmwürdigen Stadtbehörden und Vorfteher 
des Münfterbaues diefer leicht zu hebenden Berunehrung ein Ende maden, 
und den Drt anftändig einfafjen, oder die Infchriften herausnehmen und 
an einem befjern Ort im Innern des Gebäudes, etwa beim Eingang 
unter den Thürmen aufftellen laſſen. 


Auf diefe Weife erfahren wir nach und nad durd) die Bemühungen 
einfichtiger, thätiger junger Freunde, welche Anftalten und Borfehrungen 
fi) nöthig machten, um jene ungehenern Gebäude zu unternehmen, wo 
nicht auszuführen. 

Zugleich werden wir belehrt, im welchem Sinn und Geſchmack die 
nördlichere Baufunft vom achten bis zum fünfzehnten Jahrhundert ſich 
entwicelte, veränderte, auf einen hohen Grad von Trefflichkeit, Kühnbeit, 
Bterlichfeit gelangte, bis fie zuletzt durch Abweichung und Ueberladung, 
wie es den Künſten gewöhnlich geht, nach und nach ſich verſchlimmerte. 
Dieſe Betrachtungen werden wir bei Gelegenheit der Moller'ſchen Hefte, 
wenn ſie alle beiſammen ſind, zu unſerer Genugthuung anſtellen können. 
Auch ſchon die vier, welche vor uns liegen, geben erfreuliche Belehrung. 
Die darin enthaltenen Tafeln ſind nicht numerirt; am Schluſſe wird erſt 
das Verzeichniß folgen, wie ſie nach der Zeit zu legen und zu ord— 
nen ſind. 

Schon jetzt haben wir dieſes vorläufig gethan und ſehen eine Reihe 
von ſechs Jahrhunderten vor uns. Wir legten dazwiſchen was von Grund— 
und Aufriſſen ähnlicher Gebäude zu Handen war, und finden ſchon einen 


Yeitfaden, an dem wir und gar glüdlic, und angenehm durchwinden fünnen. 
Sind die Moller’ihen Hefte vereint vollftändig, fo kann jeder Liebhaber 
fie auf ähnliche Weife zum Grund einer Sammlung legen, woran er für 
fi) und mit andern über diefe bedeutenden Gegenſtände täglich; mehr Auf- 
klärung gewinnt. 

Alsdann wird, nach abgelegten VBorurtheilen, Yob und Tadel gegründet 
jeyn, und eine Bereinigung der verfchiedenften Anfichten aus der Gefchichte 
auf einander folgender Denkmale hervorgehen. 

Auch muß es deßhalb immer wünfchenswerther jeyn, daß das große 
Werk der Herren Boifjeree, den Dom zu Köln darftellend, endlich erfcheine. 
Die Tafeln, die Schon in unfern Händen find, laffen wünfchen, daß alle 
Liebhaber bald gleichen Genuß und gleiche Belehrung finden mögen. 

Der Grundriß iſt bewundernswürdig und vielleicht von feinem dieſer 
Bauart übertroffen. Die linke Seite, wie fie ausgeführt werben follte, 
giebt erft einen Begriff von der ungeheuern Kühnheit des‘ Unternehmens. 
Diefelbe Seitenanficht, aber nur fo weit als fie zur Ausführung gelangte, 
erregt ein angenehmes Gefühl, mit Bedauern gemifcht.. Man fieht das 
unvollendete Gebäude auf einen freien Platz, indem die Darfteller jene 
Reihe Häuſer, welche niemals hätte gebaut werden jollen, mit gutem 
Sinne weggelaffer. Daneben war e8 gewiß ein glüdlicher Gedanke, die 
Bauleute noch in voller Arbeit und den Krahnen thatig vorzuftellen, wo— 
durch der Gegenftand Leben und Bewegung gewinnt. 

Kommt hierzu nun ferner das Faclimile des großen Originalaufriſſes, 
welchen Herr Moller gleichfalls beforgt, jo wird über dieſen Theil der 
Kunftgefchichte fic) eine Klarheit verbreiten, bei der wir die in allen Landen 
aufgeführten Gebäude folder Art, früher und fpäterer Zeit, gar wohl 
beurtheilen fünnen; und wir werden alsdann nicht mehr die Producte einer 
wachjenden, fteigenden, ven höchften Gipfel erreichenden und ſodann wieder 


verfinfenden Kunſt vermifchen und eins mit dem andern entweder unbedingt 
loben oder verwerfen. 


Köln. 


Zu unferer großen Beruhigung erfahren wir, daß man daſelbſt eine 
anjehnliche Stiftung zu gründen befchäftigt jey, wodurch es auf lange 
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Jahre möglicd) wird den Dom wenigftens in feinem gegenwärtigen Zuſtande 
zu erhalten. 

Auch ift durch Vorforge des Herrn Generalgouverneurs Grafen von 
Solms-Laubach die Wallrafiihe Sammlung in das geräumige Jeſuiten— 
gebaude gebracht, und man fieht einer methodifchen Aufitellung und Kata— 
logirung verjelben mit Zutrauen entgegen. 

Und fo wären denn zwei beveutende Wünſche aller deutſchen Kunft- 
freunde ſchon in Erfüllung gegangen. 





Goethe, fämmtl. Werke, XXV 18 
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Pentazonium Vimariense, 
dem dritten September 1825 gewidmet, 


vom Oberbaudirector Coudray gezeichnet, geftochen vom Hofkupferftecher 
Schwervdgeburth. | 


Das feltene und mit dem reinften Enthufiasmus gefeierte Feſt der 
fünfzigjährigen Negierung des Großherzogs von Sachſen-Weimar-Eiſenach 
königlichen Hoheit zu verherrlichen, fühlten auch die Künfte eine bejondere 
Berpflichtung; unter ihnen that ſich die Baufunft hervor, in einer Zeich— 
nung, welche, nunmehr in Kupferftich gefaßt, dem allgemeinen Anfchauen 
übergeben ift. 

Zu feiner Darftellung nahm der geiftreihe Künftler den Anlaß von 
jenen antifen Prachtgebäuden, wo man zonenweife, Stodwerf über Stod- 
werf, in die Höhe ging und, den Durchmefjer ver Area nad Stufenart 
zufammenziehend, einer Pyramiden- oder ſonſt zugefpigten Form ſich zu 
nähern trachtete. Wenig tft uns davon übrig geblieben, von dem Trizo— 
nium des Quintilius Varus nur der Name, und was wir nod) von dem 
Septizonium des Severus wiſſen, kann unfere Billigung nicht verbienen, 
indem es vertical in die Höhe ftieg und aljo dem Auge das Gefühl einer 
geforderten Solidität nicht eindrüden konnte. 

Der unſerm Pentagonium ift die Anlage von der Art, daß erft auf 
einer gehörig feften Auftica-Bafis ein Saulengebäude doriſcher Ordnung er- 
richtet jey, über welchem abermals ein ruhiges Maſſiv einer jonifchen 
Säulenordnung zum Grunde dient, wodurch denn alfo ſchon vier Zonen 
abjoloirt wären, worauf abermald ein Maſſivaufſatz folgt, auf welchem 
forinthifhe Säulen, zum Tempelgipfel zufammengedrängt, den höhern 
Abſchluß bilden. 
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Die erſte Zone fieht man durdy ihre Bildwerfe einer kräftig-thätigen 
Jugendzeit gewidmet, geiftigen und Förperlichen Uebungen und Borberet- 
tungen mancher Art. Die zweite foll das Andenken eines mittlern Mannes- 
lebens bewahren, in That und Dulden, Wirken und Leiden zugebradht, 
auf Krieg und Frieden, Ruhe und Bewegung hindeutend. Die dritte Zone 
giebt einen reich gefegneten Familienleben Kaum. “Die vierte deutet auf 
das, was für Kunft und Wilfenfchaft gefchehen. Die fünfte laßt uns die 
Begründung einer fihern Staatsform erbliden, worauf fi) denn das Heilig- 
thum eines wohlverdienten ARuhms erhebt. 

Db nun gleich zu unferer Zeit Gebäude diefer Art nicht leicht zur 
Wirklichkeit gelangen dürften, jo achtete der denkende Künftler doch für 
Pflicht zu zeigen, daß ein ſolches Prachtgerüfte nicht bloß phantaftifch ge- 
fabelt, fondern auf einer innern Möglichfeit gegründet ſey; weßhalb er 
denn in einem zweiten Blatte die vorfichtige Konftruction vefjelben, ſowohl 
in Örundriffen als Durchſchnitten, den Kenneraugen vorlegte; woneben 
man auch, umſtändlicher als hier geſchieht, durch eine gedruckte Erklärung 
erfahren kann, worauf theils durch reale, theils durch allegoriſche Dar— 
ſtellungen gedeutet worden. 

Und ſo wird denn endlich an dem Aufriß, welchen die Hauptplatte 
darſtellt, der einſichtige Kennerblick geneigt unterſcheiden und beurtheilen, 
in wiefern die ſchwierige Uebereinanderſtellung verſchiedener Säulenord— 
nungen, von der derbſten bis zu der ſchlankeſten, gelungen, in wiefern die 
Profile dem jedesmaligen Charakter gemäß beſtimmt und genügend gezeichnet 
worden. 

Kehrt nun das Auge zu dem beim erſten Anſchauen empfangenen 
Eindruck nach einer ſolchen Prüfung des Einzelnen wieder zurück, ſo wünſchen 

wir die Frage günſtig beantwortet, ob der allgemeine Umriß des Ganzen, 
der ſo zu nennende Schattenriß, dem Auge gefällig und nebſt ſeinem reichen 
Inhalte dem Geiſte faßlich ſey, indem wir von unſerer Seite hier nur 
eine allgemeine Anzeige beabſichtigen konnten. 

Wenn nun der Künſtler in einer genauen, zum ſauberſten ausgeführten 
Zeichnung das Seinige geleiſtet zu haben hoffen durfte, ſo kann die Arbeit 
des Kupferſtechers ſich gleichfalls einer geneigten Aufnahme getröſten. Herr 
Schwerdgeburth, deſſen Geſchicklichkeit man bisher nur in kleineren, unſere 
Taſchenbücher zierenden Bildern liebte und bewunderte, hat ſich hier in 
ein Feld begeben, in welchem er bisher völlig fremd geweſen; deßhalb 
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eine Unbekanntſchaft eines Kupferſtechers mit dem architeftonifchen Detail 
vom Kenner mit Nachficht zu beurtheilen feyn dürfte. Werner ift zu be- 
denfen, daß bei einer ſolchen Arbeit die gejchictefte Hand ohne Beihülfe 
von mitleiftenden Mafchinen fich in Berlegenheit fühlen Kann, 

Eines ſolchen Vortheils, welcher dem Künftler in Paris und andern 
in diefer Art vielthätigen Städten zu Hülfe fommt, ermangelt die unfrige 
jo gut wie gänzlich: alles ift hier die That der eigenen freien Hand, es 
ſey daß fie die Radirnadel oder den Grabftichel geführt. Hiedurch aber 
hat aud) viefes Blatt ein gewilfes Leben, eine gewiſſe Anmuth gewonnen, 
welche gar oft einer ausfchlieglic angewandten Technik zu ermangeln pflegt. 

Eben fo waren bei dem Abdruck gar mande Schwierigkeiten zu über- 
winden, die bei größeren, den Yabrifanftalten ſich nähernden Gelegenheiten 
gar Leicht zur befeitigen find, over vielmehr gar nicht zur Sprache fommen. 

Schließlich ift nur noch zu bemerfen, daß dieſes Blatt für die Lieb- 
haber der Kunft auch dadurch einen befondern Werth erhalten wird, daß 
ver löbliche Stadtrath zu Weimar dem Kupferftecher die Platte honorixt 
und die forgfältig genommenen Abdrücke, als freundliche Gabe, den Ber: - 
ehrern des gefeierten Fürſten zur Erinnerung an jene jo bedeutende Epoche 
zugetheilt hat, welches allgemein mit anerfennendem Danfe aufgenommen 
worden. Gie find erfreut dem Lebenden als Lebendige ein Denkmal er- 
vichtet zu jehen, vdejlen Sinn und Bedeutung von ihnen um jo williger 
anerfannt wird, als man fonft dergleichen dem oft ſchwankenden Ermefjen 
einer Nachkommenſchaft überläßt, die, mit fich felbft allzufehr bejchäaftigt, 
jelten den reinen Enthuſiasmus empfindet, um rüdwärts dankbar zu Schauen 
und gegen edle Vorgänger ihre Pflicht zu erfüllen, wozu ihr denn aud) 
wohl Ernft, Mittel und Gelegenheit oft ermangeln mögen. 
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Architektur in Sicilien. 


1828. 


Architecture moderne de la Sicile, par J. Hırrorr et ZAnTH. 
A Paris. 


Wie ung vor Jahren die modernen Gebäude Roms durch Fontaine 
und Percier, die Florentinifchen durch Grandjean und Famin, die Genue- 
ſiſchen durch Gautier belehrend vargeftellt worden, fo haben fih, um 
gleichen Zweck zu erreichen, ausgebildete Männer, Hittorf und Zanth, 
nach Sieilien begeben und liefern und die dortigen, befonderd von Zeitge- 
nofjen Michel Angelo’3 errichteten, öffentlichen und Privatgebäude, fo wie 
auch vergleichen aus früheren chriftlich-ficchlichen Zeiten. 

Bon dieſem Werfe liegen uns 49 Tafeln vor Augen, und wir fünnen 
ſolches, ſowohl in Gefolg obgenannter Vorgänger als auch um der eigenen 
Berdienfte willen, Künftlern und Kunſtfreunden auf das nachdrücklichſte 
empfehlen. Ein reicher Inhalt, ſo charakteriſtiſch als geiftreich dargeſtellt, 
auf das ficherfte und zartefte behandelt. Es find nur Pinearzeichnungen, 
aber durch zarte und ftarfe Striche ift Licht- und Schattenfeite hinreichend 
ausgebrüdt; Daher befriedigen fie mit vollkommener Haltung. 

Bei gewifjen baulichen Gegenftänden fanden die Künſtler perfpectiviiche 
Zeichnung nöthig, und dieſe machen den angenehmften Eindrud; etwas 
eigenthümlich Charakteriftifches der ſicilianiſchen Baufunft tritt hier hervor; 
wir wagen es nicht näher zu bezeid,nen, und bemerfen nur Ginzelnes. 

Beim Eintritt in die dießmal gelieferten Meffinifchen Paläfte ſieht 
man fid) in einem Hofe von hohen Wohnungen umfränzt; wir empfinden 
ſogleich Nefpect und Wohlgefallen: der Baumeiſter fcheint dem Hausheren 
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einen anftändigen Lebensgenuß zugefichert zu haben; man ift in einer gran- 
diofen, aber nicht allzu ernften Umgebung. Das gleiche gilt von den Klöftern 
und andern öffentlichen Gebäuden; man ift von allem Düftern, Drüdenden 
durchaus befreit, und dieſe Gebäude find ihrem Zweck völlig angemeffen. 

Noch eine zweite allgemeine Bemerkung ftehe hier. Nicht leicht Hat 
irgendwo eine edle Bilvhauerfunft ver Einbildungsfraft jo viel Antheil an 
ihren Werfen geftattet, al8 wie in Sicilien; deßwegen fie auch ſchwer zu 
beurtheilen find. 

Statuen von Menfchen, Halbmenſchen, Thieren und Ungeheuern, 
Basreliefs mythologifcher und allegorifcher Art, Verzierungen architektoniſcher 
Glieder, alles überſchwenglich angebracht, befonders bei Brummen, die bei 
ihrer Nothwendigfeit und Nutzbarkeit auch den größten Schmud zu ver- 
dienen fehienen. Wer an Einfalt und ernfthafte Würde gewöhnt ift, der 
wird fid) in diefen mannichfaltigen Reichthum kaum zu finden wifjen; wir 
aber Fonnten ihm an Ort und Stelle nicht ungünftig ſeyn, und fo erfreut 
es und, mit ganz auferordentliher Sorgfalt hier dieſe fonderbaren Werfe 
dargeftellt zu jehen und die architektonische Zierlichkeit ihrer Profile ſowohl 
als die übrige Fülle ihrer Verzierungen zu bewundern. Denn fo lange 
die Einbildungsfraft von der Kunft gebandigt wird, giebt fie durchaus zu 
erfrenlichen Gebilden Anlaß; dahingegen wenn Kumft fi) nad) und nad) 
verliert, der regelnde Sinn entweicht und das Handwerk mit der Ima— 
gination allein bleibt; da nehmen fie unaufhaltfam den Weg, welcher, 
wie Schon in Palermo der Fall ift, zum Pallagoniſchen Unfinn nicht Schritt 
für Schritt, fondern mit Sprüngen hinführt. 





Architecture antique de la Sicile, par J. Hırrorr et ZAnTH. 
A. Paris. 


Bon diefen Werke find 31 Tafeln in unfern Händen: fie enthalten 
die Tempel von Segefte und Selinunt, geographifche und topographifche 
Karten, die genaueften architektoniſchen Riſſe und charakteriftiiche Nach— 
bildungen der wunderfamen Basrelief8 und Ornamente, zugleicy mit ihrer 
Färbung, und erheben und zu ganz eigenen neuen Begriffen über alte 
Baufunft. Früheren Keifenden bleibe das Verdienſt die Aufmerkſamkeit 
erregt zu haben, wenn dieſe leßtern, begabt mit mehr hiſtoriſch-kritiſchen 


279 


und artiftiichen Hilfsmitteln, endlich das Eigentliche Leiften, was zur wahren 
Erkenntniß und gründlichen Bildung zulegt erfordert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Nachbildungen der Tempel zu Gir- 
genti, beſonders aber hinlangliche Kenntnig von den legten Ausgrabungen, 
wovon uns einige Blätter in Ofterwalds Sicilien fohon vorläufige Kenntniß 
gegeben und ein einzelner Theil in einem landſchaftlichen Gemälde dar— 
geftellt die angenehmften Eindrücke verleiht, die wir in folgendem näher 
ausſprechen. 


Südöſtliche Ecke des Jupitertempels von Girgenti, wie ſie ſich nach 
der Ausgrabung zeigt. Oelbild von Herrn von Klenze, königlich 
bayeriſchem Oberbaudirector. 


Ein Gemälde, nicht nur des Gegenſtandes wegen für den Alter— 
thumsforſcher belehrend, ſondern auch befriedigend, ja erfreulich dem 
Kunſtfreund, wenn er das Werk bloß als Landſchaft betrachtet. 

Die Luft mit leichtem Gewölk iſt recht ſchön, klar, gut abgeſtuft; 
die Behandlung deſſelben beweist des Meiſters Kunſtfertigkeit; nicht weniger 
Lob verdient aud) die gar zierlich, fleifig und geſchmackvoll ausgeführte 
weite Küftenftredie des Mittelgrundes. Born im Bilde liegen die folofjalen 
Tempelruinen mit folher Präcifion der Zeichnung, folder auf das Wejent- 
liche im Detail verwendeten Sorgfalt ausgeführt, wie e8 nur von einem 
im Fach der Architefturzeichnung vielgeübten Künftler zu erwarten ift. 
Der jo glücklich in dem gefhmadvollen Ganzen reftaurirt aufgeftellte Koloß 
giebt der mächtigen Ruine eine ganze originelle Anmuth. Ein fchlanfer, 
an ber Seite der Tempelruine aufgewachfener Oelbaum, charakteriſtiſch, 
jehr zart und ausführlich in feinem Blätterfchlag, eine Alo& und in ver 
Ede rechts noch verjchtedene Fragmente von der Architektur des Tempels, 
ftaffiven durchaus zweckmäßig ven nächſten und allernächften Vordergrund. 

Das-Bervienftliche verjchiedener Theile diefer Malerei wird am beften 
gelobt und am treffenpften bezeichnet, mern man fagt, daß es an Elz— 
heimers Arbeiten erinnere, 





Kirchen, Paläfte und Klöfter in Italien, 


nad den Monumenten gezeichnet, von 3. Eugenius Ruhl, Architeften in Caſſel. 
gr. Fol. 3 Lieferungen, jede zu 6 Blättern, ſauber radirte Umriſſe. 


Ein durch merkwürdigen Inhalt, wie durch VBerbienft der Ausführung 
gleich achtbares, vor kurzem erfchienenes Werk. 

Das erfte oder Titelblatt jeder Lieferung enthält antike Fragmente, 
mit Geſchmack und Kunft zum Ganzen georonet, die fünf übrigen aber 
Anfichten, bald vom Aeußern, bald vom Innern anfehnlicher Gebäude, von 
Conftantin des Großen Zeit das ganze Mittelalter herab bis an die neuere 
Baufunft, wie fie unter den großen Meiftern des fechzehnten Jahrhunderts 
zur fröhlichen Blüthe gelangt war. Einige wenige dürften vielleicht bloß 
als pittoresfe Anfichten aufgenommen jeyn. 

Bon Seiten der fünftlerifchen Behandlung finden wir an den Blättern 
dieſes Werfs theil8 die Genauigkeit und den bis auf das Heinfte Detail 
ſich erſtreckenden Fleiß, theils die vom Zeichner mit nicht weniger Geſchmack 
al8 Ueberlegung gewählten Standpunkte zu loben; unbeſchadet der Wahr- 
heit ftellen fich die fammtlichen Gegenftände dem Auge von einer gefälligen 
Seite in malerifcher Gruppirung dar. 

Auch hat der Berfaffer Sorge getragen, für die meiften feiner Blätter 
ſolche Gegenftände auszuwählen, die zugleich ſchöne Anfichten gewähren, 
wenig befannt und in funftgefchichtlicher Beziehung merkwürdig find. Unſere 
Leſer werden felbft davon urtheilen fünnen, wenn wir ihnen ven Inhalt 
aller drei bis jetzt erichienenen Lieferungen kurz anzeigen. 


Erfie Lieferung. 


1) Verſchiedene antife Fragmente, zierlich zufammengeftellt. 2) Der 
innere Hofraum und Säulengange um denſelben im Palaft der Eancellaria 


zu Nom, nad) einigen Ardhiteftur des San Gallo, wahrſcheinlicher aber 
des Bramante. 3) Hof bei der Kirche Santi Apoftoli zu Nom. 4) Ve— 
ſtibul eines Gebäudes in der Dia Siftina zu Rom. 5) Anficht der Kirche 
San Feliciano zu Fuligno. 6) Anficht ver Kirche San Giorgio in Velabro 
und des Bogens der Goldſchmiede zu Nom. 


Bweite Sieferung. 


1) Wiederum gar zierlihe Zufammenftellung antifer Fragmente. 
2) Klofterhof zu San Giovanni in Laterano zu Nom. 3) Anficht des 
Innern der Kirche Santa Coftanza vor der Porta Pia zu Nom. 4) Tacade 
und vorliegende große Treppe der Kirche Santa Maria in Ara Cöli, 
auf dem Kapitolium zu Rom. 5) Eingang zur Kiche Santa Prafjede 
zu Rom. 6) Balaft des Grafen Giraud in Dia di Borgo nuovo zu Nom, 
Architektur von Bramante. 


Dritte Lieferung. 


1) Anficht der Kirche San Salvatore zu Fuligno. 2) ©. Giacomo 
zu Vicovaro. 3) Anficht des Doms zu Spoleto. 4) Cortile eines Palaſtes 
nahe bei dem Capitol zu Nom. 5) Sacriftei zu San Martino a Montt 
in Kom. 6) Mittlere Anficht des Klofterhofs zu San Giovanni in 
Laterano. 


Ferner ſind wir des Vergnügens theilhaft geworden, von eben dem— 
ſelben Künſtler einen mit Aquarellfarben gemalten und zum Verwundern 
fleißig ausgeführten Proſpect des Platzes zu Aſſiſi, mit dem darauf liegenden 
noch ſehr wohl erhaltenen Minerventempel, jetzt in eine Kirche verwandelt 
und Madonna della Minerva genannt, zu ſehen. Der gute Ton im Ganzen, 
die heitere Luft, die natürliche Farbe der verſchiedenen Architekturgegenſtände, 
der höchſt löbliche Fleiß, der auch die geringſten Kleinigkeiten nicht überſehen, 
ſondern mit Sorgfalt und Liebe nachgebildet hat, endlich die wohlgezeichneten 
Figuren in den eigenthümlichen Landestrachten, womit das Bild reichlich 
und zwedmäßig ftaffirt ift — alles zuſammen kann unmöglid) verfehlen, 
jeden der Kunft kundigen Beſchauer zu befriedigen, zu erfreuen. Auf uns 
wenigſtens hat es diefe Wirkung gethan, und mehrere Tage hindurch, da 
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das Anfchauen deſſelben und gegönnt war, zu einer heitern Gemüths— 
ſtimmung beigetragen. 

Wenn nun meine Freunde an der vollfommenen Ausführung eines 
jo wohl ftudirten Werkes ihre Freude hatten, jo war mir dabei noch ganz 
anders zu Muthe, indem ich mich ver abenteuerlich flüchtigen Augenblide 
lebhaft erinnerte, wo ic) vor dieſem Tempel geftanden, und mid) zum 
erftenmal über ein mwohlerhaltenes Alterthum innig erfreute. (Italiäniſche 
Keife Bd. XIX. ©. 105.) Wie gern werden wir dem Künftler folgen, 
wenn er und, wie er verfpricht, nächftens wieder an Ort und Stelle 
führt, und von feinen anhaltenden gründlichen Studien daſelbſt bildlich 
und ſchriftlich den Mitgenuß vergönnt! 





Das altrömifche Denkmal bei Igel, unweit Trier. 


Eine mit ausgezeichneter Sorgfalt gemachte, ungefähr 18 Zoll hohe 
bronzene Abbildung dieſes merkwürdigen römifchen Denkmals veranlaft 
nachfolgende Betrachtungen über vaffelbe. 

Das alte Denkmal ift einigen Gliedern der römifhen Familie der 
Secundiner zu Ehren errichtet; es befteht aus einem feiten grauen Sund- 
ftein, hat im Ganzen thurmartige Geftalt und über 70 Fuß Höhe. 

Die architektoniſchen Verhältniſſe der verfchiedenen Theile, an fid) 
jowohl als in der Uebereinftimmung zum gefammten Ganzen, verdienen 
großes Lob, und es möchte ſchwerlich ein anderes römiſches Monument 
fi) dem Auge gefälliger und zierlicher darftellen. 

Ueber die Zeit, wann das Werk errichtet worden, giebt weder die 
Inſchrift Auskunft, noch laßt ſich diefelbe aus andern Nachrichten genau 
beſtimmen; jedoch ſcheint die reiche Fülle der Zierrathen und Bilder, wo— 
mit es gleichfam überdeckt ift, fo wie der Gefchmad, in weldyem fie 
gearbeitet find, auf die Zeit der Antonine hinzudeuten. 

Die verzierten Bilder find gemifchter Art, theils Darftellungen aus 
den wirklichen Leben, auf Stand, Geſchäfte, Verwaltung und Pflichten 
derer, denen das Denkmal errichtet worden, fich beziehend, theils ver 
Götter- und Helvdenfage angehören. 

Die vor und befindliche bronzene Copie ift mit ausnehmender Sorgfalt 
gemacht; den Styl der Antike, gefalligen Geſchmack und angemefjene 
Haltung erkennt man überall nicht mur in den unzähligen, flach erhobenen, _ 
dod) immer hinveichend deutlich gearbeiteten Figuren, fondern auch in ven 
Blätterwerzierungen der Gefimfe. Der nachbildende Künftler hat feinen 
Fleiß dergeftalt weit getriesen, daß bloß verwitterte Stellen des Monuments 
deutlih von ſolchen Beſchädigungen zu unterfcheiden find, die e8 durch 
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Menſchenhände gewaltfam erlitten, ja daß jogar eine Anzahl neu einge- 
fügter Steine ohne Schwierigkeit zu erkennen find. 

Auch der Abguß verdient großes Lob; er ift ungemein reinlich, und 
ohne ſichtbare Spuren ſpäterer Nachhülfe. 





An die Künftler Heinrich Zumpft und ©. Ofterwald, 
VBerfertiger der bronzenen Abbildung. 


Bei dem erfreulichen Anblid des mir überfendeten löblichen Kunjt- 
werfes eilte ich zuvörderſt mich jener Zeit zu erinnern, im welcher mir 
es, und zwar unter jehr bevenflichen Umftänden, zuerft befannt geworden. 
Ich fuchte die Stelle meines Tagebuch, der Campagne 1792, wieder auf 
und füge fie hier bei, als Anleitung zu demjenigen, was ich jet zu äußern 
gedenke. | 

Den 23. Auguft 1792. 

„Auf dem Wege von Trier nad Luxemburg erfreute mich bald das 
Monument in der Nähe von Igel. Da mir bekannt war, wie glüdlid) 
die Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu fegen mußten, warf id in 
Gedanken fogleich die ſämmtlichen Dorfhütten weg, und num ftend e8 an 
denr wirdigften Plate. Die Mofel fließt unmittelbar vorbei, mit welcher 
jid) gegenüber ein anfehnliches Waffer, die Saar, verbindet; die Krümmung 
der Gewäſſer, das Auf- und Abfteigen des Erdreichs, eine üppige Vege- 
tation geben der Stelle Lieblichfeit und Würde. 

„Das Monument felbft könnte man einen architeftonifch-plaftiich ver— 
zierten Obelisk nennen. Er fteigt in verfchtedenen, Fünftlerifch über einander 
geftellten Stodwerfen in die Höhe, bis er fid) zuletzt in einer Spitze 
endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert ift, und mit Kugel, Schlange 
und Adler in der Luft ſich abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welchen die gegenwärtigen Kriegsläufte 
in diefe Gegend führen und vielleicht eine Zeit lang fefthalten, ſich die 
Mühe nicht verdriegen laffen das Denkmal auszumefjen und, in fofern 
er Zeichner ift, auch die Figuren der vier Seiten, wie fie noch fenntlich 
ind, uns überliefern und erhalten. 

„Wie viel traurige bildlofe Obelisfen ſah ich nicht zu meiner Zeit 
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errichten, ohne daß irgend jemand an jenes Monument gedacht hätte. 
Es ift freilich fehon aus einer fpätern Zeit, aber man fieht immer nod) 
die Luft und Liebe, feine perfünliche Gegenwart mit aller Umgebung und 
den Zeugniffen von Thätigfeit finnlih auf die Nachwelt zu bringen. Hier 
ftehen Eltern und Kinder gegen einander, man ſchmaust im Yamilienfreife; 
aber damit der Beſchauer aud wife, woher die Wohlhäbigfeit komme, 
ziehen beladene Saumrofje einher; Gewerb und Handel wird auf manderlei 
Weiſe vorgeftellt. Denn eigentlich find es Kriegscommiffarien, die ſich 
und den Ihrigen dieß Monument errichteten, zum Zeugniß, daß Damals, 
wie jeßt, an folder Stelle genugfamer Wohlftand zu erringen jey. 

„Man hat diefen ganzen Spisbau aus tüchtigen Sandquabern roh 
über einander gethürmt und alsdann, wie aus einem Yeljen, die ardi- 
teftonifch-plaftifchen Gebilde Herausgehauen. Die jo manchem Sahrhunderte 
widerftehende Dauer dieſes Monuments mag fi) wohl aus einer jo gründ- 
lichen Anlage herſchreiben.“ 

Den 22. Detober 1792. 
„Ein herrlicher Sonnenblid belebte jo eben die Gegend, als mir das 
Monument von Igel, wie der Leuchtthurm einem nächtlih Schiffenven, 
entgegenglängte. 

„Vielleicht war die Nacht des Alterthums nie fo gefühlt worden, als 
an diefem Contraft; ein Monument, zwar aud) friegerifcher Zeiten, aber 
doch glüclicher, fiegreiher Tage und eined dauernden Wohlbefindens 
rühriger Menfchen in diefer Gegend. 

„Obgleich in fpäter Zeit, unter den Antoninen, erbaut, behält es 
immer von trefflicher Kunft noch ſo viel Eigenjchaften übrig, daß es uns 
im Ganzen anmuthig-ernft zufpricht, und aus feinen, obgleich fehr be- 
Ihädigten Theilen das Gefühl eines fröhlichethätigen Dafeyns mittheilt. 
Es hielt mich lange feft; ich notirte manches, ungern ſcheidend, da ic) 
mich nur defto unbehaglicher in meinem erbärmlichen Zuftande fühlte.“ 

Seit der Zeit verjäumte ich nicht, jenen Eindrud, und war es aud) 
nur einigermaßen, vor der Seele zu erneuern. Auch unvollftändige und 
unzulängliche Abbildungen waren mir willfommen; 3. B. ein englifcher 
Kupferftih, eine franzöfifche Lithographie nad) General de Howen, jo 
wie auch die lithographirte Skizze der Herzogin von Rutland. Vene erjten 
beiden erinnerten wenigftend an die wunderbare Stelle dieſes Alterthums 
in nordiſcher ländlicher Umgebung. Biel näher brachte ſchon den erwünſchten 


Augenfchein die Bemühung de8 Herrn Ouednow, jowie der Herren 
Hawich und Neurohr: letterer hatte ſich beſonders auch über die Literatur 
und Geſchichte, in jofern fie dieſes Denkmal behandelt, umſtändlich aus- 
gebreitet, da denn die werfchiedenen Meinungen über dafjelbe, welche man 
hierbei erfuhr, ein öfteres Kopffehütteln erregen mußten. Diefe zwar 
danfenswerthen Borftellungen liegen jedody manches zu wünfchen übrig: 
denn obgleicd auf die Abbildungen Fleiß und Sorgfalt verwendet war, jo 
gab doch der Totaleindrud die Ruhe nicht, welche das Monument jelbft 
verleiht, und im Einzelnen ſchien die Lithographie das Verwitterte roher 
und das Ueberbliebene ftumpfer vorgeftellt zu haben, vergeftalt daß zwar 
Kenntniß und Ueberſicht mitgetheilt, das eigentliche Gefühl aber und eine 
wünfchenswerthe Einficht nicht gegeben ward. 

Beim erften Anblid Ihrer höchſt ſchätzenswerthen Arbeit jedoch trat 
mir gerade dad Erwünfchtefte entgegen. Dieſes bronzene Facſimile in 
Miniatur bringt ung jene Eigenthümlichfeiten jo vollfommen vor die Seele, 
daß ich geneigt war Ihrem Werke unbevingtes enthufiaftiiches Lob zuzu— 
rufen. Weil ich aber auf meiner langen Laufbahn gewarnt bin, und oft 
gemerkt habe, daß man Gegenftänden der Kunft, jo wie auch Berfonen, 
fir die man ein günftige8 Borurtheil gefaßt hat, alles nachſieht und in 
Gefahr kommt ihre Vorzüge zu überfchäten, jo verlangte id) eine Auto- 
rität fie meine Gefühle und eine Sicherheit für viejelben in dem Aus- 
ſpruch eines unbeftechbaren Kenners. 

Glücklicherweiſe ſtand mir nun ein längft geprüfter Freund zur Seite, 
deſſen Kenntnifje ich feit vielen Jahren fi) immer vermehren, fein Urtheil 
dem Gegenftande immer angemefjen gejehen. Es ift ver Director unjerer 
freien Zeichenfchule, Herr Heinrich Meyer, Hofrat und Ritter des weißen 
Talfenorvdens, der, wie jo oft, mir auch dießmal die Freude machte 
meine Neigung zu billigen und meine Vorliebe zu rechtfertigen. Mehr: 
malige Geſpräche in Gegenwart des allerliebften Kunſtwerkes, verſchiedene 
daraus entjprungene Auffäge verſchafften nun die innigfte Bekanntſchaft 
mit demfelben. Nachftehendes möge als Reſultat diefer Theilnahme an- 
gefehen werden, ob wir es glei auch nur aufftellen als unfere Anficht 
unter den vielen möglichen, worausjehend, daß über dieſes Werk, in fofern 
es problematifch ift, die Meinungen fi) niemals vereinigen, vielmehr, wo 
nicht im Gegenfag, doch im Schwanfen und Zweifeln nad) menjchlicher 
Art erhalten werben. 
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A. 
Amtsgejchäfte. 

1) Hauptbasrelief im Bafement der VBorberfeite: An zwei Tifchen 
mehrere Berfammelte, Wichtiges verhandelnd. in dirigirender Sitender, 
Vortragende, Einleitende, Ankömmlinge. 

2) Seitenbild in der Attifa, zwei Sitzende, zwei im Stehen Theilneh- 
mende, kann als Rentkammer, Comptoir und dergleichen angefehen werben. 


B. 
Babrication. 


3) Hauptbild in ver Attifa, eine Färberei varftellend. In der Mitte 
heben zwei Männer ein ausgebreitetes, wahrjcheinlich ſchon gefärbtes Tud) 
in die Höhe; der Ofen, worin der Keſſel eingefügt zu denken iſt, fieht 
unten hervor. Auf unferer linken Seite tritt ein Mann heran, ein Stüd 
Tuch über der Schulter hangend, zum Färben bringend; zur Nechten ein 
anderer im Weggehen, ein fertige8 davon tragend. 

4) Langes Basrelief im Fried mag irgend eine chemiſche Behandlung 
vorftellen, vielleicht vie Bereitung der Farben und fonft. 


C. 
Transport 


fieht man am vielfachften und öfterften dargeftellt, wie denn ja auch das 
Beiſchaffen aller Bedürfniſſe dns Hauptgeſchäft der Kriegscommiſſarien ift 
und bleibt. 

5) Waffertransport, ſehr bedeutend in den Stufen des Sockels, die 
er, nach ven Ueberbliebenen zu ſchließen, ſämmtlich jcheint eingenommen 
zu haben. Häufige fogenannte Meerwunder, bier wohl bloß im allge 
meinen als Waſſerwunder gedacht. Die Schiffe werden gezogen, welches 
auf Flußtransport einzig deutet. 

6) Seitenbild in der Bafe: Ein ſchwer beladener Wagen mit drei 
Maulthieren befpannt, aus einem Stadtthor nad) Bäumen hin lenfend. 

7) Seitenbild in der Attifa: Ein Yüngling lehrt einen Knaben, der 
auf feinem Schooße fit, den Wagen führen, beide nadt. Ein allerliebftes 
Bild, hindeutend, daß dieſe Gefchäfte erblid) in der Familie gewejen, und 
daß man die Jüngſten gleich in dem Metier unterrichtet, welches fir fie 
das MWichtigfte blieb. | 
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8) Bergtransport, gar artige halbiymbolifche Wirklichkeit. Rechts 
und links zwei Gebäude, zwifchen venfelben eim Hügel. Von unferer 
Linken fteigt ein beladened Maulthier mit feinem Führer die Höhe hinan, 
während ein anderes Yaftthier, ebenfalls von einem Führer begleitet, vechts 
hinabfteigt. Oben auf dem Gipfel in ver Mitte ein ganz Hleines Häuschen, 
die Ferne und Höhe andeutend. 


D. 
Bamilien- und häusliche Verhältniffe. 

9) Großes Bild der Vorderfeite, eigentlich das Hauptbild des Ganzen: 
Drei männliche Figuren; die eine rechts, leicht befleivet, ſcheint wegzu— 
gehen und von der in der Mitte ftehenden fleinern, welche des obern Theils 
ermangelt, durch Händedruck Abichied zu nehmen; die größere männliche, 
links, hält im beiden Händen emen Mantel, als wollte fie foldhen ver 
fcheivenden um die Schultern jchlagen. Ueber dieſen Figuren find drei 
Mevaillons, aus Schildern oder Tellern hervorſchauende Büften angebracht, 
vielleicht die Hauptperjonen der Yamilie. 

10) Schmales und langes Bild im Fries: Ein Angejehener, welcher 
unter einem Vorhang heraustritt, erhält won ſechs Figuren Naturalak- 
gaben, Wildpret, Fiſche u. f. w.; andere Männer ftehen, mit Stäben, 
als bereite Boten gegenwärtig, alles wohl auf Frohnen und Zinfen deutend; 
ein Hinterfter bringt Getränfe. 

11) Ranges Basrelief in der Vorderſeite des Frieſes: An beiden 
Seiten eines Tiſches auf Lehnjefjeln figen zwei Perfonen, etwas entfernt 
von der Tafel; zwei dienende, oder vielleicht unterhaltende Figuren be- 
ſchäftigt hinter dem Tiſche. In einer Abtheilung rechts vie Küche mit 
Herd und Schüfjeln; ein Koch bereitet Speifen, ein anderer ſcheint auf- 
tragen zu wollen. Links, in einer Abtheilung, der Schenktiſch mit Ge— 
fügen: ein Mann ift befehäftigt einen Krug herabzuheben; ein anderer 
gießt Getränk in eine Schale. 


E. 
Mythologiſche Gegenftände. 
Sie find gewiß ſämmtlich auf die Familie und ihre Zuftände im 


allgemeinen zu deuten, wenn dieſes auch im einzelnen durchzuführen nicht 
gelingen möchte. 
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12) Hauptbild der Rückſeite: In der Mitte eines Zodiaks Hercules 
auf einem Viergeſpann, ſeine Hand einer aus der Höhe ſich herunter nei— 
genden Figur hinreichend. Außerhalb dieſes Kreiſes, in den Ecken des 
Quadrats, vier große Köpfe, herausſchauend, Vollgeſichter, jedoch ſehr 
flach gehalten, von verſchiedenem Alter, die vier Winde vorſtellend. Man 
beſchaue dieſe ganze Abtheilung recht aufmerkſam und frage ſich: Könnte 
man wohl eine thätige, durch glücklichen Erfolg belohnte Lebensweiſe reicher 
und entſchiedener ausdrücken? 

13) Iſt nun hierdurch der Jahr- und Witterungslauf angedeutet, 
jo erſcheint im Giebel das Haupt der Luna, um die Monden zu be— 
zeichnen. Ein Reh fpringt zur Seite hervor. Nur die Hälfte des Bildes 
ift übrig geblieben. 

14) Daneben, gleichfalls im ©iebelfelde, Helios, Beherricher des 
- Tages, mit frei und frohem Antlig. Die hinter dem Haupt hervorfprin- 
genden Pferde find zu beiden Seiten erhalten. Darunter 

15) Hauptbild in der Attifa der Rückſeite: Ein Yüngling, zwei hod)- 
beinige Greife am Zaume haltend, eben als wenn er der Sonne Relais 
gelegt hätte. 

16) Im Fronton der Hauptfeite: Hylas, von den Nymphen geraubt. 

17) Auf dem Gipfel des Ganzen eine Kugel, von der fi) ein Aoler, 
den Ganymed entführend, erhob. Diefes, wie das vorige Bild, wahr- 
Iheinlih auf früh verftorbene Lieblinge der Familie deutend, ganz im 
antiken claſſiſchen Sinn, das Vorübergehende immerfort lebend und blühend 
zu denken. 

1) Endlich möchte wohl im Giebelfelde Mars, zur fchlafenden hen 
herantretend, auf den römischen Urfprung der Familie und ihren Zuſammen— 
bang mit dem großen Weltreiche zu deuten jeyn. 

19) und 20) Zu Erflärung und Rangirung der beiden jehr bejchä- 
digten hohen Nebenfeiten der Hauptmafje des MonumentS werden um— 
fichtige Kenner das Beſte beitragen, welche ſich wohl ähnlicher Bilder des 
Alterthums erinnern, woran man mit einiger Sicherheit dieſe Rüden reftau- 
riren und ihren Sinn erforfchen könnte. Es find allerdings mythologifche 
Gegenftände, welche hier höchft wahrfcheinlich in Beziehung auf die Schid- 
jale und Berhältniffe der Familie abgebilvet find. Denn daß nicht alle 
hier vorhandenen Bilder, beſonders die poetifchen, von Erfindung ver aus- 
führenden Künftler jeyen, laßt fi) vermuthen; fie mögen, wie ja alle 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXV. 19 
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decorirenden Künftler thun, ſich einen Vorrath von trefflihen Muftern 
gehalten haben. Die Zeit, in welche die Errichtung diefes Monuments 
fallt, ift nicht mehr productiv; man nahm ſchon langft zum Nachbilven 
jene Zuflucht, wie ſpäterhin immer mehr. 

Ein Werf diefer Art, das in einem höhern Eine collectiv ift, aus 
mancherlei Elementen, aber mit Zwed, Sinn und Geſchmack zufammen- 
geftellt ift, Laßt fi) nicht bis auf die geringften Glieder dem Verſtande 
vorzählen; man wird fi) immer bei Betrachtung vefjelben in einer ge- 
wifjen Laßlichfeit erhalten müfjen, damit man die Vorzüge des Einzelnen 
Iharf und genau kenne, dagegen aber Abficht und VBerfnüpfung des Ganzen 
eher behaglich al8 genau fi) in der Seele wieder erjchaffe. 

Dffenbar find hier die realften und iveelliten, die gemeinften und 
höchften Vorftellungen auf eine fünftlerifche Weife vereinigt, und es ift uns 
fein Denfmal befannt, worin gewagt wäre einen jo wiberfprechenden 
Neihthum mit folher Kühnheit und Großheit der betrachtenden Gegenwart 
und Zufunft vor die Augen zu ftellen. Ohne uns durdy die Schwierigfeit 
einer vielleicht geforderten Darftellung abjehreden zu laffen, haben wir vie 
einzelnen Bilder unter Rubriken zu bringen geſucht, und wie überbem 
diefe niedergefchriebenen Worte ohne die Gegenwart des fo höchſt gelum- 
genen Modells auch nicht im mindeften befriedigen können, fo haben wir 
an manchen Stellen mehr angedeutet al8 ausgeführt. Denn in dieſem 
Valle bejonvders gilt: Was man nicht gejehen hat, gehört ung nicht, umd 
geht uns eigentlich nichts an. Hiernach beurtheile man die verfuchte Dar- 
ftellung der einzelnen Bilder unter gewiſſen Rubriken. 

Weimar, den 1. Junt 1829. 


291 


Der Tänzerin Grab. 
1812. 


Das entvedte Grab ift wohl für das Grab emer vortrefflichen Tän- 
zerin zu halten, welche, zum Verdruß ihrer Freunde und Bemunderer, 
zu früh von dem Schauplaß geſchieden. Die drei Bilder muß ich cyFlifch, 
als eine Trilogie, anfehen. Das Funftreihe Mädchen erſcheint in allen 
dreien, und zwar im erften die Gäfte eines begüterten Mannes zum 
Hochgenuß des Lebens entzüdend; das zweite ftellt fie vor, wie fie im 
Tartarus, in der Region der Verweſung und Halbvernichtung, kümmerlich 
ihre Künfte fortfegt; das dritte zeigt fie uns, wie fie, dem Schein nad) 
wieder hergeftellt, zu jener ewigen Schattenfeligfeit gelangt ift. Das erfte 
und letzte Bild erlauben feine andere Auslegung; die des mittlern ergiebt 
fid) mir aus jenen beiden. 

Es wäre faum nöthig, diefe ſchönen Kunftproducte noch befonders 
durchzugehen, da fie für fi zu Sinn, Gemüth und Kunftgefchmad jo 
deutlich reden. Allein man kann fi von etwas Liebenswürdigem fo leicht 
nicht loswinden, und ich fpreche daher meine Gedanken und Empfindungen 
mit Vergnügen aus, wie fie fi) mir bei der Betrachtung dieſer ſchönen 
Gebilde immer wieder erneuern. 

Die erfte Tafel zeigt die Künftlerin als den höchſten Lebendigften 
Schmud eines Gaftmahls, wo Gäfte jedes Alters mit Erftaımen auf fie 
Schauen. Unverwandte Aufmerkfamfeit ift der größte Beifall, den das 
Alter geben kann, das eben jo empfänglich als die Jugend, nicht eben jo 
leicht zu Aeußerungen gereizt wird. Das mittlere Alter wird ſchon feine 
Bewunderung in leichter Handbewegung auszudrüden angeregt, jo aud) 
der Yüngling; doch diefer beugt ſich überdieß empfindungsvoll zufammen, 


und Schon fahrt der Yüngfte der Zufchauer auf md beflatjcht die wahr- 
genommenen Tugenden wirklich). 

Vom Effecte, den die Künftlerin hervorgebradht und der uns in feinen 
Abftufungen zuerft mehr angezogen als fie felbft, wenden wir und nun 
zu ihr und finden fie in einer won jenen gewaltfamen Stellungen, durch 
welche wir von lebenden Tänzerinnen fo höchlich ergößt werden. Die 
Ichöne Beweglichkeit ver Uebergänge, die wir an ſolchen Künftlerinnen be- 
wundern, ift hier für einen Moment firirt, jo daß wir das Vergangene, 
Gegenwärtige und Zukünftige zugleich erbliden und ſchon dadurd in einen 
überirdifchen Zuftand verfegt werden. Auch hier erfcheint ver Triumph 
der Kunft, welche die gemeine Sinnlichkeit in eine höhere verwandelt, jo 
daß von jener faum eine Spur mehr zu finden ift. 

Daß die Künftlerin fi als ein bacchiſches Mädchen darftellt und 
eine Neihe Stellungen und Handlungen diefes Charakters abzumwideln im 
Begriff ift, daran läßt ſich wohl nicht zweifeln. Auf dem Seitentifche 
ftehen Gerathichaften, die fie braucht, um die verfchiedenen Momente ihrer 
Darftellung mannichfaltig und bedeutend zu machen, und die hinten über 
jchwebende Büfte fcheint eine helfende Perfon anzudeuten, die der Haupt- 
figur die Requiſiten zureicht und gelegentlicy einen Statiften macht; denn 
mir ſcheint alles auf einen Solotanz angelegt zu jeyn. 

Ich gehe zum zweiten Blatt. Wenn auf dem erften die Künftlerin 
uns reich und lebensvoll, üppig, beweglid), gracids, wellenhaft und fließend 
erſchien, ſo ſehen wir hier, in dem traurigen lemurifchen Reiche, von allem 
das Gegentheil. Sie hält fid) zwar auf einem Fuße, allein fie drückt den 
andern an den Schenkel des erftern, als wenn er einen Halt juchte. Die 
Iinfe Hand ftüßt fi auf die Hüfte, als wenn fie für fich jelbft nicht 
Kraft genug hätte; man findet hier die unäfthetifche Kreuzesform, bie 
Glieder gehen im Zickzack, und zu dem wunderlichen Ausdruck muß jelbft 
der rechte aufgehobene Arm beitragen, der ſich zu einer fonft graciös ge- 
wejenen Stellung in Bewegung fegt. Der Standfuß, der aufgeftütte Arm, 
das angefchlofjene Knie, alles giebt den Ausdruck des Stationären, des 
Beweglich-Unbeweglichen — ein wahres Bild der traurigen Lemuren, denen 
noch fo viel Musfeln und Sehnen übrig bleiben, daß fie fi) kümmerlich 
bewegen fünnen, damit fie nicht ganz als durchſichtige Gerippe erjcheinen 
und zufammenftürzen. 

Aber auch in diefem widerwärtigen Zuftande muß die Künftlerin auf 
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ihr gegenwärtiges Publicum noch immer befebend, noch immer anziehend 
und Eunftreich wirken. Das Verlangen der herbeteilenden Menge, ver 
Beifall, den die ruhig Zufchauenden ihr widmen, find hier in zwei Halb- 
gefpenftern ſehr köſtlich ſymboliſirt. Sowohl jede Figur für fi) als alle 
drei zuſammen componiren vortrefflih und wirfen in Einem Sinne zu 
Einem Ausdruck. Was ift aber diefer Sinn, was ift diefer Ausdruck? 

Die göttliche Kunſt, welche alles zu veredeln und zu erhöhen weiß, 
mag auch das Widerwärtige, das Abjcheuliche nicht ablehnen. Eben hier 
will fie ihr Majeftätsrecht gewaltig ausüben; aber fie hat nur Einen Weg, 
dieß zu leiften: fie wird nicht Herr vom Häßlichen, als wenn fie e8 komiſch 
behandelt; wie denn ja Zeuris ſich über feine eigene, ind Häßlichſte ge- 
bildete Hecuba zu Tode gelacht haben foll. 

Eine Künftlerin, wie diefe war, mußte ſich bei ihrem Leben in alle 
Formen zu jchmiegen, alle Rollen auszuführen wiffen, und jedem ift aus 
Erfahrung befannt, daß uns die komiſchen und nedifchen Erhibitionen 
ſolcher Talente oft mehr aus dem Stegreife ergötzen, als die ernften und 
würdigen, bei großen Anftalten und Anftrengungen. 

Bekleide man dieſes gegenwärtige lemurifche Scheufal mit weiblid) 
jugendlicher Musfelfülle, man überziehe fie mit einer blendenden Haut, 
man ftatte fie mit einem ſchicklichen Gewand aus, welcdes jeder geſchmack— 
volle Künftler unferer Tage ohne Anftrengung ausführen kann, jo wird 
man eine von den komiſchen Pofituren jehen, mit denen uns Harlefin und 
Colombine unfer Leben lang zu ergößen wußten. Verfahre man auf bie- 
jelbe Weiſe mit den beiden Nebenfiguren, und man wird finden, daß hier 
der Pöbel gemeint jey, der am meiften von ſolcherlei Borftellungen ange- 
zogen wird. 

Es ſey mir verziehen, daß id) hier weitläuftiger, als vieleicht nöthig 
wäre, geworden; aber nicht jeder würde mir gleich auf den erften Anblick 
diefen antifen humoriftifchen Genieftreich zugeben, durch deſſen Zauberfraft 
zwilchen ein menfchliches Schaufpiel und ein geiftiges Trauerfpiel eine 
lemuriſche Pofje, zwifchen das Schöne und Erhabene ein Fratzenhaftes 
hineingebilvet wird. Jedoch geftehe ich gern, daß ich nicht leicht etwas 
Bewundernswürdigeres finde, als das äfthetifche Zufammenftellen dieſer 
drei Zuftande, welche alles enthalten, was der Menfch über feine Gegen- 
wart und Zukunft willen, fühlen, wähnen und glauben kann. 

Das legte Bild, wie das erfte, ſpricht fi) von felbft aus. Charon 
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hat die Künftlerin in das Land der Schatten hinübergeführt, und ſchon 
blikt er zurüd, wer allenfalls wieder abzuholen drüben ftehen möchte. 
Eine den Todten günftige und daher auch ihr Verdienſt in jenem Reiche 
des Vergeſſens bewahrende Gottheit blickt mit Gefallen auf ein entfaltetes 
Pergament, worauf wohl die Rollen verzeichnet ftehen mögen, in welchen 
die Künftlerin ihr Leben über bewundert worden: denn wie man ben 
Dichtern Denkmale fette, wo zur Seite ihrer Geftalt die Namen der 
Tragödien verzeichnet waren, follte der praftiiche Künftler fich nicht auch 
eines gleichen Vorzugs erfreuen ? 

Beſonders aber diefe Künftlerin, die, wie Drion feine Jagden, jo 
ihre Darftellungen hier fortjegt und vollendet. Cerberus ſchweigt in ihrer 
Gegenwart; fie findet ſchon wieder neue Bewunderer, vielleicht ſchon ehe- 
malige, die ihr zu diefen verborgenen Kegionen worausgegangen. Eben 
jo wenig fehlt e8 ihr an einer Dienerin; aud) hier folgt ihr eine nad), 
welche, die ehemaligen Yunctionen fortfegend, den Shawl für die Herrin 
bereit hält. Wunderſchön und beveutend find dieſe Umgebungen gruppirt 
und disponirt, und doch machen fie, wie auf den vorigen Tafeln, bloß 
ven Rahmen zu dem eigentlichen Bilde, zu der Geftalt, die hier, wie 
überall, entſcheidend hervortritt. Gewaltſam erſcheint fie hier, in einer 
Mänadiſchen Bewegung, welche wohl die lette jeyn mochte, womit eine 
ſolche Bacchiſche Darftellung bejchloffen wurde, weil drüber hinaus Ver— 
zerrung liegt. Die Künftlerin ſcheint mitten durch den Kunſtenthuſiasmus, 
welcher fie auch bier begeiftert, den Unterjchied zu fühlen des gegenwär— 
tigen Zuftande8 gegen jenen, den fie fo eben verlafjen hat. Stellung und 
Ausdrud find tragisch, und fie fünnte hier eben jo gut eine Verzweifelnde 
als eine vom Gott mächtig Begeifterte vorftellen. Wie fie auf dem erften 
Bilde die Zufchauer durch ein abfihtlihes Wegwenden zu neden jchien, 
jo ift fie hier wirklich abweſend; ihre Bewunderer ftehen wor ihr, klatſchen 
ihr entgegen, aber fie achtet ihrer nicht, aller Außenwelt entrüdt, ganz 
in ſich felbft hineingeworfen. Und fo jchließt fie ihre Darftellung mit den 
zwar ſtummen, aber pantomimifch genugſam deutlichen, wahrhaft heidniſch 
tragischen Gefinnungen, welche fie mit dem Achill der Odyſſee theilt, daß 
es beſſer ſey, unter den Lebendigen als Magd einer Künftlerin den Shawl 
nachzutragen, als unter den Todten für die Vortrefflichite zu gelten. 

Sollte man mir den Vorwurf machen, daß ich zu viel aus biejen 
Bildern herausläfe, jo will ich die clausulam salutarem bier anhängen, 
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daß wenn man meinen Auffag nicht al8 eine Erklärung zu jenen Bildern 
wollte gelten laffen, man denfelben als ein Gedicht zu einem Gedicht an— 
fehen möge, durch deren Wechfelbetradhtung wohl ein neuer Genuß ent- 
Springen könnte. 

Uebrigens will ic) nicht in Abrede ſeyn, daß hinter dem finulic) 
afthetifchen Borhange dieſer Bilder nod etwas anderes verborgen ſeyn 
bürfte, das den Augen des Künftlers und Liebhabers entrüdt, von Alter: 
thumsfennern entdeckt, zu tieferer Belehrung dankbar von uns aufzu- 
nehmen: ift. 

Sp vollfommen ich jedoch diefe Werfe dem Gedanken und der Aus- 
führung nad) erkläre, fo glaube ich doch Urfache zu haben an dem hoben 
Altertum derſelben zu zweifeln. Sollten fie von alten griechiſchen Cu— 
manern werfertigt ſeyn, jo müßten fie vor die Zeiten Alexanders gejebt 
werden, wo die Kunſt noch nicht zu diefer Leichtigkeit und Geſchmeidigkeit 
in allen Theilen ausgebildet war. Betrachtet man die Eleganz der Hercu- 
lanifhen Tänzerin, fo möchte man wohl jenen Künftlern auch diefe neu- 
gefundenen Arbeiten zutrauen, um jo mehr, als unter jenen Bildern foldhe 
angetroffen werben, die in Abficht der Erfindung und Zufammenbildung, 
den gegenwärtigen wohl an die Seite geftellt werben fünnen. 

Die in dem Grabe gefundenen griechiſchen Wortfragmente jcheinen 
mir nicht entjcheidend zu beweifen, da die griechifche Sprache den Römern 
jo geläufig, in jenen Gegenden von Alters her einheimifch und wohl aud) 
auf neueren Monumenten im Braud war. Ya, ich geftehe es, jener 
lemuriſche Scherz will mir nicht ächt griechiſch vorkommen, vielmehr möchte 
ich ihn in die Zeiten ſetzen, aus welchen die Philoftrate ihre Halb- und 
Sanzfabeln, dichterifche und redneriſche Befchreibungen hergenommen. 
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Homers Apotheofe. 


Ein antifes Basgrelief, gefunden in der Hälfte des fiebzehnten Jahr— 
hunderts zu Marino, auf ven Gütern des Fürften Colonna, in den Ruinen 
der Billa des Kaifers Claudius, zu unjerer Zeit in dem Palaft Colonna 
noch vorhanden, ftellt den alten Homer dar, wie ihm göttliche Ehre be- 
wiefen wird. Wir find aufs neue aufmerffam darauf geworben durch 
einige Figuren dieſer Vorftellung, deren Abgüffe und durch Freundeshand 
zugefommen. 

Um fid) den Sinn defjen, was wir zu fagen gevenfen, ficherer zu 
entwiceln, betrachte man eine Abbildung von dem Florentiner Galleftruzzi, 
im Jahr 1656 gezeichnet und geftochen. Sie findet fi in Kirchers La- 
tium, bei der 80. Seite, und in Cupers Werfe gleich zu Anfang; fie 
giebt und einen hinreichenden Begriff von dieſem wichtigen Alterthum; 
denn Galleftruzzi hatte für ſolche Nahbildungen genugſame Gejchielichkeit, 
welche dem Kunftliebhaber ſchon befannt ift durch ähnliche nach Polivor 
vadirte Blätter, z. B. den Untergang der Familie Niobe, nicht weniger 
durch die Kupfer zu Agostini Gemme antiche figurate. 

Da in einem problematifchen Falle eines jeden Meinung ſich ncd) 
Belieben ergehen darf, jo wollen wir, ohne weitläuftige Wiederholung 
deſſen, was hierüber bisher gedacht und geftritten worden, unfere Aus- 
legung fürzlid) vortragen. Und hierbei ſondern wir, was nad) prüfender 
Betradhtung des Bildes, nach Lefung der darüber vorhandenen Schriften 
völlig Klar geworden, und was zu erörtern allenfall® noch übrig geblie- 
ben wäre, 

Klar ift, mit beigefügten Worten beftimmt und ausgelegt, die vor 
einen abgeſchloſſenen VBorhangsgrunde, als in einem Heiligthum, abgebil- 
dete göttliche Verehrung Homers auf dem untern Theile des Bildes. Er 
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figt, wie wir fonft den Zeus abgebildet fehen, auf einem Seſſel, jedod) 
ohne Lehnen, die Füße auf einem Schemel ruhend, den Scepter in ber 
Linken, eine Rolle in ver Rechten. Die Ilias und Odyſſee Enieen fromm 
an feiner Seite, hinter ihm Eumelia, die ihn befränzt, Kronos zwei Rollen 
in Händen; unter dem Schemel find die Mäuslein nicht vergeſſen; My— 
thos als befränzter Opferfnabe mit Gießgefäß und Schale; ein gebudelter 
Stier im Hintergrumde; Hiftoria ſtreut Weihrauch, auf den Altar; Poefis 
halt ein paar Yadeln freudig in die Höhe; Tragödia, alt und würdig, 
Comödia, jung und anmuthig, heben ihre rechte Hand begrüßend auf, 
alle vier gleichſam im Vorſchreiten gebilvet; hinter ihnen eine Turba ftehend, 
aufmerffam, deren einzelne Figuren mehr durch die Infchriften, als durch 
Geftalt und Beiwefen erklärt werden; und wo man Buchſtaben und Schrift 
fieht, laßt man ſich wohl das übrige gefallen. 

Aber von oben herunter darf man, auch ohne Namen und Inschrift, 
die Borftellung nicht weniger für Klar halten. 

Auf der Höhe des Berges Zeus ſitzend, den Zepter in der Hand, 
den Adler zu Füßen; Mnemoſyne hat eben von ihm die Erlaubniß zur 
Bergötterung ihres Lieblings erhalten: er, mit rückwärts über die Schulter 
ihr zugewandtem Geficht, ſcheint mit göttlicher Gleichgültigkeit den Antrag 
bejaht zu haben; die Mutter alles Dichtens aber, im Begriff fich zu 
entfernen, jchaut ihn mit auf die Hüfte geftüttem rechtem Arm, gleid)- 
falls über die Schulter an, als wenn fie ihm nicht befonders dankte für 
das, was fich von jelbft verftehe. 

Eine jüngere Mufe, kindlich munter hinabfpringend, verfündet’3 freu- 
dig ihren fieben Schweftern, welche, auf den beiden mittleren Planen figend 
und ftehend, mit dem, was oben vorging, beſchäftigt ſcheinen. Sodann 
erblidt man eine Höhle, daſelbſt Apollo Mufagetes in herkömmlich langen 
Sängerfleive, welcher ruhig aufmerkffam da fteht, neben ihm Bogen und 
Pfeile über ein glodenfürmiges Gefäß gelehnt. 

Sp weit num fünnen wir und für aufgeklärt halten und ftimmen mit 
den bisherigen Auslegern meiftentheil® hierin überein. Bon oben herein 
wird nämlich) das göttliche Patent ertheilt und ven beiden mittleren Reihen 
publieirt; das unterfte vierte, won uns ſchon befchriebene Feld aber ftellt 
die wirkliche, obgleich poetiſch-ſymboliſche Verleihung der zugeftandenen 
hohen Ehre dar. | { 

Problematifch bleiben uns jedoch noch zwei Figuren in dem rechten 
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Winfel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piedeftal fteht eine 
Figur, gleichfam als Statue eines mit gewöhnlichem Unterkleid und vier- 
zipfeligem Mantel angethanen Mannes von mittlerem Alter; Füße und 
Hände find nadt; in der Rechten hält er eine Papier- oder Pergament- 
volle und über feinem Haupte zeigt fi) der obere Theil eines Dreifußes, 
deſſen Geftell jedoch, ganz gegen die Eigenthümlichfeit einer ſolchen Ma- 
Ihine, bi8 zu den Füßen des Mannes heruntergeht. 

Die früheren Erklärungen diefer Figur können in einigen dieſem Ge— 
genftand gewidmeten Schriften nachgelefen werden; wir aber behaupten, 
es ſey die Abbildung eines Dichters, der fi einen Dreifuß durch ein 
Werk, wahrfcheinlich zu Ehren Homers, gewonnen, und zum Andenfen 
Diefer für ihn jo wichtigen Begebenheit ſich hier al8 den Widmenden vor- 
jtellen laſſe. 





Roma sotterranea dı Antonio Bosıo Romano. 


Vorgemeldetes Buch ſchlugen wir nach, um zu erfahren, in wiefern 
die perfönliche Geftalt des Widmenden oder fonft Betheiligten mit in die 
bildlihen Darftellungen eingreife, welche jowohl an Sarkophagen als an 
Grabeswänden plaftiih und maleriſch uns aufbewahrt find. 

Eben jo wie wir bei den römifch -heidnifchen Gräbern gefehen haben, 
finden ſich Halbfiguren mit beiden Armen, entweder allein oder zu zweien, 
Mann und Frau, Bater und Sohn, jodann au), nach alter heidnifcher 
Weife an Familientiſchen mit bejonders großen Weingefäßen. 

Mit ausgeftredten Armen, als Betende, kommen beſonders Frauen 
vielfach vor, meift allein, jodann aber auch mit Affiftenten. 

Bielleicht find fie auch als Mithandelnde in den biblifchen Gefchichten 
dargeſtellt, als Theilnehmende an den heilſamen Wundern, wie denn hie 
und da fnieende und dankende Figuren vorfommen. Offenbar aber find 
fie perſönlich als widmende vworgeftellt in Fleinen Manns- und Frauens- 
figuren zu Chrifti Füßen, der auf einem Berge fteht, aus welchem bie 
vier paradiefiihen Duellen entjpringen. Dergleichen find zu fehen Seite 
67. 69. 75. 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar kommen fie al8 Handwerker und Arbeitende vor, 
am ofteften als Cavatori, als Grabhöhlengräber, welche wahrfcheinlic, als 
Handarbeiter mitunter zugleidy Arcdhiteften waren; wie man aus den funft- 
gemäß ausgehauenen Grabgemwölben gar wohl zu erfennen hat. Mag nun 
jeyn, daß fie fich ſelbſt auch ihre Grabhöhlen aushöhlten, und nicht allein 
andern, jondern auch fi) und den Ihrigen diefen frommen Dienft leiften 
wollten, oder daß ihnen aus fonft einer Urfache erlaubt gemejen ſich 
diefe8 Denkmal in fremden Grabwohnungen zu ftiften: genug, fie erjchei- 
nen mit Pilen, Haden und Schaufeln, und die Rampe fehlt nicht. 
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Bedenken wir nun, wie groß die Innung diefer Cavatori muß ge— 
weſen jeyn, da fie denn doc) immerfort als Bewohner und Erbauer diefer 
unterirdifchen Stadt anzufehen find; ferner daß fie mit Arditeften, Bild— 
hauern, Malern in fortwährender thätiger Berührung blieben: jo überzeugt 
man ſich leicht, daß das Handwerk, welches nur für die Todten lebte, 
jih den Vorzug der Erinnerung vor den übrigen Yebendigen wohl anmaßen 
durfte. Wir bemerfen deßhalb nur im Vorübergehen und ohne Gewicht 
darauf zur legen, daß vielleicht hie und da ein Mufifer, ein Fiſcher, ein 
Gärtner auch wohl auf feine Perfon und fein Geſchäft habe anfpielen 
laſſen. 


Zwei antike weibliche Figuren, 


weldye, in ihrem vwollfommenen Zuftand, nicht gar einen römiſchen Palm 
body mögen geweſen feyn, gegenwärtig des Kopfes und des untern Theils 
der Füße ermangelnd, von gebranntem Thon, in meinem Beſitz. Von 
diefen wurden Zeichnungen nad) Rom an die dortigen Alterthumsforſcher 
gejendet mit nachftehendem Aufſatz: 

Die beiden Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide find Nachbildungen von 
zwei, wie man fieht, ſehr bejchädigten antifen Ueberbleibfeln, aus ge- 
branntem Thon, beinahe völlig Nelief, won gleicher Größe, aber urfprünglid) 
Ihon nur zur Hälfte gebildet, indem die Rückſeite fehlt, wie fie denn 
jcheinen in die Wand eingemauert gemwejen zu jeyn. Sie ftellen Frauen 
vor in anftändiger Kleidung, die Gewänder von gutem Styl. Die eine 
hält ein Thierchen im Arm, weldes man mit einiger Aufmerkfamfeit für 
ein Yerfelchen erfennt, und wenn fie e8 als ein Lieblingshündchen behan- 
delt, fo hat die andere ein gleiches Geſchöpf bei den Hinterbeinen gefaßt 
und laßt e8 vor ſich herunterhängen, wodurch ſchon eher die Vermuthung 
erregt wird, es ſeyen dieſe Thiere zu irgend einem Opferfeft aufgefaßt. 

Nun ift befannt, daß bei den der Ceres gemeihten Feſten auch Saug- 
Ihweindhyen vorfamen, und man fonnte, daß dieſe beiden Figuren auf 
ſolche Umftände und Gelegenheiten hindeuten, wohl den Gedanken fafjen. 

Herr Baron von Stadelberg hat fi) hierüber näher geäußert, indem 
er die Erfahrung mittheilte, daß wenn wirklich Ferkelchen der Göttin dar- 
gebracht wurden, wohl aud ſolche von umvermögenderen Perſonen im 
Bilde möchten angenommen worden feyn. Ja er bezeugte, daß man in 
Griechenland Reſte von folden Fabrifen entvedt habe, wo noch derglei- 
hen fertige Votivbilder mit ihren Formen feyen gefunden worden. 

Ich erinnere mic nicht im Alterthum einer ähnlichen Borftellung, 
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außer daß ic) glaube, es jey auf dem braunfchweigifchen berühmten Onyr- 
gefäße die erfte darbringende Figur gleichfall® mit einem Schmeindhen, 
welches fie an ven Hinterfüßen trägt, vorgeftellt. 

Die römiſchen verbundenen Alterthumsfenner werden fi), bei * 
weiten Umſicht, wohl noch manchen andern Falls erinnern und uns darüber 
aufzuklären wiſſen. Ich bitte nur um Verzeihung, wenn ich Käuze nach 
Athen zu tragen mir dießmal ſollte angemaßt haben. 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, iſt eine Durchzeichnung nach 
einem Pompejaniſchen Gemälde. Mir ſcheint es eine feſtliche Tragbahre 
zu ſeyn aus irgend einem Feierzuge, wo die Handwerker nach ihren Haupt- 
abtheilungen aufgetreten. Hier find die Holgarbeiter worgeftellt, wo ſich 
jowohl der gewöhnliche Tiſcher, der Brettjpalter, als der Bildſchnitzer 
hervorthun. Die auf dem Boden liegende Figur mag ich mir als ein 
unvollendete8 Schnitwerf einer menſchlichen Geftalt vorftellen; der hinter— 
wärts geftredte linke Arm möchte noch nicht eingerichtet jeyn; der über 
dem Kopf hervorragende Stift ift vielleicht zu deſſen Befeftigung beftimmt. 
Der über dem Körper ftehende nachdenkende Künftler hat irgend ein ſchnei— 
dendes Inſtrument zu feinen Zmweden in der Hand. Es kommt nun darauf 
an, ob erfahrene Kenner unter den vielen feftlichen Aufzügen des Alter- 
thums eine folhe Art Handlung auffinden werden oder ſchon aufgefun- 
den haben. 

In der neuern Zeit ergab fid) etwas ähnliches, daß in einer norb- 
amerifanifchen Stadt, ich glaube Boften, die Handwerker mit großem 
Veftapparat vor einigen Jahren einen ſolchen Umzug durchgeführt. 
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Beizmittel in der bildenden Kunſt. 


Wenn wir uns genau beobachten, jo finden wir daß Bildwerke ung 
vorzüglih nad) Maßgabe der vorgeftellten Bewegung interefjiren. Ein- 
zelme ruhige Statuen können uns durch hohe Schönheit feſſeln, in ver 
Malerei Leiftet daſſelbe Ausführung und Prunf: aber zulett fehreitet doch 
der Bildhauer zur Bewegung vor, wie im Laokoon und der neapolitanifchen 
Gruppe des Stier; Canova bis zur Vernichtung des Lichas und der Er- 
drüdung des Gentauren. Dieſe folgereihe Betrachtung deuten wir nur 
an, um überzugehen zu Bemerkungen über die Schlange ald Keizmittel in 

der bildenden Kunft. 
ö Hiezu geben uns die Abgüſſe der Stoſchiſchen Sammlung Gelegenheit. 
. Ohne weiteres zählen wir die Beifpiele her: 

1) Ein Adler; er fteht auf dem rechten Fuße, um den ſich eine 
Schlange gewidelt hat, deren oberer Theil drohend hinter dem linken 
Flügel hervorragt; der edle Vogel Schaut nad) derſelben Seite und hat 
auch die linke Klaue aufgehoben im DVertheidigungszuftand. in Föftlicher 
Gedanke und vollfommene Compofition. 

2) Eine geiftreiche Darftellung, eine Art von Parodie auf die erfte. 
Ein Hahn, fo anmaßlid als ihn die Alten darzuftellen pflegen, tritt 
mit dem linfen Fuße auf ven Schwanz einer Schlange, die fi parallel 
mit ihm als Gegnerin drohend emporhebt. Er feheint nicht im mindeften 
von der Gefahr gerührt, fondern troßt dem Gegner mit gefchwollenem 
Kamm. 

3) Ein Storch, der ſich nieverbüdend eine Fleinere Schlange zu 
faſſen, zu verfchlingen bereitet, wo alfo dieß Gewürm nur als Nahrungs- 
mittel Appetit und Bewegung erregt. | 

4) Ein Stier im vollen Lauf, gleichlam fliehend; mitten von ver 
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Erde erhebt fid) eine Schlange feine Weichen bedrohend. ** gedacht. 
und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt griechifcher gefchnittener Stein in meinen Befig. Ein 
gehelmter Held, deſſen Schild an der Seite fteht, deſſen rechter Fuß 
von einer Schlange umwunden ift, beugt fih, um fie zu faſſen, ſich von 
ihr zu befreien. 

Alterthumsforſcher wollten hierin den Hercules fehen, welcher wohl 
auch gerüftet vorgeftellt würde, ehe er den Nemeijchen Löwen erlegt und 
fi) alsdann halbnadt als Eunftgemäßer Gegenftand dem bildenden Künftler 
darbot. 

Unter den mir befannten Gemmen’ findet fi) diefer, oder ein ähn- 
licher Gegenftand nicht behandelt. 

6) Das Höchfte diefer Art möchte denn wohl der Laokoon jeyn, 
wo zwei Schlangen ſich mit drei Menfchengeftalten herumfämpfen; jedoch 
wäre über ein jo allgemein Bekanntes wohl nichts weiter hinzuzufügen. 
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Tifchbeins Beichnungen 
des Ammazzaments der Schweine in Nom. 


Tiſchbein, der ſich viel mit Betrachtung von Thieren, ihrer Geftalt, 
ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, hat uns immer viel von dem 
‚Ammazzament der Schweine, von einem allgemeinen Schweinemord, zu 
erzählen gewußt, ver in ben Auinen jenes Tempels vorgehe, die am Ende 
der Bin Sacra wegen der ſchönen Basreliefs berühmt find, den Einfluß 
der Minerva auf weibliche Arbeiten fehr anmuthig barftellend. 

In die Höhlungen und Gewölbe diefes zufammengeftürzten Gebäudes 
werden zur Winterzeit in großen Heerden vom Lande herein ſchwarze 
wildartige Schweine getrieben und daſelbſt an die Kaufluftigen nicht etwa 
lebendig, fondern todt überlafjen. Das Gefchäft aber wird folgendermaßen 
betrieben. 

Der Römer darf fid) mit Schweinfchlacdhten nicht abgeben; wer aber 
das Blut, weldyes bei dem Schlachten verloren ginge, auch nicht entbehren 
will, verfügt fi) dorthin und feilfcht um eines der in jenen Räumen 
zufammengedrängten Schweine. Iſt man bes Handeld einig, jo wirft fich 
einer der wild genug anzufchatenden Heerdebefiger mit Gewalt über das 
Thier, ftößt ihm einen ftarfen, fpigen, oben umgebogenen und gleichfam 
zum Handgriff gefrümmten Drath ins Herz, und drillt ihn fo lange darin 
herum, bis das Thier Fraftlos nieverfällt und fein Leben aushaucht. Hierbei 
wird nun fein Tropfen Bluts vergofjen; e8 gerinnt im Innern, und der 
Käufer Schafft es mit allem innern und außern Zubehör vergnügt nach Haufe. 

Daß eine ſolche Operation nicht ohne Kampf fich entwicele, läßt fich 
denken: der einzelne Fräftige Mann, der fih über ein ſolches wildftarfes 

Goethe, ſämmtl. Werke, XXV. 20 
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Thier hinwirft, e8 beim Ohre fat, zur Erde niederdrückt, die Stelle des 
Herzens ſucht, und den tödtlichen Drath einftößt, hat gar manchen Wider- 
ftand, Gegenwirkung und Zufälle zu erwarten. Er wird oft jelbft niever- 
gerifjen und zertreten, und jeine Beute entipringt ihm; die Jagd geht won 
neuem an, und weil mehr als Ein Handel der Art zu gleicher Zeit im 
Gange ift, To entfteht ein vielfacher Tumult in den theil® zufammen- 
hängenden, theils durch Latten und Pfahlwerf abgefonderten Gemölben, 
welcher mit dem entjeglichften, jcharftönenden und grunzenden Zetergejchrei 
die Ohren beleidigt, jo wie das Auge von dem mwüften Getümmel im 
innerften verletzt wird. 

Freilich ift e8 einem humoriſtiſchen Künftlerauge, wie Tiſchbein beſaß, 
nicht zu verargen, wenn es fi an dem Gewühl, den Sprüngen, an ber 
Unordnung des Rennens und Stürzens, der heftigften Gewalt wilder Thier- 
heit und dem ohnmächtigen Dahinfinfen entjeelter Leichname zu ergögen 
Luft findet. Es find noch die flüchtigften Federzeichnungen hiervon übrig, 
wo eine geübte Künftlerhand, als wetteifernd mit einem wilden unfaßlichen 
Setümmel, ſich auf dem Papier mit gutem Humor zu ergehen jcheint. 
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Danae. 


Eine wohlgegliederte weibliche ©eftalt liegt nadt, den Nüden uns 
zufehrend, uns über die rechte Schulter anfchauend, auf einem wohlge- 
polfterten, anftändigen Nuhebette; ihr rechter Arm ift aufgehoben, ver 
Zeigefinger deutet, man weiß nicht recht worauf. Rechts vom Zufchauer, 
in der Höhe, zieht aus der Ede eine Wolfe heran, welche auf ihrem 
Wege Goldſtücke ſpendet, deren einen Theil die alte Wärterin andäachtig 
in einem Beden auffängt. Hinter dem Lager, zu den Füßen der Schönen, 
tritt ein Genius heran; er hat aud ein paar begeiftete Goloftüde aufge- 
fangen und jcheint fie dem Dertchen näher bringen zu mollen, wohin fie 
ſich eigentlic, fehnen. Nun bemerkt man erft wohin die Schöne deutet. 
Ein in Karyativenform ven Bettvorhang tragender, zwar anftändig dra- 
pirter, doch genugſam Fenntlicher Priap ift es, auf welchen fie hinweist, 
um ung anzuzeigen wovon eigentlicdy die Rede fey. Eine Roſe hat fie im 
Haar fteden, ein paar andere liegen ſchon unten auf dem Fußbänkchen 
und neben dem Nachtgefehirr, das, wie auch der fichtbare Theil des Bett- 
geftelle8, von goldenen Zierrathen glänzt. 

Das muß man beifammen fehen, mit welchem Gefchmad und Gefchid 
der geübtefte Pinjel, allen Forderungen der Maler- und Farbenkunſt ge- 
nugthuend, diejes Bildchen ausgefertigt hat. Man ftellt e8 gern kurz nad) 
Paul Beronefe; e8 mag's ein Venetianer oder aud) ein Nieverländer ge- 
malt haben. Freilich unfern Meiſtern, welche ſich mit trauernden Königs— 
paaren bejchäftigen, iſt vergleichen ein Aergerniß und den Schülern, bie 
ſich in heiligen Familien wohlgefallen, gewiß eine Thorheit. Glücklicher— 
weiſe ift das Bildchen gut erhalten und bemeist überall einen marfigen 


Pinfel. 
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Beifpiele fombolifcher Behandlung. 


Folgendes find Beifpiele von demjenigen, was die Kunſt nur auf 
ihrer höchften Stufe erreichen kann, von der Symbolik, die zugleich ſinn— 
liche Darftellung ift: und zwar follte diefer hohe Gewinn einem jeden geift- 
reihen Menſchen fühlbar und einfichtlih ſeyn; denn hier beftrebte ſich die 
Darftellung des möglichften Lakonismus. 


Diana und Aktäon. 


Aus der Ferne ſchaut ein junger Jäger unter einem durchbrochenen 
Felsbogen ein nacktes weibliches dämoniſches Weſen von der größten Schön- 
heit. Schon ift er herbeigeeilt, hat fie lüftern in der Nähe beſchaut; fie 
befprengt ihn mit zauberiſchem Waſſer, er nimmt fogleich die Hirfchnatur 
an. Einer feiner getreuen Hunde ift Schon an ihm aufgejprungen und hat 
fi) im Schenkel eingebiffen; auf ver andern Seite ift er von einem zweiten 
beranftürmenden bedroht, und indem er ſich mit feinem aufgehobenen Krumm— 
itabe zu mehren trachtet, wird er durch die aufjproffenden Gemweihe am 
Zufchlagen gehindert. i 

Wer diefes Bild zu ſchauen das Glück hat, möge von dem hohen 
Sinne deſſelben durchdrungen werden. 





Ein zmeites: 
Spbigenia in Aulis, 
auch erſt neuerlich ausgegraben, wird und durch Reiſende mitgetheilt. 


Im Mittelgeunde tragen zwei Opferdiener die ohnmächtige Jungfrau 
gegen eine Statue der Artemis. Links vom Zufchauer eilt der behende, 
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in feinen Mantel fich verhüllende Agamennon davon. An der rechten 
erfcheint Kalchas mit entblöftem Stahl, dem Bater mit den Blick, ver 
Tochter mit der Schärfe drohen. 

Hier ftellt fi) noch reiner, in einfacher Handlung, die Abficht hin, 
nur das Nothwendigfte dieſes ungeheuern Ereignifjes vor die Augen zu 
bringen, und zwar fo, daß es durch Mannichfaltigfeit der Charaktere, 
dur ſymmetriſche wohlgefällige Stellung, und durch — ein 
angenehmes Wandbild erzwecken mag. 


Vembrandt ver Denker. 


Auf dem Bilde, der gute Samariter (Bartic Nr. 90), Sieht 
man vorn ein Pferd faft ganz von der Seite; ein Page hält es am Zaum. 
Hinter dem Pferde hebt ein Hausfnecht den Verwundeten jo eben herab, - 
um ihn ind Haus zu tragen, in welches eine Treppe durch einen Balfon 
hineimführt. Unter der Thüre fieht man den wohlgefleiveten Samaritaner, 
welcher dem Wirth einiges Geld gegeben hat, und ihm den armen Ver— 
wundeten eruftlich empfiehlt. Gegen den linfen Nand zu fieht man aus 
einem Fenſter einen jungen Mann hevausbliden, mit einer durch eine 
Feder verzierten Mütze. Zur Nechten, auf geregeltem Grund, fieht man 
einen Brunnen, aus welchem eine Fran das Waſſer zieht. 

Diefes Blatt ift eines der ſchönſten des Rembrandt'ſchen Werkes; 
es jcheint mit der größten Sorgfalt geftochen zu feyn, und ungeachtet aller 
Sorgfelt ift die Nadel fehr leicht. 


Die Aufmerkfamfeit des vortrefflihen Longhi hat beſonders der Alte 
unter der Thüre ſich aufgezogen, indem er ſagt: „Mit Stilfchweigen kann 
ich nicht worübergehen das Blatt vom Samaritaner, wo Rembrandt den 
guten Alten unter der Thüre in folder Stellung gezeichnet hat, wie fie 
denjenigen eigen ift, der gewöhnlich zittert, To daß er durch die Verbindung 
der Erinnerungen wirklich zu zittern ſcheint, welches fein anderer Maler, 
weder vor ihm noch nad) ihm, durch feine Kunft erlangen konnte.“ 





Wir jegen die Bemerkungen über diefes wichtige Blatt weiter fort: 
Auffallend ift e8, daR der DVerwundete, anftatt ſich dem Knechte, der 
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ihn forttragen will, hinzugeben, ſich mühjelig mit gefalteten Händen und 
aufgehobenem Haupte nach der linken Seite wendet, und jenen jungen 
Mann mit dem Federhute, welcher eher kalt und untheilnehmend, als 
trogig zum Fenſter herausfieht, um Barmberzigfeit anzuflehen fcheint. 
Durch diefe Wendung wird er dem, der ihn eben auf die Schulter ge— 
nommen, doppelt Läftig; man fieht’8 diefem am Geſicht an, daß die Yaft 
ihm verdrieglich ift. Wir find für uns überzeugt, daß er in jenem trogigen 
Yüngling den Rauberhauptmann derjenigen Bande wieder erkennt, die ihn 
vor furzem beraubt hat, und daß ihn in dem Augenblicke die Angft über- 
fällt, man bringe ihn in eine Räuberherberge, der Samariter ſey auch 
verſchworen ihn zu werderben. Genug, er findet fich in dem verzweiflungs- 
vollften Zuftand der Schwäche und Hülflofigfeit. 

Betrachten wir num die Gefichter der ſechs hier aufgeftellten Perfonen, 
jo fieht man die Phyfiognomie des Samariterd gar nicht, nur wenig von 
dem Profil des Pagen, der das Pferd hält. Der Knecht, durd die 
förperliche Laſt beſchwert, hat ein verdrießlich angeftrengtes Geficht und 
einen gejchlofjenen Mund, ver arme Verwundete den wollfonmenften Aus- 
druck der Hülflofigkeit. Höchft trefflih, gutmüthig und vertrauenswerth 
ift die Phyfiognomie des Alten, contraftirend mit unſerem Räuberhaupt- 
mann in der Ede, welcher eine verjchloffene und entjchlofjene Sinnesweiſe 
ausdrüdt. 
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Georg Friedrich Schmidt, 


geboren Berlin 1712, 
abgegangen daſelbſt 1775, 


Der Künftler, deſſen Talent wir zu ſchätzen unternehmen, ift einer 
der größten, deſſen fich die Kupferftecherfunft zu rühmen hat; er mußte 
die genauefte Keinlichfeit und zugleich die Feſtigkeit des Grabſtichels mit 
einer Bewegung, einer Behandlung zu verbinden, welche ſowohl fühn als 
abwechjelnd und manchmal mit Willen unzufammenhängend mar, immer 
aber vom höchſten Gefhmad und Willen. 

Bon dem regelmäßigen Schnitt, worin er den ernfteften Chalfographen 
nacheiferte, ging er nach Belieben zur freien Behandlung über, indem er 
fi jenes fptelenden Punktirens der geijtreichjten Radirkünſtler bebiente, 
und das Urtheil ungewiß ließ, ob er fich in einer oder der andern Art 
vorzüglicher bewiefen habe. Doch e8 ift fein Wunder, daß er fih in 
dieſen einander fo entgegengejegten Arten des Stiches vollfommen gleich 
erwiefen, da ihm die gefühltefte Kenntniß der Zeichnung und des Hell- 
dunkels, die feinjte Beurtheilung und eim unbegränzter Geift beftandig 
zum Führer dienten. 

In der erften Art zog er vor Porträte zu behandeln, ob er gleich 
auch einige gefchichtliche Gegenftände geftochen hat, und alles mas er 
geftochen, vorzüglich ift. Aber jenes Porträt von Latour, welches dieſer 
Maler von fich felbft gefertigt hatte, ift bewunvernswürdig durch bie 
Borzüge, welche in allen übrigen fi finden, mehr aber durch die Seele 
und die freie Heiterkeit, die in diefem Gefichte jo glücklich ausgedrückt find. 
Sehr ſchön ift auch das Bildnif von Mounfey und außerordentlich die 
der Grafen Raſumowsky und Efterhazy. Auch die Kaiferin von Rußland, 
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Eliſabeth, gemalt von Tocqué, ift vorzüglich, wo beſonders die Beiwerke 
mit erjtaunender Meifterichaft behandelt find. Nicht weniger ſchätzenswerth 
ift das Porträt von Mignard nach Nigaud; welches ich jedoch nicht, wie 
andere wollen, für fein Hauptftück halte. 

In der zweiten Art behandelt er eben jo gut Porträte als hiftorijche 
Borftellungen, worunter einige von eigener Erfindung find, die ihm zu 
großem Lobe gereichen, 

Er ahmte, doch nicht knechtiſch, die weife malerifche Unordnung Rem— 
brandts und Caſtiglione's nad, und wußte fich ſehr oft mit der falten 
Nadel der geiftreichen und bezaubernden Leichtigkeit des Stefano della Bella 
anzunähern. Ber ihm ift alles Wiſſen, alles Feuer, und was vielmehr 
bedeuten will, alles ver Wahrheit Stempel. 

Man- kann von diefem wunderfamen Manne jagen, daß zwei ber 
trefflichften Stecher in ihm verbunden feyen. Wie er auch irgend die 
Kunftart eines andern nachahmt, tritt er immer, von feinem außerordent- 
lichen Geiſte begleitet, als Driginal wieder hervor. 

Hätte er die Gefchichte im großen Sinne, wie das Porträt behandelt, 
und hätte ihn die Leberfülle feines Geiftes nicht manchmal irre geleitet, . 
jo könnte er die oberfte Stelle in unferer Kunft erreichen. ft ihm dieß 
nicht gelungen, jo bleibt er doc), wie gefagt, einer der trefflichften Meifter 
und der erfahrenfte Stecher. 

Wer. feine ſchönen Kupferſtiche zu Rathe zieht, wird von vielen Seiten 
in feiner Profeffion gewinnen. 


Ueberjegt aus der Calcographia da Giuseppe Longhi, Milano 
1830. Vol. pag. 185. 
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Vortheile, 


die ein junger Maler haben Könnte, der fich zuerſt bei einem Bildhauer in Die 
Lehre gabe. 


1797. 


Der fogenannte Hiftorienmaler hat in Hinficht des Gegenftandes mit 
dem Bildhauer einerlei Intereffe. Er fol den Menfchen kennen Ternen, 
um ihn dereinft in bedeutenden Augenbliden darzuftellen. 

Beim Bildhauer lernt er Proportion, Anatomie und Formen, wenn 
er ſich auch nur unter deſſen Anleitung im Zeichnen übte; allein er findet 
auc Unterricht in Modelliven, welches ihm fünftig bei feiner Kunſt vom 
größten Nuten jeyn wird. Denn wie der Maler e8 mit der Nichtigkeit 
jeiner Theile oft nicht jo genau nimmt, fo pflegt er auch nur die eine 
Seite der Erſcheinung zu betrachten: beim Modelliven hingegen, bejonders 
des Kunden, lernt er den Ffürperlichen Werth des Inhalts ſchätzen; er 
lernt die einzelnen Theile nicht nad) dem aufſuchen, was fie jcheinen, 
jondern nad) dent, was fie find; er wird auf die unzähligen Fleinen Ber- 
tiefungen und Erhöhungen aufmerffam, die über die Oberfläche des Körpers 
gleichfam ausgefäet find, und die er bei einem einfachen malerifchen Lichte 
nicht einmal bemerken kann. Er lernt jowohl den Gliedermann drapiren 
md die rechten Yalten ausfuchen, als auch fich jelbft die feſtſtehenden 
Figuren von Thon modelliven, um feine Gewänder darüber zu legen und 
fein Bild danach auszuführen. Er lernt die vielen Hülfsmittel Fennen, 
die nöthig find um eiwas Gutes hervorzubringen, und eine ſolche An- 
leitung wird ihm nützen, daß er, wenn fein Genie irgend hinreicht, wahr 
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und richtig, ja zulegt vollendet werden fan. Denn feinen Gemälden wird 
die Bafis nicht fehlen, und wenn er von Einem Punfte mit dem Bild- 
bauer ausgeht, jo wird er nicht, wie es öfters gejchieht, ſich nur deſto 
weiter zurückfühlen, je weiter er vorwärts fommt; befonderd wird er die 
Richtigkeit diefer Grundſätze einſehen, wenn ihn fein Gefchid nah Rom 
führen follte. 
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Bu malende Gegenftände. 


Nachdem ich iiber vieles gleichgültig geworden, betrübt es mich noch 
immer, und in dev neueften Zeit jehr oft, wenn ich des bildenden Künftlers 
Talent und Fleiß auf ungünftige, widerftrebende Gegenftände verwendet 
jehe; daher kann ich mich nicht enthalten von Zeit zu Zeit auf ka 
Bortheilhafte hinzudeuten. 

Eine fo zarte wie einfache Darftellung gäbe i jene Inge i 
reife Jungfrau Thisbe, die an der gefprungenen Wand Hort. Wer 
den Geſichtsausdruck und das Behagen eines blühenden, in Liebe befangenen 
Mädchens, dem Ort und Stelle einer Zufammenkunft ins Ohr geraumnt 
wird, vollfommen darzuftellen wüßte, follte gepriefen werben. 

Nun aber zum SHeiligften überzugehen, wüßte ic in dem ganzen 
Evangelium feinen höhern und ausprudsvollern Gegenftand als Chriftus, 
der, leicht über das Meer wandelnd, dem finfenden Petrus zu Hülfe tritt. 
Die göttlihe und menſchliche Natur des Erlöfers ift in feinem andern 
Falle den Sinnen, und fo iventifch darzuftellen, ja der ganze Sinn ver 
hriftlichen Religion nicht befjer mit wenigem auszudrüden. Das Ueber- 
natürliche, das dem Natürlihen auf eine übernatürlich-natürliche Weife 
zu Hülfe fommt, und deßhalb das augenblidliche Anerfennen der Schiffer 
und Fifcher, daß der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig ſey, hervorruft, 
ift jelten gemalt worden, jo wie es zugleich für den lebenden Künftler von 
großem Vortheil iſt, daß es Naphael nicht unternommen; denn mit ihm 
zu ringen ift jo gefährlich als mit Phanuel. (1. B. Moſ. XXX.) 


Ueber ven fogenannten Dilettantismus 
oder 


die praftifche Liebhaberei in den Künſten. 
1799. 


Einleitendes und Allgemeines. 


Die Italiäner nennen jeden Küuftler Maestro. 

Wenn fie einen jehen, der eine Kunft übt ohne davon Profeſſion zu 
machen, jagen fie: Si diletta. Die höfliche Zufriedenheit und Verwun- 
derung womit fie ſich ausdrücken, zeigt dabei ihre Geſinnungen an. 

Das Wort Dilettante findet fi) nicht in der Altern italtänifchen Sprade. 
Kein Wörterbuch) hat es, auch nicht die Crusca. 

Bei Iagemann allein findet ſich's. Nach ihm beveutet e8 einen Liebhaber 
der Fünfte, der nicht allein betrachten und genießen, ſondern auch an 
ihrer Ausübung Theil nehmen will. 

Spuren ver ältern Zeiten. 

Spuren nad) Wiederauflebung der Künfte. 

Große Verbreitung in der nenern Zeit. 

Urjache davon. 

Kunftübungen gehen als ein Haupterforderniß in die Erziehung über. 

Inden wir von Dilettanten fpredhen, jo wird der Fall ausgenommen, 
daß einer mit wirflihem Künftlertalent geboren wäre, aber durch Um— 
ftande wäre gehindert worden e8 als Künftler zu excoliren. 

Wir Sprechen bloß von denen, welche, ohne ein befonderes Talent zır diefer 
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oder jener Kunft zu befigen, bloß den allgememen Nachahmungstrieb bei 
jih walten laſſen. 

Ueber das deutſche Wort pfuſchen. 

Ableitung deſſelben. 

Ein ſpäter erfundenes Wort. 

Bezieht fih auf Handwerk. 

Es jett voraus, daß irgend eine Fertigkeit nach Regeln gelernt, auf die 
beftimmtefte Weife nad) der Vorſchrift und unter dem Schutze des Ge- 
jeße8 ausgeübt werde. 

Einrichtungen der Innungen, vorzüglid in Deutſchland. 

Die verjchievenen Nationen haben fein eigentlich Wort dafür. 

Anführung der Ausdrücke. 

Der Dilettant verhält fi) zur Kunft, wie der Pfufcher zum Handwerk. 

Man darf bei ver Kunft vorausfegen, daß fie gleihfall® nach Regeln er- 
lernt und gejetlich ausgeübt werden müfje, obgleich dieſe Kegeln nicht 
wie die eines Handwerks durchaus anerfannt und die Geſetze der ſoge— 
nannten freien Künfte nur geiftig und nicht bürgerlich find. 

Ableitung der Pfuſcherei. 

Gewinn. 

Der Dilettantismus wird abgeleitet. 

Dilettant mit Ehre. 

Künftler verachtet. 

Urſache. 

Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes iſt gewöhnlich der Grund 
aller empiriſchen Achtung. 

Wir haben ſolche Sicherheitsmaximen, ohne es zu bemerken, in die Moral 
aufgenommen. 

Geburt, Tapferkeit, Reichthum. 

Andere Arten von Beſitz, der Sicherheit des Genuſſes nach außen gewährt. 

Genie und Talent haben zwar das innere Gewiſſe, ſtehen aber nach außen 
äußerſt ungewiß. 

Sie treffen nicht immer mit den Bedingungen und Bedürfniſſen der Zeit 
zuſammen. 

In barbariſchen Zeiten werden ſie als etwas Seltſames geſchätzt. 

Sie ſind des Beifalls nicht gewiß. 

Er muß erſchlichen oder erbettelt werden. 


Daher find diejenigen Künftler übler daran, die perſönlich um den Beifall 
des Moments bubhlen. 

Rhapſoden, Schaufpieler, Muſici. 

Künſtler leben, außer einigen ſeltenen Fällen, in einer Art von freiwilliger 
Armuth. 

Es leuchtete zu allen Zeiten ein, daß der Zuſtand in dem ſich der bildende 
Künſtler befindet, wünſchenswerth und beneidenswerth ſey. 

Entſtehen des Dilettantismus. 

Allgemein verbreitete, ich will nicht ſagen Hochachtung der Künſte, aber 
Vermiſchung mit der bürgerlichen Exiſtenz und eine Art von Legitimation 
derſelben. 





Der Künſtler wird geboren. 

Er iſt eine von der Natur privilegirte Perſon. 

Er iſt genöthigt etwas auszuüben, das ihm nicht jeder gleich thun kann. 

Und doch kann er nicht allein gedacht werden. 

Möchte auch nicht allein ſeyn. 

Das Kunſtwerk fordert die Menſchen zum Genuß auf. 

Und zu mehrerer Theilnahme daran. 

Zum Genuß der Kunſtwerke haben alle Menſchen eine unſägliche Neigung. 

Der nähere Theilnehmer wäre der rechte Liebhaber, der lebhaft und voll 
genöſſe. 

So ſtark wie andere, ja mehr als andere. 

Weil er Urſache und Wirkung zugleich empfände. 

Uebergang zum praktiſchen Dilettantismus. 

Der Menſch erfährt und genießt nichts, ohne ſogleich productiv zu werden. 

Dieß iſt die innerſte Eigenſchaft der menſchlichen Natur. Ja man kann 
ohne Uebertreibung ſagen, es ſey die menſchliche Natur ſelbſt. 

Unüberwindlicher Trieb daſſelbige zu thun. 

Nachahmungstrieb deutet gar nicht auf angeborenes Genie zu dieſer Sache. 

Erfahrung an Kindern. 

Sie werden durch alles in die Augen fallende Thätige gereizt. 

Soldaten, Schauſpieler, Seiltänzer. 

Sie nehmen ſich ein unerreichbares Ziel vor, das ſie durch geübte und 
verſtändige Alte haben erreichen ſehen. 
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Ihre Mittel werden Zweck. 
Kinderzwed. 
Bloßes Spiel. 
Gelegenheit ihre Leidenfchaft zur üben. 
Wie jehr ihnen die Dilettanten gleichen. 
Dilettantismus der Weiber, 

— der Reichen, 

— der Vornehmen. 
Iſt Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 
Ale Dilettanten greifen. die Kunſt von der ſchwachen Seite an. (Bom 

ſchwachen Ende.) 

Phantaſiebilder unmittelbar vorſtellen zu wollen. 
Leidenſchaft ſtatt Ernſt. 
Verhältniß des Dilettantismus gegen Pedantismus, Handwerk. 
Dilettantiſtiſcher Zuſtand der Künſtler. 
Worin er ſich unterſcheidet. 
Ein höherer oder niederer Grad der Empirie. 
Falſches Lob des Dilettantismus. 
Ungerechter Tadel. 
Rath wie der Dilettant ſeinen Platz einnehmen könnte. 


Geborene Künſtler, durch Umſtände gehindert 5 auszubilden, find ſchon 
oben ausgenommen. 

Sie find eine jeltene Erſcheinung. 

Manche Dilettanten bilden fidy ein dergleichen zu jeyn. 

Dei ihnen ift aber nur eine falſche Richtung, welche mit aller Müuhe zu 
nichts gelangt. 

Sie nutzen ſich, dem Künſtler und der Kunſt wenig. 

Sie ſchaden dagegen viel. 

Doch kann der Menſch, der Künſtler und die Kunſt eine genießende, ein— 
ſichtsvolle und gewiſſermaßen praktiſche Theilnahme nicht entbehren. 

Abſicht der gegenwärtigen Schrift. 

Schwierigkeit der Wirkung. 

Kurze Schilderung eines eingefleiſchten Dilettantismus. 

Die Philoſophen werden aufgefordert. 


Die Pädagogen. 
Wohlthat für die nächfte Generation. 


Dilettantismus fest eine Kunft voraus, wie Pfufchen das Handwerk. 

Begriff des Künftlers im Gegenfaß des Dilettanten. 

Ausübung der Kunft nah Wilfenfchaft. 

Annahme einer objectiven Kunſt. 

Sculgerechte Folge und Steigerung. 

Beruf und Profeflion. 

Anſchließung an eine Kunft- und Künftlerwelt. 

Schule. 

Der Dilettant verhält fich nicht gleich zu allen Künften. 

In allen Künften giebt e8 ein Objective8 und Subjectives, und je nachdem. 
das eine oder das andere darin bie hervorftechende Seite ift, hat ver 
Dilettantismus Werth oder Unwerth. 

Wo das Subjective für fich allein ſchon viel bedeutet, as und kann ſich 
der Dilettant dem Künſtler nähern; z. B. ſchöne Sprache, lyriſche Poeſie, 
Muſik, Tanz. 

Wo es umgekehrt iſt, ſcheiden ſich der Künſtler und Dilettant ſtrenger, 
wie bei der Architektur, Zeichenkunſt, epiſchen und dramatiſchen Dichtkunſt. 


Die Kunſt giebt ſich ſelbſt Geſetze und gebietet der Zeit. 
Der Dilettantismus folgt der Neigung der Zeit. 

Wenn die Meifter in der Kunft dem falfchen Geſchmack folgen, glaubt 
der Dilettant defto geſchwinder auf dem Niveau der Kunft zu ſeyn. 
Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbftproduciren erft aus den Wir- 

fungen der Kunſtwerke auf fi) empfängt, jo vermechjelt er diefe Wir- 
fungen mit den objectiven Urfadhen und Motiven, und meint num den 
Empfindungszuftand in den er verfegt ift, auch probuctiv und praftifc) 
zu machen; wie wenn man mit den Geruch einer Blume die Blume 
jelbft hervorzubringen gedächte. 
Das an das Gefühl Sprecdyende, die legte Wirkung aller poetiſchen Dr- 

ganifationen, welche aber ven Aufwand ver ganzen Kunſt felbft voraus- 
fett, fieht der Dilettant als das Weſen verfelben an und will damit 
jelbft hervorbringen. 

Soethe, ſämmtl. Werfe. XXV. 21 
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Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbftverfennung das Paſſive an 
die Stelle des Activen fegen, und weil er auf eine lebhafte Weife 
Wirkungen erleidet, fo glaubt er mit diefen erlittenen Wirkungen wirken 
zu fünnen. 

Was dem Dilettanten eigentlich fehlt, ift Architeftonif im höchſten Sinne, 
diejenige ausübende Kraft, welche erfihafft, bildet, conftituirt. Er hat 
davon nur eine Art von Ahnung, giebt ſich aber durchaus dem Stoff 
dahin, anftatt ihn zu beherrfchen. 

Man wird finden, daß der Dilettant zulegt vorzüglih auf Keinlichkeit 
ausgeht, welches die Vollendung des Borhandenen ift, wodurch eine 
Täuſchung entfteht, als wenn das Vorhandene zu exiftiren werth ey. 
Ebenſo ift e8 mit der Accuratefje und mit allen legten Bedingungen der 
Form, welche eben jo gut die Unform begleiten fünnen. 

Allgemeiner Grundfag, unter welchem der Dilettantismus zu geftatten ift: 

Wenn der Dilettant fich den ftrengften Kegeln der erften Schritte 
unterwerfen und alle Stufen mit größter Genauigfeit ausführen will; 
welches er um jo mehr fann, da 1) von ihm das Ziel nicht verlangt wird, 
und da er 2) wenn er abtreten will, ſich den ficherften Weg zur Kenner- 
ſchaft bereitet. 

Gerade der allgemeinen Marime entgegen, wird alſo der Dilettant einem 
rigoriſtiſcheren Urtheil zu unterwerfen ſeyn, als ſelbſt der Künſtler, der, 
weil er auf einer ſichern Kunſtbaſis ruht, mit minderer Gefahr ſich 
von den Regeln entfernen, und dadurch das Reich der Kunſt ſelbſt er— 
weitern kann. 

Der wahre Künſtler ſteht feſt und ſicher auf ſich ſelbſt; ſein Streben, 
ſein Ziel iſt der höchſte Zweck der Kunſt. Er wird ſich immer noch 
weit von dieſem Ziele finden und daher gegen die Kunſt oder den Kunft- 
begriff nothiwendig allemal ſehr beſcheiden ſeyn und geftehen, daß er nod) 
wenig geleiftet habe, wie wortrefflidy auch fein Werk feyn mag und wie 
body auch fein Selbftgefühl im Verhältnig negen die Welt fteigen möchte. 
Dilettanten oder eigentlich Pfufcher ſcheinen im Gegentheil nicht nad) einem 
Ziele zu ftreben, nicht vor ſich hin zu ſehen, ſondern nur das, mas 
neben ihnen gejchieht. Darum vergleichen fie auch immer, find meiftens 
im Lob übertrieben, tadeln ungefchidt, haben eine unendliche Ehrerbietung 
vor ihresgleihen, geben ſich dadurch ein Anfehen von Freundlichkeit, 
von Billigfeit, indem fie doch bloß fich ſelbſt erheben. 


Defonderes. 
Dilettantismus in der Malerei. 


Der Dilettant ſcheut allemal das Gründliche, überfteigt die Er- 
lernung nothwendiger Kenntniffe, um zur Ausübung zu gelangen; ver- 
wechjelt die Kunſt mit dem Stoff. 

Sp wird man 3. B. nie einen Dilettanten finden, der gut zeichnete ; 
denn alsdann wäre er auf dem Wege zur Kunft: hingegen giebt e8 mandhe, 
die jchlecht zeichnen und fauber malen. 

Dilettanten erklären fi oft für Mofaif und Wachsmalerei, meil fie 
die Dauer des Werks an die Stelle der Kunft fegen. 

Sie beiihäftigen fich öfters mit Radiren, weil die Vervielfältigung 
ſie reizt. 

Sie ſuchen Kunftftüde, Manieren, Behandlungsarten, Arcana, weil 
fie ſich meiſtens nicht über den Begriff mechanifcher Tertigfeiten erheben 
fönnen, und venfen, wenn fie nur ten Handgriff befäßen, jo wären Feine 
meitern Schwierigkeiten für fie vorhanden. 

Eben um deßwillen, weil der wahre Kunftbegriff den Dilettanten 
meiftentheil8 fehlt, ziehen fie immer das Viele und Mittelmäßige, das 
Rare und Köftliche dem Gewählten und Guten vor. Man trifft viel: 
Dilettanten mit großen Sammlungen an, ja man fünnte behaupten, alle 
großen Sammlungen ſeyen vom Dilettantismus entjtanden. Denn er -artet 
meiftens, und beſonders, wenn er mit Vermögen unterftügt ift, in die 
Sucht aus, zufammenzuraffen. Er will nur befiten, nicht mit Ver- 
ftand wählen und fidy) mit wenigem Guten begnügen. 

Dilettanten haben ferner meiften® eine patriotifche Tendenz; ein deut— 
ſcher Dilettant interefjirt fi darum nicht felten jo lebhaft für veutfche 
Kunft ausfchlieglih; daher die Sammlungen von Kupferftihen und Ge- 
mälden bloß deutſcher Meifter. 

Zwei Unarten pflegen bei Dilettanten oft vorzufommen, und fehreiben 
fi) ebenfall® aus dem Mangel an wahren Kunftbegriff her. Sie wollen 
erftend conftituiren, d. h. ihr Beifall fol gelten, foll zum Künftler ftem- 
peln. Zweitens der Künftler, der Achte Kenner, hat em unbebingtes 
ganzes Intereſſe und Ernft an der Kunft und am Kunftwerf: der Dilettant 
immer nur ein halbes; er treibt alles als ein Spiel, als Zeitvertreib; 
hat meift noch einen Nebenzwed, eine Neigung zu ftillen, einer Laune 
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nachzugeben und ſucht der Nechenfchaft gegen die Welt ımd den Forde- 
rungen des Geſchmacks dadurch zu entgehen, daß er bei Erftehung von 
Kunftwerfen auch noch gute Werfe zu thun ſucht. Einen hoffnungsvollen 
Künftler zu unterftügen, einer armen Yamilie aus der Noth zu helfen, 
das war immer die Urfache, warum Dilettanten dieß und das erſtanden. 
So ſuchen ſie bald ihren Geſchmack zu zeigen, bald ihn vom Verdacht zu 
reinigen. 


Liebhaberei im Landſchaftsmalen. Sie fett eine ſchon cultivirte Kunſt 
voraus. 

Porträtmalerei. 

Sentimentaliſch-poetiſche Tendenz regt auch den Dilettantismus in der 
zeichnenden Kunſt an. Mondſcheine. Shakſpeare. Kupferſtiche zu Ge— 
dichten. 

Silhouetten. 

Urnen. 

Kunſtwerke als Meubles. 

Alle Franzoſen ſind Dilettanten in der Zeichenkunſt, als integrirendem 
Theil der Erziehung. 

Liebhaber in der Miniature. 

Werden bloß auf die Handgriffe angewieſen. 

Liebe zur Allegorie und zur Anſpielung. 


Dilettantismus in der Baukunſt. 


Mangel an ächten Baumeiſtern in Verhältniß gegen das Bedürfniß ſchöner 
Baukunſt treibt zum Dilettantismus, beſonders da die wohlhabenden 
Bauluſtigen zu zerſtreut leben. 

Reiſen nad) Italien und Frankreich, und beſonders Gartenliebhaberei, 
haben dieſen Dilettantismus ſehr befördert. 

Dilettanten ſuchen mehr zum Urſprung der Baukunſt zurückzukehren. 
a) Rohes Holz, Rinden ꝛc. b) Schwere Architektur, doriſche Säulen. 
ec) Nachahmung gothiſcher Baukunſt. d) Architektur der Phantasmen 
und Empfindungen. e) Kleinliche Nachäffung großer Formen. 

Wegen ihrer jcheinbaren Unbedingtheit jcheint fie leichter als fie ift, und 
man laßt fich leichter dazu verführen. 
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In der Öartenfunft. 


Franzöſiſche Gartenfunft von ihrer guten Seite, und beſonders vis a vis 
des neueften Geſchmacks betrachtet. 

Englifcher Gefchmad hat die Bafis des Nüglichen, welches der franzöſiſche 
aufopfern muß. 

Nachgeäffter englifher Geſchmack hat ven Schein des Nützlichen. 

Chineſiſcher Gefhmad. 





Dilettantismus in der Iyrifhen PBoefie. 


Daß die deutſche Sprache durch Fein großes Dichtergenie, ſondern durch 
bloße mittelmäßige Köpfe anfing zur Dichterfprache gebraucht zu werden, 
mußte dem Dilettantismus Muth machen id) gleichfall® darin zu wer: 
juchen. 

Die Ausbildung der franzöfifchen Literatur und Sprache hat aud) den Di- 
lettanten funftmäßiger gemacht. 

Franzoſen waren durchaus rigoriftiicher, drangen auf ſtrengere Nichtigkeit, 
und forderten aud) vom Dilettanten Geſchmack und Geift im Innern 
und ein fehlerlofes Aeußeres der Diction. 

In England hielt fi) der Dilettantismus mehr an das Yatein umd 
Griechische. 

Sonette der Italiäner. 

Impudenz des neueften Dilettantismus, durch Neminiscenzen aus einer 
reihen cultivirten Dichterſprache und durch die Leichtigkeit eines guten 
mechaniſchen Aeußern gewedt und unterhalten. 

Belletrifterei auf Univerfitäten, durch eine moderne Studirart veranlaßt. 

Frauenzimmergedichte. 

Schöngeiſterei. 

Muſenalmanache. 

Journale. 

Aufkommen und Verbreitung der Ueberſetzungen. 

Unmittelbarer Uebergang aus der Klaſſe und Univerſität zur Schriftſtellerei. 

Balladen und Volksliederepoche. 

Geßner; poetiſche Profa. 

Carlsruher ꝛc. Nachdrücke ſchöner Geiſter. 

Bardenweſen. 
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Bürgers Einfluß auf das Geleier. 
Keimlofer Vers. 
Klopſtockiſches Odenweſen. 
Claudius. 
Wielands Laxität. 
In der ältern Zeit: 

Lateiniſche Verſe. 

Pedantismus. 

Mehr Handwerk. 

Fertigkeit ohne poetiſchen Geiſt. 





Dilettantismus in der pragmatiſchen Poeſie. 


Urſache, warum der Dilettant das Mächtige, Leidenſchaftliche, Starkcha— 
rakteriſtiſche haßt und nur das Mittlere, Moraliſche darſtellt. 

Der Dilettant wird nie den Gegenſtand, immer nur ſein Gefühl über den 
Gegenſtand ſchildern. 

Er flieht den Charakter des Objects. 

Alle dilettantiſchen Geburten in dieſer Dichtungsart werden einen patho— 
logiſchen Charakter haben und nur die Neigung und Abneigung ihres 
Urhebers ausdrücken. 

Der Dilettant glaubt mit dem Witz an die Poeſie zu reichen. 

Dramatiſche Pfuſcher werden bis zum Unſinn gebracht, um ihr Werk aus— 
zuſtellen. 


Dilettantismus in der Muſik. 


In der ältern Zeit größerer Einfluß aufs leidenſchaftliche Leben durch 
tragbare Saiteninſtrumente, welche, Empfindungen einfacher auszudrücken, 
mehr Raum geben. 

Medium der Galanterie. 

In der neuern Zeit Flügel und Violine. 

Mehr Werth gelegt auf mechaniſche Fertigkeit, Schwierigkeit und Künſt— 
lichkeit; weniger Zuſammenhang mit Leben und Leidenſchaft. 

Geht in Concerte über. 

Mehr Nahrung der Eitelkeit. 
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Lieder- und Opernwefen. 

Falſche Hoffnung, durch componirte Volkslieder Nationalſinn und äſtheti— 
ſchen Geiſt zu pflanzen. 

Geſellſchafts-, Tiſch-, Trink-, Freimaurerlieder. 


Dilettantismus im Tanz. 


In der ältern Zeit Pedanterie und Gleichgültigkeit. Einförmigkeit. 
In der neuern Zeit Formloſigkeit und daraus hervorgehende Wildheit, 
Heftigkeit, Gewaltſamkeit. 


Unterſchied der repräſentativen, naiven und charakteriſtiſchen Tänze: 
Repräſentative machen die Schönheit der Geſtalt „ Fallen gern ins 
und Bewegung geltend und haben Würde, (Menuet.) | Steife. 
Naive begleiten den belebten Zuſtand und haben mehr ) Fallen gern ins 
Anmuth und Freiheit. (Englifhe Tänze.) | Ausgelafjene. 
» Gehen leicht in 


Charafteriftifche gränzen an eine objective Kunft. en 


Dilettantismus in der Schaujpielfunft. 


Franzöſiſche Komödie iſt auch bei Liebhabern obligat und ein Inſtitut der 
Geſelligkeit. 

Italiäniſche Liebhaberkomödie bezieht ſich auf eine Puppen- und puppen— 
artige Repräſentation. 

Deutſchland, ältere Zeit: Jeſuiterſchulen. 

Neuere Zeit: Franzöſiſche Liebhaberkomödie zur Bildung der Sprache in 

vornehmen Häuſern. 

Vermiſchung der Stände bei deutſchen Liebhaberkomödien. 

Bedingung, unten welcher allenfalls eine mäßige Uebung im Theaterweſen 
unſchuldig und zuläſſig, ja einigermaßen zu billigen ſeyn möchte. 

Permanenz derſelben Geſellſchaft. 

Vermeidung paſſionirter, und Wahl verſtandesreicher und geſelliger Stücke. 

Abhaltung aller Kinder und ſehr junger Perſonen. 

Möglichfter Rigorismus in äußern Formen. 
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UNutzen des Dilettantismus 
im Allgemeinen. 


Er fteuert der völligen Rohheit. 

Dilettantismus ift eine nothwendige Folge ſchon verbreiteter —— und 
kann auch eine Urſache derſelben werden. 

Er kann unter gewiſſen Umſtänden das ächte Kunſttalent anregen und ent— 
wickeln helfen. 

Das Handwerk zu einer gewiſſen Kunſtähnlichkeit erheben. 

Macht geſitteter. 

Regt, im Fall der Rohheit, einen gewiſſen Kunſtſinn an, und verbreitet 
ihn da, wo der Künſtler nicht hinkommen würde. 

Beſchäftigt die productive Kraft und cultivirt alſo etwas Wichtiges am 
Menſchen. 

Die Erſcheinungen in Begriffe verwandeln. 

Totaleindrücke theilen. 

Beſitz und Reproduction der Geſtalten befördern. 


UNutzen des Dilettantismus. 


In der Zeichenkunſt. 

Sehen lernen. 

Die Geſetze kennen lernen, wonach wir ſehen. 

Den Gegenſtand in ein Bild verwandeln, d. h. die ſichtbare Raumerfül— 
lung, in jofern fie gleichgültig. ift. 

Die Formen erfennen, d. h. die Raumerfüllung, in jofern fie bedeutend ift. 

Unterfcheiden lernen. Mit dem Zotaleindrud ohne Unterfcheidung fangen 
alle an. Dann kommt die Unterfcheidung, und der dritte Grad iſt die 
Rückkehr von der Unterfcheidung zum Gefühl des Ganzen, welches das 
Aeſthetiſche ift. 

Diefe Vortheile hat der Dilettant mit dem Künftler im Gegenſatz des 
bloßen unthätigen Betrachters gemein. 


In der Baukunſt. 


Sie weckt die freie Productionskraft. 
Sie führt am ſchnellſten und unmittelbarſten von der Materie zur Form, 
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vom Stoff zur Erfcheinung, und entjpricht dadurch der höchften Anlage 
im Menfchen. 

Sie erweckt und entwidelt den Sinn fürs Erhabene, zu dem fie fid) über- 
haupt mehr neigt als zum Schönen. 

Sie führt Ordnung und Maß ein, und lehrt aud im Nützlichen und Noth- 
dürftigen nad) einem ſchönen Schein und einer gewiljen Freiheit ftreben. 

Der allgemeine Nuten des Dilettantismus,. daß er gejitteter macht, und 
im Ball der Rohheit einen gemwiljen Kunftfinn anregt und ihn da ver- 
breitet, wo der Künftler nicht hinkommen würde, gilt befonders aud) 
von der Baufunft. 


x 


In der Gartenkunſt. 


Ideales ım Realen. 

Streben nach Form in formloſen Maſſen. 

Wahl. 

Schöne Zuſammenſtellung. 

Ein Bild aus der Wirklichkeit machen, kurz erſter Eintritt in die Kunſt. 

Eine reinliche und vollends ſchöne Umgebung wirkt immer wohlthätig auf 
die Geſellſchaft. 


In der lyriſchen Poeſie. 


Ausbildung der Sprache im Ganzen. 

Vervielfältigteres Intereſſe an Humanioribus, im Gegenſatz der Rohheit 
des Unwiſſenden, oder der pedantiſchen Bornirtheit des bloßen Geſchäfts— 
mannes und Schulgelehrten. 

Ausbildung der Gefühle und des Sprachausdrucks derſelben. 

Jeder gebildete Menſch muß ſeine Empfindungen poetiſch ſchön ausdrücken 
können. 

Idealiſirung der Vorſtellungen bei Gegenſtänden des gemeinen Lebens. 

Cultur der Einbildungskraft, beſonders als integrirenden Theils bei der 
Verſtandesbildung. 

Erweckung und Stimmung der productiven Einbildungskraft zu den höchſten 
Functionen des Geiſtes auch in Wiſſenſchaften und im praktiſchen Leben. 

Ausbildung des Sinnes für das Rhythmiſche. 


Da es noch feine objectiven Geſetze weder für das Innere, nod) fir das 
Aeußere eines Gedichted giebt, fo müſſen fi) die Liebhaber ftrenger 
noch als die Meifter an anerfannte gute Mufter halten, und eher das 
Gute, das ſchon da ift, nahahmen, als nad) Originalität ftreben, im 
Aeußern und Metrifhen aber die vorhandenen allgemeinften Geſetze 
rigoriſtiſch befolgen. 

"Und da der Dilettant fi) nur nad) Muftern bilden kann, jo muß er, 

um der Einfeitigfeit zu entgehen, ſich die allgemeinft mögliche Befannt- 

ſchaft mit allen Muftern erwerben, und das Feld der poetiſchen Lite- 
ratur noch vollfommener ausmefjen, als es der Künftler ſelbſt nöthig hat. 


In der Mufik. 


Tiefere Ausbildung des Sinnes. 

Mathematische Beftimmungen des Organs werben fennen gelernt und zu 
Empfindungs- und Schönheitszmeden gebraudt. 

Gefellige Verbindung der Menſchen, ohne beftimmtes Intereſſe, mit Un- 
terhaltung. 

Stimmt zu eimer idealen Eriftenz, felbft wenn die Mufif nur den Tanz 
aufregt. 


Im Tanz. 


Gelenkigkeit und Möglichkeit ſchöner Bewegungen. 

Gefühl und Ausübung des Rhythuus durch alle Bewegungen. 

Bedeutſamkeit, äfthetiiche, der Bewegungen. 

Geregeites Gefühl der Frohheit. 

Ausbildung des Körpers, Stunmung des Körpers zu allen möglichen 
förperlichen Fertigkeiten. 

Muſikaliſche Körperftimmung. 

Maß der Bewegungen zwijchen Ueberfluß und Sparjamtfeit. 

Möglichkeit eines ſchönen Umgangs. 

Mögliche Gefelligfeit in einem eraltirten Zuftand. 
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In der Schaufpielfunft. 


Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Declamation. 
Aufmerkfamfeit auf die Repräfentation feiner felbit. 
Particirirt von den angeführten Bortheilen der Zanzkunft. 
Uebung der Memorie. 

Sinnliches Aufpaffen und Accuratefie. 


/ 


Schaden des Dilettantismus. 
Im Allgemeinen. 


Der Dilettant überfpringt die Stufen, beharrt auf gewiljen Stufen, die 
er als Ziel anfieht, und hält fich berechtigt von da aus das Ganze zu 
beurtheilen, hindert alfo feine Perfectibilität. 

Er jest fi) in die Nothwendigfeit nad) falfchen Kegeln zu handeln, weil 
er ohne Regeln auch nicht dilettantifch wirfen kann und er die ächten 
objectiven Regeln nicht Fennt. 

Er fommt immer mehr von der Wahrheit der Gegenftände ab und ver— 
liert ſich auf Jubjectiven Irrwegen. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunſt ihr Element und verſchlechtert ihr 
Publicum, dem er den Ernſt und den Rigorismus nimmt. 

Alles Fürliebnehmen zerſtört die Kunſt, und der Dilettantismus führt Nach— 
ſicht und Gunſt ein. Er bringt diejenigen Künſtler, welche dem Di— 

lettantismus näher ſtehen, auf Unkoſten ver ächten Künſtler in Anſehen. 

Beim Dilettantismus iſt der Schaden immer größer als der Nutzen. 

Vom Handwerk kann man ſich zur Kunſt erheben, vom Pfuſchen nie. 

Der Dilettantismus befördert das Gleichgültige, Halbe und Charakterloſe. 

Schaden, den Dilettanten der Kunſt thun, indem ſie den Künſtler zu ſich 
herabziehen; 

Keinen guten Künſtler neben ſich leiden können. 

Ueberall, wo die Kunſt ſelbſt noch kein rechtes Regulativ hat, wie in der 
Poeſie, Gartenkunſt, Schauſpielkunſt, richtet der Dilettantismus mehr 
Schaden an und wird anmaßender. Der ſchlimmſte Fall iſt bei der 
Schauſpielkunſt. 
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Schaden des Dilettantismus. 
In der Baukunſt. 


Wegen der großen Schwierigkeit, in der Architeftur den Charakter zu 
treffen, darin mannichfaltig und ſchön zu feyn, wird der Dilettant, der 
dieß nicht erreichen kann, immer nach Verhältniß feines Zeitalters ent- 
weder ind Magere und Ueberladene oder ins Plumpe und Leere ver- 
fallen. Ein Architefturwerf aber, das nur durch die Schönheit Eriftenz 
hat, ift völlig null, wenn es dieje verfehlt. 

Wegen ihrer idealen Natur führt fie leichter al8 eine andere Kunft zum 
Phantaftifchen, welches hier gerade am ſchädlichſten ift. 

Weil ſich nur die wenigften zu einer freien Bildung nach bloßen Schön- 
heitögejegen erheben fünnen, jo verfällt der Baudilettant leicht auf fen- 
timentalifche und allegorifche Baufunft und ſucht ven Charafter, den er 
in der Schönheit nicht zu finden weiß, auf dieſem Wege hineinzulegen. 

Bau-Dilettantismus, ohne den ſchönen Zwed erfüllen zu können, ſchadet 
gewöhnlich dem phyſiſchen Zweck der Baufunft, der Brauchbarfeit und 
Bequemlichkeit. 

Die Bublicität und Dauerhaftigfeit architeftonifcher Werfe macht das 
Nachtheilige des Dilettantismus in dieſem Fach allgemeiner und fort- 
Dauernder und perpetuirt den falichen Geſchmack, weil hier, wie über- 
haupt in Künften, das Borhandene und überall VBerbreitete wieder zum 
Mufter dient. 

Die ernfte Beftimmung der ſchönen Bauwerke fett fie mit den beveutend- 
ften und erhöhteften Momenten des Menfchen in Verbindung, und die 
Pfuſcherei in diefen Fällen verjchlechtert ihn alfo gerade da, wo er am 
perfectibelften ſeyn könnte. 


In der Gartenkunſt. 


Reales wird als ein Phantaſiewerk behandelt. 

Die Gartenliebhaberei geht auf etwas Endloſes hinaus, 1) weil ſie in 
der Idee nicht beſtimmt und begränzt iſt; 2) weil das Materiale, als 
ewig zufällig, ſich immer verändert, und der Idee ewig entgegen ſtrebt. 

Die Garlenliebhaberei läßt ſich oft die edlern Künſte auf eine unwürdige 
Art dienen, und macht ein Spielwerk aus ihrer ſoliden Beſtimmung. 
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Befördert die fentimentale und phantaftifche Nullität. 

Sie verkleinert das Erhabene in der Natur, und hebt e8 auf, indent fie 
es nachahmt. 

Sie verewigt die herrſchende Unart der Zeit, im Aeſthetiſchen unbedingt 
und geſetzlos ſeyn zu wollen, und willkürlich zu phantaſiren, indem ſie 
ſich nicht, wie wohl andere Künſte, corrigiren und in der Zucht 
halten läßt. 

Vermiſchung von Kunſt und Natur. 

Fürliebnehmen mit dem Schein. 

Die dabei vorkommenden Gebäude werden leicht, ſpindelartig, hölzern, 
brettern aufgeführt, und zerſtören den Begriff ſolider Baukunſt, ja ſie 
heben das Gefühl für ſie auf. Die Strohdächer, bretternen Blendungen, 
alles macht eine Neigung zur Kartenhaus-Architektur. 





In der Iyrifhen Poeſie 


Belletriftiihe Flachheit und Xeerheit, Abziehung von ſoliden Studien oder 
oberflächliche Behandlung. 

Es ift hier eine größere Gefahr als bei andern Künften, eine bloße 
pilettantifche Fähigkeit mit einem Achten Kunftberufe zu verwechjeln, 
und wenn dieß der Fall ift, fo ift das Subject übler daran, als bei 
jeder andern Liebhaberei, weil feine Eriftenz völlige Nullität hat: denn 
ein Poet ift nichts, wenn er e8 nicht mit Ernft und Kunſtmäßigkeit ift. 

Dilettantismus überhaupt, beſonders aber in der Poeſie, ſchwächt bie 
Theilnehmung und Empfänglichfeit für das Gute außer ihm, und indem 
er einem unruhigen Productionstriebe nachgibt, der ihn zu nichts Voll— 
fommenem führt, beraubt er fi) aller Bildung, die ihm durch Auf- 
nahme des fremden Guten zuwachſen fünnte. 

Der poetische Dilettantismus kann doppelter Art ſeyn. Entweder vernady- 
läſſigt er das (unerläßliche) Mechaniſche, und glaubt genug gethan zu 
haben, wenn er Geift und Gefühl zeigt, oder er fucht die Poeſie bloß 
im Mechaniſchen, worin er ſich eine handwerksmäßige Fertigkeit erwerben 
fann, und ift ohne Geift und Gehalt. Beide find ſchädlich, doch ſchadet 
jener mehr der Kunft, diefer mehr dem Subject jelbft. 

Alle Dilettanten find Plagiarii. Ste entnerven und vernichten jedes Dri- 
ginal Schon in der Sprache und im Gedanken, indem fie es nachſprechen, 
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nadhäffen, und ihre Xeerheit damit ausfliden. Sp wird die Sprade 
nah und nad) mit zufammengeplünderten Phrajen und Formeln ange- 
füllt, die nicht8 mehr jagen, und man fann ganze Bücher leſen, vie 
ſchön ftylifirt find und gar nichts enthalten. Kurz, alles wahrhaft 
Schöne und Gute der ächten Poefie wird durch den überhand nehmenven 
Dilettantismus profanirt, herumgefchleppt und entwürbigt. 


In der pragmatifhen Poefie. 


Ale Nachtheile des Dilettantismus im Lyriſchen find hier noch in meit 
höherem Grad; nicht nur die Kunſt erleidet mehr Schaden, auch das 
Subject. 

Vermiſchung der Gattungen. 





In der Muſik. 


Wenn die Bildung des Mufif-Dilettanten autodidaktiſch geſchieht und vie 
Compofition nicht unter der ftrengen Anleitung eines Meifters, wie die 
Applicatur felbft, erlernt wird, jo entfteht ein ängftliches, immer unge- 
wifjes, unbefriedigtes Streben, da der Mufif-Dilettant nicht, wie der 
in andern Künften, ohne Kunftregeln Effecte hervorbringen fann. 

Auch macht der Mufif- Dilettantismus noch mehr, als ein anderer, untheil- 
nehmend und unfähig für den Genuß fremder Kunftwerfe, und beraubt 
und bejchranft alfo das Subject, das er in feiner einfeitigen und 
charakteriftiichen Form gefangen hält. 


Im Tanz. 


Zerbrochenheit der Glieder und Affectation. 
Steifigkeit und Pedanterie. 

Saricatur. 

Eitelfeit. 

Falſche Ausbildung des Körpers. 
Charafterlofigfeit und Leerheit. 
Zerfloffenes, ſchlaffes Wejen. 
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Manierirtes Weſen in Uebertreibung jchöner Bewegung. 

Entweder fteif und ängftlid) oder unmäßig und roh. 

(Beides wird durd) das Gefällige und Bedeutende verhindert.) 

Neigt die Geſellſchaft zu einer finnlichen Leerheit. 

Eitelkeit und einfinnige Richtung auf die körperliche Erfcheinung. 

Man muß e8 in der Tanzfunft deßwegen zur Meifterfchaft bringen, meil 
der Dilettantismus entweder unfiher umd ängſtlich macht, alfo die 
Freiheit hemmt und den Geift beſchränkt, oder weil er eitel macht und 
dadurch zur Leerheit führt. 


In der Schaufpielfunft. 


Caricatur der eigenen fehlerhaften Individualität. 

Ableitung des Geiftes von allem Geſchäft durch Vorfpiegelung einer phan- 
taſtiſchen Ausficht. 

Aufwand alles Interefjes und aller Paffion ohne Furdt. 

Emiger Zirkel in einer einförmigen, immer wiederholten und zu nichts 
führenden Thätigfeit. 

(Dilettanten wifjen ſich nichts Anziehenderes als die Komödienproben, 
Schaufpieler von Metier haffen fie.) 

Vorzugsweiſe Schonung und DVerzärtelung des Theater-Dilettanten durch 
Beifall. 

Emige Reizung zu einem leidenjchaftlihen Zuftand und Betragen, ohne 
ein Gegengemidht. | 

Nahrung aller gehäfjigen Paffionen, von den ſchlimmſten Folgen für die 
bürgerliche und häusliche Eriftenz. 

Abftumpfung des Gefühls gegen die Poefie. 

Eraltirte Sprache bei gemeinen Empfindungen. 

Ein Trödelmarft von Gedanken, Stellungen und Schilderungen in der 
Reminiscenz. 

Durchgängige Unnatur und Manier auch im übrigen Leben. 

Höchſt verderbliche Nachſicht gegen das Mittelmäßige und Fehlerhafte in 
einem öffentlichen und ganz perſönlichen Fall. 

Die allgemeine Toleranz für das Einheimiſche wird in dieſem Fall 
eminenter. 


* 
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Höchft verderbliher Gebrauch der Liebhaberfchaufpiele zur Bildung ver 
Kinder, wo es ganz zur Fratze wird. Zugleich die gefährlichite aller 
Diverfionen für Univerfitäten ꝛc. j 

Zerftörte Idealität der Kunft, weil der Liebhaber, ver ſich nicht durch 
Aneignung der Kunftbegriffe und Traditionen erheben kann, alles durch 
eine pathologische Wirklichkeit erreichen muß. 
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